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VORWORT. 


9,Seit  man  die  deutsche  Sprache  grammatiBch  zu  behandeln  ange- 
fangen hat,  sind  zwar  schon  bis  auf  Adelung  eine  gute  Zahl  BttcheV 
und  von  Adelung  an  bis  auf  heute  eine  noch  fast  grössere  darüber 
erschienen.  Da  ich  nicht  in  diese  Beihe,  sondern  ganz  aus  ihr  heraus- 
treten will;  so  muss  ich  gleich  vorweg  erklären,  warum  ich  die  Art 
und  den  Begriff  deutscher  Sprachlehren,  zumal  der  in  dem  letzten  hal- 
ben Jahrhundert  bekannt  gemachten  und  gutgeheissenen  ftlr  verwerflich, 
ja  fttr  thöricht  halte.^'  So  schrieb  Jacob  Grimm  im  Jahre  1818  am 
Eingange  seiner  Vorrede  zum  ersten  Theil  der  deutschen  Grammatik, 
und  bemerkte  nach  einer  kurzen  Charakterisierung  der  vor  ihm  erschie- 
nenen Sprachlehren,  dass  er  von  dem  Gedanken,  eine  historische  Gram- 
matik der  deutschen  Sprache  zu  unternehmen,  lebhaft  ergriffen  worden 
sei.  „Bei  sorgsamem  Lesen  altdeutscher  Quellen  entdeckte  ich'S  heisst 
es  weiter,  „täglich  Formen  und  Vollkommenheiten,  um  die  wir  Griechen 
und  Kömer  zu  neiden  pflegen,  wenn  wir  die  Beschaffenheit  unserer 
jetzigen  Sprache  erwägen;  Spuren,  die  noch  in  dieser  trümmerhafl;  und 
gleichsam  versteint  stehen  geblieben,  wurden  mir  allmälig  deutlich  und 
die  Uebergänge  gelöst,  wenn  das  Neue  sich  zu  dem  Mitteln  reihen 
konnte  und  das  Mittele  dem  Alten  die  Hand  bot.  Zugleich  aber  zeigten 
^ick  die  überraschendsten  Aehnlichkeiten  zwischen  allen  verschwisterten 
Mundarten  und  noch  ganz  übersehene  Verhältnisse  ihrer  Abweichungen. 
Diese  fortschreitende,  unaufhörliche  Verbindung  bis  in  das  Einzelnste 
zu  ergründen  und  darzustellen  schien  von  grosser  Wichtigkeit;  die 
Ausführung  des  Plans  habe  ich  mir  so  vollständig  gedacht,  dass  was 
ich  gegenwärtig  zu  leisten  vermag,  weit  dahinten  bleibt." 


VI  Vorwort. 

Mit  dieser  Auffassung  der  deutschen  Grammatik  war  Grimm  wirk- 
lich aus  der  Reihe  aller  seiner  Vorgänger  herausgetreten,  und  hatte  eine 
neue,  bis  dahin  nicht  geahnte  Methode  geschaffen,  die  bald  als  die  allein 
richtige  erkannt  wurde,  und  auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Grammatik 
einen  mächtigen  Umschwung  hervorbrachte.  Denn  wenn  auch  leider  die 
alte  Behandlungsweise  nicht  sofort  vollends  verdrängt  wurde,  und  selbst 
noch  in  der  Gegenwart  Werke  erschienen,  welche  auf  dem  alten,  von 
Grimm  verurtheilten  Standpunkt  stehen,  so  haben  sich  doch  bald  darauf 
die  meisten  entweder  ganz  auf  die  von  Grimm  gewonnene  Basis  ge- 
stellt, oder  wenigstens  die  Fundamentalsätze  seiner  Darstellung  ange- 
nommen. Ja  selbst  auf  die  Grammatik  der  übrigen  germanischen 
Sprachen  bat  die  Forschung  Grimms  regenerierend  eingewirkt,  obgleich 
nicht  zu  verkennen,  dass  diese«  leider  weit  weniger  der  Fall  ist,  als  in 
der  deutschen,  und  dass  hier  selbst  noch  in  der  Gegenwart  die  alte, 
unwissenschaftliche  Methode  überwiegt 

Dieses  beklagenswerthe  Festhalten  an  dem  Veralteten  in  Deutsch- 
land und  ausserhalb  desselben  vermag  aber  natürlich  die  Tragweite  der 
Methode  Grimms  ebenso  wenig  zu  beeinträchtigen,  als  es  den  Ruhm 
desselben  zu  schmälern  vermag,  dass  er  nicht  sofort  im  Stande  war, 
das  Ideal,  das  ihm  selbst  vorschwebte,  zu  erreichen.  Es  hat  Grimm 
deshalb  auch,  wie  er  selbst  in  der  Vorrede  zur  zweiten  Auflage  des 
ersten  Bandes  seiner  Grammatik  sagt,  kein  langes  Besinnen  gekostet, 
den  ersten  Aufschuss  mit  Stumpf  und  Stiel  niederzumähen,  und  eine 
neue  Bearbeitung  zu  liefern,  die  später  durch  einzelne  Abhandlungen, 
namentlich  aber  durch  einige  Capitel  in  der  Geschichte  der  deutschen 
Sprache  noch  wesentliche  Bereicherungen  und  Umgestaltungen  erfahr 
ren  hat. 

Aber  auch  dadurch  vermochte  Grimm  das  Ideal  einer  historischeu 
Grammatik  der  deutschen  Sprache  nicht  zu  erreichen,  und  das  Material 
nicht  zum  Abschluss  zu  bringen,  wie  seit  Langem  von  Vielen  erkannt, 
und  wenn  auch  nicht  gesagt,  doch  zugegeben  worden  ist.  Auffallend 
ist  nur,  dass  sich  die  deutschen  Philologen  trotz  dieser  Erkenntnis» 
im  Allgemeinen  bis  auf  die  Gegenwart  mit  dem  von  Grimm  Geleisteten 
vollständig  zufrieden  stellten,  und  entweder  gar  nicht  Hand  anlegten, 
um  das  von  Grimm  begonnene  Werk  weiter  zu  fördeni,  oder  sich 
höchstens  darauf  beschränkten,  namentlich  im  Bereiche  des  Mittelhoch- 


Vorwort  vn 

deutscben  gelegentlich  einzelne  Punkte  durch  neue  Belege  in  helleres 
Licht  zu  setzen  y  wobei  man  sich  aber  meist  so  sklavisch  an  Grimms 
Methode  anschloss,  dass  man  selbst  die  unhaltbarsten  Theorien  als 
unamstössliche  Wahrheit  annahm.  Nur  Wenige  haben  es  versucht, 
seibstständig  zu  forschen,  und  auf  Grund  eigener  Studien  einzelne 
Punkte  sicher  zu  steilen,  oder  das  gesammte  Gebiet  der  Grammatik 
durch  neue  Resultate  zu  bereichem,  selbst  diese  wurden  aber  mehr 
durch  ihre  Studien  auf  dem  Gebiete  der  ur\'erwandten  Sprachen  dazu 
veranlasst,  als  durch  specielle  Bearbeitung  der  germanischen,  lieber- 
haupt  verdankt  die  deutsche  Grammatik  unzweifelhaft  die  meisten  Be- 
reicherunjgen  der  vergleichenden  Sprachforschung,  welche  der  deutschen, 
der  germanischen  Sprachen  niemals  entrathen  kann,  und  es  genttgt, 
Anderer  zu  geschweigen,  hier  darauf  hinzuweisen,  was  in  dieser  Be- 
ziehung Bopp  in  seiner  vergleichenden  Grammatik  geleistet  hat. 

Auch  dieses  war  aber  nicht  hinreichend,  denn  formell  und  materiell 
bedurfte  die  deutsche  Grammatik  Grimms  einer  Umgestaltung,  um  sie 
auf  jenen  Standpunkt  zu  stellen,  der  ihr  nach  dam  heutigen  Standpunkt 
der  Wissenschaft  gebührt.  Die  Behandlung  der  einzelnen  Sprachen 
nach  gewissen  Zeiträumen  gestattet  keinen  Einblick  in  das  Wesen  und 
die  Entwickelung  derselben,  und  die  Zerklüftung  des  gesammten  Ge- 
bietes in  einzelne  Sprachen  schliesst  ein  Verständniss  des  Zusammen- 
hanges der  einzelnen  Idiome  geradezu  aus.  Die  angewendete  Methode, 
welche  ausserdem  die  verschiedenen  Erscheinungen  der  Sprache  nicht 
erklärt,  sondern  nur  aufzählt,  macht  also  eine  wahrhaft  historische  Be- 
handlung der  Sprache  unmöglich,  und  vermag  daher  ebenso  wenig  zu 
befriedigen,  als  die  Benützung  der  Quellen  der  deutschen  so  wie  der 
übrigen  germanischen  Sprachen  genügt.  Nicht  nur  dass  unendlich  viele 
Einzelheiten,  welche  das  Wesen  und  den  Zusammenhang  der  einzelneu 
^germanischen  Sprachen  theils  darthun,  theils  in  helleres  Licht  setzen 
konnten,  tibergangen  wurden,  auch  ganze  Perioden  sind  unberücksichtigt 
geblieben,  worauf  Grimm  selbst  hingewiesen  hat,  indem  er  in  der  Vorrede 
zur  zweiten  Auflage  des  ersten  Bandes  sagt:  „Zwischen  meiner  darstellung 
des  mittel-  und  neuhochdeutschen  wird  eine  lücke  empfindlich  seyn; 
mannigfaltige  Übergänge  und  abstufungen  hätten  sich  aus  den  schritten  des 
vierzehnten  so  wie  der  drei  folgenden  Jahrhunderte  sammeln  und  erläutern 
lassen ;  dem  altnordischen  und  neuschwedischen  oder  dänischen  liegt  eine 


vm  Vorwort. 

nicht  unbedeutende  mafte  altschwed*  oder  altdänischer  werke  in  der 
mitte.  Ich  will  nicht  in  abrede  stellen,  daß  solche  denkmähler  manches 
lehrhafte  und  ntttzliche  für  die  geachiohte  unserer  spräche»  welches  ge- 
naue Untersuchung  fordert,  in  sich  begreifen  etc.*' 

Dass  aber  eine  historische  Grammatik   keine  Periode  übergehen 
darf,  und  dass  nur  die  eingehendste  Quellenforschung,  die  Verwerthung 
jeder  Form  das  Wesen  der  einzelnen  und  den  Zusammenhang  aller 
germanischen  Sprachen  au&uheUen  yermag,  ist  ebenso  klar,  als  leicht 
begreiflich,  dass  im  entgegengesetzten  Falle  oft  ein  Scheinresultat  statt 
der  Wahrheit  geboten  wird.     Davon  hat  mich  schon  vor  Jahren  mein 
Stadium  der  germamschen  Sprachen  so  lebhaft  überzeugt,  dass.ich  mich  . 
entschloss,  i^unmtliche  zu  Gebote  stehende  Quellen  zu  durchforschen, 
um,  wenn  der  Gewinn  durchweg  den  Erwartungen  entspräche,  denselben 
gewissermassen  als  Ergänzung  zu  Grimms  Grammatik  mitzutheilen.    Je 
mehr  ich  aber  im  Quellenstudium  voranschritt,  um  so  mehr  zeigte  sich 
die  Nothwendigkeit,  von  meiner  ersten  Idee  abzustehen  und  auf  Grund-* 
läge  meiner  eigenen  Durchforschung  sänmitlicher  Quellen  der  germa- 
nischen Sprachen   eine  neue  von  Grimm  ganz  und  gar  unabhängige 
Dairstellung  derselben  zu  unternehmen,  von  der  ich  endlich  nach  jahre- 
langer Arbeit    den    ersten   Band,    welcher   das   Nomen    enthält,   der 
Oeffentlichkeit  übergebe.     Der  zweite  Band,   der  im  Manuscript  ab- 
geschlossen  ist,   umfasst  das  Numerale,   Pronomen   und  einen  Theil 
des  Yerbums.     Der  dritte  den  Schluss  des  Verbums  und  einen  Theil 
der  Wortbildung,   welche  im  vierten  Bande  beendigt  wird,  wo  ausser- 
dem  die  Lehre  von  den  Lauten   behandelt  ist,   welche  ich   absicht- 
lich   nach  reiflicher  Erwägung  an  den   Schluss   des   Werkes  gestellt 
habe,  da  über  Laute  nur  dann  wahrhaft  befriedigende  Resultate  ge- 
boten werden  können,  wenn  das  Wort  in  allen  seinen  Veränderungen 
untersucht  ist.  Zugleich  werde  ich  in  diesem  Bande  die  allgemeinen  Ver- 
hältnisse und  Beziehungen  der  einzelnen  germanischen  Sprachen  zu  ein- 
ander und  zu  den  urverwandten  nachweisen,  sowie  das  jeder  einzelnen 
Charakteristische  imtersuchen,  und  so  theoretisch  im  Allgemeinen  dar- 
stellen,  was  ich   in  den  vorausgehenden  Bänden  bereits  im  Einzelnen 
praktisch   nachgewiesen  habe.    Denn  nicht  bloss  das  Wesen  und  die 
Eigenthümlichkeit  sowie  die  Entwicklung  jeder  einzelnen  germanischen 
Sprache  von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  die  jüngsten  Perioden  suchte 
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ich  darzustelleDy  soudem  auch  den  Zusammenhang  der  einzelnen  unter 
einander.  Dadurch  bin  ich  aber  zugleich  ebenso  wie  einst  Grimm  ganz 
aus  der  Eichtung,  welche  vor  mir  im  Allgemeinen  und  Einzelnen  ge- 
herrscht hat,  herausgetreten,  und  habe  einen  Weg  betreten»  der  bisher 
auf  dem  Gebiete  der  germanischen  Sprachen  im  Allgemeinen  nicht  ein- 
mal Tersucht  worden  ist  Ich  habe  nicht  Grammatiken  der  einzelnen 
germanischen  Sprachen  fbr  gewisse  Zeiträume  geschrieben,  sondern  eine 
yergleichende  Grammatik  aller  ohne  Uebergehung  einzebier  Perioden. 
Ich  habe  deshalb  auch  nicht  bloss  die  deutsche  Sprache  im  Auge 
gehabt,  und  die  andern  eig^itlich  nur  deshalb  behandelt,  weil  sie  das 
Wesen  und  die  Eigenthttmlichkeit  der  deutschen  in  helleres  Licht  setzen 
können,  sondern  gleichmässig  alle  germanischen  Sprachen,  näm- 
lich das  Gothische,  das  Hochdeutsche,  die  niederdeutschen  und  skan- 
dinavischen Idiome,  unter  denen  das  Niederdeutsche  im  engeren  Sinne, 
das  Angelsächsische,  Niederländische,  Friesische  einerseits,  das  Schwe- 
dische, Dänische  und  Altnorwegisch-Isländische  andererseits  hervortritt. 
Die  Bezeichnung  Altnordisch,  welche  sich  sonst  statt  Altnorwegisch- 
Isländisch  findet,  ist,  wie  im  vierten  Bande  gezeigt  wird,  gleich  der  Be- 
nennung Isländisch  unpassend  imd  überhaupt  nur  durch  Verkennung 
des  Wesens  dieser  Sprache  und  ihres  Verhältnisses  zum  Schwedischen 
und  Dänischen  entstanden,  sie  wurde  daher  aufgegeben.  £benso  ist 
der  sonst  übliche  Name  Altsächsisch  umgangen,  und  dafür  mit  Bezug- 
nahme auf  die  stets  gebrauchte  Bezeichnung  der  Quellen  der  späteren 
Jahrhunderte  Niederdeutsch  (im  engeren  Sinne)  aufgestellt,  worauf  ich 
hierdurch  aufmerksam  machen  will,  indem  ich  zugleich  bemerke, 
dass  die  an  sich  ganz  richtige  Bezeichnung  nur  darum  durch  die  ge- 
wählte ebenso  richtige  ersetzt  wurde,  weil  sie  für  das  Mittelalter  nicht 
beibehalten  werden  konnte,  und  ein  Wechsel  in  der  Bezeichnung  der- 
selben Sprache  hätte  verwirren  können.  Es  wurde  also  hier  ein  bereits 
für  eine  jüngere  Periode  allgemein  gebrauchter  Name  auch  für  eine 
ältere  eingeführt,  gerade  so  wie  umgekehrt  in  den  Tabellen  wenigstens 
die  im  Allgemeinen  nur  für  die  älteren  Perioden  angewendete  Bezeich- 
nung Niederländisch  auch  für  die  jüngeren  und  jüngsten  beibehalten 
wurde.  Dass  ich  allenthalben  nur  die  Schriftsprache  behandelt,  und 
auf  Dialekte  nirgends  Bezug  genommen  habe,  lag  im  Plane  meines 
Werkes.    Deshalb  tritt  aber  auch  eine  Sprache  aus  dem  Kreise  meiner 
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Darstellong,  wenn  sie  aufhört,  Schriftsprache  zu  sein,  während  sie  um- 
gekehrt von  dem  Augenblick  an  Gegenstand  meiner  Behandlung  ist,  in 
dem  durch  gleichzeitige  oder  spätere  Aufzeichnungen  ein  Einblick  in 
dieselbe  gestattet  ist. 

Weil  ich  aber  alle  germanischen  Sprachen  in  ihrem  Zusammen- 
hang und  in  ihrer  Entwicklung  vor  Augen  legen  wollte,  habe  ich  sie 
auch  nicht  einzeln  behandelt,  sondern  im  Zusammenhange  dai^stellt, 
und  nirgends,  so  sehr  ich  auch  das  gewissen  Jahrhunderten  Eigenthttm- 
liche  hervorhob,  nach  einzelnen  Zeiträumen  Abschnitte  aufgestellt  Auch 
bei  den  einzelnen  Sprachen  habe  ich  also  das  blosse  Nebeneinanderstellen 
vermieden,  und  darum  bei  einzelnen  Zeiträumen  ebensowenig  wie  filr 
gewisse  Sprachen  Paradigmate  yorausgestellt,  an  welche  sich  Wörterver- 
zeichnisse und  allgemeine  oder  specielle  Bemerkungen  anreihen,  sondern 
das  gesammte  zu  Gebote  stehende  Material  für  die  einzelnen  Sprachen 
sowohl  wie  für  Zeiträume  derselben  in  die  Darstelhmg  der  Entwicklung 
und  des  Zusammenhanges  der  germanischen  Sprachen  verarbeitet,  oder 
vielmehr  auf  Grundlage  desselben  eine  Darstellung  der  Entwicklung  und 
des  Zusammenhanges  der  einzelnen  germanischen  Sprachen  geliefert. 
Die  bisher  gemachten  Abtheilungen  vnirden  also  beseitigt,  dagegen  in 
diesem  Bande,  was  durch  die  Natur  des  Nomons  geboten  war,  das  ge- 
sammte Material  nach  einzelnen  Stämmen  geschieden,  bei  welchen  wieder 
jeder  Casus  selbstständig  behandelt  ist.  Am  Schlüsse  eines  jeden  findet 
sich  eine  übersichtliche  Darstellung  der  Bildung  desselben,  in  der  ich  die 
ganze  vorausgegangene  Untersuchung  tabellarisch  zusammengestellt  habe, 
und  zwar  nicht  bloss  für  sämmtliehe  germanische  Sprachen,  sondern  auch 
für  die  einzelnen  Zeiträume  derselben.  Ausser  den  ältesten  zugänglichen 
Perioden  und  der  Gegenwart  sind  auch  das  dreizehnte  Jahrhundert,  in 
dem  sich  im  Hochdeutschen  eine  gemeinsame  Schriftsprache  entwickelt, 
und  im  Angelsächsischen  die  Umbildung  zum  Englischen  begonnen  hatte, 
sowie  das  sechzehnte  Jahrhundei*t,  in  dem  sich  im  Hochdeutschen,  Angel- 
sächsischen, Niederländischen,  Schwedischen  und  Dänischen  bedeutende 
Abweichungen  von  der  Sprache  früherer  Jahrhunderte  ergaben  und  die  An- 
fänge der  Schriftsprache  der  Gegenwart  finden,  durch  Beispiele  vertreten. 

Dass  ich  hierbei  wie  in  der  Darstellung  der  einzelnen  Casus  selbst 
nur  solche  Belege  gewählt  habe,  welche  in  den  Denkmälern  wirklich 
vorkommen,   ist  natürlich  und  sollte  eigentlich  keiner  Erwähnung  be- 
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dttrfen,  denn  was  sollen  selbstconstruierte  Beispiele,  und  hätten  sie 
auch  noch  so  viel  innere  Wahrsdieinlichkeit  für  sieh,  beweisen?  Nur 
beim  Hochdeutschen  habe  ich  aber  die  Angabe  der  Quellen  beigesetzt. 
Der  Raum,  den  ich  einhalten  muste,  machte  es  mir  leider  zur  unab- 
weislichen  Pflicht,  bei  den  übrigen  Sprachen  davon  abzustehen,  was  ich 
selbst  in  den  späteren  Perioden  des  Hochdeutschen  thun  muste.  Dass 
aber  in  keiner  Sprache  und  in  keinem  Zeitraum  ein  Beispiel  aufgestellt 
worden  ist,  das  sich  nicht  wirklich  in  einem  Denkmal  findet,  verbürge 
ich,  und  bin  bereit,  falls  der  Wunsch  laut  werden  sollte,  bei  einer 
etwaigen  zweiten  Auflage  bei  allen  Sprachen  die  Quellenangabe  beizu- 
setzen. Eben  aber  weil  die  angefahrten  Belege  nicht  construiert,  son- 
dern bestimmten  Quellen  entnommen  sind,  versteht  es  sich  auch  von 
selbst,  dass  in  der  Schreibart  derselben  keine  Oleichmässigkeit  herrschen 
kann.  Denn  dass  sie  in  der  durch  die  angeführten  Quellen  verbürgten 
Schreibweise  aufgenommen  werden  niusten,  und  eine  Zurüokführung 
auf  gleiche  Oithographie  unthunlich  gewesen  wäre,  ist  ebenso  klar,  als 
dass,  wenn  man  sich  einmal  im  Allgemeinen  enge  an  die  Ueberlieferung 
anschloss,  auch  kein  Grund  vorhanden  war,  im  Altnorwegisch-Isländi- 
schen, Schwedischen  und  Dänischen  den  dort  in  allen  Handschriften 
und  auch  in  den  meisten  ausserhalb  Deutschlands  erschienenen  Werken 
und  Ausgaben  als  Längenzeichen  gebrauchten  Acut  mit  dem  hierfür  in 
den  anderen  germanischen  Sprachen  gebrauchten,  und  von  Grimm  und 
Anderen  auch  bei  den  nordischen  Sprachen  angewendeten  Circuniflex 
zu  vertauschen. 

Wie  weit  man  vom  Wahren  abirren  muste,  wenn  man  den  durch 
Belege  beglaubigten  Boden  verliess,  und  nach  Analogie  verwandter 
Sprachen  Belege  construierte ,  wie  weit  Grimm  und  Andere  wirklich 
abgeirrt  sind,  das  nachzuweisen,  wäre  oft  Gelegenheit  gewesen.  Ich 
habe  aber  absichtlich  alle  Polemik  ausgeschlossen  in  der  Ueberzeugung, 
dass  der  sachkundige  Leser  auch  ohne  einen  solchen  Nachweis  schon 
aus  den  Resultaten  erkennen  wird,  wo  die  Wahrheit  sich  findet.  Zu- 
dem ist  der  Standpunkt  meines  Werkes  von  dem  Grimmschen,  wie 
bereits  angeführt,  so  durchaus  und  wesentlich  verschieden,  dass  es 
sich  hierbei  mn  Einzelheiten  gar  nicht  handeln  konnte.  Eben  deshalb 
habe  ich  aucli  darauf  in  meinem  Werke  nicht  Bezug  genommen,  dass 
Bopp   und   Andere   theils   von   meiner  Darstellung  mehr  oder  minder 
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abweichende,  theils  entschieden  irrige  Ansichten  aufgestellt  haben.  Wer 
mit  Bopps  Werke  und  anderen  einschlägigen  Arbeiten  vertraut  ist,  wird 
Abweichungen  und  Irrungen  ebenso  wenig  übersehen,  als  es  ihm  entgehen 
kann,  dass  Bopp  und  Andere,  ohne  dass  ihnen  durch  Bearbeitung  sämmt- 
licher  germanischer  Sprachen  und  Verfolgung  der  einzelnen  durch  alle 
Entwicklungsstadien  der  Schltlssel  zum  wahren  Verständniss  der  ein- 
zelnen geboten  war,  durch  Vergleichung  mit  den  urverwandten  Sprachen 
oft  das  Wahre  erkannt  haben,  und  also  auf  anderem  Wege  zum  Theil  zu 
denselben  Resultaten,  welche  sich  mir  ergaben,  gekommen  sind.  So 
wenig  ich  daher  Abweichungen  von  Bopp  und  Anderen  in  meinem  Werke 
speciell  angefUhrt  habe,  ebenso  wenig  habe  ich  es  jedesmal  im  £inzehien 
bemerkt,  wo  Bopp  und  Andere  bereits  die  gleiche  oder  eine  ähnliche 
Ansicht  ausgesprochen  haben,  was  ich  hier  ausdrücklich  bemerke,  in- 
dem ich  zugleich  wegen  dessen,  was  sich  von  meiner  Untersuchung  auch 
bei  Bopp  findet,  hier  ein  für  allemal  auf  dieses  Werk  verweise.  Weil  aber 
die  urverwandten  Sprachen  in  einigen  Fällen  Erscheinungen  in  den  germa- 
nischen erklären,  in  vielen  aber  wenigstens  ein  helleres  Licht  setzen,  schien 
es  mir  auch  angemessen,  Parallelen  aus  dem  Sanskrit,  Send,  Griechi- 
schen, Lateinischen  und  Litauischen  anzufahren.  Dass  ich  hierbei  n^eist 
die  von  Bopp  in  seiner  vergleichenden  Grammatik  gewählten  Beispiele 
angenommen  habe,  wird  Niemanden  auffallen,  und  bedarf  keiner  Becht- 
fertigung.  Ich  bemerke  es  hier  aber  ein  für  alle  Mal  ausdrücklich  des- 
halb, weil  ich  natürlich  im  Texte  darauf  nicht  Bezug  genommen  habe. 
Bopps  Grammatik  ist  in  den  Händen  der  Sprachforscher  und  Philologen, 
und  es  wäre  nur  verwirrend  gewesen,  da,  wo  es  sich  um  Sprachen  han- 
delt, welche  Bopp  behandelt  hat,  andere,  als  die  von  Bopp  aufgestellten 
Belege  zu  wählen.  Und  eben  weil  die  von  demselben  gebrauchten  Bei- 
spiele bereits  geläufig  sind,  habe  ich  sie  selbst  da  aufgenommen,  wo  sie 
durch  passendere  ersetzt  werden  konnten,  oder  wo  ich  mit  der  Auf- 
stellung derselben  nicht  einverstanden  war,  was  ich  hiermit  gleichfalls 
ausdrücklich  bemerke. 

Prag  am  1.  August  1863. 

•       J.  Kelle. 
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NOMEN. 


1.  Alle  in  den  germanischen  Sprachen  vorkommenden  Nomina 
(Substantiya  und  Adjeetiva)  sind  Stämme.  Beine  Wurzelwörter,  welche 
im  Sanskrit,  Griechischen  und  Lateinischen  wenn  auch  nur  in  geringer 
Anzahl  begegnen,  finden  sich  im  Germanischen  nicht,  und  die  germa* 
nischen  Sprachen  stehen  in  dieser  Hinsicht  ihren  urverwandten 
Schwestern  nach.  Alle  germanischen  Sprachen  unterscheiden  in  ge- 
nauer Uebereinstimmung  mit  dem  Sanskrit,  Send,  Griechischen,  Latei- 
nischen und  Altslavischen  bei  dem  Nomen  ausser  den  beiden  natür- 
lichen Geschlechtem,  dem  Masculinum  und  Femininum,  auch  ein  Neu- 
trum, das,  wie  schon  von  anderer  Seite  bemerkt  worden  ist,  überhaupt 
Eigenthum  der  indoeuropäischen  Sprachfamilie  zu  sein  scheint.  Wie 
an  einer  anderen  Stelle  ausgeführt  wird,  ursprünglich  zur  sprachlichen 
Bezeichnung  der  Gegenstände  der  leblosen  Natur  bestimmt,  tritt  es 
bald  aus  dieser  engen  und  bestimmt  abgegränzten  Sphäre.  Leblose 
Gegenstände  werden  unter  einem  der  persönlichen  Geschlechter  in  die 
Sprache  eingeführt,  während  umgekehrt  lebende  Wesen  dem  Sprach- 
geiste unter  gewissen  Bedingungen  als  Sachen  erscheinen  und  als 
Neutra  aufgefasst  werden. 

2.  Jedes  Nomen  kann  von  einem  doppelten  Gesichtspunkte  aus 
aufgefasst  und  betrachtet  werden,  entweder  als  Nomen  an  sich,  ganz 
unabhängig  gedacht  von  seiner  Function  im  Satze,  oder  als  Glied  der 
menschlichen  Rede.  Im  ersteren  Falle  wird  es  nur  das  enthalten, 
was  zum  lautlichen  Ausdrucke  des  Begriffes  gehört,  im  anderen  aber 
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auch  das,  was  sein  Verhältniss  zu  anderen  Nomen  ausdrückt.  Noth- 
wendig  muss  die  erstere  Form  allen  anderen  zum  Grunde  liegen,  da- 
her Grundform  oder  Thema,  wenn  sie  auch  selbst  selbstständig  in  der 
Rede  nicht  rein  vorkommt  Im  Sanskrit  findet  sie  sich  am  Anfange 
der  Oomposition,  ebenso  im  Griechischen  und  in  einigen  germanischen 
Sprachen,  in  allen  aber  ist  sie  rttckschreitend  im  Allgemeinen  dadurch 
zu  erhalten,  dass  man  das  Nomen  alles  dessen  entkleidet,  was  ihm. 
nicht  als  solchem  angehört,  sondern  nur  dazu  dient,  das  Yerhältniss 
der  einzelnen  Nomina  zu  einander  auszudrücken,  und  dass  man  dem- 
selben alles  das  wieder  einverleibt,  was  es  etwa  durch  die  Annahme 
der  Gasusbezeichnung  verloren  hat,  oder  das,  was  in  Folge  der  Casus- 
bezeichnung geändert  wurde,  wieder  herstellt.  Je  älter  eine  Sprache 
ist,  um  so  weniger  hat  wenigstens  im  Allgemeinen  die  Grundform  ge- 
litten, je  jtlnger  sie  ist,  um  so  mehr  hat  sie  in  der  Regel  von  ihrem 
ursprünglichen  Wesen  eingebüsst. 

3.  Wie  nun  namentlich  die  älteren  germanischen  Sprachen  evi- 
dent ausweisen,  so  endet  in  genauer  Uebereinstimmung  mit  allen  ur- 
verwandten Sprachen  die  Grundform  der  Nomina  auch  in  den  germa- 
nischen Sprachen  entweder  vocalisch  (sowohl  kurz  als  lang)  oder 
consonantisch,  und  diesem  Unterschiede  im  Stammauslaute  entspricht 
im  Allgemeinen  Grimms  Eintheilung  in  die  starke  und  schwache  Decli- 
nation,  von  denen  die  erste  alle  vocalischen  Stämme,  die  zweite  aber 
jene  von  den  consonantischen  Stämmen  umfasst,  welche  auf  n  aus- 
gehen. Die  anderen  consonantischen  Stämme  sind  meist  als  Anomala 
aufgefasst. 

4.  Unter  den  kurzen  Yocalen  erscheint  in  den  germanischen 
Sprachen,  wie  in  den  indoeuropäischen  überhaupt,  am  Ende  des  Themas^ 
des  Wortstammes,  der  Grundform  weitaus  am  häufigsten  a,  aber  wie 
allenthalben  nur  bei  männlichen  und  neutralen  Stämmen,  sowohl  sub- 
stantivischen als  adjectivischen ;  weibliche  Stämme  auf  a  besitzt  das 
Germanische  ebenso  wenig,  als  eine  andere  der  urverwandten  Sprachen. 
Der  Themavocal  hat  sich,  wie  aus  der  unten  folgenden  speciellen 
Darstellung  zu  ersehen  ist,  im  Gothischen  und  ausserdem  auch  in  den 
ältesten  Quellen  des  Hoch-  und  Niederdeutschen,  Angelsächsischen, 
Altnorwegisch-Isländischen,  Schwedischen,  Dänischen  und  Friesischen 
theils  vor  den  Casuszeichen,  theils  nach  Abfall  derselben  im  Auslaute 
theilweise  noch  rein  erhalten,  imd  zwar  im  Allgemeinen  wieder  um  so 
öfter,  je  älter  die  Quellen  sind.  In  den  jüngeren  Perioden  ist  er  aus- 
nahmslos, wie  dort  vereinzelt,  entweder  geschwächt  worden  oder  völlig 
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abgefallen,  und  die  a-Stämme  treffen  dann,  wie  dieses  auch  schon  früher 
im  Einzelnen  stattfand,  immer  häufiger  mit  anderen  Stämmen  in  der 
Form  zusammen.  Dass  also  nur  aus  den  älteren  Quellen  ein  Thema 
mit  voller  Sicherheit  angesetzt  werden  kann,  und  zwar  nur,  wenn  einer 
von  jenen  Casus  belegt  ist,  in  denen  der  Themavocal  rein,  oder  in 
einer  unzweideutigen  Schwächung  steht,  ist  klar,  und  wird  unten  im 
Einzelnen  noch  zur  Sprache  kommen.  Soll  also  in  jüngeren  Sprachen 
das  Thema  festgestellt  werden,  kann  es  in  der  Regel,  und  wenn  nicht 
innere  YeränderungeD  des  Stammes  hierüber  Aufschluss  geben,  nur 
auf  Grundlage  älterer  Quellen  geschehen,  wobei  aber  in  den  meisten 
Fällen,  wenn  auch  nicht  mit  derselben  Untrüglichkeit  die  einzelnen 
germanischen  Sprachen  für  einander  zeugen  können.  Im  Sanskrit, 
Send  und  Litauischen  entsprechen  den  germanischen  Nominalstämmen 
auf  a  wieder  Stämme  auf  a;  im  Griechischen  und  Altslayischen  ist 
das  a  der  hieher  gehörigen  Substantiva  und  Adjectiva  in  o  überge- 
gangen ,  das  auch  im  Lateinischen  einmal  galt,  und  selbst  noch  in  der 
classiscben  Periode  theilweise  o  geblieben,  theilweise  aber  einem  u 
gewichen  ist. 

Ungleich  seltener  als  a  findet  sich  am  Ende  der  Grundform  in 
allen  germanischen  Sprachen  i,  im  Vorzug  aber  vor  a  begegnet  es 
ursprünglich  gleich  wie  in  den  urverwandten  Sprachen  auch  in  den 
germanischen  bei  Substantiven  und  Adjectiven  im  MascuUnum,  Femini- 
num und  Neutrum.  In  der  Periode  aber,  aus  der  uns  die  germani- 
schen Sprachen  bekannter  sind,  ist  im  Allgemeinen  beim  Substautivum 
nur  mehr  das  Masculinum  und  Femininum  erhalten,  die  ehemaligen 
neutralen  /-Stämme  aber  sind  zu  den  n-Stämmen  übergetreten,  zu  denen 
auch  die  männlichen  und  neutralen  Adjectiva  auf  i  in  allen  germanischen 
Sprachen  einwanderten.  Die  weiblichen  giengen  gleichzeitig  zu  den 
ci-Stämmen  über.  Rein  hat  sich  der  Themavocal  im  Gothischen,  Hoch- 
und  Niederdeutschen,  Altnorwegisch-Isländischen,  so  wie  in  den  ältesten 
Quellen  des  Schwedischen  erhalten,  und  zwar  theils  vor  dem  Casus- 
zeichen, theils  nach  Abfall  desselben  im  Auslaute.  Im  Sanskrit  und 
Send  entsprechen  den  germanischen  t-Stämmen  wieder  Stämme  auf  i, 
ebenso  im  Litauischen  und  Altslavischen,  aus  dem  Lateinischen  gehören 
hieher  die  Substantiva  und  Adjectiva  auf  i-*,  und  aus  dem  Griechischen 
die  Substantiva  auf  i-g. 

Am  seltensten  endlich  unter  den  kurzen  Yocalen  findet  sich  in  den 
germanischen,  wie  in  den  urverwandten  Sprachen  als  Themavocal  «,  das 
aber  ursprünglich  gleich  dem  i  wieder  in  allen  Geschlechtem,  sowohl  bei 
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Substantiven  als  Adjeetiven  begegnet.  In  der  uns  zugänglichen  Periode 
aber  können  mit  Ausnahme  des  Oothischen  nur  mehr  substantivigche 
tf- Stämme  nachgewiesen  werden,  die  adjectivischen  sind  im  Femininum 
zu  den^^-,  im  Masculinum  und  Neutrum  aber  zu  den  a- Stämmen  ein- 
gewandert, zu  denen  auch  die  männlichen  und  neutralen  Substantiva 
in  jüngeren  Perioden  meist  übergegangen  sind.  Weibliche  Substantiva 
sind  zu  den  t- Stämmen  llbergetreten,  was  vielfach  auch  schon  bei  mUnn- 
liehen  stattfand.  Im  Sanskrit  und  Send,  Litauischen  und  Altslavischen 
stehen  den  germanischen  «-Stämmen  wieder  Stämme  auf  u  gegen- 
flber,  aus  dem  Lateinischen  gehören  die  Nomina  der  vierten  Decli- 
nation  hieher,  und  im  Griechischen  entsprechen  Substantiva  und  Ad- 
jectiva  auf  »-g,  v. 

5.    Unter   den    langen    Vocalen    begegnet   in    den  germanischen 
Sprachen  am  Ende  der  Grundform  am   häufigsten  das  aus  dem  beim 
Masculinum  und  Neutrum  geltenden  a  verlängerte  ö.  Es  ist  hier  sowohl 
bei  Substantiven    als  Adjeetiven   ausschliesslich    dem   weiblichen  Ge* 
schlechte  eigen,  und  daher  in  den   germanischen  wie  in    den  urver- 
wandten Sprachen  bei  allen  adjectivischen  a-Stämmen  zur  Bildung  des 
Femininums    gebraucht.    Diesen    germanischen    Stämmen    auf  6    ent- 
sprechen im  Sanskrit,  Send,  Litauischen,  im  Lateinischen  und  Griechi- 
schen die  Stämme  auf  a ,  im  Altslavischen  aber  Stämme  auf  verkürztes  a. 
Dass  hier  gothischem  d   in  den  urverwandten  Sprachen  a    gegenüber- 
steht, erklärt  sich  dadurch,  dass  dem  gothischen  Vocalismus  die  Länge 
des  a  gebricht,  und  im  Gothischen  und  damit  übereinstimmend    meist 
auch  in  den  anderen  germanischen  Sprachen  fär  a  in  den  urverwandten 
Sprachen  neben  S  auch   ö  eintritt ^  wie   an  einer  anderen  Stelle  aus- 
führlich dargelegt  ist.    Kein  hat  sich  der   Themavocal    eigentlich   nur 
jm  Gothischen  und  vereinzelt  in  den    ältesten  Quellen  des  Hoch-*  und 
Niederdeutschen  erhalten,  selbst  da  aber  in  der  Regel  nur  dann,  wenn 
er  durch  einen  Consonanten  geschützt  war.    Wo   er  aber  in  den  Aus- 
laut trat,  ward  er  wie  unter  derselben   Voraussetzung  auch  im  Latei- 
nischen und  Litauischen,  theilweise  auch  im  Griechischen  und  durchweg 
im  Altslavischen  meist   verkürzt,    wobei    er   nothwendig    wieder     zur 
fl-Qualität  zurückkehrte,  aus  der  er  entstanden  war. 

Ausser  ä  erscheint  im  Sanskrit  und  damit  übereintreifend  im  Send 
auch  t  am  Ende  des  Wortstammes.  Gleichfalls  ausschliesslich  dem 
weiblichen  Geschlechte  eigen,  bildet  es  Feminina  aus  Masculinen,  und 
wird  daher  gleich  dem  6  auch  zur  adjectivischen  Femininbildung  ge- 
braucht,  und   zwar   vor  Allem  und   ausnahmslos  bei   consonantisclien 


/ 
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Stämmen,  sodann  bei  den  wenigen  auf  -r«  und  vereinzelt  auch  bei 
den  tt-Stämmen.  Dass  auch  die  germanischen  Sprachen  einmal  weib- 
liche Stämme  auf  t  kannten,  und  bei  ihren  consonantischen  und  auf  u 
endenden  Adjectiven  das  Femininum  durch  Hinzutritt  des  i  bildeten, 
ist  nicht  zu  bezweifeln.  Wie  aber  dieses  i  bereits  im  Griechischen 
und  Lateinischen  für  die  Declination  unfähig  wurde,  und  da  wo  es 
noch  Spuren  zurückgelassen  hat,  ein  späterer  Zusatz  zum  Träger  der 
Casusendungen  geworden  ist,  so  ist  es  auch  im  Germanischen  der  Fall, 
wo  diese  weiblichen  i  -Stämme,  substantivische  sowohl  als  adjectivische, 
in  ein  anderes  Declinationsgebiet  dadurch  Übergeführt  wurden,  dass  dem 
zu  I  verkürzten  Feminincharakter  i  noch  der  oben  erwähnte  Feminin- 
charakter ö  beigefügt  wird.  Dass  nun  diese  unorganischen  i^-Stämme 
in  allen  germanischen  Sprachen  gleich  den  wirklichen  behandelt  werden, 
ist  klar,  und  unten  im  Einzelnen  erörtert. 

Am  seltensten  endlich  unter  den  langen  Yocalen  erscheint  in  den 
germanischen  wie  in  den  urverwandten  Sprachen  am  Ende  der  Grund- 
form 71.  Die  wenigen  hieher  gehörigen  Stämme  sind  unten  im  Einzelnen 
aufgeführt,  und  zugleich  mit  den  im  Germanischen  wie  in  den  urver- 
wandten Sprachen  gleichfalls  nur  vereinzelt  vorkommenden  Stämmen, 
deren  Thema  mit  einem  Diphthongen  schliesst,  erörtert. 

6.  Unter  den  Consonanten  erscheint  in  allen  geimanischen 
Sprachen  am  Ende  der  Grundform  am  häufigsten  n,  und  zwar  sowohl 
bei  männlichen  und  neutralen,  als  auch  weiblichen  Stämmen ,  über 
welche  unten  ausführlich  gehandelt  ist.  Bei  beginnender  Abschwächung 
der  CasussufSxe  führte  sich  aber  dieses  nicht  mehr  klar  verstandene  », 
wie  es  auch  im  Lateinischen  geschieht,  in  die  weiblichen  Stämme  auf  d 
und  vereinzelt  in  die  männlichen  a-Stämme  ein,  wodurch  secundäre 
männliche  und  weibliche  7i-Stämme  neben  den  ursprünglichen  ent- 
standen. Auch  drang  es  in  den  germanischen  Sprachen  im  Gegensatz 
zu  allen  urverwandten  allgemein  in  die  adjectivischen  männlich -neu- 
tralen Stämme  auf  a,  und  die  weiblichen  auf  ö  ein,  und  bildete  von 
jedem  Adjectivum  auf  a,  ö  einen  secundären  Stamm  auf  an  und  an. 

Ausser  Liquida  n  findet  sich  im  Germanischen  auch  r  am  Ende 
von  Nominalstämmen,  denen  in  den  urverwandten  Sprachen  wieder 
Stämme  auf  r  entsprechen.  Während  aber  in  den  urverwandten 
Sprachen  dieses  r  noch  eine  ziemliche  Ausdehnung  hat,  gehören  im 
Germanischen  nur  noch  einige  Yerwandtschaftswörter,  theils  männlichen 
theils  weiblichen  Geschlechtes  hieher.  Auch  darin  liegt  ein  Gegensatz 
der  germanischen  Sprachen  zu  den  urverwandten,  dass  sie,  wie  unten 
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ausführlich  gezeigt  ist,  diese  Stämme  allmählich  ganz  zu  den  a-Stämmen 
Übertreten  lassen,  was  auch  bei  den  Stämmen  auf  nd,  denen  in  den  urver- 
wandten Sprachen  wieder  Stämme  auf  nt  entsprechen ,  der  Fall  ist. 

Andere  Gonsonanten  als  die  angeführten  n,  r,  d  finden  sich  im 
Germanischen  nicht  an  ganzen  Reihen  von  Stämmen,  sondern  nur  bei 
vereinzelten  Wortstämmen.  Auch  wird  keiner  von  diesen  Stämmen 
mehr  ausschliesslich  als  consonantischer  Stamm  behandelt.  Ueberall 
ist  bereits  in  der  ältesten  bekannten  Form  der  germanischen  Sprachen 
neben  der  consonantischen  vocalische  Flexion  eingedrungen,  die  in  den 
jüngeren  beinahe  ausschliesslich  herrscht,  so  dass  die  ehemals  conso- 
nantische  Natur  dieser  Stämme  nur  noch  vereinzelt  zu  erkennen  ist. 
Ueberhaupt  nehmen  mit  Ausnahme  der  Stämme  auf  n  alle  consonan- 
tischen Stämme  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert  in  demselben  Grade 
ab,  in  dem  sich  die  Casuszeichen  abschwächen  und  die  Themavocale 
abfallen.  Es  ergeben  daher  auch  alle  germanischen  Sprachen  um  so 
weniger  Belege  fttr  consonantische  Stämme,  je  jünger  sie  sind,  und  ver- 
hältnissmässig  um  so  mehr,  je  weiter  sie  zurückreichen,  alle  aber  stehen 
in  dieser  Beziehung  gegen  die  urverwandten  Sprachen,  in  denen  diese 
consonantischen  Stämme  noch  lebendig  sind  und  üebergänge  erst  ver- 
einzelt begonnen  haben,  zurück.  —  Unten  sind  diese  vereinzelten  con- 
sonantischen Wortstämme  aufgeführt  und  erörtert. 

7.  Um  nun  am  Nomen  an  sich  die  verschiedenen  Beziehungen 
auszudrücken,  in  die  es  im  Satze  zu  anderen  treten  kann,  bedienen 
sich  die  germanischen  Sprachen  gleich  den  urverwandten  bei  Substan- 
tiven und  Adjectiven  gewisser  zum  grössten  Theil  aus  Pronomen  ent- 
standener Suffixe. 

Sie  sind  wie   im  Sanskrit  und  Send  auch  in    den   germanischen 
Sprachen  für   alle  substantivischen   Stämme  ohne  Unterschied  des  Ge- 
schlechtes und  Themas  dem  Wesen  nach  identisch,  und  es    stehen   in 
dieser  Beziehung  die  germanischen  Sprachen  mit    dem  Sanskrit    und 
Send  im  Gegensatz  zum  Lateinischen,  Griechischen,  Altslavischen    und 
Litauischen,  in  denen  bei   den  männlichen  a-Stämmen  im  Nominativ 
pluralis  nicht  das  bei  den  anderen  Stämmen  übliche  Suffix,  sondern  eine 
nach  dem  Vorgange  der  pronominalen  a-Stämme  gebildete  Form    steht, 
was  im  Lateinischen  und  Griechischen  in  demselben  Casus  auch    be\ 
den  S-Stämmen  der  Fall  ist.    Im  Lateinischen  steht  überdiess  auch  im 
Genetiv  pluralis  der  männlichen    und  neutralen    a- Stämme    und    der 
3-Stämme  ein  von  dem  bei  den  anderen  Stämmen  gebrauchten  Suffixe 
verschiedenes,  das  gleichfalls  aus  der  Pronominaldeclination   eindrang. 
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Sie  summen  ferner  im  AUgemeinen  und  abgesehen  ronden  durch  spä- 
tere Perioden  bedingten  Abschwächungen  in  allen  germanischen  Sprachen 
ebenso  zusammen,  wie  sie  auch  wieder,  da  sie  aus  derselben  Urform 
entstanden  sind,  aus  der  auch  die  in  den  anderen  indoeuropäischen 
Sprachen  bestehenden  Suf&xe  hervorgegangen  sind,  mit  den  in  den  ur- 
verwandten Sprachen  gebrauchten  Casuszeichen  im  Allgemeinen  und 
abgesehen  wieder  von  den  durch  die  verschiedene  Zeit  und  andere 
Verhältnisse  bedingten  Veränderungen  ttbereintreffen,  ohne  jedoch  im 
Einzehaen  eine  gewisse  charakteristische  Selbstständigkeit  zu  verläugnen, 
wie  aus  der  unten  folgenden  specieUen  Darstellung  ersichtlich  ist. 

Charakteristisch  ftar  alle  uns  bekannten  Perioden  der  germanischen 
Sprachen  ist  es,  dass  der  Dativ  singularis  aller  substantivischen  Stämme, 
welches  auch  ihre  Grundform  sei,  und  welchem  Geschlechte  sie  auch 
angehören  mögen,  eines  Casuszeichens  entbehrt.  Ebenso  muss  es  als 
eine  Eigenthttmlichkeit  der  germanischen  Sprachen  aufgefasst  werden, 
dass  der  Nominativ  und  Accusativ  singularis  der  neutralen  a-Stämme 
eines  Casuszeiehens  entbehren,  dass  der  Accusativ  singularis  aller 
Stämme  bei  allen  Geschlechtern  mit  wenigen  Ausnahmen  bei  den 
männlichen  a-Stämmen  im  Hoch-  und  Niederdeutschen  das  Casuszeichen 
überall  schon  in  den  ältesten  Quellen  verloren  hat,  und  dass  mit  Aus- 
nahme des  Gothischen,  Altnorwegisch -Isländischen,  ältesten  Schwe- 
dischen und  Dänischen  alle  weiblichen  Stämme  im  Genetiv  singularis 
das  Casttszeichen  aufgegeben  haben.  Nicht  minder  charakteristisch  fttr 
die  germanischen  Sprachen  ist  das  im  Dativ  pluralis  ausnahmslos  bei 
allen  Stämmen  ohne  Unterschied  des  Geschlechtes  und  Themas  be- 
gegnende Suffix  m,  n.  Es  hängt  wohl,  wie  weiter  unten  gezeigt  ist, 
mit  dem  in  den  urverwandten  Sprachen  geltenden  Casuszeichen  zu- 
sammen, und  gründet  sich  auf  dieselbe  Urform,  aus  der  auch  jene  ent- 
standen sind,  findet  sich  aber  mit  Ausnahme  weniger  Fälle  im  Alt- 
preussischen  in  keiner  der  indoeuropäischen  Sprachen  wieder.  Eine 
theilweise  Eigenthttmlichkeit  des  Germanischen  kann  femer  auch  darin 
nicht  verkannt  werden,  dass  es  beim  Suffix  des  Genetivs  pluralis 
nirgends  einen  Nasallaut  ausweist,  sondern  bei  allen  Stämmen  ohne 
Unterschied  des  Themas  und  Geschlechtes  nur  einen  Vocal  setzt,  der 
aber  dem  Vocale  in  dem  auch  in  den  urverwandten  Sprachen  gelten- 
den SufKxe  genau  entspricht.  Auch  darin  besteht  endlich  wenigstens 
eine  gewisse  Eigenthtlmlichkeit  der  germanischen  Sprachen,  dass  sich 
bei  allen  männlichen  und  neutralen  Stämmen  ganz  unabhängig  von 
ihrer  Grundform  in  schöner   Uebereinstimmung  bis   auf  die  jüngsten 
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Zeiten  berab  als  Zeicben  des  Genetivs  s  findet,  das  die  urverwandten 
Sprachen  nicbt  durchweg  bieten.  Im  Oothischen,  und  inUebereinstimmuDg 
damit  im  Altnorwegisch-Isländischen,  Schwedischen  und  Dänischen  begeg- 
net dieses  Suffix  (in  den  letzteren  Sprachen  als  r)  auch  beim  Femininum. 

In  den  anderen  Casus  stimmen  die  germanischen  Sprachen  hin- 
sichtlich des  Gasuszeichens  mit  den  urverwandten  Sprachen  ttberein,  imd 
es  steht  als  Zeichen  des  Nominativs  singularis  bei  allen  männlichen 
Stämmen  mit  Ausschluss  der  auch  in  den  urverwandten  Sprachen  aus- 
genommenen  Stämme  auf  n  ein  «»  das  sich  auch  bei  den  weiblichen, 
wenn  ihr  Thema  auf  i\  u  oder  einen  anderen  Consonanten  als  n  aus- 
gehty  wiederfindet.  Weibliche  Stämme  auf  ö  und  i  entbehren  in  allen 
germanischen  Sprachen  gleichwie  in  den  urverwandten  im  Nominativ 
singularis  eines  Suffixes.  Im  Instrumentalis  findet  sich  als  Suffix  ein 
aus  früherem  mit  den  anderen  indoeuropäischen  Sprachen  stimmenden 
ä  (a)  abgeschwächtes  ti,  o. 

Im  Nominativ  pluralis  weisen  die  männlichen  a-Stämme  im  Gothi- 
sehen,  Niederdeutschen,  Angelsächsischen,  Altnorwegisch -Isländischen, 
sowie  Schwedischen,  Dänischen  und  Friesischen  das  vollständige  auch 
in   den   urverwandten   Sprachen  geltende  Gasuszeichen  as  in  der  Zu- 
sammenziehung mit  dem  Themavocal  aus.    Bei    allen  anderen  männ- 
lichen und  weiblichen  Stämmen  aber,  sowohl  vocalischen  als  oonsonan- 
tischen,  ist  von  demselben  nur  der  Gonsonant  s  bewahrt  worden.    Im 
Accusativ  pluralis  endlich  weist  die  älteste  bekannte  Form  der  germa- 
nischen Sprachen  bei  allen  vocalischen  Stämmen  mit  Ausschluss  jener 
auf  ö  das  Gasuszeichen  ns  aus,  das  auch  in  urverwandten  Sprachen  noch 
zu  erkennen  ist,  und  aus  dem  sich  die  dort  allgemein  geltenden  Suffixe 
auf  die   eine   oder  andere  Weise  entwickelt  haben.     Bei  allen    con- 
Bonantischen  Stämmen  aber  sowie  bei  jenen  auf  6  steht  wie  theilweise 
auch  in  den  anderen  indoeuropäischen  Sprachen  nur  s.    Ebenso  stincimt 
das  Germanische  mit  den  urverwandten  Sprachen,  Sanskrit  ausgenommen» 
darin,  dass  es  als  Gasuszeichen  des  Nominativs,  Accusativs  und  Vocativs 
pluralis  des  Neutrums  ein  a  ausweist,  welches  bei  den  a- Stämmen  mit 
dem  Themavocal  zusammengezogen  wird. 

8.  Dass  in  den  germanischen  Sprachen  gleich  den  substantivischen 
auch  alle  adjectivischen  Stämme  einmal  im  Allgemeinen  dieselben 
Suffixe  auswiesen,  ist  unzweifelhaft  Da  aber  in  der  Periode,  aus  der 
uns  die  germanischen  Sprachen  zugänglich  sind,  wie  bereits  erwähnt 
und  unten  im  Einzelnen  erörtert  ist,  schon  alle  adjectivischen  Stämme 
auf  I  und  t/,  sowie  alle,  deren  Thema  ursprünglich  auf  einen  anderen 
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Consonanten  als  n  ausgeht »  im  Masculinum  und  Neutrum  zu  den 
d-Stämmen,  im  Femininum  aber  zu  den  d-Stämmen,  zu  denen  aueh  die 
Stämme  auf  i  einwanderten,  übergegangen  sind,  also  neben  den  se- 
cimdären  männliehen  und  neutralen  Stämmen  auf  an  und  den  weib- 
lichen auf  an  nur  mehr  adjectivische  männliehe  und  neutrale  Stämme 
auf  a  und  weibliehe  auf  6  existierten,  so  kann  im  Germanisehen  auch 
nur  mehr  von  einer  Uebereinstimmung  der  Suffixe  bei  den  männlichen 
und  neutralen  o-,  den  weiblichen  d-  und  den  secundären  n-Stämmen 
die  Rede  sein.  Bei  diesen  Stämmen  ist  aber  die  Uebereinstimmung 
hinsichtlich  des  Casuszeichens  in  der  uns  zugänglichen  Periode  dadurch 
stark  beeinträchtigt,  dass  die  an-  und  ^;i- Stämme  die  gewöhnlichen, 
ursprünglich  allen  Adjectiven  eigenen  Casuszeichen  beibehielten,  die 
a-  und  d- Stämme  aber  dieselbe  theilweise  au%aben,  und  ziemlich 
allgemein  Sutfixe  aus  der  Pronominaldeclination  eindringen  liessen. 
Eine  Uebereinstimmung  kai^i  also  auch  nur  in  jenen  Casus  stattfinden, 
in  denen  die  a-  und  ^«Stämme  die  ursprtlnglichen  Nominalsuffixe  be- 
wahrt haben. 

Innerhalb  der  einzelnen  germanischen  Sprachen  aber  stimmen  so- 
wohl die  bei  den  a-  und  d-,  als  auch  bei  den  secundären  an-  und  dn- 
Stämmen  gebrauchten  Suffixe  im  Allgemeinen,  und  abgesehen  wieder 
Yon  den  durch  Zeit  und  andere  Verhältnisse  bedingten  Veränderungen 
ebenso  zusammen,  wie  auch  die  bei  den  substantivischen  Stämmen  ge- 
brauchten Suffixe  in  allen  germanischen  Sprachen  Übereinkommen. 

9.  Dass  einmal  die  bei  den  Acyectiven  gebrauchten  Suffixe  auch 
mit  den  bei  den  substantivischen  Stämmen  gesetzten  vollkommen  über- 
einkamen, kann  an  sich  und  nach  dem  Vorgange  in  den  verwandten 
Sprachen  nicht  bezweifelt  werden.  In  den  zugänglichen  Perioden  der 
germanischen  Sprachen  aber  ist  volle  Uebereinstimmung  nur  mehr  bei 
den  an-  und  ^i-Stämmen  erhalten,  die  adjecti vischen  a-  und  ^-Stämme 
dagegen  treten  vielfach  und  wesentlich  von  den  substantivischen  ab, 
indem  die  Acyectiva  wie  im  Accusativ  singularis  des  Masculinums  oder 
im  Nominativ  singularis  des  Masculinums  im  Hochdeutschen  ein  ur- 
sprünglich bei  Substantiven  und  Adjectiven  geltendes  Suffix,  das  die 
Substantiva  abfallen  liessen,  bewahrten,  oder,  was  meistens  der  Fall  ist, 
im  Gegensatz  zu  den  substantivischen  Stämmen  ursprünglich  der  Pro- 
Dominalflexion  angehörige  Suffixe  eingeführt  haben. 

Während  nämlich  der  Dativ  singularis  bei  männlich -neutralen 
a-Stämmen  allgemein  eines  Suffixes  entbehrt,  findet  sich  in  diesem 
Casus  bei  männlich-neutralen  Adjectiven  in  allen  germanischen  Sprachen 
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ein  ursprUnglich  nur  der  Pronominaldeclination  eigenes  Suffix,  dessen 
älteste  nachweisbare  Form  im  Germanischen  mma  ist,  und  auch  bei 
dem  Femininum,  wo  sich  bei  Substantiven  gleichfalls  in  keiner  germa- 
nischen Sprache  ein  Suffix  erhalten  hat,  steht  mit  Ausnahme  des 
Crothischen,  das  hier  zum  Substantiyum  stimmt,  ein  aus  der  Pronominal- 
flexion eingedrungenes  Casuszeichen,  das  sich  in  den  ältesten  Quellen 
als  ra  zeigt.  Der  Genetiv  singularis,  der  bei  weiblichen  substanti- 
vischen 0-Stämmen  in  der  ältesten  Form  der  germanischen  Sprachen 
<f  als  Suffix  ausweist,  zeigt  hier  in  der  ältesten  Periode  das  anfänglich 
gleichfalls  nur  den  Pronominalstämmen  eigene  Suffix  zös,  das  auch 
alle  anderen  germanischen  Sprachen  natürlich  in  der  durch  Zeit  und 
Lautgesetze  gebotenen  Veränderung  ausweisen.  Auch  der  Nominativ 
pluralis  des  Masculinums  mit  Ausnahme  des  Altnorwegisch*Isländischen, 
Schwedischen  und  Dänischen,  sowie  der  Dativ  pluralis  aller  drei  Ge- 
schlechter im  Grothischen  und  Hochdeutschen  sind  nach  Art  der  Pro- 
nominalstämme gebildet,  denen  auch  das  im  Genetiv  pluralis  bei 
männlich-neutralen  Stämmen  stehende  Suffix,  das  in  der  ältesten  be- 
kannte^  Periode  als  sS  erscheint,  sowie  das  bei  den  weiblichen 
Stämmen  geltende  Suffix,  das  in  den  ältesten  Quellen  sd  heisst, 
gegenüber  den  bei  Substantiven  gebrauchten  S  und  d  ursprtinglich 
allein  angehört  hat.  Im  (rothischen  und  Hochdeutschen,  sowie  in  den 
nordischen  Sprachen  sind  ausserdem  auch  im  Nominativ,  Vocativ 
und  Accusativ  singularis  des  Neutrums  und  im  Hochdeutschen  auch  im 
Nominativ  singularis  des  Femininums  und  im  Nominativ,  Accusativ  und 
Vocativ  pluralis  des  Neutrums  ursprünglich  Pronominalsuffixe  in  die 
adjectivische  Flexion  eingedrungen. 

Durchgreifende  Uebereinstimmung  zwischen  substantivischen  und 
adjectivischen  Stämmen  herrscht  also  im  Germanischen  hinsichtlich  des 
Gasuszeichens  nur  mehr  im  Nominativ  singularis  des  Masculinums  (mit 
Ausschluss  des  Hochdeutschen),  im  Genetiv  singularis  des  Mascu- 
linums und  Neutrums,  im  Nominativ,  Vocativ  und  Accusativ  pluralis  des 
Neutrums  (mit  Ausschluss  des  Hochdeutschen),  im  Dativ  pluralis  der 
Masculina  und  Neutra  (mit  Ausschluss  desGothischen  und  Hochdeutschen), 
im  Accusativ  pluralis  des  Masculinums,  femer  im  Nominativ  singularis 
des  Femininums  (mit  Ausschluss  des  Hochdeutschen),  im  Accusativ 
singularis,  im  Nominativ,  Accusativ  und  mit  Ausschluss  des  Gothischen 
und  Hochdeutschen  auch  im  Dativ  pluralis  des  Femininums  und  mit 
Ausschluss  des  Gothischen,  Hochdeutschen  und  der  nordischen  Spra- 
chen auch  im  Nominativ,   Vocativ  und  Accusativ  singularis  des  Neu- 
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trums.  Im  Gothischen  stimmt  ausserdem  auch  der  Dativ  des  Femini- 
nums, in  den  nordischen  Sprachen  der  Nominativ  pluralis  des  Masculi- 
nums,  und  im  Angelsächsischen,  Niederdeutschen,  Niederländischen, 
Friesischen  der  Nominativ,  Vocativ,  Accusativ  singularis  des  Neutrums. 
Im  Hoch-  und  Niederdeutschen  findet  sich  endlich  wenigstens  theilweise 
Uebereinstimmung  auch  im  Accusativ  singularis  des  Masculinums,  da  in 
diesen  Sprachen  das  beim  Adjectivum  durchweg  gebliebene  Suffix  bei 
Substantiven  wenigstens  vereinzelt  erhalten  ist. 

Dadurch  aber,  dass  die  germanischen  Sprachen  bei  den  adjecti- 
vischen  a-  und  ^-Stämmen  so  weit  ausgreifend  im  Gegensatz  zu  den 
substantivischen  Stämmen  Suffixe  der  Pronominalfiexion  angenommen 
haben,  stehen  sie  in  einem  scharfen  Gegensatze  zu  allen  urverwandten 
Sprachen.  Dort  ist  nämlich  das  Eindringen  von  Pronominalsuffixen 
auch  bei  Adjectiven  wieder  auf  die  oben  beim  Substantivum  nam- 
haft gemachten  Fälle  beschränkt,  hier  aber  sind  sie  in  weit  grösserer 
Anzahl  eingedrungen.  Dort  haben  sie  stets  gleichmässig  substantivische 
und  adjectivische  Stämme  ergriffen,  hier  aber  haben  sie  sich  nirgends 
auf  das  Substantivum  erstreckt.  Die  dort  nicht  gestörte  Ueberein- 
stimmung zwischen  substantivischen  und  adjectivischen  Stämmen  ist  also 
hier  verletzt,  und  darin,  sowie  überhaupt  in  der  weit  grösseren  Ver- 
breitung der  Pronominalsuffixe  muss  eine  charakteristische  Eigenthttm- 
lichkeit  der  germanischen  Sprachen  allen  urverwandten  gegenüber  er- 
kannt werden. 

10.  Sollen  nun  an  einem  Nomen  Substantivum  oder  Adjectivum 
die  Beziehungen  ausgedrückt  werden ,  in  die  es  zu  anderen  im  £atze 
treten  kann,  so  werden  diese  Casussuffixe  an  das  Nomen  an  sich 
gefügt.  Dabei  tritt  aber  in  allen  Casus  und  bei  allen  Stämmen  mit  Aus- 
nahme des  Genetivs  pluralis  bei  den  ^-Stämmen  im  Hoch-  und  Nieder- 
deutschen, im  Angelsächsischen,  Niederländischen  und  Friesischen,  wo  in 
Uebereinstimmung  mit  dem  Sanskrit  und  Send  zwischen  Themavocal  und 
Casuszeichen  ein  n  eingeschoben  wird,  das  Suffix  stets  unmittelbar  an 
die  Grundform.  Bindevocale,  welche  in  urverwandten  Sprachen  häufig 
gebraucht  werden,  um  ein  consonantisches  Suffix  mit  einem  consonan- 
tischen  Stamme  zu  verknüpfen,  scheinen  dem  Germanischen  ganz  zu 
fehlen,  und  die  Suffixe  schliessen  sich  im  Germanischen  auch  hier 
direct  an  das  Thema  mit  einziger  Ausnahme  des  Dativs  pluralis  bei 
den  Stämmen  auf  n,  bei  denen  alle  germanischen  Sprachen,  um  den 
Zusammenstoss  zweier  Consonanten  zu  vermeiden,  vor  dem  Casus- 
zeicben  das   n   des  Stammes  aufgeben.    Schliesst  die   Grundform  mit 
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einem  Vocale,  so  erleidet  derselbe,  wie  schon  angedeutet  und  unten 
im  Einzelnen  dargestellt  ist,  gleich  wie  in  den  urverwandten  Sprachen 
Tor  dem  consonantisch  anlautenden  Gasuszeichen  bei  Substantiven  und 
Adjectiven  mancherlei  Veränderungen,  meist  Schwächungen  und  Kür« 
Zungen,  bei  Adjectiven  in  einzelnen  Casus  auch  Erweiterungen,  und 
zieht  sich  mit  vocalisch  anlautendem  bei  Substantiven  und  Adjectiven 
entweder  zusammen,  oder  fällt  vor  ihm  aus,  was  gleichfalls  in  den  ur* 
verwandten  Sprachen  wieder  vorkommt. 

Im  Allgemeinen  stimmen  also  die  germanischen  Sprachen  auch 
was  die  Verbindung  der  Grundform  mit  den  Gasuszeichen  und  die  mög- 
lichen Veränderungen,  welche  der  Schluss  deraelben  hiebei  erleiden 
kann,  anbelangt,  völlig  mit  den  urverwandten  Sprachen.  Im  Einzelnen 
ergeben  sich  aber  auch  hier  Abweichungen  und  tiefgreifende  Eigen- 
thttmlichkeiten  der  germanischen  Sprachen  gegenüber  den  urverwandten» 
Dabin  gehört  ausser  dem  eben  erwähnten  Umgehen  eines  Bindevocales 
namentlich  Ausfall  des  Themavoeals  vor  den  Gasuszeichen  oder  Abfall 
desselben  bei  fehlendem  Suffixe,  sowie  die  unverkennbare  Neigung,  in 
näherem  Anschlüsse  an  Sanskrit  und  das  Litauische,  namentlich  den 
classischen  Sprachen  gegenüber,  den  Themavocal  a  rein  zu  erhalten, 
und  wo  es  geschwächt  wird,  denselben  in  i  oder  e  auslaufen  zu  lassen. 
Die  Darstellung  der  einzelnen  Casus  kommt  hierauf  zurück. 

Dass  in  jüngeren  Perioden  die  Abschwächungen  und  namentlich 
der  Abfall  der  Themavocale  den  urverwandten  Sprachen  gegenüber 
immer  mehr  überhandnehmen,  dass  also  die  Abweichungen  immer 
grösser  werden,  ist  eben  so  klar,  als  dass  in  späteren  Perioden  die  den 
germanischen  Sprachen  ursprünglich  eigenen  Casussuffixe  immer  mehr 
zersetzt  werden,  auch  da  ganz  abfallen,  wo  wir  sie  in  älteren  Perioden 
noch  treffen.  Beides  kann  aber  hier,  wo  es  sich  nur  darum  handelte, 
im  Allgemeinen  nach  beiden  Seiten  hin  das  mit  den  urverwandten 
Sprachen  Gemeinsame  sowohl  als  auch  das  Eigenthümliche  aller  germa- 
nischen Sprachen  als  Eines  und  Ganzes  den  urverwandten  Sprachen 
gegenüber  zu  kennzeichnen,  den  Ausgang  der  Grundformen  in  den  ger- 
manischen Sprachen  im  Allgemeinen  anzugeben,  sowie  die  allen  germani- 
schen Sprachen  zukommenden  Suffixe  aufzustellen  und  die  bei  Anfügung^ 
derselben  in  allen  germanischen  Sprachen  vorkommenden  Veränderungen 
nachzuweisen,  nicht  erörtert  werden.  Diese  Entwickelungen  innerhalb 
der  germanischen  Sprachen  selbst  werden  unten  bei  der  Darstellung  der 
einzelnen  Casus  nachgewiesen  werden. 

11.    Die  germanischen  Sprachen  kennen  beim  Nomen  insgesammt 
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einen  Singular  und  Plural.  Der  in  den  urverwandten  Sprachen  ent- 
weder vollständig  oder  theilweise  erhaltene  Dual  fehlt  den  germani- 
schen Sprachen  ganz.  In  beiden  Numeris  kennen  alle  germanischen 
Sprachen  bei  allen  Stämmen  fllnf  Casus,  nämlich  Nominativ,  Genetiv, 
Dativ,  Accusativ  und  Vocativ,  wenn  ich  sie  nach  der  in  der  Grammatik 
der  classischen  Sprachen  üblichen  Reihenfolge  ordne.  Im  Singular  be- 
gegnet ausserdem  bei  männlichen  und  neutralen  a- Stämmen  und  bei 
den  männlichen  /-Stämmen  ein  Instrumentalis.  Der  Plural  entbehrt 
dieses  Casus  im  Germanischen  durchweg.  Ebenso  mangelt  er  im  Ger- 
manischen bei  allen  consonantischen  und  weiblichen  Stämmen.  Indem 
also  das  Germanische  nur  die  genannten  Casus  ausweist,  mangeln  ihm 
den  urverwandten  Sprachen  gegenüber  der  im  Sanskrit,  Send,  Grie- 
chischen, Litauischen  und  theilweise  Lateinischen  erhaltene  Locativ,  und 
der  im  Sanskrit,  Send  und  Lateinischen  vorhandene  Ablativ. 

Von  diesen  Casus  fallen  im  Germanischen  wie  in  den  urverwandten 
Sprachen  ausnahmslos  bei  allen  Stämmen  der  Nominativ  und  Vocativ 
pluralis  in  der  Form  zusammen.  Im  Singular  vermag  wenigstens  das 
Gothische  den  Unterschied  theilweise  noch  aufrecht  zu  erhalten,  in  den 
übrigen  germanischen  Sprachen  hat  aber  meist  im  Gegensatz  zu  den 
anderen  indoeuropäischen  Sprachen  auch  hier  der  Unterschied  völlig  auf- 
gehört. Ebenso  treffen  in  Uebereinstimmung  mit  den  urverwandten 
Sprachen  bei  allen  neutralen  Stämmen  der  Nominativ  und  Vocativ  sin- 
gularis  mit  dem  Accusativ  singularis  zusammen,  und  wiederum  wie  in 
allen  urverwandten  Sprachen  sind  im  Plural  bei  allen  Neutralstämmen 
Nominativ,  Vocativ  und  Accusativ  identisch.  Auch  scheidet  sich  im 
Genetiv  und  Dativ  singularis  und  pluralis,  den  Dativ  singularis  bei  Ad- 
jectiven  im  Altnorwegisch-Isländischen  und  den  ältesten  schwedischen 
und  dänischen  Quellen  ausgenommen,  der  Neutralstamm  in  Nichts  von 
dem  ihm  gegenüberstehenden  Masculinstamme,  wie  diess  auch  in  allen 
anderen  indoeuropäischen  Sprachen  der  Fall  ist  Berührungen,  welche 
erst  in  Folge  eingetretener  Abschwächungen  vorkommen,  können  hier 
natürlich  nicht  aufgeführt  werden,  sondern  müssen  der  folgenden  spe- 
ciellen  Darstellung  der  einzelnen  Casus  vorbehalten  bleiben. 
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12.  In  genauer  Uebereinstimmung  mit  Sanskrit,  Griechischem,  La- 
teinischem, Litauischem  und  im  Vorzug  vor  dem  Altslavischen,  welches 
das  Casuszeichen  aufgegeben  hat,  steht  auch  in  der  ältesten  bekannten 
Form  der  germanischen  Sprachen,  im  Gothischen,  mit  wenigen  unten 
angeführten  Ausnahmen  bei  den  männlichen  substantivischen  und  ad- 
jectivischen  a- Stämmen  (über  den  Nominativ  der  neutralen  Stämme  s. 
§.  20)  als  Zeichen  des  Nominativus  singularis  ein  s.  Der  Themavocal 
aber,  der  in  allen  urverwandten  Sprachen  vor  dem  Casuszeichen  aus- 
nahmslos theils  rein,  theils  zu  u  oder  o  abgeschwächt  geblieben  ist, 
fehlt  bereits  im  Gothischen,  und  es  steht  daher  einem  sanskritischen 
substantivischen  asva-^,  adjectivischen  iiva-^,  lateinischen  cibu-s  — 
probusy  griechischen  vdfio-g  —  aotpo-g,  litauischen  pönas  —  g^ra^, 
im  Gothischen  ein  substantivisches  bagms,  stain-s,  kinun-s  u.  s.  w.  und 
adjectivisches  gdd-s,  arm-s,  bUnd-s  u.  s.w.  gegenüber.  Dass  auch  in 
den  anderen  germanischen  Sprachen  vielleicht  noch  in  einer  mit  den 
erhaltenen  gothischen  Quellen  coäven  Periode  dieses  Casuszeichen  vor- 
handen war,  kann  nicht  bezweifelt  werden.  In  den  Zeiten  aber,  aus 
denen  die  Denkmäler  der  übrigen  germanischen  Sprachen  stammen,  war 
es  mit  Ausnahme  der  nordischen  Sprachen  (§.  13}  und  mit  Ausnahme  der 
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A^ectiva  im  Hochdeutschen  (§.  14)  bei  Substantiven  und  A^ectiven  aus- 
nahmslos sanunt  dem  bereits  im  Gothischen  fehlenden  Themavocal  ab- 
gefallen. Schon  in  den  ältesten  zugänglichen  QueUen  des  Hochdeutschen, 
im  sogenannten  Vocabularius  St.  Galli  und  in  den  Gassler  Glossen  aus 
dem  achten  Jahrhundert  steht  ohne  Themavoc^  und  Casuszeichen  siain, 
himili  chezü  u.  a.,  und  ebenso  mangelt  es  beim  Substantiv  in  allen 
anderen  hochdeutschen  Quellen«  Auf  gleiche  Weise  fehlt  es  auch  im 
Niederdeutschen  bei  Substantiven  und  Adjectiven,  und  bereits  das  älteste 
bekannte  mit  den  genannten  hochdeutschen  QueUen  fast  gleichzeitige 
niederdeutsche  Denkmal  der  Heliand  bietet  substantivisches  b&m,  htmily 
sten  u.  s.w.,  sowie  a(\jectivisches  göd,  bänty  arm,  Höht  u.  s.w.  Ohne 
Casuszeichen  weisen  auch  die  ältesten  angelsächsischen  QueUen  sub- 
stantivisches gody  beäm,  stän,  möd,  dag  und  adjectivisches  gdd,  deddy 
heardj  deöp,  earm,  eald,  lat,  gläd  u.  s.  w.  auf.  Die  jüngeren  Perioden 
dieser  Sprachen  stimmen  mit  den  älteren  vollkommen  überein,  und  es 
setzt  das  Hochdeutsche  seit  diesen  ältesten  Quellen  durch  das  ganze 
Mittelalter  bis  auf  die  Gegenwart  ohne  Casuszeichen  substantivisch  engel, 
stein  u.  a  Auch  im  Niederdeutschen  findet  sich  im  Mittelalter  wie  in 
den  ältesten  Denkmälern  ohne  Suffix  das  Substantivum  himel,  dag,  möt, 
den,  bönij  und  Adjectiva  wie  grot,  lang,  gut  u.  a.,  und  ebenso  bUeb  die 
Sprache  der  Abkönmilioge  der  Angeln  und  Sachsen  dem  schon  in  den 
ältesten  Quellen  herrschenden  Gebrauche  treu.  Wie  im  achten  Jahr- 
hundert substantivisches  fisc,  adjectivisches  göd  steht,  so  heisst  es  auch 
in  den  folgenden  Jahrhunderten  ^A, —  warm,  und  im  heutigen  Eng- 
lischen begegnet  wieder  fish  —  good.  Ebenso  entspricht  das  englische 
day,  kmghi,  härm  —  old,  warm,  angelsächsischem  dag,  cniht,  hearm  — 
eald,  vearm.  In  Uebereinstimmung  mit  diesen  Sprachen  setzt  auch  das 
Friesische  und  Niederländische  bereits  im  dreizehnten  Jahrhundert,  aus 
dem  die  ältesten  uns  zugänglichen  Quellen  stammen,  ohne  Casuszeichen 
und  Themavocal  substantivisches  tiaf,  bäm,  sthi,  fisk  u.  a.,  adjecti- 
visches blind,  dad,  diap,  göd,  grät,  —  und  boom,  steeth  dagh  —  groot, 
goed,  mit  welchen  Formen  auch  das  heutige  Holländische  übereinkommt, 
das  substantivisch  boom,  dag,  dief,  god,  visch  setzt.  Bei  A(^ectiven 
ist  seit  dem  sechzehnten  Jahrhundert  eine  von  einem  consonantischen 
Stamme  gebildete  Form  eingedrungen  (goede,  kleine,  wie  de  goede, 
kleine),  worauf  ich  zurückkomme. 

13.  Im  Altnorwegisch-Isländischen  aber,  sowie  in  den  Quellen  des 
Schwedischen  und  Dänischen  hat  sich  in  näherem  Zusammenhang  mit  dem 
Gothischen  das  Casuszeichen  als  r,  das  auch  sonst  in  diesen  Sprachen 
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gothisctaem  s  entspricht,  bei  Substantiven  und  Adjectiven  erhalten,  und 
nur  bei  bestimmten  Kategorien  von  Stämmen  ist  es  auch  hier  abgefallen. 
So  stets  wenn  dem  Themavocal  meist  in  Folge  des  Abfalls  des  Vocals 
einer  Bildungssilbe  zwei  Consonanten  vorausgehen,  daher  norwegisch- 
isländisch fugl  statt  fugl-r,  karl,  thegn,  krafn,  skafl,  kuml,  krödr,  hilt 
und  schwedisch-dänisch  ^ijr/,  yar/,  gist,  söfn,  vagn,  hafr,   akr,  goUtr, 
forsj  hals  u.  s.  w.    Ebenso  fehlt  das  Suffix  in  zweisilbigen  nach  /,  n, 
r,  s  und  es  heisst  im  Altnorwegisch-Isländischen  für  und  neben  hamar^r 
auch  hamar,  und  ebenso  hmm,jdiun,  Ittil,  mikil,  sowie  im  Schwedischen 
und  Dänischen  himil,  kcBtü,  kiurtil,  ankuU  aptan,  drotin,  marghun,  ha- 
mar,  sumar,  kamar  u.  s.  w.,  doch  ist  dieser  Gebrauch  nur  im  Schwe- 
dischen und  Dänischen  herrschend  geworden,  während  im  Altnorwegisch- 
Isländischen  in  solchen  Fällen  in  der  Regel  das  Suffix  r  dem  vorher- 
gehenden Consonanten  assimiliert  wurde,  also  neben  den  angeführten 
Formen  auch   himinn,  jötunn  und  ebenso  reginn,  muninn  —  skilinn, 
femer  henkill,  ketill,  vesall,  lykill  steht.     Dieselbe  Assimilierung  tritt 
hier  auch  bei  einsilbigen  Wörtern  nach  s  und  namentlich   nach  /  und 
n  ein,  wenn  sie  langsilbig,  also  steinn  für  stein-ry  stölt,  thraell,  äss,  üs 
und  f rann,  viss  u.  s.  w.,  sind  sie    aber  kurzsilbig,   so   bleibt  r  in  der 
Regel  dal-r,  mun-r,  vin-r,  svan-r,  bol-r,  sal-r.     Im  Schwedischen    und 
Dänischen  aber  fällt  es  nach  langer  und  kurzer  Silbe  mit  wenigen  Aus- 
nahmen, in  denen  es  gleichfalls  assimiliert  wird,  ab,  und  es  stehen  daher 
den  angeführten  Formen  gegenüber  sten,  stdl,  thrcel,  äs,  ts,  dal,  mun, 
vin,  svan,  bot,  sal  u.  s.   w.    Ebenso   fehlt  es  ohne  Rücksicht   auf  die 
Beschaffenheit  der  Stammsilbe  nach  r  (tar,  kor,   bur  u.  s.  w.),  womit 
theilweise  auch  das  Altnorwegisch -Isländische  übereinstimmt,  welches 
ebenso  när,  tir  neben  nar-r,  tir-r  u.  s.  w.  bietet. 

In  allen  anderen  Fällen  bleibt  in  den  genannten  Sprachen  bei 
Substantiven  und  Adjectiven  das  Suffix  als  r  bestehen,  und  es  heisst 
im  Altnorwegisch-Isländischen  substantivisch  dag-^r,  badm-r,  bekk-r  u.  s.  w., 
adjectivisch  arm^r,  gdd-r,  dap-r,  langer,  heilag-r  u.  s.  w.  Merkwürdig 
aber  ist  es,  dass  dann  das  Schwedische  in  seinen  ältesten  Quellen  und 
in  Uebereinstimmung  damit  auch  das  Dänische  bei  Substantiven  und 
AdjeQtiven  vor  diesem  Casuszeichen  auch  den  Themavocal  in  der  Ab- 
schwächung  zu  e  {as)  ausweist,  und  den  angeführten  Formen  gegen- 
über, im  Vorzug  vor  allen  anderen  germanischen  Sprachen  und  llber 
sie  zurückreichend,  substantivisches  daghce-r,  daghe-r,  maghe-r,  thtuve-r, 
munde-r,  krapte-r,  armbe-r,  skatte-r,  malmbe-r,  halmbe-r,  sande-r,  hurde-r, 
ethe-r,  adjectivisches  göde-r,   Idge-r   u.  s.   w.    setzt.    Frühzeitig  wird 
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aber  das  e  bei. Substantiven  wieder  ausgeworfen,  bei  Ädjectiven  aber 
dauert  es  bis  ins  sechzehnte  Jahrhundert  an,  wo  es  endlich  sammt  dem 
Casuszeichen  abfällt,  wodurch  im  heutigen  Schwedischen  und  Dänischen 
in  Formen  wie  day,  yngUng,  fisk,  konung,  fogel  —  klar,  rat,  muleiu 
fast  u.  s.  w.,  sowie  dag,  fugl,  enge/,  stiß  —  god,  breed,  arm,  gammel, 
kort  u.  s.  w.  bei  Substantiven  und  Ädjectiven,  was  Casuszeichen  und 
Themavocal  anbelangt,  wieder  völlige  Uebereinstimmung  mit  den  andern 
germanischen  Sprachen,  das  hochdeutsche  Adjectivum  ausgenommen, 
herrscht.  —  üeber  dieses  lässt  sich  aber  eben  aus  den  nordischen 
Sprachen  ein  merkwürdiger  Aufschluss  gewinnen. 

14.     Da  nämlich  im  Altnorwegisch-Isländischen,  Schwedischen  und 
Dänischen  /•  als  Casuszeichen  bei  Substantiven  und  Ädjectiven  unbe- 
denklich feststeht,  so  wird  man  nicht  Anstand  nehmen  dürfen,  auch  das 
im  Hochdeutsehen  bei  Ädjectiven  begegnende  r   als  Casuszeichen  auf- 
zufassen, wobei  höchstens  der  Umstand  auffallen  könnte,  dass  im  Hoch- 
deutschen im  Gegensatz  zu  den  nordischen  Sprachen  nur  die  Adjectiva 
das  Suffix  ausweisen,  die  Substantiva   aber,  mit   den  anderen  germa- 
nischen Sprachen  stimmend,  es  durchweg  aufgegeben  haben,  und  dass 
es  sich  im  Hochdeutschen  bis  auf  die  Gegenwart  erhalten  hat.    Diese 
Erscheinung  steht  indess  im  Kominativ  nicht  allein,  sondern  begegnet, 
den  Vorgang  im  Nominativ  bestätigend,   auch  im  Accusativ  singularis 
wieder,  wo  die  Substantiva  im  Allgemeinen  gleichfalls  das  Suffix  sammt 
Themavocal  aufgegeben,  die  Adjectiva  aber  es  bewahrt  haben  (§.  41), 
und  findet  ihren  Grund  und  ihre  Erklärung   offenbar  darin,  dass    die 
adjectivischen  Stämme,    wie  bereits  bemerkt   worden   und    unten    im 
Einzelnen  erörtert  ist,   ausgedehnt  ursprünglich    der  Pronominaldecli- 
nation    angehörige    Casuszeichen    annahmen.    Dadurch    schieden    sich 
nämlich  die  adjectivischen  Stämme  in  den  meisten  Casus    im  Suffixe 
von  den  substantivischen,  und  die  Flexion  des  Adjectivums  wurde  bald 
als  eine  selbstständige,  von  der  substantivischen  principiell  verschiedene 
aufgefasst.    Hielt   man  aber  einmal  die  Abweichung  beider  für  Regel, 
so  muste  man  auch  bemüht  sein,   nach  Möglichkeit  allenthalben  ver- 
schiedene Formen  herzusteUen,  und  erkannte  in  jenen  Casus,  in  denen 
die  Pronominalsuffixe  mit   den  bei  den  Nominalstämmen    gebrauchten 
übereinkamen,  also  eine  Scheidung  der  adjectivischen  Stämme  von  den 
substantivischen  durch  Einführung  von  Pronominalsuffixen  nicht  mög- 
lich war,  ein  ausgiebiges  und  bequemes  Mittel  hiezu  darin,    dass   man 
das  Suffix  bei  den  adjectivischen  Stämmen  bewahrte,  bei  den  substan- 
tivischen aber  abfallen  Hess. 

lCei.LJE,  Verglelcheude  Grammatik.  I.  2 
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Bei  der  allgemeinen  Dunkelheit,  welche  sich  bald  über  die  dosus- 
Suffixe  verbreitete,  wurde  aber  bald  r  nicht  mehr  als  ein  ursprünglich 
substantivischen  und  adjectivischen  Stämmen  zukommendes  Suffix  be- 
trachtet, sondern  in  Folge  des  Abfalls  beim  Substantivum  irrthttmlich 
ttlr  ein  lediglich  den  adjectivischen  Stämmen  zukommendes  Suffix  an- 
gesehen, und  mit  den  aus  der  Pronominaldeclination  eingedrungenen 
auf  gleiche  Stufe  gestellt.  Es  wurde  daher  auch  mit  diesen  erhalten, 
und  gleichzeitig  mit  diesen  abgeworfen.  Es  blieb  im  Hochdeutschen 
bis  zur  Gegenwart,  da  alle  aus  der  Pronominaldeclination  eingedmngenen 
Suffixe  bis  zur  Gegenwart  andauerten,  fiel  aber  im  Schwedischen  im 
sechzehnten  Jahrhundert  ab,  da  in  eben  der  Zeit  auch  alle  anderen 
Suffixe  aufgegeben  wurden. 

Wenn  aber  einmal  feststeht,  dass  auch  im  Hochdeutschen  gleich 
wie  in  den  nordischen  Sprachen  r  lediglich  Casuszeichen  ist,  entsprechend 
gothischem  s,  das  in  einer  uns  unzugänglichen  Periode  sicher  auch  hier 
statt  r  gegolten  hat,  so  kann  auch  darüber  kein  Zweifel  obwalten,  dass 
der  dem  r  vorausgehende  Vocal  ebenso  wie  im  Schwedischen  auch  im 
Hochdeutschen  als  Themavocal  aufzufassen  ist,  der  den  substantivischen 
Stämmen  gegenüber  hier  wie  auch  im  Accusativ  singularis  aus  dem- 
selben Grunde  erhalten  worden  ist,  aus  dem  auch  das  Casuszeichen 
bewahrt  wurde. 

Bedenkt  man  nun,  dass  sich  Masculina  und  Neutra  der  adjecti- 
vischen o-Stämme,  was  den  Themavocal  anbelangt,  in  den  germanischen 
Sprachen  sicher  ebenso  entsprochen  haben,  wie  in  den  urverwandten, 
und  beachtet  man,  dass  im  Hochdeutschen  im  Nominativ  singularis  des 
Neutrums  vor  dem,  wie  unten  nachgewiesen,  aus  der  Pronominaldecli- 
nation eingedrungenen  Suffix  z  noch  ein  a,  welches  auch  das  Gothische 
ausweist,  steht,  so  muss  angenommen  werden,  dass  auch  im  Nominativ 
singularis  des  Masculinums  ursprünglich  mit  diesem  gleichlautend  der 
Themavocal  rein  gegolten  hat.  Wie  also  im  Sanskrit  neutrales  siva-m 
einem  männlichen  iwa-s,  im  Lateinischen  dem  neutralen  bonu-m  männ- 
liches bonu-s,  im  Griechischen  neutralem  ao(p6-v  männliches  aocpo-g 
entspricht,  so  entsprach  sicher  auch  im  Hochdeutschen  einmal  dem 
noch  erhaltenen  Nominativ  singularis  des  Neutrums  guota-z  ein  aus 
früherem  guotas  hervorgegangenes  guota-r.  In  so  fem  aber  wie  in 
den  urverwandten  Sprachen  so  auch  im  Germanischen  mit  den  Ad- 
jectiven  auch  die  Substantiva  einmal  unzweifelhaft  tibereinstimmten, 
und  die  Adjectiva  nur  die  bei  den  Substantiven  zersetzte  Form  aus  dem 
angeführten  Grunde  erhalten  haben,  darf  aus  den  angegebenen  Formen 
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f)lr  uns  unzugängliche  Perioden  auch  ein  substantivischeB  bau- 
ma-r,  bouma-^s  u.  s.  w.  ebenso  erwartet  werden ,  wie  in  den  urver- 
wandten Sprachen  den  angeführten  adjectivischen  Formen  substanti- 
visches servu-^,  v6fio-g  entspricht.  Das  Hochdeutsche  und  sicher  auch 
die  anderen  germanischen  Sprachen  hatten  also  einmal  in  näherem 
Zusanomenhang  mit  Sanskrit  und  Litauischem  im  Nominativ  singularis 
bei  substantivischen  und  adjectivischen  Stämmen  den  Themavocal  als 
a  bewahrt. 

Während  aber  im  Nominativ,  Vocativ  und  Accusativ  singularis  des 
Neutrums  das  a  bis  zum  elften  Jahrhundert  herauf  meist  rein  geblieben  ist, 
hat  es  im  Nominativ  singularis  des  Masculinum  snirgends  seine  ursprttng^ 
liehe  Form  bewahrt,  und  überall  ist  für  dasselbe  bereits  in  den  ältesten 
Quellen  ein  daraus  abgeschwächtes  e  eingetreten,  das  im  Neutrum  vor 
dem    elften    Jahrhundert   nur   vereinzelt    sich    findet.    Schon    in    den 
Cassler  Glossen  steht  haolokte-r,  hovarohte-r,  lame^r,    prehanpräwe^r^ 
spähe-r,  staraptinte^r,  und  a  begegnet  schon  in  den  Quellen  des  achten 
Jahrhunderts  nirgends    mehr.    Mit  dem  Ausgange   des    neimten  Jahr- 
hunderts aber  drängt  in  einzelnen  Quellen  theils  ausschliesslich,  theils 
neben  e  ein  a  vor.    Zuerst  findet  es  sich  bei  Tatian  (leoba-r),  und  in 
den  Monseer  Glossen  aus  dem  neunten  Jahrhundert,  dann  in  dem  Emme- 
ramer  Codex  G.  73  (gimeldata-r) ,  B.  25,  E.  18  zu  München,  in  dem 
Zürcher  Codex  C.  59,  in  dem  ehemals  Salzburger  jetzt  Wiener  Codex, 
dessen  Glossen  mit  den  Monseer  aus  einer  Quelle  geflossen  sind,  und 
namentlich  in  dem  Tegernseer  Codex  10   (finstara-^r,  gäha-r,  ganza^r, 
gn'mma-r,  quemafia-ry  giscuita-r,  uuentanta-r,  mlda-r,  arldsta-r,  arracta-r, 
ungirhitta^r,  ploda-r),  sämmtlich  aus  dem  zehnten  Jahrhundert,   sowie 
in  dem  Rheinauer  Codex  66  und  einem  Prüveninger  Codex  zu  München 
(ilahma'-r)  aus  dem  elften  Jahrhundert.    Dass  indess  in  diesem  a  nicht 
mehr  der  reine  Themavocal  erkannt   werden  darf,  ist  klar,    denn  in 
diesem   Falle  dürfte  a  nicht  erst  im  neunten  Jahrhundert   vereinzelt 
neben  dem  früher  allgemein  geltenden  e  auftauchen,  sondern  es  müste 
umgekehrt  in  den  ältesten  Quellen  getroffen  werden.    Auch  dürfte  es 
im    Laufe    des  zehnten  Jahrhunderts  nicht   zunehmen,  sondern  müste 
stets  an  Ausdehnung  verlieren.    Es  ist  also  in  diesem  a  nur  eine  dia- 
lektische Eigenthümlichkeit  der  angeführten  Quellen  zu  erken;ien,  was  , 
auch  sdioik  daraus  erhellt,    dass    dieselben  Quellen   auch  in  anderen 
Fällen  (Ür  ein  sonst  gewöhnliches  e  theils  ausschliesslich,  theils  neben 
demselbto  ein  a  eintreten  lassen. 

Mehr  als  diese  Abweichung  ist  aber  zu  beachten,  dass  Kero  neben 
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dem  bei  weitem  häutigeren  e  (kewihte^r,  chamfante-r,  erpolyane-r^  er- 
haße-r,    wirdige^r,    entje^r,    erkebante-r,  Jundane^ry    kekarate^r  u.  a.), 
namentlich  in  der  erst^en  Hälfte  der  Verdeutschung  der  Benedictinerregel 
ee  setzt,  und  Notker  hin  und  >vieder  das  e  circumflectiert.    Ich  finde 
bei  Kero  pret'tee^r,  keholfanee^r ,  farchoranee-r,   spdhee-r,   erkebantee-r, 
erkebanee-7\  kepuaztee^i\  ifipunianee'rytruabalee'rfpikuctiyeH^rtpiderbee-r, 
unbiwamtee-r,  wortanee-r,  kehaltanee-r,  luzzilee^r.    Da  Kero  auch  sonst 
und  in  Fällen,  wo  dieses  unzweifelhaft,  durch  doppelt  gesetzten  Vocal 
dessen  Länge  ausdrückt,  wie  in  der  Lautlehre  zur   Sprache  kommt, 
so  kann  es  keinem  Zweifel  unterworfen  sein,  dass  auch  in  dem  gegebenen 
Falle  bei  Kero  ee  langes  e  ausdrückt.    Weniger   sicher  ist  die  Länge 
des  Vocales  schon  bei  Notker,  der    auch  offenbar  kurze  Vocale  mit 
dem  Gircumflex  versah,  und  hier  vielleicht  nur  eine  Nuanfierung  in  der 
Aussprache  des  e  durch  den  Gircumflex  bezeichnen  wollte.    In  so  fem 
aber  eine  Länge  anzunehmen  ist,  wurde  der  dem  Gasuszeichen  voraus- 
gehende Themavoeal,  der  beim  Substantivum  sammt  dem  Gasuszeichen 
wahrscheinlich  schon  seit  Langem  fehlte,   und  beim  Adjectivum  längst 
nicht  mehr  als  Themavoeal  erkannt,  sondern  als  ein  dem  Adjectivum 
allein  zukommender  betrachtet  wurde,  um  ihn   vor  Verflüchtigung    zu 
schützen,    und  dadurch  den  Unterschied  zwischen  substantivischen  und 
adjectivischen  Stämmen  nach  Kräften  aufrecht  zu  erhalten ,  verlängert, 
wobei  vielleicht  der  Nominativ  und  Dativ  pluralis,  die,  wie  sich  zeigen 
wird,  gleichfalls  langes  e  aus^veisen,  auf  die  Verlängerung  des  Vocals 
mitbestimmend  eingewirkt  haben. 

Ob  sich  aber  der  Versuch,  den  Vocal  aus  dem  angegebenen  Grunde 
zu  verlängern,  auf  die  genannten  Quellen  beschränkte,  oder  ob  er  im 
Allgemeinen  gemacht  wurde,  ob  daher  einmal,  wenn  auch  in  einer 
.  uns  unzugänglichen  Periode,  durchweg  langer  Vocal  galt,  ist  wohl  end- 
gültig nicht  zu  entscheiden,  jedesfalls  aber  ist  das  Letztere  wahrschein- 
licher. Bald  aber  muste  sich  der  lange  Vocal  gleich  allen  anderen, 
und  darunter  sogar  ursprüngUch  langen,  wieder  verkürzen,  und  es  galt 
allgemein  nur  mehr  e.  Schon  im  achten  Jahrhundert  scheint  die  Ver- 
küi*zung  begonnen  zu  haben,  und  wenn  Kero  neben  ee  auch  e  setzt, 
so  scheint  hier  eben  vereinzelt  die  ältere  Form  noch  erhalten  und  die 
jüngere,  kurzer  Vocal,  welche  in  anderen  QueUen  schon  ausschliesslich 
gelten  mag  und  bald  darauf  auch  sicher  allgemein  gegolten  hat,  da- 
neben vorgedrungen  zu  sein. 

Seit  dem  Ausgange  des  zehnten  Jahrhunderts  steht  sicher  nur  mehr 
e,  neben  demselben  bricht  aber  in  einigen  Quellen,  namentlich  in   der 
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Wiener  Handschrift  234  (^fremidi-r,  nuaehefUi-r,  sieckf-r  u.  s.  w.),  in 
den  Florentiner  Glossen,  in  dem  Eranieramer  Codex  G.  73  zu  München 
(irparwaclisini-r^  wüdi^r),  in  dem  Benedictbeurer  Codex  106,  sowie  in 
dem  Sheinauer  Codex  66,  in  einem  Prttveninger  Codex,  welche  sämmt* 
lieh  dem  elften  Jahrhundert  angehören,  sowie  in  dem  Tegemseer  Co- 
dex 10  zu  München  (gnmmi-r)  ein  dialektisch  aufzufassendes  i  vor, 
das  dieselben  Quellen  auch  in  allen  anderen  Fällen  für  gewöhnliches  e 
eintreten  lassen.  Mit  dem  Ausgange  des  vierzehnten  Jahrhunderts  ver- 
sehwindet es  aber  wieder,  und  das  schon  in  den  Quellen  des  achten 
Jahrhunderts  geltende  e  herrscht  allein  und  dauert  seit  dieser  Zeit  bis 
auf  die  Gegenwart.  Wie  im  dreizehnten  Jahrhundert  heisst  ee  daher 
auch  jetzt  noch  arme^r,  wilde^Py  breite-r,  daneben  steht  aber  auch  arnit 
inldj  breit  u.  s.  w.,  es  fällt  also  der  Themanrocal  sammt  dem  Casus- 
zeichen auch  ab,  und  die  Adjectiva  stimmen  dann  auch  im  Hochdeutschen, 
wie  dieses  in  allen  anderen  germanischen  Sprachen  als  Regel  stattfindet, 
mit  den  Substantiven  überein.  Wo  indess  diese  Formen  neben  jenen, 
welche  Themavocal  und  Casuszeichen  ausweisen,  gebraucht  werden, 
kann  hier,  wo  es  sich  nur  um  die  Formen  handelt,  nicht  untersucht 
werden.     Diese  Untersuchung  gehört  in  die  Syntax. 


NEUTRUM. 

15.  Die  neutralen  a- Stämme,  substantivische  und  adjectivische, 
enden  im  Sanskrit  und  Send  im  Nominativ,  Yocativ  und  Accusativ  sin* 
gularis,  welche  Casus,  wie  bereits  §.  11  bemerkt  worden  Ist,  in  allen 
indoeuropäischen  Sprachen  stets  identisch  sind,  auf  riiy  das  sich  in  diesen 
Casus  auch  im  Lateinischen  wiederfindet,  und  zu  v  abgeschwächt  auch 
im  Griechischen  begegnet.  Der  Themavocal  ist  in  allen  diesen  Sprachen 
theils  rein,  theils  abgeschwächt  geblieben,  und  stimmt  in  jeder  derselben 
bei  Substantiven  und  Affectiven  genau  zu  dem  im  Masculinum  geltenden. 

Im  Gegensatz  zu  diesen  ur>'erwandten  Sprachen  hat  aber  das  Ger- 
manische bereits  in  der  ältesten  bekannten  Form,  im  Gothischen,  beim 
Substantivum  ausnahmslos  das  Casuszeichen  aufgegeben,  und  ausserdem 
auch  wie  beim  Masculinum  den  Themavocal  geopfert,  wodurch  die  go- 
thischen substantivischen  neutralen  a-Stämme  im  Nominativ,  Yocativ  und 
Accusativ  singularis  vaurd,  kaum,  sali  u.  s.  w.,  von  Sanskrit  dana-m. 
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Send  dat^m,  lateinischem  danu-my  griechischem  öüqo-v  in  doppelter 
Beziehung  abstehen»  und  selbst  hinter  dem  Masculinum,  mit  dem  sie  in 
den  anderen  indoeuropäischen  Sprachen  stets  durchaus  auf  gleicher  Stufe 
stehen,  zurttckbleiben,  da  letzteres  wenigstens  das  Casuszeichen  noch  be- 
wahrt hat. 

16.  Wie  bereits  imGothischen  mangelt  auch  in  allen  anderen  ger- 
manischen Sprachen  ausnahmslos  in  den  genannten  Casus  das  Suffix, 
und  tiberall  ist  in  gleicher  Weise  auch  der  Themavocal  abgestreift  wor- 
den. Da  aber  in  allen  germanischen  Sprachen  mit  Ausnahme  des  Go- 
thischen  auch  bereits  das  Masculinum  nebst  dem  Casuszeichen  den 
Themavocal  geopfert  hat,  so  treffen  in  allen  diesen  Sprachen  die  neu- 
tralen a -Stämme  mit  den  männlichen  in  der  Form  zusammen,  wodurch 
sich,  da  auch  Genetiv  und  Dativ  nicht  geschieden  sind,  schon  in  den 
ältesten  germanischen  Sprachen  mannigfache  Uebergänge  anbahnten. 
Bs  steht  also  bereits  in  den  ältesten  Quellen  des  Niederdeutschen,  ana- 
log den  angeführten  gothischen  Formen,  im  Nominativ,  Vocativ,  Accu- 
sativ  singularis  word,  folc,  fiese  u.  s.  w.,  und  ebenso  sagt  auch  das 
Hochdeutsche  in  seinen  ältesten  Quellen  bis  herab  auf  die  Gegenwart 
worty  folk,  fieisc  (Jleisch)  u.  s.  w. ,  womit  auch  wieder  der  Gebrauch 
im  Niederländischen  und  Friesischen  stimmt,  wo  es  vieeschj  dinc,  huus, 
cleed,  wort — kom,  wif,  folk,  fand,  Math  u.  s.  w.  heisst.  Auch  im  Alt- 
norwegisch-Isländischen findet  sich  stets  ohne  Casuszeichen  und  Thema- 
vocal barriy  bein,  hröp,  lands  ord  u.  s.  w.,  welchen  in  dieser  Beziehung 
bereits  in  den  ältesten  schwedischen  und  dänischen  Quellen  thhig, 
laghy  landi  mwghhi  —  vand^  bam  u.s.w.  gleichkommen,  womit  wieder 
angelsächsisches  vord^  folc,  dld,  blöd  u.  s.  w.  übereinstimmt  Jüngere 
Perioden  stimmen  in  allen  diesen  Sprachen  vollkommen  mit  den  älteren, 
im  Angelsächsischen  aber  beginnen  bereits  am  Beginne  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  neutrale  a-Stämme  in  den  Casus,  welche  allein  noch  einen 
Unterschied  bedingten,  nämlich  im  Nominativ,  Vocativ  und  Aceusativ 
pluralis  die  auch  dem  Masculinum  zukommende  Form  anzunehmen,  wo- 
durch der  Unterschied  der  beiden  Geschlechter  erloschen  ist  Es  sind 
daher  auch  aus  dieser  Periode  hier  keine  Belege  aufzuführen. 

17.  Ebenso  wenig  kann  dieses  bei  den  adjectivischen  Stämnaen 
in  der  genannten  Sprache  geschehen,  denn  auch  hier  hat  das  Neutrum 
seit  dem  dreizehnten  Jahrhundert  völlig  aufgehört  Das  gleichzeitige 
Holländische  aber  hat  auch  beim  Adjectivum  das  Neutrum  bewahrt,  und 
setzt  substantivischem  huis,  vteesck,  rad  u.  s.  w.  entsprechend  von  Ad- 
jectiven  im  Nominativ,  Vocativ  und  Aocusativ  singularis  dfes  Neutrums 
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in  der  heutigen  Sprache  goed,  groot,  dem  auch  bereits  in  den  Quellen 
des  dreizehnten  Jahrhunderts,  also  den  ältesten,  welche  für  dieses  Idiom 
erhalten  sind,  ohne  Casuszeichen  und  Themavocal  goed^  joncy  wit  u.  s.  w. 
entspricht.  Auch  in  den  gleichzeitigen  niederdeutschen  und  friesischen 
Denkmälern  steht  ohne  Casuszeichen  und  Themavocal  in  diesen  Casus 
stark,  kurty  gröt  —  diap,  grät,  god  u.  s.  w.,  womit  wieder  good,  arm, 
old  u.  a.  in  angelsächsischen  Quellen  des  dreizehnten  Jahrhunderts  über- 
einkommt. Selbst  schon  in  den  ältesten  Ueberresten  der  angelsäch- 
sischen Sprache  hat  das  Adjectivum  im  Nominativ,  Yocativ  und  Accu- 
sativ  singularis  des  Neutrums  Themavocal  nebst  Casuszeichen  eingebüsst, 
und  es  findet  sich  im  Einklänge  mit  den  angeführten  Formen  und  sub- 
stantivischem vord,  chilJ  u.  s.  w.  entsprechend  bereits  in  den  ältesten 
Quellen  adjectivisches  bräd,  deöp,  ceald  u.  s.  w.,  womit  wieder  in  den 
ältesten  niederdeutschen  Quellen  göd,  scarp,  gröt,  bittar  u.  s.  w.  über- 
einkommt. 

18.  Ausnahmslos  hat  also  das  Angelsächsische,  Niederdeutsche, 
Niederländische  und  Friesische,  von  den  ältesten  zugänglichen  Quellen 
bis  auf  die  jüngsten  Perioden  wie  beim  Substantivum  auch  beim  Ad- 
jectivum  im  Nominativ,  Accusativ  und  Vocativ  singularis  des  Neutrums 
Themavocal  und  Casuszeichen  aufgegeben,  und  es  herrscht  daher  in 
diesen  Sprachen  zwischen  Substantivum  und  Adjectivum  stets  jene 
Uebereinstimmung,  welche  auch  in  allen  urverwandten  Sprachen  in  die- 
sen Casus  ohne  Ausnahme  begegnet  Auch  im  Gothischen  und  mit  ihm 
übereinstimmend  im  Hochdeutschen,  und  in  den  nordischen  Sprachen 
finden  sich  von  den  ältesten  Quellen  bis  herab  zur  Gegenwart  Belege, 
in  denen  der  Nominativ,  Vocativ  und  Accusativ  singularis  des  Neutrums 
Themavocal  und  Casuszeichen  aufgegeben  haben,  und  daher  in  beiden 
Beziehungen  mit  den  Substantiven  und  dem  Gebrauch  in  den  urver- 
wandten Sprachen  übereinkommen.  Es  heisst  z.  B.  im  Gothischen  analog 
substantivischem  saU  von  adjectivischen  Stämmen  arm,  göd,  und  ebenso 
im  Hochdeutschen  in  den  ältesten  Quellen  wie  in  der  Gegenwart  arm, 
btind,  womit  wieder  altnorwegisch-isländisches  lang,  heiiag,  so  wie 
schwedisches  und  dänisches  hart  u.  s.  w.  übereinstimmt. 

Diese  Belege  stehen  aber  mit  den  äusserlich  gleichen  Formen  im 
Angelsächsischen,  Niederdeutschen,  Niederländischen  und  Friesischen 
nicht  auf  gleicher  Linie,  denn  während  jene  wesentlich  mit  den  sub- 
stantivischen Formen  gleich  sind,  und  wie  diese  principiell  eines  Suffixes 
und  des  Themavocales  entbehren,  sind  diese  mit  den  substantivischen 
nur  äusserlich  identisch,  und  haben  nur  in  gewissen  Fällen,  welche  zu 
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untersuchen  hier  nicht  der  Ort  ist,  das  Suffix  und  den  Themavocal  ab- 
gelegt, die  in  anderen  Fällen  erhalten  sind.  Im  Gegensatz  also  zu  den 
anderen  germanischen  und  urverwandten  Sprachen  ist  hier  die  Ueber- 
einstimmung  zwischen  Substantiven  und  Adjectiven  keine  allgemeine 
und  principielle. 

Das  Sanskrit  und  Send  setzt  bei  den  Pronominalstämmen  auf  a  im 
Nominativ,  Vocativ  und  Accusativ  singularis  des  Neutrums  als  Casus- 
zeichen  t,  das  im  Lateinischen  als  d  auch  in  den  Pronominalstamm  auf 
/  eindrang,  und  sich,  wie  beim  Pronomen  gezeigt  ist,  bei  denselben  Stäm- 
men auch  im  Germanischen  wiederfindet,  hier  aber  im  Gothischen  im 
Gegensatz  zu  den  übrigen  germanischen  Sprachen,  wahrscheinlich  um 
ihm  grössere  Beständigkeit  zu  verleihen,  durch  ein  beigefügtes  a  erwei- 
tert worden  ist,  das  aus  demselben  Grunde  auch  dem  n  des  Accusativs 
singularis  des  Masculinums  den  anderen  germanischen  Sprachen  gegen- 
über beim  Adjectivum  und  Pronomen  beitrat.  Mit  einem  lateinischen 
is-tu-d,  dem  Sanskrit  ta-t  gegenübersteht,  und  einem  lateinischen  t-rf 
correspondieren  also  genau  gothisches  tha-t-a,  i-t-a,  die  fllr  tka-t,  i-r 
eingetreten  sind,  ebenso  wie  gothisches  tka-n-a,  i-n-a  lateinischem 
is'tu-m  gegenüber  für  ein  in  anderen  germanischen  Sprachen  erhaltenes 
tha-riy  i-n  stehen.  Im  Hochdeutschen  findet  sich  dieses  Suffix  als  s 
wieder,  das,  wie  anderwärts  gezeigt  ist,  auch  sonst  gothischem  t  ent- 
spricht, und  den  angeführten  gothischen  Formen  steht  also  hochdeut- 
sches tha-Sy  i'Z  gegenüber. 

Während  aber  im  Sanskrit,  Send  und  Lateinischen  dieses  SufSx 
auf  Pronomina  beschränkt  blieb,  und  ebenso  auch  im  Angelsächsischen, 
Niederdeutschen,  Niederländischen  und  Friesischen  lediglich  bei  den 
Pronomen  vorkommt,  ist  es  gleich  anderen  ursprünglich  der  Pronomi- 
naldeclination  eigenthümlichen  Suffixen  im  Gothischen,  Hochdeutschen, 
Altnorwegisch-Isländischen,  sowie  Schwedischen  und  Dänischen  auch  in 
die  adjectivische  Declination  eingedrungen,  wodurch  diese  Sprachen  in 
einem  scharfen  Gegensatz  zu  allen  anderen  germanischen  Sprachen 
stehen. 

Wie  beim  Pronomen  setzt  das  Gothische  auch  beim  Adjectivum  das 
Suffix  nur  als  t-a,  dem  im  Altnorwegisch -Isländischen,  Schwedischen 
und  Dänischen  t  entspricht,  im  Hochdeutschen  aber  begegnet  es  ebenso 
wie  dort  bis  zum  fünfzehnten  Jahrhundert  stets  als  z.  Nur  ganz  ver- 
einzelt begegnet  dafür  auch  /,  und  zwar  nicht  nur  in  Quellen,  welche 
zum  Niederdeutschen  neigen  (Hildebrandslied  41  suäsa-t),  sondern  auch 
in  reinhochdeutschen  Denkmälern,  z.  B.  in  der  Freisinger  Handschrift 
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Otfrids  xuazza-t,  in  einem  Helmstädter  Codex  füla-t  Im  fünfzehnten 
Jahrhundert  tritt  neben  s  auch  *  auf,  das  vereinzelt  auch  schon  früher 
vorkam,  z,  B.  in  einem  Tegemseer  Codex  aus  dem  zehnten  Jahrhundert 
zu  München  angtslagana-s,  anagistözana-s,  und  selbst  schon  bei  Kero 
sma-s,  eigana-Sj  scamma~s,  lütra-s,  in  den  Junianischen  Glossen 
flecckSta-s.  Im  Laufe  des  sechzehnten  Jahrhunderts  stets  an  Ausdeh- 
nung gewinnend,  herrscht  es  vom  siebenzehnten  an  bis  auf  die  Gegen« 
wart  allein. 

19.    Der  Themavocal  hat  sich  vor   diesem  Caguszeichen   im   Go- 
thischen  ausnahmslos  rein  erhalten,  und  ist  auch  im  Hochdeutschen  bi» 
zum  elften  Jahrhundert  herauf  meist  rein  geblieben.    Den  oben  ange- 
fthrten  Formen  gegenüber,  welche  Themavocal  und  Casuszeichen  auf- 
gegeben haben,  heisst  es  daher  göda-t-a,  und  ebenso  im  Hochdeutschen 
(ßuota-z,  blancha-z,  alta-z,  ?mchfJtt-3  u..  s.  w.    Im  elften  Jahrhundert  be- 
ginnt wie  auch  in  anderen  Casus  der  Themavocal  immer  häufiger  in.e 
öberaugehen ,   das   auch    schon  in  einigen  Quellen   des  zehnten  Jahr- 
hunderts,   z.  B.  in  der  Wiener  Handschrift   312,   in   den  Florentiner^ 
Lindenbrogischen  Glossen,   im  St.  Galler  Codex  183,  ja  selbst  schon 
hier  und  da  im  neunten  Jahrhundert,  z.  B.  im  Stuttgarter  Codex  C.  Z^ 
aus  Weingarten  entweder  allein,  oder  wie  in  den  Monseer  Glossen  neben 
a  vorkommt.    Dass  jene  Handschriften,  welche  überhaupt  /  für  e  eintreten 
lassen,  z.  B.  der  Freisinger  Codex  A.  H.  4,  die  Emmeramer  Codices  F. 
78  und  G,  73,    sowie    der   Rheinauer  Codex    aus    dem    elften   Jahr- 
hundert (fehi'Z)  auch  hier  ?  setzen,  ist  weder  auffallend  noch  besonder» 
zu  beachten,  nicht  zu  übersehen  ist  aber,  dass  hier  ?  auch  schon  in  den 
ältesten  Quellen,  z.  B.  in  den  Keronischen  Glossen,  in  dem  Reichenauer 
Oodex  111  zu  Carlsruhe,  und  zwar  in  solchen,  welche  sonst  nirgends  f 
statt  e  eintreten  lassen,  begegnet,  denn  es  kann  hier  unmöglich  aus  e' 
erklärt,  sondern  muss  direct  aus  dem  ursprünglichen  a  hergeleitet  wer- 
den.   Mit  dem  dreizehnten  Jahrhundert  verschwindet  i,  und  e  herrscht 
Ms  auf  die  Gegenwart  allein,  nur  wenn  demselben  Liquida  /,  r  vorausgeht,, 
fällt  es  wie  in  anderen  Casus  in  den  beim  Genetiv  erwähnten  Fällen 
aus.     Es  braucht  also  hier  nur  auf  das  dort  Bemerkte  verwiesen  zu 
werden,    ebenso  wie  hier  die  Bemerkung  genügt,   dass  wie  dort  diese 
Begel  mit  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  allmählich  in  Verfall  geräth,  und 
^  nach  Belieben  ausfallen  und   bleiben  kann.    Seit  dem   achtzehnten 
Jahrhundert  ist  e  stets  erhalten. 

20.     Während  aber  der  Themavocal  im  Hochdeutschen  nur  ver- 
einzelt in  späteren  Jahrhunderten  ausfallen  kann  und  im  Gothischen  nie 
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mangelt,  fehlt  er  im  Altnorwegisch-Isländiscken  durchweg  schon  in  den 
ältesten  Quellen,  und  das  Gasuszeichen  schliesst  sich  direct  an  den  dem 
Themavocal  vorausgehenden  Consonanten,  den  es  nach  .Gesetzen,  welche 
die  Lautlehre  entwickelt,  in  vielen  Fällen  assimiliert  oder  verdrängt  Es 
heisst  also  im  Altnorwegisch-Isländischen  lang-t  von  langer,  skamm-t  von 
skamm-^r,  heilag-t,  kald^t,  klen-t,  femer  göt-t  von  g6d--r^  leit-t  von  leid-r, 
Ht't  von  ft'^r,  van-t  von  vand^r,  rett  von  rett-r,  mikit  von  mikillj  skilit 
von  skilinn,  taus-t  von  lauss,  ymis-t  von  ymm  u.  s.  w.  Nach  auslauten- 
dem Yocal  tritt  Gemination  ein  bld-tt  von  blär.  Ebenso  steht  nach  den- 
selben Gesetzen  auch  in  den  ältesten  schwedischen  und  dänischen 
Quellen  btit,  göM,  Jröt-t,  ihykt^  kalt,  kalt,  thurt,  hart,  galit,  bld~tt,  und 
auch  in  der  heutigen  Sprache  findet  sich  mit  Ausnahme  der  Stämme  auf 
tt  oder  /  mit  vorhergehendem  Consonanten  {lätt,  fast,  köpt,  matt,  sali, 
svart,  kort),  auf  s  mit  vorhergel\endem  geschärften  Vocal  und  mit  Aus- 
nahme jener  auf  nde,  e  und  a  im  Schwedischen,  und  mit  Ausnahme  der 
Adjectiva  auf  sk,  t,  e  und  o  und  theilweise  jener  auf  y  (bly,  aber  doch 
nyt,  fryt)  im  Dänischen  noch  t  als  Suffix  (schwedisch  grön-t,  kall-t, 
tat't  —  dänisch  breed-t,  god-t,  stadig-t,  venlig-t),  das  nach  auslautendem 
Vocal  im  Schwedischen  geminiert  wird  (friM  Yonfri,  ny^tt  von  ny).  Geht 
en  vorher,  so  fallt  n  vor  demselben  aus  lite-t  von  liten,  murke-t  von 
murken,  trogest  von  trogen,  mule-t,  moge-t,  gale-t,  bunde-t,  tagest,  was 
theilweise  auch  im  Dänischen  stattfindet,  ege-t,  lide-t,  mege-t  von  egen, 
Hden,  megen,  dd  und  nn  werden  vor  demselben  im  Schwedischen  verein- 
facht, sed't  von  sedd,  san-t  von  sann,  EigenthUmlich  für  das  Scl^wedisehe 
ist  aber,  dass  dieses  t  dann  auch  in  den  übrigen  Casus  des  Singulars, 
ja  selbst  vor  dem  s  des  Genetivs  stehen  bleibt,  ratt-s,  mulet-s. 

21.  Bei  Stämmen  auf  so,  substantivischen  sowohl  als  adjectivischen, 
fällt  im  Gothischen  mit  dem  Themavocal,  um  den  Zusammenstoss 
zweier,  ja  sogar  dreier  s  zu  vermeiden,  auch  das  Casuszeichen  ab. 
Es  steht  also  substantivisches  ans  (Thema  ama)  für  ans-s,  drus  (Thema 
drusa)  für  drus-s,  hals  für  hals-s  und  adjectivisches  hlas  (Thema  hlasa) 
für  hlass,  laus  für  laus-^,  gaqiss  für  gaqiss-s  aus  gaqissa,  ungatass  ftlr 
ungatasS'S  aus  ungatassa.  Dasselbe  geschieht  auch  bei  den  Stämmen 
auf  ra,  wenn  demselben  kurze  Silbe  vorhergeht,  wodurch  Substantiva 
wie  imir  (Thema  vaira)  für  vair-s,  gabaur  (Thema  gabaura)  für  gabaur^, 
stiur  (Thema  stiura)  für  stiur-s,  und  Adjectiva  wie  anthar,  kvathar  ge- 
nau  lateinischem  vir,  puer  —  alter,  prosper  u.  a.  entsprechen,  die 
gleichfalls  nach  dem  r  Casuszeichen  nebst  dem  sonst  gleichfalls  ver- 
bliebenen Themavocal  aufgegeben  haben.    Ebenso  stehen  die  fremden 
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kaisar,  spaikulatur.  Geht  eine  lange  Silbe  vorher,  so  bleibt  wie  unter 
derselben  Voraussetzung  auch  im  Lateinischen  das  Casuszeichen,  und 
substantivisches  ^i^i^r-«,  akr-^s^  hörs,  ligt^s,  nadr-s,  spaiskuldr-^,  vökr-s, 
adjectivisches  hlutrs,  baitr^,  snutr-^,  svh*~Sy  fagr-^  entsprechen  daher 
genau  lateinischem  verus,  seru^s,  mitiis  u.  s.  \v. 

22.  Geht  dem  Themavocal  v  voraus,  so  wird  dasselbe  im  Gothischen, 
wenn  vor  demselben  ein  kurzer  Vocal  steht,  bei  männlichen  Stämmen  im 
Nominativ  singularis  vor  dem  Casuszeicheh  s,  sowie  im  Accusativ,  Vocativ 
singularis,  wo  Casuszeichen  und  Themavocal  fehlen,  im  Auslaut,  und 
bei  neutralen  Stämmen  im  Nominativ,  Accusativ  und  Vocativ  singularis, 
wo  Casuszeichen  und  Themavocal  gleichfalls  mangeln,  im  Auslaut  zu 
u  vocalisiert,  wobei  sicher  der  Umstand  massgebend  einwirkte,  dass 
dann  aus  u  und  dem  vorhergehenden  Vocal  ein  Diphthong  entstehen 
konnte.  Aus  dem  Thema  tkiva  wurde  also  fUr  tkiva-^  der  Nominativ 
tkiu^s,  womach  auch  unbedingt  aus  dem  adjectivischen  Thema  giva  ein 
Nominativ  qüi-s,  aus  fava,  mskava  ein  Nominativ  fau-s,  usskau-s  anzu- 
setzen ist.  Ebenso  steht  aus  den  neutralen  a-Stämmen  kniva,  triva  der 
Nominativ,  Vocativ,  Accusativ  Aw/w,  triu;  lasiv-s,  das  2.  Cor.  10,  10  vor- 
kommt, kann  dagegen  nicht  sprechen,  denn  hier  gehört  v  dem  Suffixe 
an,  entsprechend  lateinischem  eadivus.  Geht  demselben  aber  langer  Vo- 
cal oder  Consonant  vorher,  so  bleibt,  da  in  diesem  Falle  sich  kein 
Diphthong  bilden  kann,  v  stets  unverändert  bestehen,  wie  dieses  auch 
in  allen  urverwandten  Sprachen  ohne  Kticksicht  auf  den  vorhergehenden 
Laut  geschieht.  Es  heisst  daher,  was  das  v  anbelangt,  einem  lateini- 
schen servu-s  völlig  entsprechend  von  substantivischen  männlichen 
Stämmen  saw^s,  snaiv-s,  aws,  von  adjectivischen  triggv^s,  vilv-s^  von  sub- 
stantivischen neutralen  Stämmen  aber  alevy  gaidv,  kiaiv,  tkivadv,  IH, 
sarv,  vaursiv,  fraiv.  Ebenso  setzt  auch  das  Angelsächsische  in  8eine.n 
ältesten  Quellen  gothischem  snaivs,  klaiv  analog  snäv,  hrmv,  im  Gegen- 
satz aber  zum  Gothischen  hat  es  nach  kurzen  Vocalen  v  entweder  be- 
wahrt oder  ganz  getilgt  und  nach  Consonanten  stets  in  u  ttbergehen 
lassen.  Den  angeführten  gothischen  Formen  gegenttber  heisst  es  daher 
cneav  und  cneo^  treov  und  *treOy  sowie  seam,  bealu,  beadu,  bearu,  — 
gearuy  cvfcu,  fealu,  womit  auch  in  den  gleichzeitigen  hoch-  und  nieder- 
deutschen Quellen  saro,  balo,  melo,  horo,  treso  —  koru,  balu,  balo  über- 
einkommt, wo  gleichfalls  bei  männlichen  imd  neutralen  Stänunen  das 
bei  fehlendem  Casuszeichen  und  Themavocal  auslautende  v  nach  Con- 
sonanten vocalisiert  wurde.  Im  Gegensatz  aber  zum  Angelsächsischen  ist 
auch  nach  Vocalen  ohne  Bezugnahme  auf  ihre  Quantität  Vocalisierung 
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eingetreten,  und  es  setzt  der  Heliand  männliches  eo,  seo,  sneo,  hleo, 
hr^o  und  angelsächsischem  cnear,  cneo  gegenüber  auch  neutrales  cnio, 
oder  mit  Abschwäch ung  des  /  zu  e  auch  cneo  und  ebenso  treo,  bei 
denen  überall  das  ursprüngliche  tt  bereits  zu  o  abgeschwächt  ist.  Ver- 
einzelt hat  sich  aber  das  zum  Gothischen  stimmende  u  noch  wirklieb 
erhalten.  So  steht  im  Heliand  männliches  m,  shi,  sneu  und  in  Zusam- 
mensetzung neutrales  hr^ubed,  womit  in  hochdeutschen  Quellet  neutrales 
kniu,  spriu,  sowie  in  den  Fragmenten  des  Matthäusevangeliums  männliches 
s^u  übereinstimmt.  Mit  Ausnahme  der  angefahrten  Belege  ist  aber  auch 
hier  n  bereits  überall  bei  männlichen  und  neutralen  Stämmen  zu  o  ge- 
schwächt, und  es  steht  schon  in  den  Pariser,  Keronischen  und  ersten 
Reiclienauer  Glossen,  im  St.  Galler  Codex  242,  bei  Tatian  nur  männ- 
liches Ä^ö,  neutrales  hreo^  in  dem  eben  angeführten  St.  Galler  Codex, 
bei  Tatian  findet  sich  sn^o,  und  die  ersten  Reichenauer  Glossen  bieten 
hlaeo.  Im  Tegemseer  Codex  X,  25  aus  dem  zehnten  Jahrhundert  be- 
gegnet männliches  kleo^  in  dem  Münchner  Codex  280,  dem  Tegemseer 
Codex  X,  28  und  in  dem  Emmeramer  Codex  E.  79  aus  dem  neunten  Jahr- 
hundert findet  sich  männliches  brta^  und  im  Emtaeramer  Codex  F.  78, 
dem  Benedictbeurer  106,  und  in  anderen  begegnet  neutrales  bHo,  sowie 
im  St.  Galler  Codex  242  chneo  mit  Umwandlung  des  i  in  e  statt  chmo. 
Bereits  im  Carlsniher  Codex  86  steht  aber  mit  weiterer  Abschwä- 
chung  des  o  zu  e  auch  s^e^  und  ebenso  findet  sich  im  Wiener  Codex 
460  brie,  höre  u.  s.  w.,  welche  Formen  im  Laufe  des  zehnten  Jahrhun- 
derts an  Ausdehnung  gewinnen  und  im  elften,  gerade  so  wie  im  Nieder- 
deutschen und  Angelsächsischen,  jene  mit  o  verdrängen.  Während  aber 
in  der  letztgenannten  Sprache  e  bis  ins  dreizehnte  Jahrhundert  nach 
Consonanten  und  Vocalen  andauert,  und  auch  in  gleichzeitigen  friesischen 
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substiD.ftaym-^ 

ans 

vair 

thiU'S 

n.  vaurd 

kniu 

adj. 

xsk.oTtn-s 

hlas 

giu-s 

n.  gdda-Ua 
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und  niederländischen  Quellen  in  dieser  Periode  noch  getroffen  wird,  ist 
es  in  hochdeutschen  Denkmälern  in  dieser  Zeit  nach  Consonanten  und 
Vocalen  meist  ganz  abgefallen,  was  vereinzelt  auch  schon  früher  vor- 
koiuiut  (so  setzt  z.  B.  der  Weingartner  Codex  110  bli,  der  St.  Galler 
295  brij  der  Strassburger  Codex  Hd  hör,  Otfrid  bietet  *e,  und  bereits 
in  den  Junianischen  und  Reichenauer  Glossen  im  Garlsruher  Codex 
86  begegnet  r^),  im  dreizehnten  Jahrhundert  aber  allgemeine  Kegel  wird, 
wo  es  ausschliesslich  se,  me,  viel,  bli,  klS  u.  s.  w.  heisst,  womit  auch 
die  heutige  Sprache  übereinkommt.  Nur  da,  wo  dem  v  kurzer  Vocal 
vorhergieng,  folglich  das  zu  u  vocalisierte  v  mit  dem  vorhergehenden  Vo- 
cal zu  einem  Diphthongen  vereint  wurde,  ist  das  aus  w,  o  abgeschwächte 
e  nothwendig  geblieben,  ja  hat  sich  sogar  bis  auf  die  Gegenwart  er- 
halten, und  wie  im  Mittelalter  heisst  es  auch  jetzt  noch  knie.  Im  Eng- 
lischen und  Niederländischen  aber  ist  ungefähr  seit  dem  vierzehnten 
Jahrhundert  auch  in  solchen  Fällen  der  Vocal  abgeworfen  worden,  er 
fehlt  also  hier  bei  allen  Stämmen  auf  va,  was  auch  im  heutigen  Schwe- 
dischen und  Dänischen  der  Fall  ist.  Im  fünfzehnten  Jahrhundert  aber 
war  hier  der  aus  v  entstandene  Vocal,  wenn  ihm  kurzer  Vocal  vorher- 
gieng, beim  Masculinum  meist  noch  vorhanden,  und  erst  als  das  Casus- 
zeiehen  abfiel,  kam  eine  beim  Neutrum,  schon  in  den  ältesten  Quellen 
gebrauchte  Form,  welche  wie  im  Angclsächsichen  v  ganz  aufgab,  immer 
allgemeiner  zur  Geltung  und  herrschte  bald  ausschliesslich.  Wenn  aber 
langer  Vocal  oder  Consonant  dem  v  vorhergieng,  fehlte  es  bereits  in  den 
ältesten  bekannten  Quellen,  was  in  diesem  Falle  auch  schon  in  altnor- 
wegisch-isländischen Quellen  der  Fall  ist.  Nach  kurzem  Vocale  ist  aber 
aocli  hier  das  v  als  o  bei  männlichen  Stämmen  vor  dem  Casuszeichen 
noch  vorhanden,  neutrale  haben  es  gleichfalls  wieder  aufgegeben. 
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TUI.-JX.Jakrh.  . 

Bubst.  m.  siain        snbst.  m.  stSn 

subst.  m./{^r 

jk.wort                  TL  ward 

n.cüd 

adj.  m.lame-r       adj.  m.arm 

adj.  m,vearm 

ganza-r             n.  gdd 

uMitd 

preitee-r 

siechi-r 

n.  suäsa-t 

mras 

guota-z 

ffuote-z 

guoti'Z 

IIILJiM. 

subst.  m.  stein        sabst.  m.  stin 

subst  m./f^A 

n.  Wort                  D.  rvord 

n.  — 

adj.  m^gtiote-r      adj.  m,qrdt  adj.  m.iparffi 

M.guote-z  iLKurt  n.  — 


lVI.Jikrh. 


subst.  m.JT/eftn 
n.  wart 


subst.  m./S^A 


ad^.  m.gute-r 


adj.  m.it^arm 
n.  — 
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Bubstm.  steif i 
n.wart 

adj.  m.gute-r 


subst.  fish 
adj.  n^orm 
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24.  Als  Zeichen  des  Genetivs  singularis  steht  bei  den  männlich- 
neutralen  a-Stämmeu  und  zwar  sowohl  substantivischen  als  adjectivischen 
beinahe  in  allen  germanischen  Sprachen,  den  ältesten  wie  jüngsten,  in 
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liederlindlseli. 

Mesi8€h. 

Altnorweglseh- 

Schwedisch. 

Dinisch. 

Ulindisch. 

sabst 

.  m.  dag-r 
fugl 
hamar 
himinn 
steinn 
ndr 
n,bam 

adj. 

m.  lang-r 
n.  lang-t 
bld-tt 

B\ibstm.bomn 

sabst 

,m,stin 

Bxübsi.m.daghde-r 

Bub8t.m.^a^^-r 

n.wort 

u.kind 

• 

himil 
sten 
tar 
dal 
n.  lafid 

dag-r 
n.barn 

adj.  m.groot 

adj. 

m,grät 

adj.  m,göde-r 

adj.  m.gode-r 

n.goed 

mgrät 

n.göt-t 
thykt 
bld-tt ' 

n.  hart 
thyk-t 
bla-tt 

subgt.  m.  boom 

Bühat.m.  daghe-r 

Bubst.  m.  dag-r 

n.  fvort 

dag-r 
n.land 

dag 
n.barn 

adj.  m.groot 

adj.  m.gode-r 

adj.  m.gode-r 

groote 
n.goed 

god 
n.kall-t 

Qod 
n.  hart 
bred-t 

mh%t  m.  boom 

sabst.  m.  dag 

subst.  m.  dag 

u.  woard 

n.land 

n.  barn 

adj.  m.  groote 

adj.  m.god 

adj.  m.god 
n.hart 

n.goed 

n.kall't 

fast 

breed-t 

lite-t 

hly 

sed-t 

ege-t 

fri-tt 

^ 

schöner  Uebereinstimmung  s.  Eine  Ausnahme  macht  nur  die  Sprache 
der  Nachkommen  der  Angeln  und  Sachsen,  in  welcher  ungefähr  seit 
dem  dreizehnten  Jahrhunderte  das  Casuszeichen  bei  Adjectiven  fehlt, 
bei  Substantiven  fehlen  kann,  sowie  das  heutige  Holländische,  welches 
bei  einigen  Substantiven  s  weglässt  (§.29),  bei  den  Adjectiven  aber  seit 
dem  sechzehnten  Jahrhundert  Flexion  von  einem  consonantischen  Stamme 
angenommen  hat.  Ungefähr  in  derselben  Zeit  hat  auch  das  dänische 
Adjectivum  das  Suffix  aufgegeben. 


32  Stumme  auf  A.    §§.  24.  25. 

Der  Themavocal  ist  vor  diesem  Casuszeichen  s  bereits  im  Gothiscben 
ausnahmslos  zu  /  geworden,  und  es  steht  daher  männliches  bagmi-i, 
himini'S,  stami-s  u.  s.  w.  fttr  bagTna-s,  himina^s,  stama-s,  neutrales  vaurdi-s, 
iarni^,  veim-s  u.  s.  w.  und  adjectivisches  männlich -neutrales  gödis, 
urmi'S,  blindi-s  u.  s.  w.  Wie  im  Gothischen  ist  der  Themavocal  auch 
schon  in  den  ältesten  Quellen  des  Nieder-  und  Hochdeutschen,  sowie 
des  Angelsächsischen  abgeschwächt,  im  Gegensatz  aber  zum  Gothiscben 
tiberall  in  e  ausgewichen,  wie  dieses  auch  sonst  stattfindet,  worauf  die 
Lautlehre  zurückkommt.  Im  Heliand  findet  sich  männliches  buomes, 
uuine-s,  himite-s,  neutrales  golde-s,  lande-s,  worte-s  und  adjectivisches 
männlich-neutrales  torhte-s,  gdde-s,  lange^s,  uuäres  u.  s.  w.,  schon  in 
den  ältesten  hochdeutschen  Quellen  begegnet  männliches  himle-s, 
ioume-s,  staine-s,  neutrales  wortes,  hüse-s  und  adjectivisches  männUeh- 
neutrales  guote-s,  pittre-^,  armes  u.  s.  w.,  und  ebenso  triflft  man  auch 
in  den  frühesten  angelsächsischen  Denkmälern  nur  mehr  mit  e  männ- 
liches beame-s,  godes,  ceorle-s,  c?ukte'S,  compe-s,  mit  Ausstossung  des 
Vocals  der  Bildungssilbe  fugle-s,  neutrales  blödes  und  adjectivisches 
männlich-neutrales  ealdes,  gode-s^  earmes,  sowie  glade-s,  lates,  bei 
denen  das  e  eine  Veränderung  des  Stammvocales  ä  bewirkte,  auf  welche 
die  Lautlehre,  wie  überhaupt  auf  alle  Veränderungen,  welche  bei  der 
Flexion  die  Stammsilbe  betreffen,  Bezug  genommen  hat.  Auf  Substantive 
hat  sich  diese  Aenderung  nicht  ausgedehnt  und  es  heisst  däge-s. 

25.  Dass  aber  der  Themavocal  einmal  rein  gegolten  hat,  und  dass 
in  den  zuletzt  angefühilen  Sprachen  e  direct  aus  dem  älteren,  früher 
allgemein  geltenden  a  geflossen,  und  nicht  etwa  erst  aus  einem  mit 
dem  Gothischen  stimmenden  /  abgeschwächt  worden  ist,  das  folgt  unbe- 
denklich daraus,  dass  alle  diese  Sprachen  a  vereinzelt  noch  rein  be- 
wahrt haben.  Im  Heliand  findet  sich  neben  de»  angeführten  Formen 
mit  abgeschwächtem  Themavocal  männliches  himila-s,  neutrales  sinka-s, 
die  Confessio  setzt  männliches  anafanga-s,  drohtina-s,  neutrales  gibeda-s, 
weroda-s,  amba/Ua-s,  adjectivisches  unrehta-s,  torohta-s,  und  die  Freken- 
horster  Rolle  bietet  männliches  abandas. 

Im  Hochdeutschen  kenne  ich  bei  Substantiven  den  reinen  Thema- 
Tocal  nur  in  der  Eedensart  e  tagas,  welche  in  einem  Weingartner  Co- 
dex aus  dem  zwölften  Jahrhunderte,  dessen  Glossen  aber  sicher  aus  einer 
älteren  Sammlung  abgeschrieben  sind,  und  in  einem  dem  zehnten  Jahr- 
hunderte angehörigen  Emmeramer  Codex  zu  München  vorkommt,  und 
in  der  Form  rmtpougasy  welche  in  einem  zu  Rom  befindlichen  Prager 
Codex  aus  dem  neunten  Jahrhundeile  Glosse  zu  mnbonis  bildet.    Der 
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adverbial  feststehende  Gebrauch,  der  auch  sonst  altei*thttmliche  Formen 
bewahrte,  mag  auch  hier  diese  früher  allgemein  geltende  Form  in  dem 
ersten  Beispiel  geschützt  haben,  die  sich  in  dem  zweiten  wahrscheinlich 
durch  Abschrift  einer  alten  Glosse  erhalten  hat  Von  Adjectiven  findet 
sich  der  reine  Themavocal  in  den  ersten  Beichenauer  Glossen  andra-^, 
femer  in  dem  Zürcher  Codex  50  sunUga-s  und  selbst  noch  in  dem  Be- 
nedietbeurer  Codex  106  frsotana-s.  Im  Angel«ächsischen  bietet  Cäd- 
mon  cyningas,  dredma-s  und  etliche  andere  Beispiele.  Allerdings  drängt 
im  Hochdeutschen  vereinzelt  neben  dem  regelmässigen  e  auch  ein  t 
vor.  Es  ist  aber  als  dialektische  Eigenthümlichkeit  aufzufassen,  und 
darf  nicht  mit  dem  im  Gothischen  stehenden  i  verwechselt  werden, 
was  schon  daraus  erhellt,  dass  es  erst  mit  dem  elften  Jahrhundert  an 
Ausdehnung  gewinnt,  und  dass  jene  Quellen,  welche  hier  i  statt  e  ge- 
statten, auch  in  allen  anderen  Fällen,  wo  andere  Denkmäler  e  setzen, 
/  zulassen  (vergl.  $.  14).  Zuerst  und  einmal  finde  ich  dieses  i  bei 
Tatian  112,  12  in  der  Redensart  langes  gibeti-s.  Häufiger  begegnet  es 
bereits  bei  substantivischen  und  adjectivischen  a- Stämmen  in  allen 
Schriften  Notkers  (fogeti-s,  vogali-s,  fetachi-s,  fleisds  —  guoti-s,  geüt" 
licki-^)  und  einzelnen  Handschriften  Willerams.  Besonders  zahlreich 
sind  die  Belege  hieftlr  in  der  Wiener  Handschrift  234  aus  dem  elften 
Jahrhundert  und  in  der  Vorauer  Handschrift  Vereinzelt  begegnet  es 
aber  auch  in  anderen  Denkmälern  und  Glossen  des  elften  (z.  B.  in  einem 
PrüTcninger  Codex  zu  München,  im  Wiener  Codex  40  jur.can.)  und  zwölften 
Jahrhunderts.  Dieses  /  findet  sich  neben  e,  das  namentlich  im  Fivelgoer 
und  Hunsingoer  Manuscript  herrscht,  und  auch  im  Rüstringer  Manuscript 
meist  gebraucht  ist  (Substantiva  b^nesj  bäme-s,  brife-s,  beme-s,  homes^ 
Adjectiva  heiliges) ,  auch  in  den  meisten,  dem  Wesen  nach  dersel- 
ben Periode  angehörigen  Quellen  des  Friesischen.  Das  Rttstringer 
3Ianuscript  setzt  godi-s^  das  Brokmer  Manuscript  hcdsi-s,  hardingis, 
bemi'S,  das  Emsiger  godi-s,  hlidis.  In  gleicher  Weise  steht  auch 
noch  in  Quellen  des  vierzehnten  Jahrhunderts,  z.  B.  im  Westerlauwer- 
jscben  Landrechte  i  z.  B.  kavdis,  godi-s,  benis,  banni-s  und  ädjectivi- 
seh  es  keli-s, 

26.  Im  Hochdeutschen  aber  ist  es  seit  dem  dreizehnten  Jahrhun- 
derte mit  ganz  vereinzelten  Ausnahmen  im  vierzehnten  Jahrhunderte, 
welche  aus  Abschrift  älterer  Quellen  stammen  mögen,  und  abgesehen 
von  dem  vereinzelten  Gebrauch  desselben  bei  einigen  hochdeutschen 
Schriftstellern  des  fünfzehnten  und  sechzehnten  Jahrhunderts,  z.  B. 
bei  Agricola,  verschwunden   und   e  herrscht    wie  im  Niederdeutschen 
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allein.  Es  heisst  in  dieser  Zeit  also  nur  mehr  hochdeutsch,  wege-s, 
httse-s,  —  armes,  Mindens,  arge-s  u.  s.w.  und  niederdeutsch  modes,  dode-s, 
deresj  rechte-Sy  —  karten. 

Geht  demselben  aber  Liquida  vorher,  so  fällt  der  Themavocal 
seit  dem  dreizehnten  Jahrhundert  bei  Substantiven  und  Adjeetiven  im 
Hochdeutschen  aus,  wenn  eine  Silbe,  welche  kurz  ist,  vorhergeht  Es 
steht  also  gegenttber  früherem  ktle-s  im  dreizehnten  Jahrhunderte  kils, 
im  Gegensatz  von  ktele-s,  järes,  teilen,  heiles,  troutne^s,  kiles,  warmes. 
Ebenso  steht  ac^ectivisch  hols  fUr  holes.  Das  e  wurde  nach  kurzer 
Stammsilbe  in  der  zweiten  Silbe  nicht  gehört,  und  daher  beim  Schrei- 
ben sofort  weggelassen.  Eben  deshalb  steht  im  dreizehnten  Jahrhunderte 
wie  vereinzelt  schon  frtther  z,  B.  Silbers  bei  Notker,  Lasters,  troum- 
scheiders  im  Benedictbeurer  Codex  106,  auch  in  der  Regel  nur  mehr 
iiufel'S  ^iaXi  Mufele-s,  das  noch  Genesis  26,  43  vorkommt,  und 
gougels  für  gougeles,  das  sich  noch  Exodus  99,  28  findet,  so  wie 
Htters,  alters,  eiters,  hungers,  ßngers,  wa^^ers,  seitens,  morgens, 
kumbers,  —  bitters,  liebers,  grce^ers,  da  nach  langer  Stammsilbe 
das  e  in  der  dritten  Silbe  stumm  ist.  Auch  im  Niederdeutschen  steht 
aus  demselben  Grunde  düvels,  sulvers,  hungers.  Geht  aber  kurze 
Stammsilbe  voraus,  so  bleibt  das  e  in  der  Regel,  weteres,  segenes, 
brademes  u.  s.  w.  Doch  findet  sich  auch  hochdeutsches  sumcrs, 
ebers,  wesens,  wibels,  himels,  Übels,  wie  niederdeutsches  spegels, 
und  je  jttnger  die  Denkmäler  sind,  um  so  mehr  häufen  sich  die  Aus- 
nahmen. 

Als  aber  mit  dem  fünfzehnten  Jahrhunderte  die  kurzen  Stammsilben 
in  immer  grösserer  Anzahl  gedehnt  wurden,  und  das  feine  Gefbhl  für 
Betonung  sich  abstumpfte,  hörte  diese  Unterscheidung  überhaupt  wieder 
allmählich  auf,  und  Willkühr  trat  an  die  Stelle  der  Regel,  e  fiel  aus, 
wo  es  noch  ein  Jahrhundert  frtther  in  der  Regel  nicht  fehlen  durfte, 
und  wurde  umgekehrt  bewahrt,  wo  es  früher  ausfallen  muste.  Den 
angeführten  Formen  gegenüber  findet  sich  daher  schon  in  Handschriften, 
welche  der  Uebergangsperiode  des  vierzehnten  zum  fünfzehnten  Jahr- 
hunderte angehören,  segens,  hymels,  wefels,  nebeis,  fadens  u.  s.  w., 
und  hingegen  meisleres,  hungeres,  ßngeres  u.  s.  w.,  und  ebenso  steht 
früher  allein  gültigem  wines,  kieles  gegenüber  jetzt  auch  tceins,  sowie 
holes  für  früheres  hols.  Auch  begann  man  in  dieser  Periode  immer 
häufiger  das  e  nicht  bloss  nach  Liquiden,  sondern  überhaupt  nach  allen 
anderen  Consonanten,  wo  es  im  dreizehnten  und  beginnenden  vierzehnten 
Jahrhunderte,    so  wie  früher  in  der   Regel  bleibt  (aber    doch    schon 
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Notker  40.  1 1  scalc-s  und  zahlreichere  Beispiele  im  zwölften  und  drei- 
zehnten Jahrhundert),  auszustossen. 

Schon  Handschriften  aus  dem  letzten  Decennium  des  vierzehnten» 
sowie  aus  dem  beginnenden  ftlnfzehnten  Jahrhundert  setzen  got-s  neben 
gotte-s,  tod-s,  crieg-^,  rät-s,  sckreck-Sy  mund^,  weg-s  und  scheuen  sich 
selbst  nicht  vor  Formen  wie  geüt-s,  smagk-s,  rock-s,  vüch-^,  habichs, 
angst'S,  trank-s.  Treffen  durch  den  Ausfall  des  e  ein  t  und  s  zusammen, 
so  schreiben  einige  Quellen  namentlich  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
dafür  i'Z,  so  m^tsat-z,  got-z,  knecht-z  u.  a.  Die  völlige  Willktlhr  in 
Äusstossung  oder  Beibehaltung  des  e  dauert  nun  durch  das  ganze  fünf- 
zehnte und  sechzehnte  Jahrhundert  bis  zum  achtzehnten,  in  dem  sich 
aihnählich  der  jetzt  feststehende  Gebrauch  ausbildete,  dass  bei  allen  zwei- 
silbigen Wörtern  das  e  fehlen  muss,  wenn  die  zweite  Silbe  unbetont 
ist  (er,  en,  el,  eni).  Man  sagt  also  nicht  nur  in  Uebereinstimmung  mit 
der  früheren  Periode  teuf  eis,  meister-s,  engel-s,  athem-^,  zeichen-^^ 
sondern  dem  segenes  und  anderen  angeführten  Formen  gegenüber  auch 
seyeri'S,  brodem-Sy  nebel-s,  nagel-s,  eber-s  u.  s.  w.  und  adjectivisches 
edel-s,  wofür  aber  mit  Auswerfung  des  e  der  Silbe  el  gewöhnlich  edle-s 
steht,  ebenso  dunkles.  Bei  den  Adjectiven,  welche  n  vor  dem  Thema- 
vocal  haben,  ist  beinahe  nur  diese  Form  gebraucht,  ebnes.  Ist  die 
zweite  Silbe  aber  betont  (am,  ig,  ick,  mg,  ling),  so  kann  das  e  bleiben 
oder  ausfallen,  je  nachdem  es  der  Wohllaut  erfordert,  der  auch  bei  den 
emsilbigen  über  Beibehaltung  oder  Äusstossung  des  e  allein  entscheidet. 
Es  heisst  also  Jünglings,  königs^  aber  hämisches,  gewimies,  es 
heisst  wegs,  kriegs,  Strandes  und  Strands,  steines  und  steins;  wir 
erlauben  uns  aber  nicht  betts,  Stocks,   geists,  vischs,  hauss  u.  s.  w. 

27.  Ebenso  sagt  das  Holländische  bei  Substantiven  geestes, 
huizes,  vleesches,  kruises  gegenüber  konings,  vriends,  armSy  hemels, 
keisers,  verlosers,  drooms,  welche  das  e  aufgegeben  haben,  was  über- 
haupt gewöhnlicher  und  bei  einsilbigen  Substantiven,  sowie  namentlich 
bei  denen,  welche  vor  dem  Themavocal  eine  Liquida  haben,  ungefähr 
seit  dem  sechzehnten  Jahrhunderte  allgemeine  Regel  ist.  Adjectivische 
a-Stänune  haben  auch  hier  durchaus  die  Form  von  consonantischen 
Stämmen  angenommen,  und  der  Holländer  sagt  goeden  wijns,  schoonen 
booms  wie  des  goeden  wijns,  des  schoonen  booms.  Seit  dem  acht- 
zehnten Jahrhundert  ist  dieser  Gebrauch  auch  ins  Hochdeutsche  ein- 
gedrungen, wo  die  besten  Schriftsteller  sagen  guten  muthes  sein,  eilen- 
den Schrittes  gehen,  edlen  gefuhles,  andere  aber  die  organischen  Formen 
vorziehen. 

3* 
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Im  fbnfzehnten  Jahrhundert  aber  und  von  da  zurück  bis  zu  den 
ältesten  Quellen  hatte  das  Niederländische  das  Suffix  s  bei  Adjectiven 
wie  bei  den  Substantiven  noch  bewahrt,  und  setzte  z.  B.  arem-s  u.  s.  w., 
dbn  Themavocal  Hess  es  aber  analog  der  heutigen  Sprache  ausfallen, 
und  sagte  schon  in  den  frühesten  Denkmälern  contnc^,  meester-s,  god-s, 
raet-^y  jars  u.  s.  w.,  obwohl  hier  auch  Formen  wie  daghe-s,  sewes, 
wive-s  vorkommen,  und  überhaupt  nicht  zu  verkennen  ist,  dass  d,er 
Themavocal  noch  häufiger  namentlich  in  einigen  Quellen  erscheint. 
Auch  in  den  gleichzeitigen  friesischen  Denkmälern  begegnet  Ausfall 
des  Themavocales,  und  es  heisst  den  aus  anderen  Idiomen  angeführten 
Formen  analog  im  Westerlauwerschen  Landrecht  b&fi-^,  in  dem  Leeu- 
wardener  Sendrecht  *nV?/*-*,  im  friesischen  Marktrecht  von  1466  bri/ef-s, 
Ueberall  waltet  aber  hiebei  Willkühr,  und  in  keiner  Sprache  findet 
sich  das  Gesetz  gehandhabt,  das  das  Hochdeutsche  seit  dem  drei- 
zehnten Jahrhunderte  ausbildete,  im  fünfzehnten  wieder  allmählich  auf- 
gab und  auch  selbst  früher  nicht  kannte. 

28.    Während  aber  in  den  angeführten  Sprachen  die  Ausstossung  des 
Themavocales    theils    auf   bestimmte   Klassen    von   a-Stämmen   einge- 
schränkt, theils  nach  Willkühr  und  mit  Bezugnahme  auf  äussere  Rück- 
sichten angewendet  ist,  während  Ausstossung  erst  allmählich  eindrang 
und  vor  unseren  Augen  sich  ausdehnte,  erstreckte  sie  sich  in  der  alt- 
norwegisch-isländischen Sprache  über  alle   «-Stämme,   substantivische 
und  adjectivische,  und  ist  bereits  in  den  ältesten  bekannten  Quellen 
ausnahmslos  vollendet.    Es  heisst  also  hier  nur  mehr  ohne  Themavocal 
dag-s,    eld'Sj  fugl^s,    keid^^^    hver-s,    megin-s  —  hrygg-s,    hugdt/ggs, 
hugfuU-s  u.  8.  w.    Nur  ganz  vereinzelt  ist  der  Themavocal  als  i  noch 
erhalten  (es  heisst  heidi-s,  gandi-s,  brimis,  hrödts,  und  etliche  andere), 
woraus  wohl  geschlossen  werden  darf,  dass  hier  in  Uebereinstimmung 
mit  dem  Gothischen  der  Themavocal  allgemein  zu  i  geworden  ist.    Mit- 
unter wird  der  vorhergehende  Gonsonant  dem  s  assimiliert  {ndss  aus 
ndrs,  ofuss  aus  ofurs),  oder  fällt  vor  demselben  aus  (rwfs  neben  rtpfr-s, 
nads  neben  nadrsy  vats  neben  vatns.     In  genauer  Uebereinstimmung 
hiemit  hat  auch  das  Schwedische  und  Dänische  schon  in  den  ältesten 
bekannten  Quellen  den  Themavocal  ausnahmslos  aufgegeben,  und  setzt 
von  substantivischen  Stämmen  männliches  km^l-s,  kimin-s,  t/ccrl-s,  boghs, 
neutrales  land-^,  watn-s,  sowie  dänisch  vand-s,  bams,  von  adjectivischen 
arm-s  u.  s.  w.,  ein  Gebrauch,   der  sich   seit  den  ältesten  Quellen   im 
Schwedischen  bis  auf  die  Gegenwart  bei  Substantiven  und  Adjectiven 
ausnahmslos   erhalten    hat.    Wie    damals    heisst   es    auch  jetzt  Jisk^, 


Genetivus  sing.  masc.  und  neutr.    §§.  27 — 29.  37 

konmig-s,  —  skepp-^,  ffigers  u.  s.  w.  von  Substantiven  und  god-^r 
arrn-s,  blmd-s  u.  s.  w.  von  Adjectiven  im  männlichen  Geschlecht  (ttber 
das  Neutrum  s.  §.  20).  Im  DäniscBen  dagegen  wird  jetzt  des  Wohllaute» 
wegen  allgemein,  wie  vereinzelt  schon  filiher,  bei  Wörtern,  welche  mit 
zwei  Consonanten,  deren  zweiter  k,  p,  s,  t,  x  ist,  enden,  vor  s  ein  e 
eingeschaltet  (dag-^s,  engel-s,  fugl-s,  aber  stiße-s  u.  s.  w.),  was  da» 
Schwedische  gleichfalls  nach  s  zulässt,  wenn  man  nicht  die  Umschrei- 
bung mit  der  Präposition  af  vorzieht.  Adjectiva  haben  aber  schon  seit 
dem  sechzehnten  Jahrhunderte  das  Casuszeichen  ganz  aufgegeben,  und 
setzen  arm^  god,  breed  u.  s.  w. 

29.  Es  kann  in  diesem  principiellen  Fehlen  des  Themavocals  in 
den  nordgermanischen  Sprachen  einerseits  ein  Mangel,  andererseits  aber 
auch  ein  Gegensatz  zu  den  anderen  germanischen  Sprachen  nicht  ver- 
kannt werden,  immerhin  ist  derselbe  aber  nicht  so  einschneidend,  als 
derjenige,  welcher  sich  in  der  Sprache  der  Nachkommen  der  Angeln 
und  Sachsen  geltend  macht,  wo  die  Zersetzung,  weiter  um  sich 
greifend,  auch  das  Casuszeichen  ergriflfen  hat.  Allerdings  ist  im  elften 
Jahrhundert  bei  Substantiven  und  Adjectiven  in  Uebereinstimmung  mit 
den  anderen  germanischen  Sprachen  Casuszeichen  und  Themavocal  noch 
erbalten,  bald  darauf  beginnt  aber  das  Suffix  abzufallen.  Layamons 
Brut  setzt  schon  scipe  neben  scipe-s  und  göde  neben  gode-s  u.  s.  w., 
durch  welche  Formen  auch  auf  friesisches  tvive  Licht  fällt,  das  gleich- 
falls das  Casuszeichen  abgeworfen  hat.  Ein  Jahrhundert  später  aber 
werden  Formen  mit  Casuszeichen  immer  seltener,  und  es  beginnt  da- 
neben selbst  das  e  abzufallen,  was  sich  allmählich  während  des  fünf- 
zehnten und  sechzehnten  Jahrhunderts  zum  herrschenden  Gebrauche  er- 
hob, wo  es,  wie  jetzt  king,  earl,  sword,  —  flr;w,  old,  good  \x.  s.  w. 
hiess,  und  die  'Präposition  of  die  Beziehung  des  Genetivs  aus- 
drückte. 

Später  aber,  als  der  Unterschied  zwischen  den  einzehien  Stämmen 
und  Geschlechtern  völlig  erloschen  war,  fügte  sich  wieder  zur  Genetiv- 
bezeichnung an  die  substantivischen  a-,  wie  an  alle  anderen  substanti- 
tischen  Stämme  ein  allerdings  auf  dem  ursprünglichen  Casuszeichen  be- 
ruhendes und  aus  ihm  herzuleitendes,  aber  nicht  mehr  als  solches  ver- 
standenes *,  das  im  heutigen  Englischen  überhaupt  nur  bei  jenen  Wör- 
tern verschmäht  wird,  welche  mit  *,  ss,  x  enden.  Hier  kann  nämlich 
namentlich  bei  zwei-  und  mehrsilbigen  s  auch  wegbleiben,  vorausgesetzt 
dass  nicht  die  allgemein  gültige  Umschreibung  mit  der  Präposition  gewählt 
Avird,  die  in  ähnlicher  Weise  auch  im  heutigen  Holländischen  bei  allen 
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jenen  Stämmen  eintritt,  denen  man  des  Wohllautes  wegen  s  nicht  gern 
anhängt,  van  den  wensck  u.  s.  w. 

Sonst  ist  der  Ahfall  des  s  nirgends  durchgedrungen  und  wenn  im 

30.    Ich  gebe  eine  tibersichtliche  Darstellung  des  Genetivus  singu- 
und  Neutrum,  in  der  ich  auch  beim  Substantivurn  wegen  der  allseiti- 

herrscht,  stets  nur  ein 


Gothisch. 


lochdeatsch.      Niederdeatscb.     Angelsächsisch. 


IT.  Jahrb. 


?III.-IX.JahrL 


lin.Jahrh. 


lYI.Jahrh. 


IlLJahrh. 


subst.  mn.  hagmi-s 

adj.  mxLarmi'S 

subst  mn.^a^a-5 

subst.  mrüiimüas 

mih^tmn^drema-s 

houme-s 

'  buomes 

bedme-s 

gibeti-s 

däges 

Silbers 

scalc-s 

adj.  mn.  suntiga-s 

9kdj.ma.unrechta' 

s  9Aymr^,earme-i 

armes 

gddes 

glade-s 

guoti'S 

subBtmn.tage-s 

subst.  mn.  deres 

subst.  scipes 
sctpe 

fogaU'S 

düvels 

alters 

spegels 

sumers 

kils 

adj.  mu.  rvannes 

adj.  mn.  kortes 

adj.  gddes 

guotiS 
liols 

gMe 

bitters 

Übels 

Bubstmu.  Weges 

Bubst  king 

meisteres 

king-s 

gotis 

t 

Segens 

rveins 

kriegs 

arzai-z 

adj.  mn.  armes 

adj.  arm 

bitteres 

holes 

BuhBtmn.  weges 

subst  king 

Segens 

kings 

meisters 

Steins 

Steines 

adj.  mn.  armes 

adj.  arm 

edels 

edUs 
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Niederdeutschen  s  etliche  Male  fehlt  (z.  B.  Beineke  4952),  so  geschah 
es  entweder  des  Reimes  wegen,  oder  aus  Nachlässigkeit,  die  auch  an- 
zunehmen ist,  wenn  im  Hochdeutschen  das  Suffix  manchmal  mangelt. 

laris  der  substantivischen  und  adjectivischen  a- Stämme  im  Masculinum 
gen  Uebereinstimmung,  welche  zwischen  Masculinum  und  Neutrum 
Beispiel  aufgestellt  habe. 

liederlindisch.        Friesisch.        Altnorwegisch-       Schwedisch.  D&niscL 

Isländisch. 


suhBtmn.  d^ia-s 
hetdi'S 


adj.mn.  hugfull-s 


meester-s  aodi-s 

god'S  oin-s 

Tvive 

adj.  mn.  arem-s     adj.  mn.  heiliges 
heli'S 


Bubst.  mn.  yoerl-s   subst.  mn.  ham-s 


*     adj.  rsm.arin'S       adj.  mn.  arm -x 


subst.  mn-kaninge-s 
koning-s 
verloser-s 


subst.  mn.  fisk-s     subst.  mn.  harn-s 


adj.  mn.  arem-s 


adj.  mn.  arm-s       adj.  mn.  arm-s 
arm 


^i^i^,msLgeeste-s 
kaning-s 
wensch 


subst.  mn.  fisk-s     subst.  mn.  harn  s 
stifte-s 


^i*mn.  goeden 


adj.  m.  arm-s       adj.  mn.  arm 
n.  rätt-s 
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DATIVUS. 

MASCÜLINÜM  UND  NEUTBUM. 


31.  Der  Dativus  singularis  der  substantivischen  männlich-neutralen 
a-Stämme  hat  ausnahmslos  in  allen  germanischen  Sprachen  im  Gegen- 
satz zum  Sanskrit,  wo  Casuscharakter  sich  findet,  das  Casuszeichen 
verloren,  und  lässt  in  der  Regel  den  Themavocal  auslauten.  Genau 
stimmt  damit  der  Gebrauch  im  classischen  Lateinischen,  nur  dass  hier 
gewissennassen  zum  Ersatz  fUr  die  abgefallene  Endung  der  hier  statt  a 
geltende  Themavocal  o  verlängert  wurde,  während  er  in  den  ger- 
manischen Sprachen  theils  rein  geblieben,  theils  geschwächt  worden 
ist.  Ohne  Ausnahme  rein  ist  er  erhalten  im  Gothischen,  und  es  steht 
gegenüber  einem  lateinischen  equd  vom  Thema  equoy  von  einem  The- 
ma bagma  im  Dativ  bagma,  ebenso  htmina,  staina  und  neutrales  veinay 
vaurda,  husa  u.  s.  w.  Vereinzelt  begegnet  a  auch  in  den  Quellen  des 
Hoch-  und  Niederdeutschen.  So  setzt  der  Heliand  stena,  weroda,  kindoy 
felda,  dagüy  die  Keronischen  Glossen  gamezza,  die  Pariser  und  ersten 
Seichenauer  scacha,  in  der  Benedictinerregel  steht  taga^  im  neunten 
Jahrhundert  findet  sich  im  Lied  auf  die  Samariterin  beregay  in  den  Ju- 
nianischen  Glossen  tirteila^  jnittiUcarta,  in  den  Monseer  Glossen  teilay 
phanta,  im  zehnten  Jahrhundert  bietet  der  Emmeramer  Codex  E.  18  zu 
Mtlnchen  plicha,  seila,  phanta,  ursprtnga,  grunta  u.  a.,  in  dem  Tegem- 
seer  Codex  56  zu  Mtlnchen  steht  rätoy  in  dem  Augsburger  Codex  160 
und  in  dem  Freisinger  B.  F.  3  zu  München  hertuma,  in  dem  Wein- 
gartner  Codex  B.  110  halsberga.  Im  elften  Jahrhunderte  setzt  der 
Prtlveninger  Codex  zu  München  rosta,  der  Benedictbeurer  106  gleich- 
falls zu  München  analehena,  in  dem  Emmeramer  Codex  73  zu  München 
steht  sirittty  eida,  bei  Notker  in  der  Wiener  Handschrifl  sinßuota. 
Selbst  noch  im  zwölften  Jahrhundert  steht  a,  so  z.  B.  in  den  noch  11 5S 
geschriebenen  jetzt  zu  München  befindlichen  Glossen  Salomonis  sedala. 
Es  ist  indess  hier  nicht  überall,  und  überhaupt  nur  in  den  ältesten 
Belegen  an  den  reinen  Themavocal  zu  denken.  In  den  meisten  Fällen 
und  namentlich  in  den  jüngeren  ist  a  als  dialektische  Eigenthümlichkeit 
aufzufassen  was  schon  daraus  erhellt,  dass  dieselben  Quellen  auch  sonst 
z.  B.  im  Nominativ  singularis  bei  Adjectiven,    im  Dativ  plural  fUr  e 
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ein  a  eintreten  lassen.    Vereinzelt  findet  sich  statt  a  auch  o.    Ich  kenne 
ßsgo,  hojszo  bei  Otfrid,  kimilo  bei  Otfrid  und  in   der  Wiener  Hand- 
chrift  234,  wo  auch  tiufelo  steht,  femer  loccho,  seih  in  dem  Emmeramer 
Codex  G.  73  zu  Mttnchen-aus  dem  elften  Jahrhundert,  podamo^  stampfa 
in  den  Florentiner  Glossen,  ursuocho  in  dem  Tegemseer  Codex  10  za 
München  und  im  Benedictbeurer  Codex  106,  phellolo,  ursuocho  in  dem 
eben    genannten   Benedictbeurer   Codex    und    ins/gelö    bei  Willeram. 
Das  0  ist  entweder  aus  a  abgeschwächt,  oder  wie  im  Lateinischen  zur 
Entschädigung  für  den  Abfall  des  Casuszeichens  aus  dem  Themavocal 
verlängert  worden.    Im  letzteren  Falle  wäre  o  dem  Wesen  nach  lang- 
und   ursprtlngliches  fisgö   entspräche   dann    genau   lateinischem    eguo^ 
Nicht  zu  übersehen  ist  aber,  dass  wenigstens  in  einigen  der  angeitlhrten 
Belege  der  Instrumentalis  angenommen  werden   kann,   der,  wie  sich 
unten  zeigen  wird,  gleichfalls  o  ausweist    Ausschliesslich  ist  aber  im 
Hochdeutschen  der  reine  Themavocal  nirgends  mehr  gebraucht,  überall 
und  schon  in  den  ältesten  Quellen  findet  sieh  daneben  auch  das  daran» 
abgeschwächte  e,  das  auch  im  Niederdeutschen  bereits  in  den  ältesten 
zugänglichen  Quellen    in  der  Regel   neben  dem  seltenen  a  begegnet* 
Es  heisst  schon  bei  Kero  männlich  truhthie^   hmüe,   dage  —   neutral 
leohtey  kebete,    keheisse,   und  im  Heliand  steht  männlich  stamne,  stene, 
felde  und  neutrales  worde,  küse.  Ebenso  ist  auch  bereits  in  den  ältesten 
Quellen  des  Angelsächsischen  im  Dativ  der  Themavocal  meist  zu  e  ab- 
geschwächt, und  es  heisst  männlich  bemne,  däge,  ceorle,  knihte,    dedde^ 
neutral  blöde  u.  s.  w.,   neben  denen  das  im  Gothischen  ausschliesslich 
geltende  a  ganz  vereinzelt  und  viel  seltener  als  im  Hoch-  und  Nieder- 
deutschen begegnet.    Es  findet  sich  aber  im  Vorzug  vor  den  genannten 
Sprachen  ausnahmsweise  selbst  noch  am  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts, 
wo  es  im  Nieder-  und  Hochdeutschen  erloschen  ist.    Um  dieselbe  Zeit 
beginnt  aber,  was  vereinzelt  auch  schon  früher  vorkam,  z.,B.  god  bei 
Cädmon,  der  Themavocal  ganz  abzufallen,  oder  consonantische  Flexion 
einzudriögen  scipen,   cnihten,  Jblcen,  goden,   khigen,    eorlen,  buren,  in 
welchem  Falle  zwischen  Singular  und  Plural  oft  schwer  zu  unterscheiden 
ist.    Ormulum,    der  jüngere    Text    von    Layamons  Brut    und    andere 
Quellen  gewähren  schon  Formen   ohne  Themavocal  folc,  beam,  deör, 
Ifoc  neben  anderen  mit  abgeschwächtem  Themavocal  scipe,  cnihte,  uisce, 
sceide,  Jblce,  beame,  deöre,  bocke,   welche  noch  die  Oberhand   haben,, 
und    bis   zum   fünfzehnten   Jahrhunderte    wenigstens   in   den   meisten 
Quellen   auch   behalten.    Seit   dieser  Zeit  aber  wird   der  Themavocal 
immer  seltener,  und  verschwindet  endlich  in  der  zweiten  Hälfte  de» 
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fünfzehnten  Jahrhunderts  ganz^   wo  sieh  wie  im   heutigen  EngUschen 
nur  mehr  rfoy,  child,  knight,  fish,  fowl^  king  u.  s.  w.  findet. 

32.  Auf  dieselbe  Weise  fehlt  er  ausnahmslos  auch  im  heutigen 
Schwedischen  und  Dänischen,  wo  es  gleichfalls  ohne  Themavocal  dag, 
fish,  yngling,  konung,  —  skepp,  bam,  vatten  u.  s.  w.  und  dag,  fisk,  M- 
mei,  ff/gi,  engel  —  Warf,  huus,  ord  u.  s.  w.  heisst.  In  Quellen  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts  aber  war  der  Themavocal  zu  e  abgeschwächt 
noch  erhalten,  und  es  hiess  in  beiden  Sprachen  dagke,  stene  u.  s.  w. 
Die  ältesten  Quellen  des  Schwedischen  und  Dänischen  aber  setzen  neben 
dem  sehr  häufig  begegnenden  e  (stetie,  blothe,  mome)  auch  i,  in  welches 
4er  Themavocal  auch  im  Altnorwegisch-Isländischen  meist  ausgewichen 
ist  Es  heisst  hdmi,  isi,  flokki,  Imni,  mujmU  darri,  vargi,  mari  und  mit 
Ausstossung  des  Vocales  in  der  zweiten  Silbe  hungri,  hamri,  henkli 
ketli,  wofür,  da  durch  Ausfall  des  t  der  Bildungssilbe  der  Grund  des 
Umlautes  in  der  Stammsilbe  aufhörte,  auch  regelmässig  zu  erwartendes 
katli  steht.  Ebenso  heisst  es  in  den  ältesten  schwedischen  Quellen 
karli,  steni,  bami,  landi  und  mit  der  auch  hier  gebräuchlichen  Ausstos- 
sung des  Vocals  der  Bildungssilbe  niomi  und  kaetli.  Mitunter  wird  aber 
in  beiden  Idiomen  der  Themavocal  auch  schon  ganz  abgeworfen,  und 
«s  heisst  den  angeführten  Formen  gegenüber  auch  schon  in  den  ältesten 
norwegisch-isländischen  Quellen  dag,  flokk,  mann,  varg,  mar  und  ebenso 
nid,  7id,  eld,  reginn  u.  s.  w.,  womit  in  den  ältesten  schwedischen  sten, 
dagh,  wag  hin,  frith  übereinstimmt  Umlaut  bewirkt  das  t ,  da  es  aus  a 
entstanden  ist,  mit  Ausnahme  von  degi  im  Altnorwegisch -Isländischen, 
dem  dceghi  in  den  ältesten  schwedischen  Quellen  entspricht,  nirgends. 

Dieses  den  nordischen  Sprachen  charakteristische  z  irifift  man  auch 
im  friesischen  Rüstringer  Manuscript  wieder,  wo  hovi,  godi  steht  Ab- 
gesehen aber  von  solchen  Ausnahmsfällen  steht  im  Friesischen  in  allen 
Quellen  in  der  Regel  das  auch  in  den  gleichzeitigen  angelsächsischen 
Quellen  geltende  e,  und  den  angeführten  Beispielen  analog  heisst  es 
gode,  dade,  bäme,  banne,  beme^  thinge.  Wie  im  Angelsächsischen  bricht 
aber  neben  demselben  vereinzelt  ein  a  hervor.  So  bietet  das  Rttstringer 
Manuscript /<?/rf£i,  das  Emsiger  tama^  das  Westerlauwersche  Landrecbt 
/elda,  thinga,  firsta  und  das  Leeuwardener  Sendrecht  brewa. 

33.  Ebenso  setzt  auch  das  Nieder-  und  Hochdeutsche  mit  Ausnahme 
der  wenigen  oben  angeführten  Fälle,  in  denen  a  und  o  begegnet,  seit 
dem  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  nur  e.  Hochdeutsch  berge,  gote, 
dage,  —  kinde,  felde,  niederdeutsch  dage,  gode,  berge,  —  felde  u.  s.  w. 
Zu  beachten  ist  aber,  dass  es  im  Hochdeutschen  aus  dem  oben  §.  20 
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beim  Genetiv  angeftthrten  Grunde,  was  früher  nur  vereinzelt  geschah 
{ Pflaster  im  Benedietbeurer  Codex  106  zu  München,  wochir  bei  Not- 
ker  50,6  u.  s.  w.),  seit  dem  dreizehnten  Jahrhundert  nach  Liquida, 
namentlich  nach  /  und  r,  in  der  Begel  abfallt,  wenn  eine  kurze  Stamm- 
silbe oder  wenn  zwei  Silben  vorhergehen,  von  denen  die  erste  lang  ist. 
Es  steht  also  analog  den  angeführten  Genetivformen  bau,  sper^  tor,  zti, 
wer,  wehsei y  souber,  hunger,  laste9\  w€^^er,  enkel,  tiuvel  und  andere. 
Nach  langer  Stammsilbe  aber,  sowie  nach  zwei  Silben,  von  denen  die 
erste  kurz  ist,  bleibt  es  meist  bestehen.  Es  heisst  tiere,  jare,  heile, 
ßure  und  wetere,  vademe,  biseme,  wedele,  degcne,  etere.  Doch  findet 
sich  auch  tier,  wie  wehsele,  geissele,  wa^^ere^  duvele  u.  a.,  sowie  kile, 
wibel,  weter,  buhil,  degen,  wedel,  tobet  u.  s.w.  Ueberhaupt  mehren  sich  die 
Ausnahmen  in  späteren  Quellen,  bis  mit  dem  fllnfzehnten  Jahrhunderte 
auch  hier  wie  im  Genetiv  aus  den  §.  26  angedeuteten  Gründen  völlige 
Willktthr  an  die  Stelle  der  früher  ziemlich  allgemein  gtütigen  Kegel 
tritt.  Um  diese  Zeit  beginnt  das  e  immer  allgemeiner  auch  nach  Mutis 
abzufallen,  und  während  vom  achten  bis  zum  dreizehnten  Jahrhunderte 
Formen  wie  dag  bei  Tatian  174,6,  stril  in  den  Herradinischen  Glossen 
aus  dem  zwölften  Jahrhunderte,  geheiz  in  der  Wiener  Handschrift  234 
gleichfalls  aus  dem  zwölften  Jahrhunderte,  ganz  vereinzelt  dastehen, 
vielleicht  neben  anderen  ähnlichen,  wie  unten  angeführt  ist,  auf  eine 
ganz  andere  Weise  zu  erklären  sind,  während  auch  im  dreizehnten  und 
vierzehnten  Jahrhundert  nach  Muta  e  überhaupt  selten,  und  meist  nur 
wo  es  äussere  Verhältnisse  bedingten,  abfllllt,  steht  bald  beinahe  allge- 
mein dag,  streit,  got,  geist,  trost,  und  Formen  mit  e  erscheinen  daneben 
nur  selten,  und  verschwinden  endlich  beinahe  ganz,  was  im  Nieder- 
deutschen schon  im  Mittelalter  der  Fall  war,  wo  nicht  nur  beliebig 
nach  Liquidis  ohne  Rücksicht  auf  die  Beschaffenheit  der  vorhergehenden 
Silbe  ( Otter,  kloster,  lasier,  winter,  ordert,  wie  wesen,  degen,  kater), 
sondern  auch  nach  Mutis  e  abfällt,  huse,  töme,  nyte,  stene,  gelate  neben 
hüs,  töm,  nyt,  €thi,  ^gelät,  bischope  neben  bischop,  und  besonders  nach 
Präpositionen  mit  Idf,  grasy  doch  auch  wieder  mit  fange  u.  s.w.  Ebenso 
steht  auch  friesisch  mit  Abwerfung  des  e  in  dem  Emsiger  Manuscript 
bem,  hlit,  in  dem  Westerlauwerschen  Manuscript  begegnet  ben,  bit,  fmger, 
ßeld,  breng,  und  auch  in  den  gleichzeitigen  niederländischen  Quellen  fin- 
det sich  Abwerfung  des  Themavocals.  Immer  tritt  sie  aber  hier  im  Gegen- 
satz zum  Niederdeutschen  und  Friesischen  nur  nach  Liquida  ein  (rudder, 
hongher,  droom^  aber  auch  hemele,  wapene,  steene\  während  nach  Mutis 
der  Themavocal  in  der  auch  in   anderen   Idiomen   durchgedrungenen 
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Schwächung  zu  e  noch  durchweg  bewahrt  wird,  dagke,  raedcy  dorste, 
geeste,  land^,  hiise,  kmde.  Im  fünfzehnten  Jahrhundert  aber  beginnt  e 
auch  nach  Mutis  abzufallen,  und  der  Wohllaut  entscheidet  in  dieser 
Zeit  allein  über  Abfall  oder  Beibehaltung. 

Um  diese  Zeit  trat  aber  e  auch  im  Hochdeutschen  nach  flüssigen  und 
stummenLauten  wieder  häufiger  auf,  stets  herrscht  jedoch  völlige  Willkühr, 
bis  sich  endlich  mit  dem  achtzehnten  Jahrhundert  auch  hier  der  Gebrauch 
ausbildete,  das  e  in  allen  zweisilbigen  Wörtern  stets  fehlen  zu  lassen, 
wenn  die  zweite  Silbe  unbetont  ist.  Es  heisst  nur  meist^\  eher,  rüsseU 
athem,  orden  u.  s.  w\  Ist  sie  aber  betont,  so  kann  das  e  fehlen  und 
bleiben,  ebenso  wie  bei  allen  einsilbigen.  Wir  sagen  also  jünglingey 
königey  steine^  sitse  u.  s.  w.,  aber  auch  Jüngling,  stein  u.  8.  w.  Fest- 
stehende Normen  sind  auch  hier  nicht  aufzustellen,  und  der  Wohllaut 
entscheidet  in  den  meisten  Fällen  allein,  nur  ist  zu  bemerken,  dass  in 
gewissen  Redensarten  (mit  stumpf  und  stiel,  mit  weih  und  kind)  das  e 
stets,  und  wenn  Substantiva  ohne  Artikel  stehen,  in  der  Regel  fehlt. 
So  ziemlich  derselbe  Gebrauch  herrscht  auch  im  heutigen  Holländischen, 
wo  gleichfalls  wagen,  aber  neben  huize,  kinde  auch  huisy  kind  steht. 

34.  In  allen  urverwandten  Sprachen  stimmen  die  adjectivischen 
a- Stämme  im  Dativ  singularis  vollkommen  mit  den  substantivischen 
überein;  im  Gegensatz  aber  zu  den  urverwandten  Sprachen  sind  sie  in 
diesem  Casus  in  den  germanischen  Sprachen  ausnahmslos  von  denselben 
geschieden.  Während  nämlich  die  substantivischen  «-Stämme  im  Mas- 
culinum  und  Neutrum  allenthalben  eines  Casuszeichens  entbehren,  und 
den  Themavocal  entweder  rein  oder  in  einer  Schwächung  auslauten 
lassen,  weisen  die  adjectivischen  a-Stämme  in  allen  germanischen 
Sprachen  ein  Casuszeichen  aus.  Es  lautet  im  Gothischen  ausnahmslos 
mma,  und  ist,  worauf  ich,  wie  auf  die  Form  des  Suffixes  selbst  zu- 
rückkomme, aus  der  Pronominaldeclination  in  die  adjectivische  einge- 
di'ungen.  Der  Themavocal  hat  sich  vor  demselben  im  Gothischen  stets 
rein  erhalten,  und  es  steht  also  von  den  Stämmen  göda,  arma,  blinda 
u.  s.  w.  im  Dativ  singular  göda-mma,  arma-mma,  blinda-mma  u.  s.  w., 
denen  substantivisches  daga,  staina,  vaurda  aus  den  Stämmen  daga, 
staina,  vaurda  gegenübersteht. 

35.  Schon  im  Gothischen  ist  das  Suffix  von  seiner  ursprünglichen 
Form  weit  abgekommen,  rasch  w^urde  es  aber  noch  mehr  verändert, 
und  wir  treffen  bereits  in  den  ältesten  uns  erhaltenen  Quellen  des  Hoch- 
deutschen für  gothisches  rnma  nur  mehr  ein  aus  früherem  mu, 
das  in  den  ältesten  niederdeutschen  Quellen  allein  gilt,  und    auch   in 
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einzelnen  hochdeutschen  Quellen  theils  ausschliesslich,  theils  neben  mo 
noch  erhalten  ist,  abgeschwächtes  mo.  Ausschliesslich  steht  mu  nur 
bei  Isidor,  in  dem  aus  Reichenau  stammenden  Codex  86  zu  Carls- 
ruhe, in  dem  Tegemseer  Codex  40,  welche  sämmtlich  dem  achten 
Jahrhunderte  angehören.  Neben  mo,  das  den  uns  erhaltenen  nieder- 
deutschen Quellen  mangelt,  findet  es  sich  bei  Kero,  in  den  Hymnen, 
den  Keronischen,  Pariser,  zweiten  Keichenauer,  Junianischen  Glossen 
gleichfalls  aus  dem  achten  Jahrhunderte,  und  in  einigen  späteren 
Quellen,  in  denen  es  w^ahrscheinlich  durch  Abschrift  älterer  Glossen  er- 
halten ist.  In  allen  anderen  hochdeutschen  Quellen  des  achten,  sowie 
in  allen  Quellen  des  neunten  Jahrhunderts  aber  steht  nur  mo,  das  durch 
das  zehnte  Jahrhundert  bis  ins  elfte  Jahrhundert  andauert,  wo  es  immer 
häufiger  in  wie,  das  vereinzelt  auch  schon  früher  z.  B.  bei  Otfrid 
vorkam,  und  für  das  jene  Handschriften,  welche  Überhaupt  i  statt  e 
eintreten  lassen,  auch  mi  setzen,  übergeht.  Im  zwölften  Jahrhunderte 
wird  mo  völlig  verdrängt.  Zugleich  beginnt  aber  um  diese  Zeit  das  e 
ganz  abzufallen.  Schon  in  den  Denkmälern  des  beginnenden  zwölften 
Jahrhunderts  stehen  beide  Formen  neben  eins^nder,  im  dreizehnten  und 
vierzehnten  Jahrhundert  ist  Abfall  und  Verbleiben  im  Allgemeinen  nach 
Principien  geordnet,  auf  die  ich  sogleich  zurückkomme,  im  fünfzehnten 
tritt  me  immer  mehr  zurück  gegen  »i,  das  sich  bereits  im  sech- 
zehnten Jahrhundert  fast  nur  mehr  allein  findet,  und  seitdem  im  aus- 
schliesslichen Gebrauche  geblieben  ist.  Im  Niederdeutschen  findet  sich 
m  aber  schon  in  den  ältesten  Quellen  neben  mu  und  me,  und  im 
Angelsächsischen,  sowie  Norwegisch-Isländischen,  Schwedischen  und 
Dänischen  begegnet  sogar  schon  in  den  ältesten  uns  zugänglichen 
Quellen  nur  mehr  7n.  Diese  Zersetzung  ist  aber  hier  nicht  nur  am 
frühesten  eingetreten,  sondern  auch  am  weitesten  vorgedrungen.  Denn 
bereits  im  zwölften  und  dreizehnten  Jahrhunderte  ist  im  Angelsächsischen 
das  Casuszeichen  meist  ganz  abgefallen,  und  der  Themavocal  lautet 
aus,  in  so  fem  nicht  ein  der  consonantischen  Flexion  angehöriges  w, 
das  um  diese  Zeit  im  Niederländischen  und  Friesischen  allgemeine 
Regel  ist,  und  auch  im  Niederdeutschen  und  von  da  eindringend  nament- 
lich vor  Liquida,  A,  *  und  w  auch  im  Hochdeutschen  getroffen  wird 
(mit  guoten  wilen,  in  kranken  lobe),  hinzugetreten  ist.  Formen  wie 
aide-ne,  gode-ne,  in  denen  das  ursprüngliche  Sufüx  als  ;ie  erhalten 
zu  sein  scheint,  begegnen  schon  im  zwölften  Jahrhunderte  im  Angel- 
sächsischen ganz  selten,  und  es  heisst  in  den  mehrerwähnten  Quellen 
des  zwölften  Jahrhunderts  ausser  deäde-n,    balde-n   auch  schon   dedde. 
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balde,  gode,  bräde  u.  s.  w.  Seit  der  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
gewinnt  im  Aligemeinen  die  consonantische  Form  an  Ausdehnung,  doch 
nur  für  kurze  Zeit,  denn  schon  im  vierzehnten  Jahrhundert  beginnt  sie 
wieder  völlig  zu  we!bhen,  und  sammt  dem  n  fällt  auch  der  Themavocal 
ab,  was  seit  dieser  Zeit  für  den  Dativ  singularis  Regel  geblieben  ist 
Den  angefahrten  Formen  gegenüber  heisst  es  daher  goody  old  u.  s.  w. 
womit  wieder  das  jetzige  Schwedische  und  Dänische  übereinstimmt,  das 
gleichfalls  eines  Casuszeichens  entbehrt,  und  den  Themavocal  aufgegeben 
hat,  daher  den  angeführten  englischen  Formen  analog  klar,  rät,  mulen, 
fast  und  breed,  arm,  kort,  gammel  setzt.  Im  sechzehnten  Jahrhundert 
aber  war  hier  theilweise  Themavocal  und  beim  Masculinum  selbst  noch 
das  Casuszeichen  erhalten.  Im  Niederländischen  dagegen  hat  sich  das 
dem  consonantischen  Stamme  angehörige  n  seit  dem  dreizehnten  Jahr- 
hundert bis  auf  die  Gegenwart  erhalten  goeden,  grooten. 

36.  Mit  Ausnahme  aber  des  heutigen  Englischen,  sowie  des 
heutigen  Schwedischen  und  Dänischen  ist  in  allen  germanischen  Sprachen 
nicht  nur  Casuszeichen,  sondern  im  Allgemeinen  auch  Themavocal  bis 
auf  die  jüngsten  Perioden  geblieben,  wurde  aber  überall  bereits  in  den 
ältesten  Quellen  geschwächt.  Rein  ist  er  in  Uebereinstimmung  mit  dem 
Gothischen  nur  vereinzelt  in  einigen  dem  achten  oder  beginnenden 
neunten  Jahrhunderte  angehörigen  hochdeutschen  Quellen,  sowie  einmal 
im  Niederdeutschen  geblieben.  Analog  gothischem  blinda-mma  setzt 
nämlich  Kero  lütrn-mu,  chunda^mu ;  in  den  Hymnen  begegnet  apanstiga- 
mu,  kidehta-mu,  in  den  zweiten  Reichenauer  Glossen  steht  cackneta-mu, 
rehia-mu,  und  etliche  andere  Belege  finden  sich  bei  Tatian,  Jn  dem 
Rheinauer  Codex  99  und  selbst  noch  in  dem  dem  zehnten  Jahrhunderte 
angehörigen  Einsiedler  Codex  193,  dem  Zürcher  Codex  164,  sowie  in 
dem  Bemer  Codex  264.  Durch  Abschrift  älterer  Glossen  mag  hier  meist 
die  ältere  Form  bewahrt  worden  sein.  Im  Niederdeutschen  findet  sieh 
der  Themavocal  in  den  uns  erhaltenen  Quellen  rein  nur  einmal  in  dem 
dem  achten  Jahrhunderte  angehörigen  Strassburger  Codex  C.  W.  15, 
wo  als  Glosse  zu  liquescetiti  gi/nalana-mo  steht.  Sonst  ist  dafür  überall 
ein  aus  demselben  abgeschwächtes  u  eingetreten,  das  gleichzeitig  auch 
schon  in  ein  später  allgemein  geltendes  e  ausweicht.  Schon  im  Heliand 
steht  haße-mu  neben  helagu-mu,  gddu-^muy  für  welch  letzteres  der  Cot- 
tonianische  Codex,  indem  er  das  u  des  Suffixes  abwirft,  guodu-m  setzt, 
dem  aus  so  früher  Zeit  kein  ähnliches  hochdeutsches  Beispiel  an  die 
Seite  gesetzt  werden  kann,  das  aber  in  jeder  Beziehung  angelsächsischem 
und  altnorwegisch-isländischiem  Gebrauche  gleichsteht.    Denn  dort  ist, 
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me  erwälmty  m  allgemein  im  Gebrauch,  und  der  Themavoeal  ausnahmB- 
los  zu  u  geworden.  Es  heisst  daher  im  Angelsächsischen  bis  herauf 
zum  zwölften  Jahrhunderte  cealdu-m,  deopu-m,  ealdu-m,  gfldu-m  und 
Yon  glädj  lät  mit  einer  im  §.  24  erwähnten  Aenderung  des  Stammvocals 
gladu-nty  latu-m,  womit  altnorwegisch-isländisches  männliches  rnjuku^-m, 
löagu-m,  römmu'-m,  heilögu-m,  gölnu-'m,  gömlu-m,  in  welch  letzteren  a 
der  Stammsilbe  gleich  wie  in  anderen  Casus  umgelautet  wurde,  völlig 
übereinkommt.  Das  Schwedische  und  Dänische  vernachlässigt,  wie  auch 
sonst,  den  Umlaut,  setzt  aber  sonst  genau  zum  Norwegisch-Isländischen 
stimmend  männlich  gamlu-m,  hölagu-^nif  sowie  brünu^7n,  gödu^m  u.  s.  w» 
Neutrale  Stämme  haben  merkwürdiger  Weise  im  Norwegisch-Isländischen 
wie  im  Schwedischen  und  Dänischen  das  Suffix  stets  aufgegeben,  und 
lassen  den  zu  u  geschwächten  Themavoeal  in  den  Auslaut  treten, 
setzen  also  brunu^  oder  mit  ausgeworfenem  Vocal  einer  Bildungssilbe 
miklu.  Mit  umgelauteter  Stammsilbe  steht  norwegisch -isländisches 
kraunkuy  laungu,  gömlu,  heilogu  schwedischem  unumgelauteten  heiagu, 
gamlu  gegenüber.  Später  schwächt  sich  u  zu  o  (Ijöto)^  bis  es  endlich 
im  sechzehnten  Jahrhunderte  sammt  dem  bis  dahin  beim  Masculinum 
geltenden  Casuszeichen  abfällt,  und  jene  schon  erwähnte  Uebereinstim- 
mung  mit  dem  heutigen  Englischen  eintritt. 

37.  Im  Hochdeutschen  ist  im  Gegensatz  zu  den  erwähnten  Sprachen 
a  nirgends  zu  u  geworden,  sondern  sofort  in  den  ältesten  Quellen  all- 
gemein, wie  im  Niederdeutschen  vereinzelt,  in  e  ausgewichen,  und  e» 
heisst  btttere-mo,  alte^mo,  guote-mo  u.  s.  w.,  und  wenn  Otfrid  tiofo-mo, 
Tatian  suntigo-mo,  giofnöio-moy  der  Reichenauer  Codex  220  zu  Carls- 
nihe  alango-mo  u.  s.  w.  setzt,  so  ist  Assimilation  eingetreten,  ebenso 
als  wenn  in  dem  erwähnten  niederdeutschen  Strassburger  Codex  niYA/n- 
mo  steht.  Dieses  schon  in  den  ältesten  hochdeutschen  Quellen  geltende 
c  hen-scht  von  da  an  durch  das  ganze  Mittelalter  bis  auf  die  Gegen- 
wart, wechselt  aber  wieder  in  jenen  mehrerwähnten  Quellen  namentlich 
des  zwölften  Jahrhunderts,  welche  überhaupt  i  statt  e  setzen,  mit  i  und 
es  heisst  also  z.  B.  iligi-mo,  marawi-moj  uncidigi-mo,  manlicki-mo^ 
paidi-mo  u.  s.  w. 

Besonders  zu  beachten  ist  aber,  dass  es  namentlich  seit  dem  drei- 
zehnten Jahrhunderte  aus  dem  mehr  erwähnten  Grunde  nach  Liquiden,, 
namentlich  nach  /  und  r  abfällt.  Allerdings  setzt  schon  Otfrid  büter-mo 
für  das  oben  angeführte  bittere-mo,  und  andere  Belege  fllr  den  Ausfall 
finden  sich  bei  verschiedenen  Schriftstellern  des  zehnten  bis  zwölften 
Jahrhunderts.    Wie  in   anderen   analogen  Fällen  herrscht  aber  hiebei 
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nur  WillkUhr,  und  erst  im  dreizehnten  Jahrhunderte  erhebt  sich  auf 
dieser  Grundlage  eine  wenigstens  einigermassen  feststehende  Regel. 
Es  wurde  nämlich  der  Themavocal  nach  zwei  Silben,  von  denen  die 
«rste  lang  ist,  da  er  stumm,  meist  ausgestossen,  nach  zwei  kurzen  aber, 
da  er  tonlos,  bewahrt,  und  einem  michel-me,  bitter-me,  höker-me,  kurzer- 
me  steht  edele-tn,  übele-m,  manege-m  gegenüber  ^  bei  denen  dann  aus 
demselben  Grunde  das  e  in  der  vierten  Silbe  getilgt  wurde.  Doch  findet 
sich  auch  mit  Beibehaltung  des  stummen  und  tonlosen  e  biitere-me  und 
mit  Abstossung  des  tonlosen  michele-m,  bittere-m^  lutere-m,  mit  Aus- 
stossung  beider  be:;:;er-m,  wankel-m^  tiurer-m,  ja  selbst  schcBnrt-m, 
edeUm  und  edle-m.  Ebenso  und  aus  demselben  Grunde  steht  statt 
me  nur  m  in  der  Regel  auch  bei  allen  einsilbigen  Adjectiven,  deren 
Vocal  von  Natur  oder  durch  Position  lang  ist.  Also  bb'nie-my  mitte-m, 
iöse-m.  Doch  finden  sich  auch  hier  Abweichungen  als  blmte-me,  röte- 
me,  starke-me,  mitte-me,  mine-me,  und  selbst  grö^-^me,  höh-me  mit  Aus- 
stossung  des  tonlosen  Themavocals  und  Beibehaltung  des  stummen  e  in 
dem  Suffixe.  Ueberhaupt  ist  diese  Regel  ebenso  wenig  durchgeffthrt, 
als  die  auf  demselben  Princip  beruhende  in  anderen  Casus,  ja  sie  ist 
es  hier  noch  weniger,  da  einsilbige  mit  kurzem  Vocal,  auf  welche  sie 
sich  sonst  gleichfalls  erstreckt,  hier  durch  dieselbe  beinahe  gar  nicht 
berührt  werden.  Es  heisst  smale-m  wie  blinte-m  und  Formen  wie 
hol-me,  smal-me,  die  man  allgemein  erwarten  sollte,  gehören  zu  den 
grössten,  oft  nur  schlecht  verbürgten  Seltenheiten.    Das  gleichzeitige 


38.    Uebersicht  der  Bildung  des  Dativs  singularis  im  Masculinum 


Gothisch.         Hochdeotsch.  Niederdeotsch.     AagelsichsiscL 

ly.  Jahrh.  snbst.  mn.  bagma 

adj.  mn.  hlinda- 
mma 
flll.-ILJahrh«  substmn./a^a       sabstmn.  ^/^»a      Bubst.mn.^^ama 

daye  stine                      däge 

fisgo  god 

adj.  mn.  lütra-mu  adj.  mn.  gimalana-  adj.  mn.  eaMu-m 

hlifide-mu  mo                     latu-m 

blinde-nw  gddu-mu 

tiofo-mo  nafte-mo 

tligo-mo  nithiri-mo 

büter-mo  guodu-m 
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Fiederdeutsche  hat  diese  Regel  fast  gar  nicht  beachtet,  und  setzt  ohne 
Unterschied  in  den  Quellen  grote-me  neben  grote-m,  sware-me  neben 
sware-nty  schnelle^me  neben  schnellerem  ^  ebenso  kloke-m  neben  kloke^me 
u.  s.  w.  Mit  dem  fünfzehnten  Jahrhunderte  aber  tritt  diese  stets 
schwankende  Regel  auch  im  Hochdeutschen,  wie  in  analogen  Fällen, 
wieder  vollends  in  den  Hintergrund;  me  wird,  wie  Bemerkt,  ganz  zu- 
rückgedrängt und  als  Suffix  gilt  beinahe  nur  mehr  m,  das  sich  ohne 
Bezugnahme  auf  Zahl  und  Beschaffenheit  der  vorhergehenden  Silben  in 
der  Regel  der  Liquida  unmittelbar  anschliesst,  also  bitterem  wie  edel-^m, 
ja  wenn  n  vorhergeht,  selbes  sogar  in  der  Regel  verdrängt,  wie  dieses 
auch  schon  im  dreizehnten  Jahrhunderte  vorkam,  häre-m  statt  hären-^m 
au8  hären-emy  line-m,  gulde-m  und  selbst  klei-^n  u.  s.  w.,  wie  schon 
früher  geboge^m,  gebunde-m,  geworfe-m,  geworfe-me  u.  s.  w.  Mit  dem 
achtzehnten  Jahrhunderte  hörte  diese  der  Ausstossung  des  n  im  Dativ 
pluralis  bei  n-Stämmen  analoge  Erscheinung  wieder  auf,  n  darf  nicht 
mehr  fehlen,  ebendeshalb  muss  aber  auch  der  Themavocal  erhalten 
werden  kleine-m;  dagegen  darf  umgekehrt,  wo  es  der  Wohllaut  duldet, 
in  zweisilbigen  das  e  der  Ableitung  fehlen  goldene-m  und  goldne-m. 
Nach  /  und  r  kann  aber,  wie  seit  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  ent- 
weder der  Themavocal  oder  der  Ableitungsvocal  fehlen.  Wir  sagen 
edel-m  und  edle-m,  heiter-m  und  heitre^m,  obwohl  nicht  beide  Formen 
von  allen  Schriftstellern  gebraucht  werden. 


imd  Neutrum  bei  substantivischen  dnd  adjectivischen  a- Stämmen. 


liederlladisch.      Friesisch.         Altaorwegisch-       Schwedisch.  Dänisch. 

Isländisch. 


substmu. /f^imi 
hamri 
degi 
dag 


adj.  m.  mjüku-m 
lönau-m 
xiklu 


n.  mtk 
gömlu 
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eothiMh. 


lochdestseh.       liederdestoch.    Aigelsicluisch. 


XIII.  JaM. 


snbst.  mn.  tage       snbst.  mn.  dage 

subst 

scipe 

laster              ^     stdn 

hearn 

sper                 '      Otter 

scipen 

Wesen 

Hdymn.bittere-me  s^ymn,  grote-me 

adj. 

gddetie 
ialde 

grdze-me               grote-m 

michel-me             graten 

balden 

XVI.  JaM. 


gröz-me 

michele-m 

hezzer-m 

edele-m 

bdse-m 

smaU-m 

edel-m 

edk-m 

geboge-m 

guten 

subst.  mn.  tage 
tag 
laster 

adj.  mn.  aute-m 
oitter-m 
edel-m 
edle-m 
häre-m 
klei-m 


8ubst.  cnihte 
day 

adj.  good 


XIX.  Jahrh. 


sahst,  mn.  steine 
stein 
meister 
eber 

»dj.mü.  gute-m 

goldene-m 
goldne-m 
edel-m 
edle-m 


Bubst.  dag 


adj.  good 


ACCUSATIVUS. 

MASCULINUM. 


39.  Alß  CasuBzeichen  des  Aecusativs  gingularis  findet  sich  bei  den 
männlichen  a-Stämmen  im  Sanskrit  und  in  Uebereinstimmung  damit 
auch  im  Send  und  Lateinischen  sowohl  bei  Substantiven  als  Adjectiven  m, 
fllr  dais  das  Oriechische  und  Altpreussische  ein  daraus  abgeschwächte, 
auch  sonst  für  m  eintretendes  n  setzt,  das  im  Litauischen  im  gegenwärti- 
gen Sprachzustande  verstummt  ist  Der  Themavocal  hat  sich  in  allen 
diesen  Sprachen  ausnahmslos  erhalten,  und  zwar  im  Sanskrit  und  Li- 
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liedorlindisch.        Friesisch. 


subst.  mn.  daghe 
hemele 
rttdder 

sAymn.goeden 


sabst.  mn.  aode 
feha 
qodi 
oern 

adj.  mn.  heilige-n 


Altaorwegisch- 
Isländisch. 


Schwedisch. 

Bubstmn.f/^nt 
stene 
morni 
daah 

adj.  mn.keiagu-m 
gamlu-m 
n.  ntflagii 
gamiu 


Dänisch. 

subst.mn.f^^Vii' 
morni 
st^ne 
dagh 

adj.  mn.  gödu-m 
göde-m 
n.  gödu 
gödo 


subst.  mn.  daghe 
rudder 
dagh 

sAymn.goeden 


mhvtmrLkmde 
kind 
wagen 

^j.mn,  goeden 


snbst.  mn.  daghe  subst.  mn.  daghe 
dag  dag 

adj.  m.  godu-m  adj.  m.  godo-m 
godo-m  gode-m 

gode-m  god 

god 
n.  godu  n.  godo 

godo  god 

god 

subst.  mn.  dag  adj .  mn.  dag 


adj.  mn.  klar  adj.  mn.  hreed 


tauischen  rein ,  im  Send  als  ^,  im  Lateinischen  aber  in  der  Abschwächung 
zu  «,  im  Griechischen  als  o.  Im  Gegensatz  zu  allen  diesen  Sprachen 
haben  aber  die  germanischen  im  Accusativ  singularis  bei  den  substan- 
tivischen a-Stämmen  mit  wenigen  Ausnahmen  im  Hoch-  und  Nieder- 
deutschen das  Casuszeichen  eingebüsst  und  ausserdem  auch  den  Thema- 
vocal  im  Allgemeinen  geopfert  Einem  Sanskrit  asva-my  Send  asp^-m, 
griechischen  %7t7to-v,  lateinischen  equu-m  gegenüber  steht  also  bereits 
im  Gothischen  von  den  Stämmen  himina,  bagma,  staina,  daga  im  Accu- 
sativ singularis  ohne  Casuszeichen  und  Themavocal  himtn,  bagm,  statu, 
dag,  denen  litauisches  pöna  am  nächsten  kommt.  Ebenso  setzen  die 
ältesten  Quellen  des  Nieder-  und  Hochdeutschen  ohne  Casuszeichen 
und  Themavocal  sten,   berg,  bdm  u.  s.  w.  —  stain,  berg,  boum  u.  a., 

4* 
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womit  völlig  angelsächsisches  beanii  ceorl,  cnikt,  dedd,  stdn,  beorh^  das 
schon  in  den  frühesten  Quellen  begegnet,  sowie  altnorwegisch-isländisches 
hver,  ts,  Imn,  nid  u.  s.  w.  übereinstimmt.  In  den  ältesten  Quellen  des 
Schwedischen  und  Dänischen  heisst  es  gleichfalls  ohne  Casuszeichen 
und  Themavocal  sten,  karl,  himil  u.  s.  w.,  und  ebenso  findet  sich  im 
Friesischen  idwi,  berch,  sten,  del,  sowie  in  den  damit  gleichzeitigen 
ältesten  Quellen  des  Niederländischen  boom,  steen,  die/,  coninc,  dagh, 
raet  u.  s.  w.  Die  jüngeren  Perioden  dieser  Sprachen  stimmen  voll- 
ständig mit  dem  Gebrauche,  der  sich  bereits  in  den  ältesten  Denkmälern 
zur  feststehenden  Regel  ausgebildet  hat,  und  das  Mittelalter  setzt  im 
Hochdeutschen  gleich  wie  in  den  ältesten  Quellen  himel,  stein,  berc 
und  auch  jetzt  gilt  himmel,  stein,  berg  u.  a.  In  niederdeutschen 
Quellen  des  Mittelalters  heisst  es  dach,  möt,  sien,  böm  u.  s.  w.,  das  gleich- 
zeitige Halbsächsische  setzt  eorl,  king  u.  a.  m.  und  ebenso  heisst  es 
auch  noch  im  jetzigen  Englischen  earl,  king  u.  s.  w.  Im  Holländischen 
steht  in  Uebereinstimmung  mit  früheren  Perioden  noch  boom,  dag,  dief, 
god,  visch  u.  s.  w.  und  ebenso  sagt  das  Schwedische  und  Dänische 
bom,  karl,  fisk,  dag,  kimmel  u.  s,  w. 

40.    Dass  aber  einmal  auch  die  germanischen  Sprachen  in  Ueber- 
einstimmung  mit   den   urverwandten   m    als  Gasuszeichcn    auswiesen, 
und  den  Themavocal  vor  demselben  bewahrten,  kann  nicht  bezweifelt 
werden,   und  ist  ausserdem  durch  den  Umstand  sichergestellt,   dass  im 
Hochdeutschen  ausser  mehreren  fremden  Eigennamen  die  Substantiva 
got,  truhän,  fater  neben  den  schon  in  den  ältesten  Quellen  z.  B.  in 
den  Fragmenten  des  Matthäusevangeliums  begegnenden,   mit  anderen 
Stämmen  übereinkommenden  Accusativen  goty  trohän,  fater,  auch  solche 
bieten,  welche  Themavocal  und  Casuszeichen  bewahrt  haben,  und  voll- 
ständig zu  den  urverwandten  Sprachen  stimmen.    Entsprechend  Sans- 
krit asva-m  findet  sich  bei  Eero  gota-^n,  bei  Kero,  Otfrid,   Tatian,  in 
den  Hymnen  trohttna-n  und  in  den  Hymnen  yhtera-n.    Ueber  manna-n 
siehe  bei  den   consonantischen  Stämmen.    Ebenso  steht  von  fremden 
Eigennamen  chiista-m,  abela-n,  adama-^iiy  ütdasa-n,  petrusa-n,  satanasa-n, 
welch  letzteres  auch  im   niederdeutschen  Heliand  wieder   vorkommt 
Nicht  nur  das  ehemalige  Vorhandensein  des  Casuszeichens  und  Thema- 
vocals  geht  aber  aus  diesen  Formen  hervor,  sondern  es  darf  aus  den- 
selben auch  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  vermuthet  werden,  dass  der 
Abfall  des  Casuszeichens  und  Themavocals  nicht  weit  über  jene  Periode 
zurückreicht,  aus  der  die  ältesten  Quellen  der  germanischen  Sprachen 
stammen.    Beachtenswerth  ist  auch,  dass  Otfrid  IH.  16,69  die  Wiener 
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Handschrift  druhtina-m  geschrieben  hatte.  Wofern  also  nicht,  was  kaum 
wahrscheinlich  ist,  ein  Schreibfehler  angenommen  werden  muss,  -so  ist 
hier  ein  Ueberrest  des  ursprünglichen  mit  dem  Sanskrit  und  Lateinischen 
ToUkommen  stimmenden  Suffixes  erhalten ,  das  der  Corrector  nur  des- 
halb in  n  besserte,   weil  m  bereits  ungewöhnlich  geworden,  und  dem 
daraus  abgeschwächten  n  gewichen  war.    Dass  das  dem  Suffixe  voran- 
gehende  a  nicht  etwa  Bindeyocal  ist,  sondern   in  Uebereinstimmung 
mit  anderen  Sprachen  als  Themavocal  aufgefasst  werden  muss,  ist  un- 
bedenklich.   Wichtig  ist  aber  hiebei  zu  beachten,  dass  der  Themavocal 
in  diesen  Belegen  in  nahem  Zusammenhange  mit  Sanskrit  und  Litau- 
ischem   und    die    germanischen    Formen    über   die   lateinischen    und 
griechischen  erhebend,  noch  rein  erhalten  ist,  denn  es  kann  darnach 
nicht  zweifelhaft  erscheinen,  dass  auch  die  älteren  Perioden  der  germa- 
nischen Sprachen  vor  dem  Casuszeichen  des  Accusativs  singularis  a  aus- 
wiesen.   Fasst  man  aber  ins   Auge,  dass  in   allen  indoeuropäischen 
Sprachen,  was  den  Themavocal  anbelangt,   Nominativ   und  Accusatiy 
singularis  zusammenstimmen,  indem  im  Sanskrit  und  Litauischen  beide 
Male  o  (n.  asva-s,  a.  asva-m ;  —  n.  pöna-Sy  a.  pöna),  im  Lateinischen  u 
(n.  equu-Ss  a.  equu-^i),   im  Griechischen  o  (n.  voiio-g,   a.  v6fio-v)  be- 
gegnet, so  wird  man  bei  der  allenthalben  innerhalb   dieser  Sprachen 
hervortretenden  Uebereinstimmung  aus  dem  a  im  Accusativ  singularis 
mit  Sicherheit  folgern  dürfen,  dass  auch  im  Nominativ  singularis  in  der 
uns  unzugänglichen  Periode   der  germanischen   Sprachen  der  Thema- 
vocal rein  gegolten  habe,  also  einmal  einem  Accusativ  trohtina-n    ein 
Nominativ  troktina-s  entsprochen  habe,  eine  Form,  welche  sich  schon 
§.14  auf  -einem   ganz  anderen  Wege   als  unzweifelhaft   ergeben  hat^ 
durch  die  Accusative   aber  gewichtig  bestätigt  wird.    Mit   dem  elften 
Jahrhunderte  geht  dieses  a  in  e(truhüne'n  beiNotker)  über,  als  welches 
es,  wenn  auch  nur  bei  Eigennamen  {Gemöte-n,  Gelphrate-m,  Sffride-n 
u.  s.  w.)  durch  das  ganze  Mittelalter  andauert,  und  selbst  später  noch 
getroffen  wird  {Frideriche-rij  AWrechte-n  u.  s.  w.).  Vereinzelt  findet  sich 
statt  e  auch  i,  so  setzt   schon  durch  Assimilation  begünstigt  die  Frei- 
siüger   Handschrift  Otfrids  truhtini-n.     Das  Germanische  verschmähte 
also  hier  einen  in  den  classischen  Sprachen  vorhandenen  und  bei  an- 
deren Casus  auch  im  Germanischen  geltenden  Uebergang  des  Thema- 
vocals  in  u  oder  0,  imd  liess  denselben  im  Accusativ  singularis  wie  in 
diesen  vereinzelten  Beispielen  so  sicher  allgemein,  nachdem   einmal  a 
aufgegeben  wurde,  in  e  und  i  auslaufen,  woraus  bei  der  allseitigen 
Uebereinstimmung,  welche  allenthalben  zwischen  dem  Accusativ  und 
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Nominativ  der  a- Stämme  herrscht  ^  geschlossen  werden  muss,  dass 
auch  im  Nominativ  das  sicher  anzunehmende  a  später  bei  Substantiven 
und  Adjectiven  gleichfalls  in  e  und  i  übergieng.  Bei  Adjectiven  haben 
wir  dieses  zu  erwartende  und  nicht  zu  bezweifelnde  e  und  i  im  Nomi- 
nativ auch  wirklich  getroffen  (§.  14),  und  dürfen  es  daher  bei  der  über- 
all herrschenden  Uebereinstimmung  zwischen  substantivischen  und  ad- 
jectivischen  Stämmen  auch  beim  Substantivum  für  eine  uns  unzugäng- 
liche Periode  mit  um  so  grösserer  Bestimmtheit  voraussetzen. 

41.  Während  aber  bei  den  substantivischen  a-Stämmen  im  Accu- 
sativ  singularis  Casuszeichen  und  Themavocal  nur  vereinzelt  im  ältesten 
Hoch-  und  theilweise  Niederdeutschen  erhalten  sind,  und  die  germa- 
nischen Sprachen  dadurch  in  einem  scharfen  Gegensatz  zu  allen  urver- 
wandten Sprachen  stehen,  ist  bei  den  adjectivischen  a-Stämmen  Thema- 
vocal und  Casuszeichen  in  Uebereinstimmung  mit  den  anderen  urver- 
wandten Sprachen  mit  Ausnahme  einiger  der  jüngsten  erhalten  (vgl 
§.  14),  wodurch  bei  dem  Umstände,  dass  Substantiva  und  Adjectiva 
allenthalben  zusammen  stimmen,  zugleich  die  Annahme  neue  und 
kräftige  Unterstützung  gewinnt,  dass  auch  das  Substantivum  einmal  im 
Allgemeinen  Themavocal  und  Casuszeichen  auswies.  Wie  bei  den  wenigen 
in  §.  40  angeführten  Substantiven  steht  nun  auch  bei  den  Adjectiven 
in  hoch-  und  niederdeutschen  Quellen  als  Casuszeichen  ein  aus  früherem, 
theilweise  sogar  noch  erhaltenem  m  abgeschwächtes  n.  Der  Thema- 
vocal ist  vor  demselben  wie  bei  den  Substantiven  in  den  ältesten  Quellen 
noch  rein  erhalten,  und  hochdeutsches  pitra-n,  nuckila-n,  durstaga-n^ 
blinta-nj  alta-n,  guotorn  u.  a.,  sowie  niederdeutsches  späha-n,  döda-^n, 
Uoba-rif  bittra-n,  gäliga'-n,  /asta-n,  guoda-n  u.  a.  entsprechen  genau  sub- 
stantivischem gota-n,  fatera-n,  und  kommen  was  den  Themavocal  anbe- 
langt mit  litauischem  gera  überein,  mit  dem  sie  im  theilweisen  Vor- 
theil  vor  lateinischem  duru-m  und  griechischem  (pUo-v,  wo  der  Thema- 
vocal geschwächt  wurde,  an  Sanskrit  siva-m  heranreichen.  Ja  gcarpa-ntj 
das  im  Strassburger  Codex  C.  W.  15  aus  dem  achten  Jahrhunderte  sich 
findet,  und  Casuszeichen  und  Themavocal  ungeschwächt  bewahrt  hat, 
sowie  helphante-m  in  den  Pariser  und  Eeronischen  Glossen  stellen  sich 
demselben  merkwürdiger  Weise  direct  zur  Seite. 

42.  Gleich  dem  Hoch-  und  Niederdeutschen  weist  auch  das  Alt- 
norwegisch-Isländische, sowie  das  Schwedische  und  Dänische  als  Casus- 
zeichen n  aus,  und  bewahrt  den  Themavocal  in  seiner  ursprünglichen 
Reinheit.  Es  setzt  also  den  angeführten  Formen  analog  kunniga-n^ 
f^^gdygga-n  u.  s.  w.  —  göda-n,  brüna-n,  mit  Auswerfung  des  Vocales 
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der  Ableitungssilbe  gamla-n.  Nur  wenn  das  Adjectivum  im  Norwegisch- 
Isländiscben  auf  m»  (aus  m-r),  im  Schwedisch-Dänischen  auf  in  (vgL§.  13) 
ausgeht,  wird  hievon  Umgang  genommen,  und  es  steht  von  gatmn 
nicht  das  zu  erwartende  galna-n,  sondern  galtnuy  schwedisch  gaün  und 
ebenso  litmn,  mikinn. 

Mit  dem  fünfzehnten  Jahrhunderte  geht  der  Themavocal  im  Schwe- 
dischen und  Dänischen  allmählich  in  e  über,  und  es  steht  den  angeführten 
Formen  gegenüber  auch  brune-n^  gamle-n  u.  s,  w.  Während  aber  hier 
die  Äbschwächung  des  Themavocals  erst  im  fünfzehnten  Jahrhunderte 
durchbricht,  ist  sie  im  Hoch-  und  Niederdeutschen  schon  in  den  ältesten 
Quellen  vereinzelt  durchgedrungen.  Schon  der  Heliand  setzt  neben  den 
oben  angeführten  Formen  mit  ungeschwächtem  Themavocal  auch  fasten, 
guode-Hy  Uobe^n^  haften  y  defmie-n,  farandie-n,  tiuflie-n  und  im  Hoch- 
deutschen begegnet  schon  in  den  Keronischen,  Pariser,  Rhabanischen 
Glossen  und  anderen  gleichalten  Denkmälern  e  neben  dem  angeführ- 
ten a,  pütre^f  durstege-n,  balde-n.  Im  Laufe  des  neunten  Jahrhunderts, 
bei  Otfrid,  Tatian,  die  durch  Assimilation  veranlasst  in  den  Wörtern 
blinto-n^  nachoto-n  und  eristborano^n  auch  ein  0  eintreten  lassen,  sowie 
in  anderen  Quellen  gewinnt  es  an  Ausdehnung,  und  im  elften  Jahrhun- 
derte hat  es  den  ursprünglichen  Vocal  zur  seltenen  Ausnahme  herabge- 
drückt. Im  zwölften  Jahrhundert  ist  a  im  Hoch-  und  Niederdeutschen 
erloschen,  dafür  tritt  aber  auch  hier  wieder  in  jenen  Quellen,  welche 
i  statt  e  zulassen,  i  ein,  das  vereinzelt  auch  schon  im  elften  Jahrhundert 
getroffen  wird.  Notker  setzt  z.  B.  toti-n,  garam-n  und  schon  in  der 
oratio  Otlohi  begegnet  kreßigi-n. 

Geht  demselben  Liquida  /  oder  r  voraus,  so  kann  er  aus  öfter  er- 
wähnten Gründen  im  Hochdeutschen  in  zweisilbigen  Wörtern,  deren 
erste  Silbe  lang  ist,  ausfallen.  Es  steht  also  lieber-n,  tiurer-n,  Uel-^ 
imkel-n;  nach  zwei  kurzen  Silben  aber  bleibt  er  in  der  Kegel,  übele-n, 
ebene-n^  ebenso  nach  einsilbigen,  die  Silbe  sei  kurz  oder  lang,  gire-n* 
3Ianchmal  fällt  aber  nach  zwei  kurzen  Silben  auch  das  stumme  e  der 
Ableitung  aus,  ebne-n,  ja  selbst  das  tonlose  nach  einer  langen  Silbe. 
Wie  in  anderen  analogen  Fällen  finden  sich  also  auch  hier  Schwankungen 
z.  B.  andere-n,  Uebere-n^  die  sich  gegen  das  fünfzehnte  Jahrhundert 
mehren,  in  dessen  Verlauf  in  Auswerfung  oder  Beibehaltung  des  the- 
matischen oder  zur  Ableitung  gehörigen  e  völlige  Freiheit  herrscht,  die 
bis  auf  die  Gegenwart  andauert,  edel-n  und  edle-n,  dunkel-n  und  dunkle-n 
stehen  neben  einander,  obgleich  nicht  von  jedem  Schriftsteller  gleich 
ofl  gebraucht.    Abgesehen  aber  von  diesen  und  einigen  anderen  Fällen, 
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in  denen  wie  im  Niederdeutschen  ausser  dem  Themavocal  auch  das 
Casuszeichen  aufgegeben  werden  kann,  was  wie  beim  Nominativ  die 
Syntax  zu  untersuchen  hat,  ist  überall  der  Themavocal  als  e  vom  drei* 
zehnten  Jahrhunderte  bis  auf  die  Gegenwart  unverändert  vor  dem  Ca- 
suszeichen n  stehen  geblieben,  und  die  Formen  des  neunzehnten  Jahr- 
hunderts blinde^n,  arme^,  gute*n  stimmen,  obgleich  um  Jahrtausende 
jünger,  noch  wunderbar  zu  griechischem  q^lXo^v^  aorpo-Vy  und  zeichnen 
das  Hochdeutsche  der  Gegenwart  nachdrücklich  und  wesentlich  vor 
allen  lebenden  germanischen  Idiomen  aus,  in  denen  entweder  wie  im 
Niederländischen  auch  in  den  Accusativ  wie  in  die  anderen  Casus 
schon  seit  früher  Zeit  consonantische  Flexion  eingedrungen  ist,  oder 
wie  im  Schwedischen,  Dänischen  und  Englischen  der  Gegenwart  der 
Themavocal  sammt  dem  Casuszeichen  fehlt.  So  setzt  das  Schwedische 
im  Accusativ  klar,  rät,  fast,  ädel,  muten,  fri,  ny  und  das  Dänische  arm, 
breed,  gammel,  klog,  kort,  lang,  stör,  womit  das  Englische  old,  warm^ 
hard  übereinkommt«  Im  ftknfzehnten  Jahrhunderte  aber  setzte  das 
Schwedische  und  Dänische,  wie  erwähnt,  noch  ein  Casuszeichen  und 
hatte  auch  den  Themavocal  als  e  bewahrt,  im  Englischen  aber  war  Ca* 
suszeichen  und  Themavocal  oäer  wenigstens  das  Casuszeichen  schon 
am  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  abgefallen,  und  die  Zersetzung  war 
also  auch  hier  wieder  im  Englischen  am  weitesten  vorgeschritten.  Schon 
in  Layamons  Brut  steht  neben  wld-ne  auch  wlde,  neben  bräd^^ne  auch 
brAde,  neben  dedd-ne  auch  dede,  neben  god-ne  auch  gdde,  neben  bald-ne 
auch  balde  und  anderwärts  auch  dedd,  ald,  god,  bald  u.  s.  w.,  die  voll- 
ständig zum  Gebrauche  im  heutigen  Englischen  stimmen.  Im  elften 
Jahrhunderte  aber  und  von  da  aufwärts  bis  zu  den  ältesten  Quellen 
steht  das  Casuszeichen  als  n. 

43.  Es  ist  aber  hier,  streng  abweichend  von  den  anderen  germa- 
nischen Sprachen,  vor  demselben  der  Themavocal  ausgefallen,  und  an 
das  Casuszeichen  ein  e  getreten,  und  es  heisst  bUnd-n-e,  god-^n-e,  blödig-n^^ 
br&d'n-e,  dedd-n^,  deöp-n-e,  earm-n-e,  gläd-n-e,  lät^n^e  u.  s.  w.,  womit 
vollständig  der  Gebrauch  im  Friesischen  stimmt,  wo  es  gleichfalls  daed-n-e, 
unriuckt-n-e  u.  a.  heisst.  Fasst  man  ins  Auge,  dass  n  verhältnissmässig 
dort  am  längsten  sich  bewahrt  hat,  wo  es  durch  seinen  Vocal  oder 
Consonanten  geschützt  war,  so  scheint  man  umgekehrt  den  Grund  ftlr 
die  Beisetzung  des  e  in  dem  Umstände  erkennen  zu  dürfen,  dass  die 
Sprache  durch  Anfügung  des  Yocals  den  Consonanten  vor  Verflüchti- 
gung möglichst  schützen  wollte.  Dieselbe  Anfügung  sicher  aus  dem- 
selben Grunde  begegnet  ausschliesslich  auch  im  Gothischen,  doch  ist 
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hier  der  Vocal  noch  als  a,  das  sicher  einmal  auch  im  AngelsächBischen 
gegolten  hat,  erhalten.  Auch  ist  der  Themavocal,  der  im  Angel- 
sächsischen ausgefallen  ist,  hier  ausnahmslos  geblieben,  und  zwar 
in  seiner  ursprünglichen  Geltung  als  a.  Den  angeführten  angelsäch- 
sischen Formen  gegenüber  steht  daher  im  Gothischen  goda^n-ar 
blinda-n-a.  Dass  der  Themavocal  aber  auch  im  Angelsächsischen  und 
Friesischen  einmal  galt,  ist  nach  dem  Vorgange  im  Gothischen  klar,  und 
überdiess  durch  friesische  Formen  wie  göde-n-e,  gräte^-e,  fremede-n 
völlig  ausser  Frage  gestellt. 

44.  Interessant  ist  es  zu  beachten,  dass  der  niederdeutsche  Heliaqd, 
der,  wie  bereits  angeführt  worden  ist,  in  Uebereinstimmung  mit  dem 
Hochdeutschen  den  Accusativ  in  der  Regel  auf  das  Casuszeichen  aus- 
lauten lässt,  einige  Male  nach  gothischem,  angelsächsischem  und  frie- 
sischem Gebrauche  demselben  a  oder  ein  wie  im  Angelsächsischen  und 
Friesischen  daraus  abgeschwächtes  e  beifügt,  also  beide  Eigenthüm- 
lichkeiten  in  sich  vereint,  wie  er  auch  local  zwischen  Hochi^utsch  und 
Angelsächsisch  liegt.  Es  steht  nämlich  den  angeführten  zahlreichen 
Formen  gegenüber  zum  Gothischen  stimmend  ^päha-n^ay  helaga-ji-^a, 
sdra-n-a  (wofür  der  Münchner  Codex  wahrscheinlich  irrig  sciria-nn-e 
bietet),  und  mit  der  im  Angelsächsischen  durchgedrungenen  Ab- 
Schwächung  des  a  zu  e  auch  sundiga-n-ey  ja  völlig  dem  Angelsächsischen 
analog  mit  Abwerfung  des  Themavocals  neben  ci^aßaga-n-a  auch 
craßag-n-ey  sdlig-n-e  und  andere,  wodurch  selbst  wieder  auf  die  Richtig- 
keit der  Annahme,  dass  a  dem  Casuszeichen  erst  beigefügt  sei,  ein  er- 
freuliches Licht  fällt.  Ob  ältere  niederdeutsche  Quellen  in  Ueberein- 
stimmung mit  dem  Gothischen  und  Angelsächsischen  im  Allgemeinen 
a  beisetzten,  und  im  neunten  Jahrhundert,  aus  dem  der  Heliand  stammt,, 
bereits  der  Abfall  desselben  wieder  begonnen  hat,  also  die  angeführten 
Formen  Ueberreste  einer  älteren,  Mher  allgemein  geltenden  Form  sind^ 
oder  ob  auslautendes  7i  wie  im  Hochdeutschen  Regel  und  die  wenigen 
zum  Gothischen,  Angelsächsischen  und  Friesischen  stimmenden  Belege 
tlialektisch  aufzufassende  Ausnahmen  sind,  ist  endgültig  kaum  zu  ent- 
scheiden. Wahrscheinlicher  aber  ist  das  Erstere,  denn  es  scheint  ein 
charakteristischer  allgemeiner  (vgl.  z.  B.  bei  den  Stämmen  auf  n)  Zug 
nicht  bloss  des  Angelsächsischen,  sondern  überhaupt  der  niederdeutschen 
Idiome  zu  sein,  auslautendes  n  abzustossen,  und  daher  dasselbe,  wo 
man  es  erhalten  wollte,  durch  einen  beigefügten  Vocal  zu  schützen. 
Darf  man  aber  hierin  eine  Eigenthümlichkeit  der  niederdeutschen 
Sprachen  erkennen,  so  ist  damit  auch  sicher  gestellt,  dass  das  Hoch* 


58 


Stämme  auf  A.    §§.  44—46. 


deutsche  jene  Erweiterung  nie  kannte,  und  gleich  wie  in  den  urver- 
wandten Sprachen  den  Nasallaut  stets  auslauten  iiess. 

Ueber  den  Accusativ  und  den  damit  gleichlautenden  Voeativ  der 

45.    Uebersichtliche  Darstellung  der  Bildung  des  Accusativus  singalaris 
fiothisch.  Hochdeatsdi.      liederdeatMh.    ABsaUlchsIscL 


lY.JaM. 
irill.-IX.JaM. 


subst.  m.  bagtn 
adj.  m.  gma-n-a 


llll.Jthrh. 


IVLJaM. 


III.  Jahrb. 


subst.  m.  iruhd-  subst.  m.  satana-   subst.  m.  beäm 
tia-m  sa-n 

gota-n  bdm 

truhtini-n 

stain 

adj.  m.  helphan-  BAym.scarpa-m    ^Aym.  eann-n-e 
te-m  fasta-n 

michila-n  faste-n 

balde-n  späha-n-a 

blinto-n  sundiga-n-e 

tdti-n  crafiag-n-e 


8ub8t.m.^/rkf<r-»  subst.  m 

stein 
s^j.m. guote-n        adj.  m. 

übele-n 

itel-n 

ebtie-n 

Min 
grote-n 

subst.  hing 

adj.  bald'f 
balde 
bald 

subst.  m.  albrechU-n 

stein 
SLdj.m.gute'H 

edle-n 

edel-n 

subst.  kifig 

adj.  balde 
bald 

subst.  m..$^^i>i 
sAj.m.gute-H 
edel-n 
edle-n 

subst.  kma 
adj.  ol^ 

VOCATIVUS. 

MASCÜLINUM. 


46.  Gleich  wie  in  allen  urverwandten  Sprachen  entbehrt  der  Vo- 
cativus  singularis  bei  den  männlichen  a-Stämmen  auch  im  Germanischen 
durchweg  eines  Casuszeichens^  im  Gegensatz  aber  zu  den  urverwandten 
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neutralen  Stämme  s.  §.  15—20  oben  beim  Nominativ,  mit  dem  diese 
Casus  stets  zusammenfallen. 


im  Masculinum  bei  substantivischen  und  adjeetivischen  a- Stämmen. 

liederlindisch .        Friesisch.      Altnorwegiscli-    Schwedisch.  D&nisch. 

blindisch. 

mb%tm,hver 


adj.  m.  kunmga-n 


subst  m.  boom       subst.  m.  bäm 

adj.  m.  goedeji      adj.  m.  göde-n-e 
dned-n-e 


subst.  m.  karl        subst  m.  k€arl 
adj.  m.  bruna-n  adj.  m.  brutia-n 


subst.  m.^<7{»m 
adj.  m.  gaeden 


subst.  m.  kaii        subst.  m.  karl 

adj.  m.  aamle-n     adj.  m.  gamk-n 
klar  klar 


sabBt.m.5o<Mn 
adj.  m.  goedefi 


subst  m.  dag 
adj.  m.  klm' 


subst  m.  dag 
adj.  m.  arm 


Sprachen,  welche  in  diesem  Casus  den  Themavocal  theils  rein,  wie  das 
Sanskrit  und  Send,  theils  zu  e  abgeschwächt,  wie  das  Lateinische, 
Griechische  und  Litauische  auslauten  lassen,  hat  bereits  das  Gothische 
auch  dcoi  Themavocal  aufgegeben,  und  setzt  daher  Sanskrit  oJvo^  Send 
aipa,  griechischem  tW^rc,  lateinischem  eque,  litauischem  pthte  gegen- 
über Luc.  19,  17.  22  skalk.  Das  Altnorwegisch-Isländische,  sdwie  die 
Sprache  in  den   ältesten  schwedischen  und  dänischen  Quellen    ausge- 
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nommen,  stimmen  alle  anderen  gennanischen  Sprachen  mit  dem  60- 
thißchen  genau  ttberein.  Nirgends  findet  sich  im  Vocativ  ein  Casus- 
zeichen,  überall  fehlt  bereits  der  Themavocal.  Da  aber  in  allen  diesen 
Sprachen  im  Gegensatz  zum  Gothischen  auch  der  Nominativ  singularis 
ausser  dem  Casuszeichen  den  Themavocal  aufgegeben  hat,  so  fallen  in 
denselben  der  Vocativ  und'  Nominativ^  welche  im  Gothischen  gleich  wie 
in  den  urverwandten  Sprachen  noch  vortheilhaft  von  einander  abstehen^ 
in  dei-selben  Form  zusammen,  und  es  gilt  daher  praktisch  vom  Vocativ 
Alles,  was  oben  §.  12  fi^.  beim  Nominativ  bemerkt  worden  ist.  Wie  im 
Nominativ  sagt  das  Hoch-  und  Niederdeutsche  auch  im  Vocativ  schon 
in  seinen  ältesten  Quellen  himil,  got^  ein  Gebrauch,  der  bis  auf  die 
Gegenwart  herrschend  geblieben  ist.  gott,  heiland,  wahn  sind  auch 
jetzt  noch  Nominativ  und  Vocativ.  Ebenso  steht  im  Friesischen  und 
in  den  ältesten  Quellen  des  Niederländischep  im  Vocativ  bam  —  boomf 
Formen,  die  auch  im  Nominativ  sich  finden.  Der  Holländer  setzt  im 
Vocativ  wie  im  Nominativ  god,  und  auch  im  Englischen  heisst  es  im 
Vocativ  wie  im  Nominativ  king,  dem  schon  in  den  ältesten  Quellen  des 
Angelsächsischen  j|ro(/  entspricht. 

Immer  ist  aber  die  Gleichheit  dieser  Casus  nur  eine  äusserliche, 
denn  sie  sind  auf  verschiedene  Formen  zurtlckzut\lhren,  und  deshalb 
innerlich  und  principiell  grundverschieden.  Es  ist  daher  auch  die 
durch  die  Gleichheit  der  Formen  entstandene  Meinung  abzuweisen,  dass 
die  germanischen  Sprachen  im  Allgemeinen  eines  Vocativs  entbehren, 
und  dass  der  Nominativ  zugleich  für  den  Vocativ  stände.  Wtlrden 
gleiche  Formen  allein  Stellvertretungen  beweisen,  so  könnte  man  mit 
demselben  Rechte  auch  sagen,  die  Form  des  Accusativs  sei  für  den  Vo- 
cativ eingetreten,  denn  auch  sie  kommt  wegen  Abfalls  des  Themavocals 
und  Casuszeichens  und  zwar  schon  im  Gothischen  mit  dem  Vocativ 
ttberein. 

Nur  im  Altnorwegisch-Isländischen,  sowie  in  den  ältesten  Quellen 
des  Schwedischen  und  Dänischen  ist  die  Form  des  Nominativs  merk- 
würdiger Weise  wirklich  auch  für  den  Vocativ  gewählt  worden,  wie 
das  auch  im  Vocativ  stehende  Casuszeichen  r,  das  diesem  Casus 
niemals  zukommt,  ausweist.  Die  Form  hal-r  (Harbardsljod  47)  ist 
daher  dem  ebenso  lautenden  Nominativ  wirklich,  nicht  bloss  äusser- 
lich  gleich.  Ebendeshalb  dürfen  aber  vielleicht  auch  die  ^äteren 
schwedischen  und  dänischen  Vocative  mit  den  entsprechenden  No* 
minativen  für  wesentlich,  nicht  bloss  scheinbar  identisch  gehaltea 
werden. 
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Interessant  ist  es  nun,  dass  dieser  in  den  nordischen  Sprachen 
bei  Substantiven  und  Adjectiven  durchgedrungene  Gebrauch  sich  auch 
im  Gothischen  bei  Adjectiven  wieder  findet.  Es  lässt  nämlich  bei 
Adjectiven  gleichfalls,  Jn  so  fem  nicht,  was  allerdings  in  der  Regel 
geschieht,  der  Vocativ  von  einem  consonantischen  Thema  gebildet 
wird,  den  Nominativ  filr  denselben  eintreten  und  Ulfilas  übersetzt  z.  B. 
Marc.  9,  25  ro  aXakov  xal  x(oq)bv  nvBVfxa,  iyd  aoi  iitiraoauß  mit 
thu  ahma,  thu  unrödjands  jah  bauths,  ik  thus  anabmda,  wo  der  Yocativ 
unzweifelhaft  und  nicht  eine  Copula  zu  ergänzen  und  an  einen  Nomi- 
nativ zu  denken  ist. 

Gleich  dem  Gothischen  hat  auch  das  Hochdeutsche  von  den  ältesten 
Zeiten  bis  auf' die  Gegenwart  beim  Adjectivum  die  Form  des  Nomi- 
nativs auch  im  Vocativ  zugelassen,  und  setzt  armer,  guter,  blinder 
u.  s.  w.  In  allen  anderen  germanischen  Sprachen  aber  scheint  auch 
beim  Adjectivum  das  beim  Substantivum  geltende  Frincip  zu  walten, 
und  die  Uebereinstimmung  des  Vocativs  mit  dem  Nominativ  nur  ausser- 
lieh,  nicht  auch  innerlieh  und  wesentlich  zu  sein.  Festzustellen  aber 
ist  es  nicht,  da  in  den  anderen  germanischen  Sprachen  der  Nominativ 
auch  des  Adjectivums  eines  Casuszeichens  entbehrt. 


INSTRUMENTALIS. 

MASCÜLINÜM  UND   NEUTRUM. 


47.  Der  Instrumentalis  ist  bei  den  a- Stämmen  nur  im  Hoch-  und 
Niederdeutschen,  sowie  im  Angelsächsischen  nachweisbar,  und  endet  in 
den  beiden  ersteren  Sprachen  bei  Substantiven  und  Adjectiven  in  der 
Regel  auf  «,  vor  dem  der  Themavocal  ausnahmslos  fehlt.  Es  heisst 
also  im  Hochdeutschen  von  substantivischen  Stämmen  mutt-u,  nid-u, 
ckouf-u,  chind'U,  wazar-u  u.  s.  w.  und  von  Adjectiven  hlütr-u,  mihhil-u 
u.  8.  w.,  womit  das  niederdeutsche  substantivische  werod-u,  beddi-u, 
und  adjectivisches  stark-u  übereinkommt.  Daneben  bricht  aber  schon 
in  den  ältesten  hoch-  und  niederdeutschen  Quellen  ein  aus  u  abge- 
schwächtes o  als  Suffix  vor.   Bereits  in  den  Pariser  Glossen  steht  mesz-o. 
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das  aueh  bei  Otfrid  begegnet,  wo  ausserdem  noch  tvort^o,  all-^,  thekem-o 
in  allen,  liob-o,  ser~o,  thionost-o,  w^fan-o  in  der  Freisinger  Handschrift 
sich  findet.  Bei  Notker  begegnet  hein-o,  atf-ö,  welch  letzteres  auch  in 
anderen  Quellen  vorkommt. 

Im  elften  Jahrhundert  finden  sich  nur  mehr  selten  Belege,  allmählich 
aber  verschwindet  der  Instrumentalis  als  selbstständiger  Casus  ganz, 
indem  er,  da  das  bis  dahin  auslautende  o  sich  wie  überhaupt  in  e  ab- 
schwächte, mit  dem  Dativ,  der  gleichfalls  auf  e  auslautet,  in  der  Form 
zusammenfiel,  was  auch  in  gleichzeitigen  angelsächsischen  Quellen  der 
Fall  ist.  Ein  Jahrhundert  früher  aber  und  von  da  zurOck  bis  zu  den 
ältestep  Quellen  scheidet  sich  beim  Adjectivum  ein  instrumentales  eaUrty 
eall-Cy  dysig-e  u.  s.w.  streng  von  einem  Dativ  ealdu-m  u.  s.w.  Beim  Sub- 
stantivum  trifil  freilich  schon  in  den  ältesten  Quellen  der  Instrumentalis 
dag-e,  cearl-e,  gold-e  u.  s.w.,  äusserlich  betrachtet,  mit  den  entsprechenden 
Dativformen  zusammen.  Da  aber  die  substantivischen  Stämme  in  die- 
sem  Casus  auch  im  Hoch-  und  Niederdeutschen  mit  den  adjectiviscben 
übereinkommen,  so  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  auch  hier  beim 
Substantivum  ein  Instrumentalis  vorhanden,  und  das  e  des  Instrumentalis 
auf  eine  andere  Weise  zu  erklären  ist,  als  das  e  des  Dativs,  in  welchem,, 
wie  oben  dargethan,  der  abgeschwächte  Themavocal  zu  erkennen  ist. 

Unbedenklich  darf  es  auf  das  Suffix  des  Instrumentalis  zurückge- 
führt werden,  das  im  Sanskrit  als  d  begegnet,  wornach  auch  die  ur- 
sprüngliche Länge  des  Yocales  ausser  Frage  steht.  Bald  aber  mäste 
er  im  Auslaut  seine  Länge  einbüssen,  und  bereits  in  den  ältesten  uns 
erhaltenen  Quellen  scheint  sie  nicht  mehr  angenommen  werden  zu  dttr- 

48.    Uebersichtliche  Darstellung  der  Bildung   des  Instrumentalis    der 

Cfothisch.  Hochdeutsch.      liederdentscli.     Angelsichslsdi. 

JV.  Jahrb.  —     - 

YIII.-IX. Jahrb.  subst.mn. nt(f-M      sabsimn^n^^o^-t/  wib^tmu. däg-€ 

tnezz-o 
&dj.  mn.  mihhil-u    s^Aj.mn.stark-u      sAj.  mn.  eald-e 

XllLJahrh.  -       ~  -      —  —      — 

XVI.Jahrh.  -      —  -       — 

XIX.  Jahrb.  —      -  —       — 
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ien,  ja  es  ist  wahrscheinlich,  dass  e  nicht  mehr  die  ursprüngliche  Form 
des  Suffixes,  sondern  bereits  aus  einem  anderen  Vocale,  nämlich  aus  a, 
dem  noch  älteres  ä  zum  Grunde  liegt,  abgeschwächt  ist,  das  überhaupt 
in  einer  uns  unzugänglichen  Periode  in  sämmtlichen  germanischen  Spra- 
chen in  genauer  Uebereinstimmung  mit  Sanskrit  und  Send  als  Suffix 
des  Instrumentalis  gegolten  zu  haben  scheint. 

Denn  auch  das  im  Hoch-  und  Niederdeutschen  geltende  u  des  In- 
strumentalis ist  unzweifelhaft  durch  Abschwächung  aus  a  entstanden. 
Ja  es  scheint,  dass,  diese  Annahme  bestätigend,  dieses  ursprüngliche  a 
durch  einen  glücklichen  Zufall  noch  wirklich  erhalten  ist  Es  setzt  näm- 
lich Merigarto  117  mit  all-a,  in  dem  ich  dieses  ursprüngliche  früher  allge- 
mein geltende  a  zu  erkennen  nicht  Anstand  nehme.  Insofern  aber  diese» 
hoch-  und  niederdeutsche  u  aus  einem  früheren  a  abgeschwächt  wurde,. 
ist  auch  klar,  dass  demselben  nirgends  im  Hoch-  und  Niederdeutschen 
eine  Länge  vindiciert  werden  darf,  wie  bereits  von  Anderen  bemerkt 
worden  ist  Auch  weist  auf  kurzen  Vocal  der  Umstand,  dass  bereits 
die  ältesten  Quellen,  wie  angeführt,  neben  u  ein  o  setzen,  das  in  dieser 
Periode  überall  mit  u  wechselt,  n^gends  aber  für  ü  eingetreten  ist.  Dass 
hiergegen  Verse  wie  Hildebrandslied  36  mit  girii  scdl  nicht  zu  spre- 
chen und  kein  langes  u  zu  beweisen  vermögen,  ist  klar.  Denn  wie 
schon  Lachmann  zu  dieser  Stelle  richtig  bemerkte,  kann  das  u  hier  auch 
durch  die  zwei  folgenden  Consonanten  lang  sein,  ganz  abgesehen  da- 
YOD,  dass  es  nicht  einmal  unumgänglich  nüthig  ist,  dass  eine  tieftonige 
Silbe,  selbst  wenn  der  Vocal  auslautet,  lang  ist,  um  vor  fehlender 
Senkung  eine  Hebung  tragen  zu  können. 

mänulichen  und  neutralen  substantivischen  und  adjectivischen  a-Stämme. 

liederUndiseh.     Friesisch.      Altnorwegisch-       Schwedisch.  Dinisch. 

Isländisch. 
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PLÜRALI8. 
NOMINATIVUS    UND    VOCATIVUS. 

MASCÜLINÜM. 


48.  Die  männlichen  substantivischen  a-Stämme  enden  im  Grothiseben 
im  Nominativ  pluralis,  mit  dem  der  Vocativ  in  der  Form  zusammen- 
fällt, auf  ÖS,  als  vulfds,  dagösy  stainos  u.  s.  w.  Im  Sanskrit  findet  sich 
beim  Masculinum  und  Femininum  als  Suffix  des  Nominativs  pluralis  asy 
und  diese  Endung  ist  hier  auch  im  Gothischen  erhalten,  hat  sich  aber 
BOthwendig  mit  dem  Themavocal  zu  6s  zusammengezogen,  wie  auch  im 
Sanskrit  durch  dieselbe  Zusammenziehung  ds  entstand,  dagds  aus  «bijfa+ 
US  ist  daher  völlig  identisch  mit  Sanskrit  asväs  aus  asva-^-as,  Dass  statt 
Sanskrit  a  gothisches  6  eintritt,  kommt  hiegegen  nicht  in  Betracht, 
denn  der  gothische  Vocalismus,  der,  wie  bereits  bemerkt,  eines  langen 
41  entbehrt,  lässt  überall  statt  desselben  langes  6  eintreten,  und  a  im 
Falle  der  Verlängerung  zu  o  werden.  Genau  mit  dem  Gothischen 
kommt  die,  Sprache  in  der  jetzt  Mttnchner  Handschrift  des  niederdeut- 
schen Heliand  überein,  wo  der  Themavocal  mit  dem  Gasussuffix  as 
gleichfalls  zu  6s  zusammengezogen  ist.  Es  heisst  biscopös,  bergös, 
engilds,  thom6s  u.  s.  w.  Auch  im  Gottonianischen  Codex  steht  ö*,  da- 
neben findet  sich  aber  auch  aus  a+as  die  Form  as,  wie  unbedingt  an- 
zusetzen ist.  fitaXt  fathmös  im  Münchner  Codex  liest  der  Cottonianische 
Jathmäs,  und  ebenso  findet  sich  gestäs  statt  gest6Sf  wegas  statt  weyos, 
und  theobäs  statt  theob6s  u.  a.  Die  Sprache  im  Cottonianischeu  Codex 
steht  dadurch  dem  Angelsächsischen  nahe,  denn  dort  ist  6s  nirgends 
vorhanden,  sondern  überall  aus  a  des  Themas  und  dem  Suffixe  ein 
6s  geworden.  So  setzen  schon  die  ältesten  bekannten  Quellen 
bedmds,  ceorläs,  cnihtas,  dreämäs,  gästas  und  mit  einer  durch  das  a  be- 
dingten Aenderung  des  Stamm vocals  dagäs,  magäs  u.  s.  w.,  bei  denen 
wieder  die  principielle  Länge  des  a  nicht  zu  bezweifeln  ist.  Auch  in 
den  uns  erhaltenen  ältesten  Quellen  mag  es  noch  lang  sein.  Allmählich 
aber  kürzte  sich  das  ö,  und  bereits  mit  dem  Ende  des  zwölften  Jahr- 
hunderts geht  es  in  e  über.    Layamons  Brut,  das  Ormulum  und  andere 
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Quellen  kennen  kein  a  mehr,  und  bieten  z.  B.  dayes,  cnihtes,  fisces, 
fremdes,  wofttr  sich  in  der  jungem  Handschrift  des  Brut,  sowie  sonst 
auch  ßscfs  findet.  Ja  die  genannten,  sowie  andere  gleichzeitige  Quellen 
lassen  s  bereits  ganz  abfallen  (cmhte,  frednde)^  oder  ftthren  eine  Form 
auf  n  ein,  welche  einem  consonantischen  Stamme  angehört.  Durch  das 
dreizehnte  und  vierzehnte  Jahrhundert  ziehen  sich  alle  drei  Formen  in 
der  Weise  hindurch,  dass  die  auf  s  im  Allgemeinen,  und  in  den  meisten 
Quellen  überwiegt,  mit  dem  fttnfzehnten  Jahrhundert  treten  die  auf  »» 
und  n&mentlieh  jene  auf  e  immer  mehr  zurttck,  bis  .endlich  mit  dem 
Ende  des  sechzehnten  die  Form  auf  s  wieder,  wenn  auch  in  einer 
anderen  Weise,  zur  ausschliesslichen  Herrschaft  gelangt,  die  es  seitdem 
behauptet  hat.  Der  Themavocal  WM  anfänglich  vereinzelt,  dann  immer 
häufiger  aus,  und  im  heutigen  Englischen  gilt  er  im  Allgemeinen  nur 
mehr  nach  cA,  sh,  s,  ss  und  x,  also  fishes;  ebenso  steht  auch  wolves^ 
tkieves.  Nach  allen  anderen  Consonanten  bleibt  er  weg,  und  es  heisst 
daher  halbsächsischem  dayes  gegenüber  jetzt  day^,  ebenso  knight-^^ 
king-s  u.  s.  w. 

50.  Im  Altnorwegisch -Isländischen,  ältesten  Schwedischen  und 
Dänischen  ist  als  Casuszeichen  ftir  das  im  Gothischen,  Angelsächsischen 
und  Niederdeutschen  geltende  «,  wie  auch  in  anderen  Fällen  (vgl.  §.13) 
r  eingetreten,  vor  dem  der  Themavocal  bei  Substantiven  wie  im  Angel- 
sächsischen und  theilweise  Niederdeutschen  als  a,  das  sicher  aus 
früherem  ä  hervorgegangen  ist,  bei  Adjectiven  aber  in  einer  weiteren 
Abschwächung  als  i  steht.  Es  heisst  den  angeführten  Formen  ent^ 
sprechend  im  Altnorwegisch-Isländischen  substantivisch  keima^r,  üa^r, 
Jeika-r,  mara-^r,  womit  schwedisch -dänisches  dagha-^r,  karla-r,  skatta-r 
übereinkommt.  Der  Vocal  der  Ableitungssilbe  wird  wie  im  Dativ  sin- 
guiaris  ausgestossen,  und  es  steht  daher  norwegisch-isländisch  nadra-r, 
hamra-r,  fugla-r  u.  s.  w.  Ist  /,  das  Umlaut  der  Stammsilbe  bewirkt 
hat^  ausgefallen,  so  steht  im  Altnorwegisch -Isländischen  in  der  Regel 
wieder  mit  unumgelautetem  Vocal  katlo'-r  von  ketill  und  andere,  doch 
bleibt  wie  in  anderen  Casus  auch  hier  zuweilen  die  umgelautete  Form, 
und  es  heisst  daneben  ketla-r^  was  im  Schwedischen  und  Dänischen 
Regel  ist.  Mitunter  fehlt  im  Schwedischen  das  Casuszeichen  (kmda, 
fraghna,  twtna),  ja  das  Norwegisch-Isländische  hat  vereinzelt  sogar 
Suffix  und  Themavocal  aufgegeben,  und  setzt  dörr,  hold.  Von  Ad- 
jectiven heisst  es  norwegisch-isländisch  güdi-r,  kryggvi-ry  tendier  u.  s.  w.^ 
und  ebenso  im  Schwedischen  und  Dänischen  gödi-r,  bruni-r,  hvajU'-r 
u.  s.  w. 

Kki.x^,  Vergleichende  Oratnmatik.   L  5 
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Im  Schwedischen  ist  nun  seit  den  ältesten  zugänglichen  Quelles 
bis  auf  die  Gegenwart  bei  Substantiven  das  Casuszeichen  r  und  vor 
demselben  der  Themavocal  als  a  geblieben,  und  es  findet  sich  auch 
letzt  noch  wie  im  dreizehnten  Jahrhundert  konunga-^,  ßska^r,  ynglinga-r, 
und  mit  Aussltossung  des  Vocales  der  Bildungssilbe,  wobei  Wörter  auf 
fvel  das  v  verlieren,  himla-r,  samra-rf  qftna^r,  margna-r  oder  momorry 
gafla-Pj  djefla-r  von  gqfveL  Adjectiva  dagegen  haben  jetzt  allgemein 
wie  früher  schon  vereinzelt  das  Casuszeichen  aufgegeben,  und  lassen 
a  oder  e,  das  mehrsilbigen  auf  ad  und  ast  stets  zukommt,  in  den  Aus* 
laut  treten.  Ar/ora,  fasta,  räta^  —  sirmade,  kallade,  Enden  sie  auf 
tonloses  al,  el,  en,  er,  bo  wird  der  tonlose  Vocal  wieder  ausgestossen^ 
gamle,  gamla  von  gammaU  ebenso  tappra,  galna,  trumpna,  mulna,  ädla^ 
dujha  von  du/ven  u.  a.  m.  Im  Einklänge  hiemit  setzt  auch  das  heutige 
Dänische  klage,  Höre,  breede^  und  wieder  gamle,  tappre  u.  s.  w.,  und 
stimmt  also  beim  Acyectivum  durch  Aufgebung  des  Casuszeichens  voll* 
kommen  zum  Schwedischen.  Beim  Substantivum  weicht  es  aber  schon 
seit  dem  fünfzehnten  Jahrhunderte  ab,  |ndem  es  die  hieher  gehörigen 
Substantiva  auf  e  enden  lässt,  also  dage,  ßske,  ringe,  mit  Verdoppelung 
des  Endconsonanten  nach  kurzem  Vocal  bwkke  von  bmk,  und  mit  der 
auch  schon  anderwärt«  bemerkten  Ausstossung  des  Vocales  der  Bildungs* 
silbe,,  agre,  fingre,  ditsvle,  engte,  kimle  u.  s.  w.  setzt  er,  das  sich  im 
Dänischen  als  Ausgang  des  Nominativs  pluralis  bei  einigen  a-Stämmen 
findet,  ist  nicht  mit  schwedischem  ar  auf  dieselbe  Stufe  zu  stellen,  son* 
dem  aus  den  t-Stämmen,  bei  denen  es  regelmässig  steht,  eingedrungen* 

51.  Unverkennbar  in  näherem  Zusammenhang  mit  den  nordischen 
Sprachen  steht  auch  hier  das  Friesische,  welches  gleichfalls  statt  s  aU 
Casuszeichen  r  eintreten  lässt,  und  in  genauer  Uebereinstimmung  mit 
den  angefahrten  norwegisch-isländischen,  schwedischen  und  dänischen 
Formen  büra-r,  bama*r,  kavdmga-r,  biscopa^r,  doma-r,  tama^r  u.  a. 
bietet.  Daneben  ist  aber  auch  wie  in  gleichzeitigen  angelsächsischeD,. 
niederdeutschen  (möge  und  mögen,  nageln,  sparen)  und  vereinzelt  selbst 
hochdeutschen  Quellen  consonantische  Flexion  eingedrungen  (damariy 
kavdingafi,  büran,  gangen,  fangen,  biscopen,  büren),  oder  das  Casus* 
zeichen  abgefallen  und  der  Vocal  in  den  Auslaut  getreten,  büra,  fingerar 
berga,  was  auch  in  den  gleichzeitigen  niederländischen  Quellen  bereits 
ausnahmslos  bei  allen  a-Stämmen  der  Fall  ist,  wo  es  gleichfalls  ohne 
CasuBzeichen  daghe,  vische,  sieene,  viande,  canmge,  maghe  heisst.  Nur 
nach  r  bei  den  Stämmen  auf  ria  ist  hier  umgekehrt  der  Themavoca 
abgefallen  und  das  Casuszeichen  als  s  bis  auf  die  Gegenwart  geblieben 


Nominativus  u.  Vocativus  plur.  masc.    §§.  51.  52.  67 

(ndder^g^  rechteres  ^  dorper^s,  coper^s)^  was  in  derselben  Weise  und 
sicher  aus  dem  Niederländischen  eingedrungen  auch  in  gleiebzeitigen 
niederdeutsehen  Quellen  begegnet,  wo  es  ebenso  yejr^*-^,  kater-s,  mesters 
omkeU'^,  kreitwärder-s  ^  preters  u.  s.  w.  heisst.  Alknählich  bildete 
sich  aber  daneben  der  Gebrauch  aus,  s  nicht  nur  bei  den  Stämmen 
auf  m,  bei  denen  nach  Abwerfung  des  Themavocales  und  des  i  ein  r 
in  den  Auslaut  trat,  sondern  auch  bei  den  Stämmen  auf  raj  welche  von 
denselben  nicht  mehr  geschieden  waren,  zu  gebrauchen,  und  bald  er* 
laubte  man  sich,  das  frühere  Princip  ganz  ausser  Acht  lassend  und 
einer  äusseren  Analogie  folgend,  s  bei  allen  n-Stämmen,  bei  denen  in 
Folge  des  abgeworfenen  Themavocals  eine  Liquida  in  den  Auslaut  ge* 
treten  war,  was  endlich  in  der  heutigen  Sprache  mit  Ausschluss  der 
einsilbigen  Regel  geworden  ist,  wo  neben  bedelaar-s  auch  degen-Sy  manr- 
teUs  u.  s.  w.  steht.  Geht  dem  Themavocal  aber  keine  Liquida  voraus, 
oder  ist  das  Wort  einsilbig,  so  ist  im  heutigen  Holländischen  ausnahms- 
los eine  einem  consonantischen  Stamme  angehdrige  Form  eingetreten 
{boomen,  dagen^  kommen  von  kam^  wolven  von  wo{fy  holzen  von  hals  u.  s.  w.)» 
die  sich  vereinzelt  auch  schon,  wenn  Liquida  demselben  vorhergeht,  fin- 
det, indem  einige  hieher  gehörige  Substantiva  ausschliesslich  (hemelen), 
andere  aber  neben  der  auf  s  auch  eine  dem  consonantischen  Stamme 
angehürige  Form  ausweisen  vogelen,  appelen,  leeraaren  neben  vagel-a, 
oppel-Si  leeraar^  u.  s.  w. 

52.  Immer  erst  in  einer  späteren  Periode  wurde  also  vom  Casus- 
zeichen, welches  sich  mit  dem  Themavocal  vereint  hatte,  das  s  aufge- 
geben, in  den  früheren  war  es  in  allen  bisher  behandelten  germanischen 
Sprachen  vorhanden,  und  es  muss  daher  auffallen,  dass  das  Hochdeutsche 
bereits  in  den  ältesten  zugänglichen  Quellen  dieses  s  des  SufiBxes  ent- 
behrt, und  den  Vocal  auslauten  lässt.  Ein  factischer  Gegensatz  des 
Hochdeutschen  zu  den  anderen  germanischen  Sprachen  ist  hier  unver-, 
keunbar,  principiell  aber  scheint  er  nicht,  denn  es  ist  nicht  zu  be- 
zweifeln, dass  in  einer  uns  nicht  mehr  zugänglichen  Periode  auch  das 
Hochdeutsche  dieses  s  auswies,  und  so  mit  den  anderen  germanischen 
Sprachen  übereinstimmte.  Bestand  aber  das  Suffix,  so  wurde  es  wahr- 
echeinlich,  da  auch  sonst  namentlich  in  Endungen  gothischem  o  hoch- 
deutsch wieder  o  entspricht,  wie  im  Gothischen  und  Niederdeutschen, 
vom  Angelsächsischen  abstehend,  mit  dem  Themavocal  zu  6s  zusammen- 
gezogen, und  es  trat  daher  nach  Abfall  des  s  ttberall  das  demselben 
vorangehende,  durch  Zusammenziehung  entstandene  d  in  den  Auslaut, 
woftir  ein  materieller  Beweis  in  dem  Umstände  erkannt  werden   darf, 
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deutschen  aber,  sowie  im  Angelsächsischen  wurde  dieses  im  Gothischen « 
noch  erhaltene  i  mit  dem  Themavocal  in  ^  yereint,  das  in  dicBen 
Sprachen  auch  sonst  z.  B.  in  der  Gonjugation  einem  gothischen  ai  ent- 
spricht, und  es  steht  also  in  hochdeutschen  Quellen  arme,  blinde,  guolCy 
hdhe  u.  s.  w.,  denen  im  Heliand  spähe,  sade,  guode,  ßruode  u.  s.  w., 
sowie  in  gleichzeitigen  angelsächsischen  Quellen  göde^  dedde,  clane,  ealde, 
deope,  blinde,  und  mit  einer  bereits  erwähnten  Aenderung  des  Stamm- 
\0C2Lles  glade,  /a/e  gleichkommt  Durch  diese  Zusammenziehung  entsprechen 
aber  diese  Formen  genau  einem  sanskritischen  pronominalen  tS,  in  dem 
in  derselben  Weise  Themayocal  und  i  contrahiert  wurden,  und  gleichen 
a^jectirischem  lateinischen  boni,  sowie  litauischen  geri,  in  denen  sub- 
stantivischem älteren  equa-i  und  pöna-i  gegenüber  gleichfalls  Con- 
traction  stattgefunden  hat. 

Damach  kann  auch  die  ursprüngliche  Länge  des  ^  nicht  bezweifelt 
werden,  ob  es  aber  auch  noch  in  der  Periode,  aus  der  uns  Denkmäler 
erhalten  sind,  lang  war,  ist  zweifelhaft.  Da  nämlich  in  dieser  Periode 
schon  lange  Vocale,  welche  noch  wenige  Zeit  vorher  durch  einen  Con- 
sonanten  geschützt  waren,  entschieden  kurz  sind,  also  die  durch  keinen 
€onsonanten  geschützte  Länge  keine  geraume  Zeit  andauerte,  so  ist  es 
nicht  wahrscheinlich,  dass  diese  Länge,  welche  nie  consonantischen 
Schutz  hatte,  bis  auf  die  uns  zugängliche  Periode  angedauert  haben  sollte, 
und  es  wird  daher  kaum  irgendwo  im  Hoch^  und  Niederdeutschen  oder 
Angelsächsischen  ^  anzusetzen  sein.  Sollte  aber  auch  in  den  ältesten 
Quellen,  etwa  im  achten  Jahrhimderte,  noch  eine  Länge  bestanden  haben 
und  anzusetzen  sein,  seit  dem  neunten  Jahrhundert  war  sie  sicher  gleich 
allen  auslautenden  ehemals  langen  Vocalen  verkürzt,  und  es  galt  daher 
nur  mehr  e,  das  seit  dieser  Zeit  auch  allein  angesetzt  werden  darf. 

54.  Auffallend  und  genau  zu  untersuchen  aber  ist  es,  dass  um 
diese  Zeit  im  Hochdeutschen  und  Niederdeutschen,  sowie  vereinzelt  im 
Angelsächsischen,  neben  e  auch  a  durchbricht  Es  heisst  in  hochdeut- 
schen Quellen  des  neunten  Jahrhunderts  sihhara,  unchustiga,  ants&ziga. 
unfruotOy  irgrabanoy  kös&nia  u.  s.  w.,  im  niederdeutschen  Heliand  steht 
fruodoy  godth  sada,  gpähoy  und  im  angelsächsischen  Menologium  findet 
sich  ceakUu  Es  läge  nahe,  dieses  a  im  Hoch-  und  Niederdeutschen  dem 
bei  Substantiven  geltenden  gleich  zu  setzen  und  anzunehmen,  dass  nicht 
durchweg  das  Pronominalsuffix  in  die  adjectivische  Declination  vordrang, 
sondern  theil weise  substantivische  blieb,  in  welchem  Falle  die  ange- 
führten Formen  gleich  einem  substantivischen  daga,  sieina,  ständen. 
Allein  in  diesem  Falle  müste  dieses  a  unbedingt  in  den  ältesten  Quellen 
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Yorkommen,  ja  es  mflste  sich  da  gerade  am  häufigsten  finden,  und  dürfte 
nicht  erst  allmählich  mit  dem  neunten  Jahrhundert  auftreten,  denn  wenn 
der  Vocabularius  St.  Galli  publicani  mit  sundiga  glossiert,  so  kann  das 
nicht  als  Ausnahme  betrachtet  werden,  da  das  Adjectivum  hier  als  Sub- 
stantiyum  aufgefasst  ist.  Es  ist  daher  der  Grund  seiner  Einführung 
anderweitig  zu  suchen,  und  er  liegt,  insofern  er  nicht  allgemein  dia- 
lektischer Natur  ist,  was  sicher  im  Einzelnen  der  Fall  ist,  (vgl.  oben 
s.  19)  darin,  dass  um  diese  Zeit  das  im  Accusativ  pluralis  regelrecht 
geltende  a  yereinzelt  auch  in  den  Nominativ  eindrang. 

Nominativ  und  Accusativ  pluralis  fielen  bei  Substantiven  seit  Langem 
in  der  Form  zusammen,  und  es  war  daher  nahe  gelegt,  um  auch  bei 
den  Adjectiven  in  diesem  Casus  gleiche  Form  herzustellen,  das  dem 
Accusativ  pluralis  charakteristische  a  auch  im  Nominativ,  wo  man  es 
fiberdiess  durch  den  Gebrauch  bei  Substantiven  gewohnt  war,  ebenso 
zuzulassen  wie  umgekehrt,  was  sich  unten  zeigen  wird,  aus  demselben 
Grunde  in  derselben  Zeit  im  Accusativ  pluralis  das  ursprünglich  nur 
dem  Nominativ  eigenthümliche  e  eingeführt  wurde.  Am  häufigsten  findet 
sich  a,  das  selbstverständlich  nirgends  lang  anzusetzen  ist,  in  den  Monseer 
Olossen  und  den  aus  derselben  Quelle  stammenden  Glossen  im  ehema- 
ligen Salzburgischen,  jetzt  Wiener  Codex  377,  in  dem  Emmeramer 
Codex  G.  73,  femer  im  Tegemseer  Codex  10,  X.  56,  in  dem  Frankfur- 
ter Codex  50,  dem  Emmeramer  Codex  B.  1,  E.  18,  dem  Freisinger  Co- 
dex C.  F.  10,  dem  Reichenauer  Codex  220  aus  dem  neunten  und  zehn- 
ten Jahrhundert,  bei  Tatian,  Notker,  und  vereinzelt  auch  in  anderen 
Quellen. 

Am  Ende  des  zehnten  Jahrhunderts,  wo  im  Accusativ  pluralis  a 
immer  häufiger  durch  ein  daraus  abgeschwächtes  e  verdrängt  wird, 
nimmt  selbstverständlich  a  auch  im  Nominativ  stets  ab,  und  wird  durch 
e  ersetzt,  wodurch  Gleichheit  in  den  beiden  Casus  in  einer  anderen  Weise 
wieder  hergestellt  ist,  und  im  Nominativ  wieder  eine  einheitliche  Form 
herrschte,  wie  sie  früher  bestand.  Doch  findet  sieh  a  noch  in  dem 
Wiener  Codex  jur.  can.  4.,  einem  Prüveninger  Codex  zu  München  (sik- 
hera)  aus  dem  elften  Jahrhundert,  sovrie  in  einigen  Handschriften  des 
Willeram.  Seit  dem  zwölften  Jahrhundert  ist  es  aber  allenthalben 
ebenso  wie  im  Accusativ  pluralis  völlig  erloschen,  und  e  herrscht  allein. 
Es  steht  also  im  Hochdeutschen  alte,  höhe,  wie  im  Niederdeutschen 
uprichtige,  warqflige  u.  s.  w.  und  im  Angelsächsischen  baUe,  brmde 
göde  u.  8.  w.,  womit  auch  die  gleichzeitigen  friesischen  und  niederlän- 
dischen Denkmäler  übereinstimmen,  welche  güde,  gräie  —  blinde,  valsche. 
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heliyhe  setzen.  Vereinzelt  bietet  das  Hochdeutsche  wieder  t  (irfulti 
Wiener  Handschrift  234),  und  das  Angelsächsische  lässt  in  «dieser  Pe- 
riode auch  consonantische  Flexion  eintreten  (balden).  Bald  indes»  tritt 
diese  wieder  in  den  Hintergrund,  und  e  gilt  allein  bis  ins  sechzehnte 
Jahrhundert,  wo  es  abzufallen  be^nnt,  und  Nominativformen  wie  warm, 
0/J9  lighu  yood,  dead  u.  a.  entstehen,  welche  seitdem  bis  auf  die  Gegen- 
wai;t  allein  im  Gebrauche  sind. 

55.  Das  Holländische  hat  e,  das  aber  sicher  schon  frühe  nicht 
mehr  in  seiner  wahren  Bedeutung  erkannt  wurde,  beibehalten,  und  auch 
im  Hochdeutschen  hat  es  sich  bis  auf  die  Gegenwart  erhalten.  Nur  nach 
Liquida  und  zwei  Silben,  von  denen  die  erste  lang  ist,  kann  es  hier 
im  dreizehnten  Jahrhundert  fehlen,  und  es  steht  ümkeiy  neben  dem  aber, 
da  auch  hier  Ausnahmen  stattfinden,  wieder  tunkele  begegnet  Nach 
zwei  kurzen  Silben,  sowie  nach  einer  Silbe,  sie  sei  lang  oder  kurz, 
bleibt  e,  ebene,  übele. 

Gegen  Ende  des  vierzehnten  Jahrhunderts  aber  bleibt  e  auch 
nach  zwei  Silben,  deren  erste  lang  ist,  immer  allgemeiner  bestehen, 
woraus  sich  endlich  der  noch  jetzt  geltende  Grebrauch  hen^ellte,  dass  e 
überall,  es  gehe  eine  Liquida  vorher  oder  nicht,  bleiben  muss.  Wie 
gute,  arme,  blinde  steht  auch  ebene,  sichere,  dunkele^  nur  dass  in  solchen 
Fällen  das  e  der  Ableitungssilbe  auch  jetzt  noch,  wie  es  schon  vereinzelt 
im  Mittelalter  und  häufiger  im  fünfzehnten  und  sechzehnten  Jahrhunderte 
vorkam,  nach  Willktlhr  ausfallen  darf.  Abfall  des  e,  der  in  gewissen 
Fällen  jetzt  wie  schon  früher  vorkommen  kann  und  auch  im  Nieder- 
deutschen begegnet,  gehört  nicht  in  die  Formenlehre,  sondern  in  die 
Syntax. 


NEUTRUM. 

56.  Gleichwie  im  Singular  sind  auch  im  Plural  Nominativ,  Voca- 
tiv  und  Accusaüv  bei  den  neutralen  a-Stämmen  wie  bei  den  Neutral- 
stämmen überhaupt  in  den  germanischen  wie  in  den  urverwandten 
Sprachen  stets  identisch.  Als  Suffix  dieser  Casus  steht  im  Gothischen 
in  genauer  Uebereinstimmung  mit  dem  Send,  Griechischen  und  Latei- 
nischen, aber  im  Gegensatz  zum  Sanskrit  sowohl  bei  Substantiven  als 
Adjectiven  a,  was  unzweifelhaft  aus  den  consonantischen  Stämmen  er- 
hellt   Bei  den  a-Stämmen  zog  es  sich  aber  nothwendig  mit  dem  vor- 


Nominativas  u.  Accusativus  plor.  nentr.    §§.  56.  57.  73 

hergehenden  a  der  Grundform  zusammen,  woraus  nach  dem  gothischen 
Vocalismus  nothwendiger  Weise  ursprünglich  ö  entstehen  muste,  das 
auch  in  der  aus  tha-^a  entstandenen  Pronominalform  Noniinativ,  Vo« 
cativ  und  Accusatiy  pluralis  tkö^  diese  Annahme  völlig  begründend^ 
noch  erhalten  ist.  Bei  Substantiven  aber  und  A^jectiven  ist  dieses  auch 
hier  ftbr  eine  ältere  Periode  nicht  zu  bezweifelnde  ö  nirgends  mehr 
erhalten,  sondern  überall  gleich  andern  auslautenden  Vocalen  wieder 
verktirzt  worden,  wobei  es  wie  in  anderen  Fällen  noth wendig  zur  a- 
Qualität  zurückkehrte  und  a  wurde.  Man  darf  daher  im  Nominativ» 
Accusativ  und  Vocativ  des  Neutrums  in  Formen  wie  vaurda  —  göda  da» 
a  weder  für  den  reinen  Themavocal  halten,  noch  dadurch  erklären,  das» 
der  Themavocal  vor  der  Endung  abgefallen  ist,  denn  beide  sind  in 
dem  a  aufgegangen  und  enthalten.  Ganz  in  derselben  Weise  haben 
auch  bereits  das  Send,  Griechische  und  Lateinische  das  aus  a^a  ent* 
standene  ehemalige  ä  verkürzt,  und  sendische  Formen  wie  data,  so 
wie  die  lateinischen  und  griechischen  dona,  dwga  entsprechen  daher 
genau  den  angeführten  gothischen,  ja  im  Send  geht  die  Uebereiu- 
Stimmung  sogar  so  weit,  dass  gothischem  tkö  ein  td  entspricht,  da 
bei  einsilbigen  Stämmen  und  vor  angehängter  Partikel  das  aus  a  +  a 
entstandene  ä  bewahrt  ist. 

57.  Im  Niederdeutschen  findet  sich  schon  in  den  ältesten  uns  erhal- 
tenen Quellen  bei  Adjectiven  im  Allgemeinen  als  Casuszeichen  u,  managu. 
Dass  aber  auch  hier  einmal  a  gegolten,  und  u  aus  demselben  entstan- 
den ist,  kann  an  und  tür  sich  nicht  zweifelhaft  erscheinen,  ist  aber  über-- 
dies  glücklicher  Weise  durch  Formen  wie  dnwiaga,  giwirdiga,  welche 
im  Heliand  vorkommen,  völlig  ausser  Frage  gestellt.  Bei  Substantiven 
ist  das  ursprüngliche  a  spurlos  untergegangen,  und  selbst  das  darau» 
abgeschwächte  u  findet  sich  nicht  durchweg  wie  beim  Adjectivum,  son- 
dern auffallender  Weise  nur  bei  einsilbigen,  deren  Stamm  kurz  ist,  wähi^ 
rend  es  bei  lang-  und  mehrsilbigen,  bei  denen  es  in  einer  früheren 
Periode  sicher  gleichfalls  gegolten  hat,  abgefallen  ist.  Es  steht  also  im 
Nominativ,  Accusativ,  Vocativ  pluralis  bladu,  grafu,  dalu,  scapu,  doru^ 
gotu  u.  s.  w.  einem  folc  gegenüber. 

Genau  in  dieser  Beziehung  zum  Niederdeutschen  stimmt  auch  da» 
AngelsächMsche,  das  von  langsilbigen  und  durch  Ableitung  mehrsilbigen 
Stämmen  deör^  folc,  dedfol,  beam,  von  einsilbigen  mit  kurzer  Silbe  aber 
wieder  btimu,  difa,  gotu,  gatu  und  fatu  setzt,  bei  welch  letzterem  das  u 
gleich  wie  in  anderen  Casus  wieder  eine  Veränderung  des  Stammvo» 
cales  bedingte.    Doch  ist  die  Regel  nicht  in  allen  Quellen  mit  jener 
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Ausschliesslichkeit  beobachtet,  wie  im  Niederdeutschen.  Langsilbige 
verschmähen  u  nicht  ^nzlich,  und  mehrsilbige  nehmen  besonders  in 
einigen  QueUen  in  der  Regel  u  an,  lassen  aber  dann  den  Vocal  der 
zweiten  Silbe  abfallen,  deoßu.  Auch  darin  weicht  das  Angelsächsische 
vom  Niederdeutschen  ab,  dass  Adjectiva  das  u  nur  sdten  zu  bewah- 
ren scheinen,  denn  obwohl  Formen  wie  egesHcu,  fremdu  vorkommen, 
findet  sich  den  im  Niederdeutschen  allein  geltenden  Formen  auf  u  gegen- 
über doch  häufiger  god,  bräd^  deip  u.  s.  w.  Das  ursprüngliche  a  ist  hier 
bei  Stämmen  auf  a  nirgends  mehr  erhalten. 

58.  Frühzeitig  geht  aber  das  u  weiter  abgeschwächt  in  o  über 
{schon  bei  Cädmon  clüstro,  blado,  bebodo),  und  mit  dem  Ende  des 
zwölften  Jahrhunderts  ist  fttr  dasselbe  bei  Substantiven  und  Adjec- 
tiven  durchweg  e  eingetreten,  das  sich  in  derselben  Periode  auch  im 
iNiederdeutschen,  Friesischen  und  Niederländischen  wiederfindet    Ent- 

-sprechend  einem  angelsächsischen  worde,  scipe,  deöre,  lande,  sweorde 
—  balde,  cealde  setzen  schon  die  niederdeutschen  Psalmen  dale,  und 
weiter  heisst  es  in  gleichzeitigen  Quellen  wörde,  dere,  ede,  lande,  harne 
u.  s.  w.,  —  arme,  breite  u.  s.  w. ;  im  Friesischen  begegnet  beme,  bade 
und  ähnliche  Formen  finden  sich  auch  in  den  gleichzeitigen  niederlän- 
dischen Quellen,  wo  es  von  Substantiven  dinge,  wtve,  diere,  wörde 
u.  a.  heisst  Merkwürdig  ist  aber,  dass  sich  daneben  im  Friesischen  auch 
noch  das  ältere  u  und  das  daraus  entstandene  a  findet,  scipu,  bado. 
Auch  a  ist  hier  noch  erhalten  havda,  dalga,  etha,  hÜM^  da  dieses  aber 
selbst  noch  im  Westerlauwerschen  Landrecht  getroffen  wird,  so  ist  wohl 
nur  an  eine  auch  sonst  vorkommende  dialektische  Abweichung,  nicht 
an  das  ursprüngliche  a  zu  denken. 

Zu  gleicher  Zeit  beginnt  aber  in  allen  diesen  Sprachen  bei  Sub- 
stantiven und  Adjectiven  (im  Niederländischen,  wie  es  scheint,  bei  letz- 
teren stets)  e  auch  abzufallen,  und  es  heisst  neben  den  angeführten 
Formen  schon  in  gleichzeitigen  QueUen  angelsächsisch  b&n,  ward,  land, 
seip,  sweard,  dedr,  falc,  beam  u.  s.  w.,  friesisch  wif,  hüs,  thmg,  bem, 
dalck  u.  s.  w.,  niederdeutsch  ben,  land,  und  niederländisch  swaerd,  wijf, 
ben,  wart,  dinc  u.  s.  w. 

59.  Während  aber  in  allen  den  genannten  Sprachen  der  Abfall 
des  e  erst  im  zwölften  Jahrhundert  beginnt,  und  sich  im  dreizehnten 
vor  unseren  Augen  vollendet,  ist  er  im  Hochdeutschen  und  in  Ueberein- 
stimmung  damit  im  Altnorwegisch-Isländischen,  sowie  im  Schwedischen 
und  Dänischen  bereits  in  den  ältesten  bekannten  Quellen  vollendet,  und 
überall  ist  bei  den  substantivischen  und  adjectivischen  a-Stämmen  (über 
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die  adjectivischen  im  Hochdeutschen,  welche  einen  anderen  Ausweg  ge- 
nommen haben  s.  §.  60),  das  aus  Vereinigung  des  Tbemavocales  und 
Casuszeichens  entstandene  a  oder  seine  Schwächung  n  bereits  abge- 
fallen, und  der  Nominativ,  Vocaliv  und  Accusativ  pluralis  fällt  dadurch 
mit  dem  Singular  zusammen,  ^ein  'ehemaliges  Vorhandensein  in  allen 
diesen  Sprachen  kann  aber  um  so  weniger  bezweifelt  werden,  als  im 
Hochdeutschen  die  mit  den  a-Stämmen  stets  stimmenden  ta-Stämme  das- 
selbe merkwürdiger  Weise  noch  erhalten  haben,  und  im  Altnorwegisch- 
Isländischen  das  a  der  Stammsilbe  in  Folge  des  u  umgelautet  erscheint. 
völd  aus  vald  fllr  vdUuy  giöld  aus  giald,  ebenso  dörr,  hlödy  länd,  rönn, 
odül  tt.  s.  w.,  sowie  adjectivisches  krönk,  long,  köld.  Auch  aus  der 
Assimilierung  des  Vocales  der  Ableitungssilbe  kann  hier  auf  das  ehe- 
malige Vorhandensein  eines  u  geschlossen  werden,  so  wenn  es  z.  B. 
von  sumar  im  Nominativ  pluralis  sumur  heisst.  Im  Schwedischen  ist 
freilieh  a  in  der  Stammsilbe  in  der  Regel  geblieben  (bam,  lagh),  doch 
kann  hieraus  gegen  das  frühere  Bestehen  eines  u  um  so  weniger  ein 
Bedenken  hergeleitet  werden,  als  auch  in  anderen  Fällen,  wo  u  noch 
geblieben,  kein  Umlaut  eingetreten  ist.  Auch  ist  Umlaut  nicht  ganz 
ohne  Belege,  und  es  findet  sich  auch  böm.  Vielleicht  darf  auch  noch 
im  hochdeutschen  spnwe,  das  Glosse  zu  ttpsanas  bildet,  eine  Schwä- 
chung des  ehemaligen  a,  «  erkannt  werden. 

Es  heisst  also  schon  in  dem  sogenannten  Vocabularius  St.  Galli 
den  angeführten  gothischen,  angelsächsischen,  niederdeutschen  und  nie- 
derländischen Formen  gegenüber  taup,  scef  u.  s.  w.,  im  Norwegisch-Is- 
ländischen begegnet  bam,  hröp,  land  u.  s.  w.,  und  in  den  ältesten 
schwedischen  und  dänischen  Quellen  findet  sich  sin,  thing  u.  s.  w., 
womit  auch  im  heutigen  Schwedischen  bam,  hvs,  land,  sowie  im  Dä- 
nischen been,  ard,  folk  u.  s.  w.  übereinstimmt.  Bis  zum  dreizehnten 
Jahrhundert  setzte  auch  das  Hochdeutsche  nur  sckif,  kind,  dach,  biat, 
bmt  u.  s.  w.  In  diesem  Zeiträume  tauchen  aber  neben  den  angeführ- 
ten regelmässigen  Formen  hin  und  wieder  solche  auf,  welche  auf  e 
auslauten,  kleide,  werke,  kinde  u.  s.  w.  Da  aber  die  älteren  Denkmäler 
nichts  Aehnliches  ausweisen,  sondern  dieses  e  mit  einem  Male  und  erst 
so  spät  auftritt,  so  ist  da88ell)e  natürlich  nicht  aus  einem  älteren  a,  u 
zu  erklären,  und  dem  im  Gothischen,  Niederdeutschen,  Angelsächsischen, 
Niederländischen  und  Friesischen  erhaltenen  a,  u,  «  an  die  Seite  zu 
stellen.  Es  ist  vielmehr  anzunehmen,  dass  dieses  um  diese  Zeit  ganz 
sporadisch  auftretende  e  aus  den  ta-Stämmen,  bei  denen  es  in  diesem 
Casus,  aus  t  abgeschwächt,  regelrecht  erscheint,  in  die  a-Stämme  ein- 
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drang,  was  um  so  leichter  möglich  war»  da  neben  den  Stämmen  auf  a 
häufig  Stämme  auf  ia  einhergehen  (bein  neben  bemi  a.  s.  w.),  und  beide 
um  diese  Zeit,  wie  unten  ausgeführt  ist,  in  allen  Casus  mit  Ausnahme  des 
Nominativs,  Accusativs,  VocatiTs  im  Singular  und  Plural  in  der  Form  zu- 
sammentrafen. Bezog  man  aber  einmal  im 'Nominativ,  Voeativ  und  Aecusa- 
tiv  pluralis  beine  statt  auf  beini  auf  einen  a-Stamm  bein^  so  lag  es  nahe, 
dieses  e  auch  bei  solchen  a- Stämmen  anzuwenden,  denen  kein  tVi- 
Stamm  zur  Seite  gieng.  Immer  geschah  dieses  aber  bis  herauf  zum 
fünfzehnten  Jahrhuudeit  nur  in  vereinzelten  Fällen,  mit  dem  sechzehnten 
Jahrhundert  aber  nimmt  dieser  Gebrauch  überhand,  der  im  siebenzehn- 
ten sich  bereits  auf  alle  neutralen  a-Stämme  so  ausgedehnt  hatte,  dass 
nur  wenige  ohne  dieses  e  gefunden  werden.  Seit  dieser  Zeit  blieb 
das  e  auch  herrschend  bis  auf  die  Gegenwart,  und  fehlt  seit  dem  acht- 
zehnten Jahrhundert  nur  bei  jenen  Substantiven,  welche  mit  einer  un- 
betonten Silbe  schliessen,  bei  denen  auch  in  anderen  Casus  das  e  ab- 
fällt Es  steht  also  wasser,  alier,  zeichen,  räisel,  gegenüber  worie,  lande, 
fcluffe  u.  s.  w. 

Dass  hiebei  auch  das  im  Masculinum  stehende  e  eingewirkt  hat^ 
ist  unzweifelhaft,  ja  vielleicht  hat  es  auch  im  Allgemeinen  das  e 
selbst  hervorgerufen.  In  diesem  Falle  wäre  auch  im  Hochdeutschen 
Uebergang  der  neutralen  Substantiva  in  diesem  Casus  zu  den  männ- 
lichen anzunehmen,  was  unbedingt  in  der  Sprache  der  Angelsachsen, 
sowie  im  Friesischen  schon  am  Anfange  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
begonnen  hat.  Es  steht  nämlich  den  angeführten  bän^  bdne,  deir, 
deöre  gegenüber  auch  bänesj  mfues,  folclesy  deoresy  sctpes,  wordesy 
beames,  landes  u.  s.  w.,  was  zu  gleichzeitigem  männlichen  cnihtes  stimmt^ 
und  nur  durch  Uebertritt  erklärt  werden  kann.  Ebenso  setzt  auch  das> 
Friesische,  wo  der  Uebergang  noch  unzweifelhafter  ist,  den  angeftohrten 
Formen  gegenüber  gleichwie  von  einem  männlichen  Stamme  homar, 
klethar,  eihar.  In  späteren  Jahrhunderten  nahm  diese  Form  nament- 
lich seitdem  auch  eine  im  dreizehnten  Jahrhunderte  auftauchende 
consonantische  Form  als  tredwen,  scipen^  uutfen,  bemen,  womit  auch 
friesisches  ethan,  eden^  riehen  ^  dilen  stimmt,  wieder  verschwunden  war^ 
immer  mehr  tiberhand  und  herrscht  endlibh  ungefähr  seit  dem  filnf- 
zehnten  Jahrhundert  allein.  Wie  damals  heisst  es  daher  auch  im  heu- 
tigen Englischen  von  ehemaligen  Neutralstämmen  gleich  wie  von  Ma&- 
culinstämmen  mit  Berücksichtigung  dessen,  was  $.  49  über  Ausfall  dea 
Themavocales  bemerkt  worden  ist,  words,  houses  u.s.  w.,  womit  genau  da» 
Holländische  übereinstimmt,  das  gleichfidls  die  neutralen  Stämme,  sub- 
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stantivische  und  adjectivische,  wie  männliche  behandelt,  und  bei  den 
ereteren  unter  denselben  Voraussetzungen,  unter  denen  bei  den  männ- 
lichen s  eintreten  konnte,  neben  dem  auch  hier  geltenden  consonan- 
tischen  n  Mn  s  zuläast,  bei  den  letztere/i  aber  wie  im  Maseulinum  stets  e 
auslauten  lässt.  Im  fünfzehnten  Jahrhundert  galt  aber  hier  bei  Sub- 
stantiven»  wie  in  den  ältesten  Perioden  noch  allgemein  entweder  e 
oder  Abfall  desselben,  und  n  sowohl  als  das  zu  einem  allgemeinen  Plu- 
ralzeichen gewordene  ^,  dem  weder  Casus-  noch  Geschlechtsbegriff  mehr 
inhärierte,  kam  erst  später  in  Aufnahme,  bei  Adjectiven  aber  fehlte  wie 
in  den  frühesten  Quellen  das  Suffix. 

Auch  im  Dänischen  ist  das  bei  einigen  neutralen  o-Stämmen  {bad, 
bed,  blady  brev,  digi,  fad,  fjeld,  floi,  fyr,  guh,  hum,  land,  skab,  skrim, 
slot,  sogUy  fpjeldy  sundf  sverd,  tag,  taam,  tort),  trug,  vand)  vorkommende 
e  auf  dieselbe  Weise  durch  Annahme  der  männlichen  Form  zu  erklären 
und  daher  ebenso  wenig  auf  das  längst  untergegangene  u  zurückzufüh- 
ren, als  das  bei  Adjectiven  ausnahmslos  geltende  e,  welches  allgemeines 
Pluralzeichen  ist  ohne  Beziehung  auf  das  Geschlecht  ebenso  wie  das  im 
jetzigen  Schwedischen  geltende  a  und  e,  über  dessen  Anwendung  §.  50 
zu  vergleichen  ist.  Das  folgt,  abgesehen  von  Anderem,  schon  daraus,. 
dass  es  erst  im  sechzehnten  Jahrhundert,  also  in  einer  Zeit  auftaucht, 
in  der  Geschlechtsunterschiede  geschwunden,  Casuszeichen  fast  ganz 
verloren,  und  nur  mehr  das  Verhältniss  der  Zahl  durch  Endungen  aus- 
gedrückt zu  werden  pflegte.  In  den  früheren  Perioden  stimmten  die  Ad- 
jectiva  wie  im  Altnorwegisch-Isländischen  mit  den  Substantiven  überein. 

60.  In  den  angeführten  germanischen  Sprachen  wie  in  den  urver- 
wandten stimmen  also  im  Nominativ,  Vocativ  und  Accusativ  pluralis 
des  Neutrums  die  substantivischen  und  adjectivischen  Stämme  in  den 
älteren  Perioden  ttberein.  Im  Hochdeutschen  dagegen  weichen  sie  schon 
in  den  frühesten  Quellen  von  einander  ab,  und  es  muss  hierin  eine 
Eigenthümlichkeit  dieses  Idiomes  im  Gegensatz  zu  allen  anderen  ger^ 
manischen  Sprachen  erkannt  werden.  Während  nämlich  die  Substantiva, 
wie  angeführt,  Casuszeichen  und  Themavocal  ausnahmslos  aufgegeben 
haben,  weisen  die  adjectivischen  Stämme  im  Nominativ,  Vocativ  und 
Accusativ  pluralis  von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  die  jetzige  Periode 
ein  Casuszeichen  aus.  Es  ist  aus  der  Pronominaldeclination  in  die  ad- 
jeetivische  eingedrungen  und  lautet  in  den  ältesten  Quellen  iu,  bei  Ot- 
frid,  Tatian  aber,  im  Emmeramer  Codex  £.  30  aus  dem  neunten  Jahr- 
hundert, sowie  in  dem  Tegemseer  Codex  X.  5t)  aus  dem  zehnten  Jahr- 
hundert auch  K.    Entsprechend  einem  pronominalen  Nominativ,  Accusativ 
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pluralis  th-iu  steht  daher  auch  a^jectivisches  manag-tUy  bUndriUy  starck-iu, 
höh^iu  u.  8.  w.,  bei  Otfrid  manag^u,  armu  u.  s.  w.,  dem  schon  in  den 
Keronischen  Glossen  himiUsch-u  gleichkommt.  Bei  den  Pronomen  komme 
ich  wie  auf  andere  Pronominalsuffixe  so  auch  auf  dieses  zurück ,  hier 
ist  aber  zu  bemerken,  dass  die  Einführung  desselben  dadurch  nahe  ge- 
legt war,  dass  in  einer  älteren  Periode  die  adjectivischen  wie  die  sub- 
stantivischen Stämme  ein  aus  a  hervorgegangenes  u  auswiesen,  also 
im  Allgemeinen  mit  den  entsprechenden  Casus  der  Pronominalstämme 
zusammentrafen.  Seit  nämlich  überhaupt  Pronominalsuffixe  in  die  ad- 
jectivische  Declination  eindrangen,  und  dadurch  die  adjectivische  De- 
clination  von  der  substantivischen  sich  immer  mehr  schied,  falls  sie  nicht 
etwa  schon  dadurch  von  einander  abtraten,  dass  das  Adjectiv  ein  Suffix 
bewahrte,  während  es  das  Substantiv  aufgab,  konnte  es  nicht  fehlen, 
dass  man  bald  das  u  beim  Adjectivum  auf  das  Pronomen  bezog,  und 
während  man  dasselbe  bei  Substantiven  bald  ganz  fehlen  Hess,  bei  Ad- 

61.    Uebersichtliche  Darstellung   der  Bildung  des  Nominativs  und 
Stämme,  sowie  des  Nominativs,  Vocativs  und  Accusativs  pluralis 


IT.  Jthrh. 


VIII.II.Jakrb. 


Gothisch. 

n.  vaurda 
adj.  mMinda-i 
D.  gdda 


XIII.  JtU. 


Wih%t,m.himHd 

%vih$i.m.bergds 

fXQbfX.m,hedm&s 

daga 

fvegäs 

n.  seif 

rvcfja 
n.  dahi 

n.  brimu 

folc 

blado 
folc 

adj.  m.  arme 

adj.  m.  spähe 

adj.  m.  ealde 

sihhara 

fruoda 

cealda 

TL  hdh'iu 

D.  mmiaga 

n.  fremdü 

arm-u 

managu 

bräd 

subfit.  m.  tage 

subBt.  m.  tveae 
richter 

subst  m.  dages 

finger 

fiscis 

vogel 

cnihte 
cnAten 

n.  khid 

n.  daU 

n.  londe 

kinde 

land 

iond 

iondes 

scipen 

adj.  m.  alte 

9A),m,waraftige 

adj.  m.  balde 

irfulti 

holden 

n.  hoh-iu 

n.  artne 

D.  bMe 
bald 
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jectiven,  um  dieselben  auch  hier  yon  SuhBtantiven  zu  scheiden,  forterhielt, 
und  bald  statt  eines  älteren  Substantiven  und  Adjectiven  gemeinsamen 
u  ein  pronominales  tu  annahm.  Dass  hiebei  noch  der  Umstand  mass- 
gebend einwirkte,  dass  man  bei  einer  grossen  Anzahl  von  Adjectiven, 
nämlich  bei  allen  la-Stämmen,  seit  den  ältesten  Zeiten,  indem  das  aus 
Zusammenziehung  von  Themavocal  und  Gasuszeichen  entstandene  a  in 
u  übergegangen  war,  schon  Formen  auf  iu  als  scöniu  u.  s.  w.  vorfand, 
ist  klar.  Mit  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  muss  iu,  das  im  Mittelalter 
u  ganz  zurückgedrängt  hat,  immer  allgemeiner  einem  zum  Masculinum 
stimmenden  und  ohne  Zweifel  von  da  eingedrungenen  e  weichen ,  das 
am  Ausgange  dieses  Jahrhunderts  zur  allgemeinen  Herrschaft  gelangt, 
die  -es  seit  dieser  Zeit  auch  ausschliesslich  behauptet  hat.  Wie  da- 
mals steht  also  auch  jetzt  vom  Masculinum  nicht  mehr  geschieden  arme, 
blinde  und  dunkle^  ebne. 


Vocativs  pluralis  der  männlichen  substantivischen  und  adjecti vischen  a- 
der  neutralen,    lieber  neutrale  Formen  auf  er  siehe  unten. 

liederlandisch.        Friesisch.        Altnorwegisch-       Schwedisch.  Dänisch. 

isländisch. 


Bubst.  m.  heimar 
hamrar 
dörr 
n.  barn 

adj.  m.  gildir 

0.  l&ng 

sahst,  m.  daghe 
ridders 

subst.m.  i^^iTtor 
doman 
büra 

n.  diere 
wdrt 

^j.  m.  wüsche 

«u. 

n.  scipu 
bodö 
itha 
beme 
bern 
ithar 
ithan 

m.  gräte 

subst.  m .  dag  kor    snbst.  m.  daghar 
hunda 


0.  barfi  n.  bani 


adj.  m.  gödir       adj.  m.  gödir 
D.  vdlsch  n.  gräte  n.  göd  d.  göd 
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III.  Jthrb. 


siibst.  m.  tage 

snbst  m.  dayes 

engel 

days 

barg 

n.  küid 

n.   — 

khide 

adj.  m.  alte 

acy.  m.  arme 

ebne 

arm 

n.  hohe 

B.    — 

ebne 

subet.m.fa^^ 

subst  ktng-s 

diener 

fishe-s 

n.  schiffe 

alter 

adj.  m.  alte 

adj.  old 

ebne 

n.  hohe 

ebne 

GENETIVUS. 

MASCULINUM  UND  NEUTEÜM. 


62.  Als  Zeichen  des  Genetivs  pluralis  steht  bei  den  substantivischen 
männlich-neutralen  a-Stämmen  im  Gothischen  e,  das  dem  ä  in  dem 
sanskritischen  Casuszeichen  &m  entspricht.  Lucas  3,  5  lassen  die  Hand- 
schriften statt  ^,  wie  auch  sonst,  ein  et  eintreten  (daM),  und  Timotheus 
1.  14,  sowie  Römer  7.  5  steht  für  dasselbe  ein  gleichfalls  auch  sonst 
Torkommendes  t  ispiU-h  fravaurht-i).  Der  Nasallaut,  den  das  Sanskrit 
im  SuiBx  ausweist,  den  wir  im  Send  und  Lateinischen  wiedertreffen, 
und  der  sich  als  v  auch  im  Griechischen  erhalten  hat,  ist  also  bereits 
in  der  ältesten  bekannten  Form  der  germanischen  Sprachen  aufgegeben 
worden.  Ebenso  fehlt  er  in  allen  anderen  germanischen  Sprachen,  die 
dadurch  zu  den  genannten  Sprachen  in  einem  gewissen  Gegensatz  ste- 
hen, aber  einen  nahen  Zusammenhang  mit  dem  Litauischen  und  Sla- 
Tischen  ausweisen,  wo  der  Nasallaut  ^eichfalls  mangelt.  Der  Thema- 
yocal  ist  vor  diesem  Casuszeichen  ^   im  Gothischen   ausgefallen,  und 
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1i«4erlliidi8€h. 

daghen 
ridder-s 
äegen-s 
n.  diere 
wort 
adj.  m.  valsche 

n.  vaisch 

OTbst.m.  degen-s 
mantel-s 
hemelen 
dagen 
n.  anker-s 
hutien 

adj.  m.  goede 

n.  goede 


FriesiMb. 


Altaorwegl8€li- 
Isllndiscli. 


Sehwedlaeh.  Diaisch. 

snbst.  m.  dagha-r  sab  st.  m.  dage 


n.  bam 


n.  bam 


adj.  m.  gode-r      adj.  m.  gode-r 

klara  Möge 

n.  klar  n.  klog 

klara  klage 

sabst.m.  konunga-r  subst.  m.  dage 

htmla-r  engle 


n.  bam 

adj.  m.  kktra 
älskad^ 
•     n.  klara 
älskade 


n.  ^om 

blade 

adj.  m.  Ar/o^« 

qande 

TL.  kloge 

gamU 


gothische  Genetive ,  wie  dag^,  kimin-S,  stain-^,  —  vaurd-S  stehen  in 
dieser  Beziehung  auf  gleichem  Standpunkte  mit  dem  griechiBchen 
iTtn-toVf  litattischen  pön-^,  wo  der  ThemaTocal  gleichfalls  fehlt,  und 
entfernen  sich  gemeinsam  mit  diesen  von  Sanskrit  aivA-n-äm,  Send  oi- 
pa-n-anm,  wo,  am  den  Hiatus  zu  vermeiden,  hier  wie  bei  allen  voca- 
lisehen  Stämmen  zwischen  Themayocal  und  Suffix  ein  n  eingeschoben 
wird. 

Wie  im  Gothischen  fehlt  der  Themavocal  auch  im  Angelsächsischen, 
als  Suffix  findet  sich  aber  nicht  6,  sondern  a,  und  es  steht  daher  den 
angeführten  gothischen  Fonnen  angelsächsisches  männliches  dedda,  fugl-a, 
cmht--a,  beäm-n,  und  mit  einer  schon  beim  Nominativ  pluralis  erwähnten 
Veränderung  des  Stammvocals  dag-Oj  fat^üy  sowie  neutrales  cüd-a  gegen- 
über, mit  denen  das  Altnorwegisch-Isländische,  das  darr-a,  mar-^t,  ord-a, 
folk-üy  husHi,  und  mit  Ausstossung  des  Vocales  der  Bildungssilbe  nadr-a, 
humr^a,  sowie  aus  einem  schon  oben  angefahrten  Grunde  kaä-a  setzt,  ge- 
nau übereinstimmt.  Dass  dieses  im  Angelsächsischen  und  Altnorwegisch- 
Isländischen  geltende  a  direct  aus  der  Urform,  aus  der  sich  gothisches 
e  entwickelte,  stammt,  und  nicht  erst  aus  einem  anderen  Laute  abge- 
schwächt wurde,  ist  unbedenklich.    Ebendeshalb  kann  aber  auch  seine 
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principielle  Länge  nicht  bezweifelt  werden.    Ob  es  aber  auch  noch  in 
den  Zeiten,  aus  denen  uns  Quellen  erhalten  sind,   lang  war,  ist  wohl 
endgültig  nicht  zu  entscheiden,  da  sich  indess  auslautende  lange  Vocale 
tiberhaupt  rasch  kürzen,  und  in  dieser  Periode  schon  entschieden  kurze 
Vocale  da  stehen,  wo  noch  kurz  vorher  ein  Consonant  die  Länge  schützte, 
nicht  wohl  wahrscheinlich.  Mit  dem  zwölften  Jahrhundert  ist  im  Angel- 
sächsischen a  erloschen,  und  daftbr  die  weitere  Abschwächung  zu  e  ein- 
getreten, deör-e,  fbt-e.     Bald  schwindet  aber  auch  dieses  e  wieder^ 
indem  es  entweder,  wie  namentlich  im  dreizehnten  Jahrhunderte,  z.  B. 
im  jüngeren  Texte  des  Brut,  ganz  abfällt  {folc)y  oder  für  dasselbe  meist 
die  der  consonantischen  Declination  angehörige  Form  ene  (Brut  scipency 
enihtene,  /olkene,  batuwene)^  oder  n  eintritt  (cnihten,  uolken^  balewen, 
deören),  die  vereinzelt  auch  schon  früher,  namentlich  aber  in  der  nord- 
anglischen  Mundart  des  Durhambuches  vorkommt,  und  von  da  bis  in 
die  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  andauert,   in  dem  ein  daneben 
auch  schon  im  dreizehnten  Jahrhunderte  geltendes  $  (z.  B.  im  jüngeren 
Text  des  Brut  scipe-s,  cnihte-s,  und  schon  in  älteren  scelde-s)  zur  allge- 
meinen Geltung  gelangt,  die  es  seit  dieser  Zeit  auch  behauptet  hat.    Der 
Themavocal,  welcher  anfän^ich  vor  dem  s  geblieben,  beginnt  im  Laufe 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts  auszufallen,   und   bleibt  in  der  heutigen 
Sprache  nur  mehr  in  jenen  Fällen,  welche   oben  beim  Nominativ  plu- 
ralis  bemerkt  worden  sind.    Es  heisst  also  langes,  knight-s,  aber  fishesy 
wolve-Sy  tkieve^  u.  s.  w.    Der  Genetiv  war  somit  bereits  im  vierzehnten 
Jahrhunderte  ebenso  wenig  wie  im  jetzigen  Englischen  vom  Nominativ, 
Accusativ  und  Dativ  geschieden,  s  hatte  seinen  Charakter  als  Suffix  des 
Nominativs  pluralis  bereits  aufgegeben,  und  war  zu  einem  Pluralzeichen 
überhaupt  geworden,  was  in  derselben   Weise  auch  im  heutigen  Hol- 
ländischen der  Fall  ist,  wo  gleichfalls  in  allen  jenen  Fällen,  in  denen 
im  Nominativ  pluralis  s  steht,  auch  der  Genetiv,  sowie  wieder  der  Da- 
tiv und  Accusativ  s  ausweisen.    In  früheren  Jahrhunderten  aber  war 
hier  s  im  Genetiv  noch  nicht  durchgedrungen,  sondern  es  galt  e  {duvl-e, 
diev-e,  corUngk-e),  mit  Ausnahme  der  Stämme  auf  arioy  welche  bereits  in 
den  ältesten  bekannten  Quellen  mit  dem  Nominativ  stimmend  s  aus- 
weisen, rechteres,  ridder-s.    Tritt  im  Nominativ  Uebergang  zu  den  con- 
sonantischen Stämmen  ein,  so  findet  er  selbstverständlich  auch  im  Ge- 
netiv statt,  wo  es  hemelen,  dagen^   boomen,  wie  schon  in  den  ältesten 
Quellen  Ueden  heisst. 

63.  Während  aber  hier  Uebertritt  erst  allmählich  überhand  ninoint,  und 
in  den  ältesten  Quellen  nur  selten  vorkonunt,  ist  er  in  den  gleichzei- 


Genetivus  plur.  masc.  und  neutr.    §§.  63.  64.  83 

tigen  friesisclieii  Quellen  zu  ziemlicher  Ausbreitung  gekommen,  und  es 
heisst  hier  entsprechend  den  angefahrten  angelsächsischen  und  nieder- 
ländischen Belegen,  mäijinlich  bürma,  armena  und  armaiia,  neutral  be- 
iim(h  ribbena,  batmena^  kindena,  delena,  oder  büren,  kinden,  dSlen,  In  der 
Kegel  steht  aber  auch  hier  das  Suffix  a  (männlich  bür-a,  domm-a,  sinn-^ 
fmg-a,  berg^,  neutral  brev-a,  hom-a  u.  s.  w.),  das  auch  in  den  ungefUhr 
derselben  Periode  angehörigen  ältesten  Quellen  des  Schwedischen  und 
Dänischen  wieder  getroflFen  wird.  In  genauer  Uebereinstimmung  mit 
dem  Angelsächsischen,  Altnorwegisch-Isländischen  und  Friesischen  heisst 
es  nämlich  auch  schwedisch  land-a,  lass-a,  allin-a,  mtn^-a,  dänisch 
rand^,  bam^a  u.  s.  w.,  und  beide  Male  mit  der  auch  im  Altnorwegisch- 
Isländischen  bemerkten  Ausstossung  des  Vocals  der  Bildungssilbe  himn-a 
u.  s.  w.  Mit  dem  sechzehnten  Jahrhundert  beginnt  neben  dem  bis  da- 
hin geltenden  a  gleichmässig  in  beiden  Sprachen  ein  vereinzelt  auch 
schon  früher  vorkommendes  s  vorzudringen,  das  bald  zur  allgemeinen 
Geltung  gelangt.  In  eigenthümlicher  Weise  und  gegen  den  Gebrauch 
in  allen  anderen  germanischen  Sprachen  tritt  es  aber  nicht  an  das  Thema, 
sondern  an  den  Nominativ  pluralis,  und  es  heisst  daher,  wie  damals  so 
auch  im  heutigen  Schwedischen,  den  Nominativen  pluralis  konungar,  fi^kar, 
Ifnglmgar,  himlar  gegenüber  im  Genetiv  konungar-s,  fiskar-s,  ynglin-- 
yar-s,  hindar^s,  und  ebenso  dänisch  den  Nominativen  ^M*^,  dagcy  ringe, 
^^fe  gegenüber  im  Genetiv  ßske-s,  dage-s,  ringe-s,  etigie-s  u.  s.  w.,  nur 
wird  in  der  Gegenwart  hier  in  der  Regel  e  überall  ausgeworfen,  wo  es 
der  Wohllaut  nicht  hindert,  und  der  Genetiv  pluralis  fällt  dadurch  stets 
wie  bereits  früher  in  jenen  Fällep,  in  denen  der  Singular  >  annahm, 
mit  dem  Genetiv  singularis  zusammen. 

64.  Das  dem  Angelsächsischen,  Norwegisch-Isländischen,  Schwe- 
dischen, Dänischen  und  Friesischen  eigenthümliche  Suffix  a  findet  sich 
auch  im  Niederdeutschen  wieder,  wo  es  den  angefahrten  Formen  analog 
schon  in  den  ältesten  Quellen  mit  ausgeworfenem  Themavocal  himil-a, 
kind'ü  u.  s.  w.  heisst.  Während  es  aber  in  den  angefllhrten  Sprachen 
ausschliesslich  gilt,  begegnet  hier  neben  demselben  als  Casussuffix  auch 
0,  das  in  gleichzeitigen  hochdeutschen  Denkmälern  mit  wenigen  Aus- 
nahmen allgemein  getroffen  wird,  wo  es  in  der  Regel  nur  dag-o,  himü^o* 
accar-o  heisst,  denen  im  Heliand  dag-o,  kimil^o,  acckar^o,  in  der 
Confessio  gang-o  u.  s.  w.  genau  entspricht.  Unbedenklich  ist  auch 
dieses  hoehdeutsehe  o  direct  und  selbstständig  auf  die  Urform  zurttck- 
zuftlhren,  aus  der  das  gothische  ^  und  das  im  Angelsächsischen  und  in 
den  anderen  germanischen  Sprachen  geltende  a  entstanden  ist,  und  daher 
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gleich  dem  a  ursprttnglich  und  dem  Wesen  nach  lang.  In  der  uns  zu- 
gänglichen Periode  aber  wird  es  aus  den  oben  angedeuteten  Gründen 
ebenso  wenig  als  a  irgend  wo  noch  als  lang  aufzufassen  sein.  Nur 
ganz  vereinzelt  begegnet  neben  dem  regelmässigen  o  auch  a.  Ich  finde 
im  Emmeramer  Codex  £.  18  zu  München  gruaz-a,  im  Emmeramer 
Codex  X.  25  mezz-a,  im  Weihenstephaner  Codex  D.  6  spreüt-a,  im 
Tegemseer  Codex  10  zu  Mtlnchen  coff-a.  In  dem  Emmeramer  Codex 
O.  73  findet  sich  legar^a,  und  in  den  Notkerschen  Psalmen  im  St. 
Oaller  Codex  steht  viant-a.  Es  ist  indess  nicht  mit  dem  im  Nieder- 
deutschen geltenden  a  zu  identificieren,  sondern  als  dialektische  Eigen- 
thttmlichkeit  aufzufassen »  was,  abgesehen  von  Anderem,  schon  daraus 
erhellt,  dass  dieselben  Handschriften  auch  sonst,  wo  im  Niederdeutschen 
kein  a  gegenübersteht,  a  f^x  o  eintreten  lassen  und  überhaupt  a  be- 
günstigen. 

Mit  der  Mitte  des  zehnten  Jahrhunderts  beginnt  auch  bereits,  die 
Kürze  des  Vocals  zum  Theil  bestätigend,  die  weitere  Abschwächung 
des  o  (a)  zu  e,  in  das  auch  im  Niederdeutschen  um  diese  Zeit  a  immer 
allgemeiner  ausläuft.  Stets  an  Ausdehnung  gewinnend,  geht  nun  dieses 
e  neben  hochdeutschem  o  und  niederdeutschem  a  einher,  bis  es  endlich 
diese  volleren  Vocale  YÖllig  zurückdrängt  und  im  dreizehnten  Jahrhun- 
dert zur  allgemeinen  Herrschaft  gelangt,  die  es  seitdem  auch  behauptet 
hat  Wie  im  dreizehnten  Jahrhunderte  hochdeutsch  berg-e,  stem-e  — 
werk-e,  8ck\ff^t  niederdeutsch  unilv-Cf  visch'^  u.  s.  w.  steht,  so  heisst 
es  auch  jetzt  noch  berg-e,  stem-e  u.  s.  w.  Hochdeutsche  Quellen«  welche 
überhaupt  i  statt  e  eintreten  lassen «  setzen  auch  hier  statt  e  ein  i 
(kind'ii  ßngar-i),  nach  Liquida  aber  wurde  es  seit  dem  dreizehnten 
Jahrhunderte  aus  dem  angegebenen  Grunde  in  den  gleichfalls  angeftihrten 
Fällen  meist  ganz  weggelassen.  Es  steht  also  ermel,  riiter,  wdfm, 
aber  bühele,  tiere^  ebenso  niederdeutsch  umkel,  aber  watere,  auch  der,  und 
selbst  schon  nach  Mutis,  wort,  dink. 

Mit  dem  fünfzehnten  Jahrhunderte  verfiel  diese  Kegel  alknählich  auch 
hier,  und  e  fehlte  bald  überall  nach  Liquida,  ja  wurde  bald  selbst  nach 
Mutis  ausgelassen,  wo  es  noch  im  vierzehnten  Jahrhunderte  im  Hoch- 
deutschen kaum  fehlen  durfte,  tag,  berg,  krieg  u.  s.  w.  steht  wie  engel, 
ritter,  himmel  u.  s.  w.  Daftlr  Hess  man  aber  jetzt  immer  allgemeiner 
«ine  dem  consonantischen  Stamme  angehörige  Form  eindringen,  und 
sagte  kimelen,  flügebi,  tagen  u.  s.  w.,  wie  dieses  vereinzelt  auch  schon 
in  Quellen  des  Mittelalters  vorkam,  wo  es  zum  Gebrauche  in  gleichzei- 
tigen angelsächsischen,  friesischen,  niederländischen  und  niederdeutschen 
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Quellen  {deren)  stimmend  dingen^  sinnefi,  tieren  u.  8.  w.  heisst.  Mit 
dem  siebenzehnten  Jahrhunderte  verschwinden  diese  Formen  wieder,  und 
es  wurde  wie  in  anderen  Casus  Regel ,  das  e  bei  einsilbigen  stets  zu 
behalten,  bei  zweisilbigen  aber  ohne  Rücksicht  auf  den  vorhergehenden 
CoDsonanten  stets  abzuwerfen,  wenn  die  zweite  Silbe  unbetont  ist,  aber 
aasnahmslos  zu  behalten,  wenn  die  zweite  Silbe  betont  ist.  Es  steht 
also  wie  im  Nominativ  ebet%  enget,  zeichen  ^  aber  könige,  Jünglinge  und 
tage,  wege  u.  s.  w. 

65.  In  sämmtlichen  germanischen  Sprachen  stehen  also  die  sub- 
stantivischen a-Stämme  im  Genetiv  pluralis  in  schönster  Uebereinstim- 
mung,  indem  sie  ttberall  den  Themavocal  vor  dem  Casuszeichen  abge- 
worfen haben,  und  auch  hinsichtlich  des  Casuszeichens  dem  Wesen  nach 
vollständig  zusammentreffen.  Gleich  den  substantivischen  a-Stämmen 
stimmen  auch  die  adjectivischen  in  allen  germanischen  Sprachen,  sowohl 
was  den  Themavocal,  als  auch  was  das  Casuszeichen  anbelangt,  im  Ge- 
netiv pluralis  zusammen.  Während  aber  in  allen  urverwandten  Sprachen 
die  Substantiva  und  Adjectiva  auch  untereinander  in  diesen  beiden  Be- 
ziehungen übereinstimmen,  sind  sie  in  den  germanischen  Sprachen  scharf 
TOD  einander  geschieden.  Es  haben  nämlich  die  adjectivischen  Stämme 
erstens  den  Themavocal  ausnahmslos  bewahrt,  und  weisen  zweitens  ein 
anderes  als  das  beim  Substantivum  geltende  Suffix  aus.  Es  heisst  im 
Gothischen  bei  männlichen  und  neutralen  Ädjectiven,  dem  bei  Sub- 
stantiven geltenden  ^  gegenttber  z^,  ist  aus  der  Pronominaldeclination 
eingedrungen,  und  entspricht,  wie  unten  beim  Pronomen  ausfllhrlicher  zur 
Sprache  kommt,  dem  sa  des  Suffixes  sam,  das  im  Sanskrit  bei  dem  Pro- 
nomen der  dritten  Person  sich  findet.  Der  Nasallaut  des  sanskritischen 
Suffixes  ist  also  hier  wie  beim  Substantivum,  wo  e  sanskritischem  dm 
gegenübersteht,  im  Gothischen  abgefallen,  statt  s  aber,  das  im  Sanskrit 
wegen  des  vorausgehenden  e  zu  :*  ^ird,  steht  im  Gothischen  js,  womit 
merkwürdig  das  oskisehe  s  des  Genetivsuffixes  stimmt,  wie  bereits  von 
Anderen  bemerkt  wurde.  Es  hat  nämlich  auch  das  Oskisehe  wie  das 
classische  Lateinische  das  im  Sanskrit  und  in  allen  urverwandten  Spra- 
chen auf  das  Pronomen  beschränkte  Suffix  säm  in  die  Nominalflexion, 
und  zwar  weiter  gehend  als  das  Gothische  in  die  substantivische  und 
adjectivische  eingeffihrt. 

Der  Themavocal  wird  im  Sanskrit  vor  diesem  Casuszeichen  bei 
männlichen  und  neutralen  Stämmen  zu  ^  erweitert,  es  steht  also  vom 
Stamme  ta  im  Genetiv  pluralis  te^säm,  woffir  das  Send,  indem  es 
ffi  fllr  S  eintreten  lässt,   ai-tai-sanm  setzt.    Merkwürdig  ist  es  nun. 
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dass  auch  das  Gothische  bei  adjectivischen  Stämmen  vor  dem  Suffixe 
jse  an  dieser  Erweiterung  des  TbemaTocals  Theil  nimmt,  und  genau  dem 
Send  entsprechend  aus  demselben  ai  entwickelt,  also  Ton  den  Stämmen 
gdda^  blinda,  arma  im  Grenetiv  pluralis  gödai-zS,  blnubu-ze,  armai-se 
bietet. 

66.  Dem  gothischen  männlichen  und  neutralen  j&e  gegenüber  steht 
im  Angelsächsischen  und  in  Uebereinstimmung  damit  auch  im  Altnorwe- 
gisch-Isländischen, so  wie  in  den  ältesten  Quellen  des  Schwedischen 
und  Dänischen  das  Suffix  m,  das  aber  hier  Air  alle  drei  Genera  g^lt, 
gleich  wie  auch  beim  Substantiv  a  ftir  alle  drei  Greschlechter  einem  go- 
thischen nur  bei  männlichen  und  neutralen  Stämmen  geltenden  e  gegen- 
übersteht Der  Nasallaut  des  ursprünglichen  Suffixes  ist  also  auch  hier 
abgefallen,  statt  des  im  Grothischen  geltenden  S  aber  hat  sich  aus  der 
Urform'  a  entwickelt,  das  auch  bei  Substantiven  gegenüber  dem  gothi- 
schen e  aus  der  Urform  hervorgieng.  In  so  fem  aber  nicht  zu  bezwei- 
feln, dass  auch  das  a  des  Suffixes  ra  gleich  dem  bei  den  Substantiven 
geltenden  a  direct  aus  der  Urform  geflossen,  und  nicht  erst  aus  einem 
anderen  Laute  abgeschwächt  ist,  kann  auch  darüber  kein  Bedenken  ob- 
walten, dass  es  gleich  dem  bei  Substantiven  gebrauchten  a  principiell 
lang  ist.  In  den  erhaltenen  Quellen  aber  wird  das  a  des  Suffixes  ra 
wohl  eben  so  wenig  noch  lang  sein,  als  das  Suffix  a.  Der  Themavocal 
fällt  im  Angelsächsischen  wie  in  den  genannten  nordischen  Sprachen 
vor  dem  Suffixe  aus,  und  es  heisst  daher  angelsächsisch  göd-ra,  deop^o, 
dedd-raj  clmnrra  und  gläd-ra,  lät^roy  womit  das  altnorwegisch-islän- 
dische /ag^ra,  lend-roj  Ijös-ra,  marg^ra,  so  wie  schwedisches  und  dä- 
nisches göd-ra,  hvat-ra^  oder  mit  Assimilation  im  Altnorwegisch-Islän- 
dischen kvassa^  im  Schwedischen  brun-na  übereinstimmt  Mit  dem  Ende 
des  vierzehnten  Jahrhunderts  tritt  in  beiden  Sprachen  die  Schwächung 
des  ra  zu  re  ein,  die  bis  in  das  fünfzehnte  Jahrhundert  andauert,  wo  das 
Suffix,  nachdem  es  immer  aUgemeiner  das  e  aufgegeben  hat,  endlich 
ganz  abzufallen  beginnt,  und  im  Dänischen  ein  e,  das  schon  vor  dem 
Casuszeichen  auftauchte,  als  der  Yocal  desselben  abfiel,  in  den  Aus- 
laut tritt,  das  bald  zu  jener  aUgemeinen  Geltung  gelangt,  die  es  noch 
in  der  heutigen  Sprache  hat,  wo  es  ausschliesslich  im  Glenetiv  wie  in 
allen  anderen  Casus  des  Plurals  kloge,  störe  j  breede,  gamle,  tappre 
u.  s.  w.  heisst  Im  Schwedischen  dagegen  ist  merkwürdiger  Weise  un- 
gefähr seit  derselben  Zeit,  gerade  so  wie  beim  Substantivum,  ein  s  an 
die  für  den  Nominativ,  Dativ  und  Accusativ  gleiche  Form  auf  a,  e  ge- 
treten, und  es  heisst  damals  vereinzelt,  wie  jetzt  allgemein  klaras,  räias. 
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Jasta-s,  mtUna-s,  ädla-s,  älskades  geschieden  vom  Singular  klar-s,  rä^g, 
fasts  u.  8.  w.  E»  hatte  also  auch  hier,  wie  bei  dem  Grenetiv  der  Sub- 
stantiva  s  seinen  Charakter  als  Zeichen  des  Genetivs  singularis  aufge- 
geben, und  war  ein  Genetivzeichen  Überhaupt  geworden. 

Während  aber  hier  Abfall  des  Gasuszeichens  erst  im  Laufe 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts  beginnt,  und  der  Themavocal,  wenn 
auch  nicht  mehr  in  seiner  wahren  Bedeutung  erkannt,  bis  auf  die  Ge- 
genwart geblieben  ist,  hat  das  Englische  das  Suffix  schon  im  dreizehnten 
Jahrhundert  aufgegeben,  und  ein  auch  in  den  andern  Casus  um  diese 
Zeit  vorkommendes  e  in  den  Auslaut  treten  lassen,  das  bis  ins  ftinf- 
zehnte  Jahrhundert  andauert,  wo  es  in  den  meisten  Quellen  in  d^n 
Hintergrund  gedrängt  wird.  Mit  dem  sechzehnten  Jahrhundert  ist  es 
erloschen,  und  es  heisst  bereits  damals  wie  im  heutigen  Englischen 
ausnahmslos  old,  warm,  good  u.  s.  w.  Im  elften  Jahrhundert  aber,  in 
welchem  sich,  wie  angeführt,  bei  Substantiven  statt  eines  früheren  a  ein 
e  findet,  war  auch  hier  statt  des  älteren  ra  ein  daraus  abgeschwächtes 
n?  eingetreten,  so  dass  einem  substantivischen  de6re,fote  ein  adjectivisches 
halde-re,  göde-re  entsprach,  bei  denen  es  aber  auffallend  und  besonders 
zu  beachten  ist,  dass  der  Themavocal,  der  in  der  älteren  Form  stets 
aasgefallen  ist,  hier  erhalten  wurde. 

67.  Gleich  wie  in  den  ältesten  angelsächsischen  und  nordischen 
Quellen  begegnet  auch  im  Niederdeutschen,  wieder  dem  bei  Substan- 
tiven gebrauchten  Suffixe  a  entsprechend,  ra,  dessen  a,  da  es  gleichfalls 
sicher  aus  der  Urform  geflossen,  auch  hier  principiell  lang  ist,  frühzeitig 
aber  gleich  wie  in  allen  anderen  Sprachen  verkürzt  wurde,  und  in 
den  uns  erhaltenen  Quellen  sicher  nirgends  mehr  als  lang  anzusehen  ist. 
Neben  diesem  ra  begegnet  aber  im  Heliand  und  in  den  anderen  Quellen 
das  Suffix  auch  als  ro,  gerade  so  wie  bei  dem  Substantivum  neben  dem 
ff  ein  n  einhergieng,  und  dieses  ro  ist  gleich  dem  o  bei  Substantiven  in 
gleichzeitigen  hochdeutschen  Denkmälern  zur  allgemeinen  Herrschaft 
gelangt.  Ausnahmen  finden  sich  nur  in  der  Wiener  Handschrift  234 
und  in  einigen  anderen,  die  manchmal  ra  setzen,  das  als  dialektische 
Abweichung  aufsufassen  ist,  und  nicht  mit  dem  im  Niederdeutschen  gel- 
tenden direct  aus  der  Urform  entstandenen  ra  auf  gleiche  Linie  zu 
Htellen  ist  ro  aber  ist,  gleich  dem  o  bei  Substantiven,  unzweifelhaft 
direct  aus  der  Urform  entwickelt,  und  es  ist  daher  auch  nicht  zu 
zweifeln,  dass  o  wie  beim  Substantiv  ursprünglich  lang  war.  In  der 
Periode  aber,  aus  der  uns  Quellen  erhalten  sind,  hat  es  wohl  ebenso 
wenig  seine  ursprüngliche  Länge  noch  bewahrt,  als  das  in  gleichzeitigen 
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angelBichsiBdieii  and  nordiadieii  Qaellen  stehende  a.  Sollte  aber  auch 
in  den  allerältesten  Qaellen  noch  langer  Vocal  anzusetzen  sein,  so  bat  er 
sich  doch  sicher  schon  im  Laufe  des  neunten  Jahrhundertes  Terkttizt,  und 
ist  seit  dieser  Zeit  nirgends  mehr  im  Hoch-  oder  Niederdeutschen  als 
lang  aufzufassen,  was  auch  schon  daraus  erhellt,  dass  bereits  mit  dem 
zehnten  Jahrhunderte  vereinzelt  die  weitere  Abschwftcfaung  zu  e  beginnt. 
Im  elften  Jahrhundert  nimmt  sie,  im  Hochdeutschen  ö,  im  Nieder- 
deutschen o  und  a  stets  mehr  zurückdrängend,  ttberhand,  und  im  zwölf- 
ten Jahriiunderte  ist  beide  Male  ihre  allgemeine  Herrschaft  entschieden. 
Nur  ganz  Tcreinzelt  findet  sich  noch  der  frühere  Laut  Zu^^eich  beginnt 
aber  auch  um  diese  Zeit  im  Hoch-  und  Niederdeutschen  der  Vocal  ganz 
abzu&llen,  und  r  herrscht  neben  re.  Im  dreizehnt^i  Jahrhundert  folgt 
im  Hochdeutsehen  hier  wie  in  anderen  Fällen  Abfall  oder  Verbleiben 
nach  theilweise  bestimmten  Gesichtspunkten,  worauf  ich  sogleich  zurttck- 
komme,  mit  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  treten  dieselben  aber  immer 
mehr  in  den  Hintergrund,  und  r  erringt  jene  allgemeine  und  aus- 
nahmslose Geltung,  die  es  seit  jener  Zeit  bis  auf  die*  Gegenwart  be- 
wahrt hat. 

68.  Der  Vocal  des  Casuszeichens  m,  ro  sehwankt  also  im  Hoch-  und 
Niederdeutschen  wie  in  den  anderen  germanischen  Sprachen,  und  unter- 
liegt überhaupt  allen  jenen  Veränderungen,  denen  auslautende  Vocale 
ausgesetzt  sind.  Der  Consonant  desselben  aber  ist  Ton  den  ältesten 
QueUen  bis  auf  die  Gegenwart  unverändert  geblieben,  wie  dieses  auch 
im  Angelsächsischen  und  in  den  nordischen  Sprachen  der  Fall  ist,  und 
auch  Abfall  desselben,  der  dort  in  den  jüngeren  oder  jüngsten  Perioden 
eintritt,  ist  hier  nicht  durchgedrungen.  Interessant  ist  es  hiebei,  die 
genaue  Uebereinstimmung  des  classischen  Lateinischen  zu  beachten,  wo 
in  dem  Suffixe  mm,  das  sich  hier  bei  Substantiven  und  Adjecliven  fin- 
det, dem  s  in  dem  sanakritischen  Sufiixe  sdm  gleich&lls  ein  r  ent- 
spricht Auch  darin  stimmt  das  Lateinische  zu  den  germanischen 
Sprachen  mit  Ausnahme  des  Gothischen,  dass  es  für  alle  drei  Genera 
dasselbe  Suffix  eintreten  lässt  Es  scheidet  sich  aber  von  den  germa- 
nischen Sprachen  zugleich  wieder  vortheilhafl  dadurch,  dass  es  das 
Masculinum  und  Neutrum  vom  Femininum  durch  verschiedene  Thema- 
vocale  (baruh-rum,  bana-rum)  hervortreten  lässt,  während  die  germanischen 
Sprachen  mit  Ausschluss  des  Gothischen,  welches  das  verschiedene  Ge- 
schlecht am  Suffixe  bezeichnet,  den  Geschlechtsuntenchied  nicht  aos- 
zudrücken  vermögen,  da  der  Themavocal  entweder  wie  im  Angelsäch- 
sischen und  in  den  nordischen  Sprachen  ausgefiBdlen  ist,  oder  wie  im 
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Hoch-  und  Niederdeutschen  dieselbe  Form  des  Themavocaies  für  alle 
drei  Geschlechter  eingetreten  ist. 

So  findet  sich  schon  in  den  lUtesten  Quellen  des  Hoch-  und  Nieder- 
deutschen in  allen  drei  Geschlechtem  vor  dem  Suffixe  ro  ein  4^  und  e» 
beisst  hochdeutsch  alte-ro,  tnanage-ro,  guotS-ro,  blmtS'-ro  u.  s.  w.,  denen 
im  Heliand  göM-ro,  fag^-ray  grimm^ro  u.  s.  w.  entspricht.  Durch  As- 
similation veranlasst,  lässt  Hochdeutsch  und  Niederdeutsch  für  i  auch 
6  eintreten,  und  manchmal  gewährt  das  letztere  neben  i  auch  ä.  So 
heisst  es  im  Heliand  grimmd-ro,  gddd^ro,  fagard-ro,  —  fagar^ro,  gödö^ 
ro,  fahö^-rOi  wisö-ros  und  eben  so  bei  Otfirid  offanö-ro,  tnanagd-ro,  bei 
Tatian  seockö-ro,  rektö-ro,  in  den  ersten  Reichenauer  Glossen  frektigö-ro, 
sumö-ro. 

Wie  das  Metrum  unzweifelhaft  ausweist,  hatte  das  i  unter  dem 
Schutze  des  Gonsonanten  seine  Länge  noch  am  Ende  des  neunten  Jahr- 
hunderts bewahrt;  noch  Otfrid  sagt  L  16,  2  alt  was  sie  iäro  ioh  fUu 
managirb.  Es  kann  darnach  weder  seine  frühere,  noch  auch  seine  ur- 
sprüngliche Länge  zweifelhaft  erscheinen,  und  es  zeigt  sich,  dass  ^  nicht 
als  abgeschwächter  und  das  im  Niederdeutschen  vereinzelt  vorkommende 
a  nicht  etwa  als  reiner  Themavocal  aufzufassen  ist.  Vielmehr  ist  an- 
zunehmen, dass  gleich  dem  Gothischen  auch  das  Hoch-  und  Nieder- 
deutsche die  im  Nominativ  pluralis  eingetretene  Erweiterung  des  The- 
mavocaies (§.  53)  wie  auf  den  Dativ  (§  76),  so  auch  auf  den  Genetiv 
'pluralis  übergetragen  hat.  Wie  aber  im  Nominativ  pluralis  das  erwei- 
ternde /  mit  dem  Themavocal  zu  e  zusammengezogen  wurde,  während  es 
im  Gothischen  unverändert  stehen  blieb,  so  auch  hier,  und  hoch-  und 
niederdeutsches  anni-ro  entspricht  daher  einem  gothischen  gödai-ze,  was 
den  Themavocal  anbelangt,  ebenso  wie  ein  hochdeutscher  Nominativ  arme 
einem  gothischen  gddai  gleichkam.  Auch  kommt  der  hoch-  und  nieder- 
deutsche Genetiv,  was  die  Form  dieser  Erweiterung  anbelangt,  mit  dem 
Sanskrit-Genetiv  tS-sdm  wieder  ebenso  überein,  wie  es  im  Nominativ 
der  Fall  war. 

69.  Im  Laufe  des  zehnten  Jahrhunderts,  in  dem  auch  Absehwär 
chung  des  0  zu  e  im  Suffixe  beginnt,  mag  sich  das  S  allmählich  verkürzt 
haben,  und  von  nun  an  gilt  im  Hoch-  und  Niederdeutschen  nur  mehr 
kurzes  e  vor  dem  Casuszeichen,  das  auch  in  den  friesischen  und  nieder- 
ländischen Quellen  anzunehmen  ist,  wo  es  dtape-ra,  göde-ra,  —  grole-ra 
u.  s.  w.  heisst.  Geht  demselben  Liquida  voraus,  so  ^It  es  seit  dem 
dreizehnten  Jahrhunderte  in  der  Regel  sogar  aus,  wenn  ihm  zwei  Sil- 
ben vorangehen,  von  denen  die  erste   lang  ist,   also   mickel-re  statt 
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michele-re.  Nach  zwei  kurzen  Silben  aber  bleibt  es,  ebenso  nach  einer 
Silbe,  sie  sei  lang  oder  kurz,  ende  mit  Muta  oder  Liquida.  Dagegen 
fällt  in  allen  diesen  Fällen  das  e,  des  Suffixes  ab,  und  den  angeführten 
Formen  steht  kranke^r,  kurze-r,  arme^r,  vremde^r  gegenüber,  denen  in 
gleichzeitigen  niederdeutschen,  friesischen  und  niederländischen  Quellen 
gude-Vj  korte-r  —  gdde-r  —  groie-r  u,  s.  w.  entspricht,  wo  das  e  de» 
Suffixes  gleichfalls  abfallen  kann  und  meist  auch  abfällt,  ohne  dass  sich 
jedoch  ein  Gesetz  für  den  Abfall  aufstellen  liesse.  Mit  dem  fünfzehnten 
Jahrhundert  fiel  das  e  im  Hochdeutschen  auch  in  dem  ersterwähnten 
Falle,  in  dem  es  früher  in  der  Regel  wenigstens  blieb,  immer  häufiger 


70.    Uebersichtliche  Darstellung  des  Genetivs  pluralis  der  substan- 

Gothisch.  lochdentsch.       liederdentsch.    AngelsIclisiscL 

lY.JiM. 


8abst.mn.</ii^-^ 
dal-ei 
spill-i 

adj.  mn.armai'z3 


TIII.-IX.Jahrk. 


UlLJahrh. 


XTLJaM. 


sabstmn.  himil-o    8ub8t.mn.Atmi/-a    Bub8t.mn.nifA/-a 
gruaz-a  himil-o  f^ffi-^ 

adj.  mn.  alti-ro      adj.mn.  fagS-ra    ac^.mn.  gdd^a 
offbnd-ro  gddä-ro 

fvisö-ro 


subst.mn.  5/<rm-<r      8ub8t.mn.  visch-€ 
kind'i  Winkel 

ritter,  d^r 

dingen  tvort 

deren 

adj.mn.  michele-re  adj.  mn.  korte-r 
michel-re 
arme-T 

8ubst.mn.^^^-^ 

ritter 

berg 

tagen 
adj.mn.  arme-r 


sahst  deör-e 
folc 
scipevc 
scipen 
scipe-s 
adj.  baUe-re 
balde 


subst  cnihU-s 
king-s 


adj.  goode 
old 


ULJaM. 


8ubst.mn.^^^-^ 
efigel 
eber 


sahst  king-s 
fishe-s 


adj.mn.  armc-r 


adj.  old 
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ab,  woraus  sich  am  Ende  desselben  bereits  der  bis  zur  Gegenwart  be- 
stehende Gebrauch  ausbildete,  dass  das  Casuszeichen  bei  allen  Adjectiven 
nur  r  heisst,  Tor  dem  der  Themavocal  nicht  fehlen  darf,  es  gehe  Muta 
oder  Liquida  vorher.  Ungefähr  in  derselben  Zeit  fiel  aber  im  Nieder- 
ländischen das  Gasuszeichen,  das  bis  dahin  *theils  als  re,  theils  als  r 
bestanden  hatte,  ganz  ab,  und  der  Themavocal  trat,  allerdings  nicht  mehr 
als  solcher  erkannt,  gleich  wie  im  Nominativ,  Accusativ  und  Dativ  in 
den  Auslaut.  Das  heutige  Holländische  bekennt  sich  noch  zu  demselben 
Gebrauche,  und  sagt  im  Genetiv  wie  in  allen  anderen  Casus  des  Plurals 
goede,  breede  u.  s.  w. 


tivischen  und  adjectivischen  männlichen  und  neutralen  a-Stämme. 

liederländisch.        Friesisch.        Altnorwegisch-       Schwedisch.  Dänisch. 

Isländisch. 


substmii.mar-a 
humr-a 

adj.mn.  lend-ra 
hvas-sa 


s\ib&tmu.€Uev-e  snhst,mn.berg'a 
duül-e  kindena 

ridder-s  kinden 

lüden 

adj.mn.  grote-ra  adj.mn.  diape-ra 
grote-r  gdde-r 


8ubst.mn.^n^-a     sub8t.mD.^am-a 
himn-a  himn-a 


adj.mn.  göd-ra     adj.mn.  göd-ra 
tn^n-na 


8ub8t.mn.^f^-^ 
dieven 
mantel-s 
ridder-s 

adj.mn.  hreede-r 
hreede 


9xib9i.mn.degen'$ 
mantel'S 
hemeUn 
dagen 

adj.mn.  breede 


8ubBt.mn./a;i/f-^     8ub8t.mn.^imi-a 
fiskar-s  fiske-s 


adj.mn.  god-re  adj.mn.  god-re 
god-er  god-er 

kktra-s  gode 

BMh8tmn,fiskar'S  8ub8t.mn./i;A:-f 


adj.mn.  klara-s    adj.mn.  khge 
älskade-s 
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MASCULINl/M  UND  NEUTRUM. 


71.  Als  CasuBzeiehen  des  Dativus  pluralis  steht  ursprünglich  in 
sämmtlichen  germanischen  Sprachen  bei  den  männlich-neutralen  a-Stäm- 
men,  substantivischen  und  adjectivischen,  im  schönsten  Einklang  m  oder 
seine  Abschwächung  ny  das  sich  in  keiner  der  urverwandten  Sprachen 
vriederfindet,  und  v^odurch  daher  die  germanischen  Sprachen  in  einem 
Gegensatz  zu  allen  anderen  indoeuropäischen  Sprachen  stehen.  Am 
nächsten  kommt  ihm  noch  das  litauische  mus,  ms,  durch  dessen  Yer* 
mittelung  auch  klar  ist,  dass  dieses  den  germanischen  Sprachen  cha- 
rakteristische Casuszeichen  auf  dieselbe  Urform  zurückzuführen  ist,  aus 
der  das  sanskritische  b^yas^  das  im  Lateinischen  als  bus  sich  wieder- 
findet, hervorgieng. 

Substantivische  und  adjectivische  Stämme  weisen  im  Gothischen 
das  Suffix  ausnahmslos  als  m  aus,  vor  dem  der  Themavocal  bei  Sub- 
stantiven stets  rein  geblieben  ist.  üeber  den  Themavocal  bei  adjecti- 
vischen  Stämmen  s.  §.  76.  Es  heisst  also  von  den  öfter  angezogenen 
Stämmen  im  Dativ  pluralis  daga-m,  siaina-m,  himina-m,  vaurda-m.  Ebenso 
setzt  auch  das  Altnorwegisch-Isländische  als  Gasuszeichen  bei  Substan- 
tiven und  Adjectiven  nur  m,  und  in  Uebereinstimmung  damit  findet  sich 
auch  in  den  ältesten  Quellen  des  Angelsächsischen  als  Suffix  des  Dativs 
pluralis  bei  Substantiven  und  Adjectiven  beinahe  ausschliesslich  m  ge- 
braucht, das  auch  in  den  ältesten  Quellen  des  Hochdeutschen  beide  Male 
begegnet.  Kero,  Isidor,  die  Exhortatio  ad  plebem  christianam,  die  Hym- 
nen, die  Fragmente  des  Matthäusevangeliums,  die  Pariser,  ersten  und 
zweiten  Reichenauer,  Keronischen,  Rhabanischen,  Junianischen  und 
etliche  andere  kleinere  Glossensammlungen,  ebenso  der  Pater  noster  in 
der  Freisinger  Handschrift  C.  5.  zu  München  setzen  m.  Vereinzelt  und 
zum  Theil  wohl  durch  Abschrift  älterer  Quellen  erhalten,  steht  es  auch 
noch  später  z.  B.  in  dem  Emmeramer  Codex  18  zu  München,  in  dem 
Tegemseer  Codex  X.  25,  sowie  in  den  in  Massmanns  Denkmälern  ab- 
gedruckten Glossen  aus  dem  Frankfurter  Codex  50,  welche  sicher 
dem  zehnten  Jahrhundert  angehören.  Ja  selbst  noch  in  den  Blasiani- 
schen  Glossen  aus  dem  elften  Jahrhunderte  steht  m  (thoropho-m).    Da- 
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neben  bricht  aber  bcHod  in  den  ältesten  Quellen  ein  aus  m  abge- 
schwächtes n  vor.  Kero,  die  Hymnen,  die  Bruchstücke  des  Matthäus- 
evangeliums  und  andere  gleichzeitige  Quellen  setzen  .bereits  n.  Im 
neunten  Jahrhundert  wird  m  immer  mehr  zurückgedrängt,  ja  die  meisten 
Quellen  aus  dem  Ende  dieses  Jahrhunderts,  z.  B.  Otfrid,  Tatian  setzen 
»  bereits  ausschliesslich.  Mit  dem  zwölften  Jahrhundert  ist  m  im  Hoch- 
deutschen spurlos  verschwunden,  ebenso  wie  im  Angelsächsischen,  wo 
indess  gleichwie  im  Hochdeutschen  n  auch  schon  in  den  ältesten  Quellen, 
z.  B.  bei  Cädmon  vorkommt.  Auf  gleiche  Weise  steht  nur  mehr  n  in 
den  gleichzeitigen  niederländischen  Quellen.  In  den  um  dieselbe  Zeit 
auftauchenden  friesischen,  schwedischen  und  dänischen  Quellen  aber 
findet  sich  m  neben  dem  daraus  abgeschwächten  n  noch  ziemlich  häufig. 
Dieser  übereinstimmenden  langen  Dauer  des  m  namentlich  in  den  im 
Norden  heimischen  Idiomen  gegenüber  muss  es  auffallen,  dass  das  Nieder- 
deutsche bereits  im  Heliand  mit  Ausnahme  des  einzigen  wero^m,  das 
sich  in  der  Münchner  Handschrift  findet,  m  bei  Substantiven  und  Ad- 
jectiven  aufgegeben,  und  schon  durchweg  dafür  das  daraus  abgeschwächte 
n  angenommen  hat,  das  seit  dieser  Zeit  in  allen  Quellen  ausnahmslos 
hen^scht.  Jedesfalls  ist  hierin  einerseits  eine  Eigenthümlichkeit  der 
niederdeutschen  Sprache  zu  erblicken,  wie  auch  andererseits,  wenn  man 
sieht,  dass  dieses  dem  Niederdeutschen  charakteristische  n  im  G^en- 
satz  zu  den  anderen  germanischen  Sprachen  auch  schon  in  den  ältesten 
rein  hochdeutschen  Quellen,  nicht  nur  in  jenen,  *  welche  zum  Nieder- 
deutschen neigen,  vorkommt,  der  schon  öfter  bemerkte  nahe  Zusammen- 
hang dieser  beiden  Idiome  nicht  zu  verkennen  ist 

72.  Der  Themavocal,  den  das  Gothische,  wie  angeführt,  bei  Sub- 
stantiven ausnahmslos  rein  bewahrt  hat,  stand  in  den  anderen  germa- 
nischen Sprachen  in  derselben  Zeit  sicher  gleichfalls  als  a,  in  der  Pe- 
riode aber,  aus  der  wir  Quellen  der  übrigen  germanischen  Sprachen 
besitzen,  ist  er  im  Allgemeinen  schon  mannichfach  abgeschwächt,  und 
nur  vereinzelt  finden  sich  namentlich  im  Hoch-  und  Niederdeutschen 
Belege,  in  denen  der  Themavocal  rein  bewahrt  ist  So  heisst  es  dem 
gothischen  stama-m,  entsprechend  in  den  Eeronischen  Glossen  uuer- 
thunka-m^  von  dem  bei  Kero  vorkommenden  a-Stamm  uuerthunc.  (Die 
Beichenauer  Glossen  setzen  an  derselben  Stelle  uuerthungö-m,  von  dem 
in  den  Eeronischen  und  Pariser  Glossen  begegnenden  d-Stamm  uuer- 
thunga.)  Ebenso  steht  in  dem  fünften  Ambrosianischen  Hymnus  als 
Ueberrest  der  ursprünglichen  Form  gtheizza-m,  im  St.  Galler  Codex 
295  aus  dem  neunten  Jahrhundert  heisst  es  ple»za-n,  in  dem  St.  Galler 
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Codex  G.  136  aus  dem  zehnten  Jahrhundert  steht  stunta-n,  in  der  Oratio 
Otlohi  gleichfalls  aus  dem  zehnten  Jahrhundert  findet  sich  gidaneka-n, 
in  dem  Emmeiiamer  Codex  E.  18  begegnet  veltganga-'n,  und  in  einem 
Tegemseer  Codex  aus  dem  zehnten  Jahrhundert  seuua-'n.  Selbst  noch 
im  elften  Jahrhundert  findet  sich  a,  es  ist  aber  hier  sicher  wieder  als 
dialektische  Abweichung  aufzufassen,  und  in  demselben  nicht  mehr  der 
reine  Themavocal  zu  erkennen,  was  vielleicht  auch  schon  bei  einigen 
der  eben  angefllhrten  Belege  der  Fall  sein  kann.  So  setzt  der  Trierer 
Codex  des  Wilieram  gedmichorn,  der  Emmeramer  Codex  F.  78  unsanta-n, 
der  Benedictbeurer  106  pelta-n.  Im  Freisinger  Codex  A.  H.  4  findet 
sich  capitdA-iiy  das  auch  im  Weingartner  Codex  B.  110  ^teht,  wo 
ausserdem  auch  choufa-n  vorkommt,  das  wieder  im  Kheinauer  Codex 
66  getroffen  wird  (rahha-m,  das  Graff  IL  584  anfuhrt,  so  wie  mirunga-n, 
bakunga-n,  trüchamara'nykalajtra^n,  huffa-n^  anasaga-Hy  ssota-n,  irfoidunga-iij 
die  IL  961  stehen,  gehören  nicht  hieher,  denn  theils  stammen  die  For- 
men nicht  von  a-,  sondern  von  o-  oder  /-Stämmen,  theils  sind  sie  über- 
haupt irrig).  Gleich  wie  bei  Substantiven  wird  a  auch  bei  Adjectiven 
getroffen,  und  es  heisst  ckindlsca-n,  wita-n,  grimma-n^  uSka-n,  garva-n^ 
ginomana-ny  stilla-n,  trdga-n,  quecka-n  u.  8.  w.  Unmöglich  kann  aber 
hier  a  auf  dieselbe  Weise,  wie  beim  Substantiv,  als  rein  erhaltener 
Themavocal  erklärt  werden,  denn  wie  unten  §.  76  ausgefilhrt  ist,  hat 
das  Hochdeutsche  bei  Adjectiven  den  Themavocal  überhaupt  nicht  rein 
bewahrt,  sondern  in -Uebereinstimmung  mit  dem  Gothischen,  anderen 
germanischen  Sprachen  gegenüber,  gleich  wie  im  Nominativ  und  Ge- 
netiv erweitert.  Es  kann  also  auch  von  einem  Erhaltensein  desselben 
nicht  geredet  werden,  und  es  ist  hier  a  wieder  unbedenklich  überall  als 
dialektische  Eigenthümlichkeit  statt  e  aufzufassen  (vergl.  §.  14).  Im 
Niederdeutschen  dagegen  ist  das  a,  das  vereinzelt  bei  Adjectiven,  z.B. 
in  godorn,  starka-n,  torochta-n  begegnet,  unzweifelhaft  als  reiner  The- 
mavocal zu  erklären,  denn  das  Niederdeutsche  hat  den  Themavocal  nicht 
bloss  bei  Substantiven,  sondern  auch  Bei  Adjectiven  ursprünglich  durch- 
weg rein  bewahrt,  und  vielleicht  erst  kurz  vor  jener  Periode,  aus  der 
die  ältesten  Quellen  stammen,  allgemein  bei  Adjectiven  und  Substantiven 
geschwächt.  Bei  Substantiven  hat  sich  im  Niederdeutschen  kein  Bei- 
spiel mit  reinem  Themavocal  erhalten,  was  aber  sicher  seinen  Grund  nur 
in  der  überhaupt  geringen  Anzahl  erhaltener  Quellen  hat,  und  nicht  als 
principiell  au&ufassen  ist  Abgesehen  aber  von  den  angeführten  ver- 
einzelten Belegen  ist  im  Allgemeinen  der  Themavocal  bereits  in  den 
ältesten  zugänglichen  Quellen  des  Hoch-  und  Niederdeutschen  überall 
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Terschwunden,  und  seine  Schwächung  zu  u  eingetreten,  und  zwar  im 
ersteren  bei  Substantiven  (über  Adjectiva  s.  §.  76),  in  letzterem  aber  bei 
Substantiven  und  Adjectiven.  Es  setzen  also  den  angefbhrten  Formen  gegen- 
über schon  die  Fragmente  himilu-my  scalchu-m,  wortu-m,  folchu-m  u.  a., 
denen  entsprechend  im  Heliand  substantivisches  wApHu-n,  adjectivisches 
starcu-n,  gödu-n,  torchtu-n  getroffen  wird. 

73.  Gleich  wie  im  Hoch-  und  Niederdeutschen  findet  sich  auch  in 
den  ältesten  angelsächsischen  und  altnorwegisch -isländischen  Quellen 
bei  Substantiven  und  Adjectiven  ein  aus  älterem  aber  nirgends  mehr  vor- 
handenen a  abgeschwächtes  u,  und  es  steht  daher  den  angeführten 
hoch-  und  niederdeutschen  Formen  entsprechend  im  Angelsächsischen 
substantivisphes  bedmu-m,  eorlu-m,  cUfu-My  beamu-^m,  adjectivisches. 
(fodu-in,  deddu-m,  blddigu-m,  clasnu-m  u.  s.  w.,  femer  mit  einer  schon 
erwähnten  Aenderung  des  Stammvocals  dagu-m,  fatu-m  —  gladu-m, 
iatu-m,  sowie  im  Altnorwegisch-Isländischen  substantivisches  ßokku'-m, 
fölku-m,  huwru-m,  adjectivisches  kutmu-m,  lendu-m,  ymissu-m,  und  mit 
einer  durch  das  u  bedingten  Veränderung  des  Stammvocales  «r,  auf  welche 
die  Lautlehre  Bezug  genommen  hat,  dögu-m,  dörru-m,  rönnu-fn,  womit 
wieder  das  Schwedische  und  Dänische  übereinkommt,  das  in  seinen 
ältesten  Quellen  gleichfalls  ein  aus  früherem  a  abgeschwächtes  u  aus- 
weist,' und  den  angeftlhrten  Formen  genau  entsprechend  von  Substan- 
tiven daghu-my  landu-m,  bamu-ntf  fuglu-^m,  himnu^m,  und  mit  einer 
auch  hier,  wenngleich  nicht  durchgreifenden  durch  das  u  bedingten 
Aenderung  des  Stammvocals  fiölu-m,  von  Adjectiven  aber  bjklu-m  setzt 
Vereinzelt  bricht  neben  u  in  alten  diesen  Sprachen  auch^  schon  ein 
weiter  daraus  abgeschwächtes  o  vor.  So  setzen  schon  die  Psalmen  und 
einige  andere  angelsächsische  Quellen  gato-n,  gleichzeitige  norwegisch- 
isländische Quellen  bieten  ndo-m,  womit  wieder  schwedisches  und  dä- 
nisches sinno-m,  bamo-m  stimmt. 

74.  Während  aber  in  diesen  Idiomen  Belege  für  o  höchst  selten 
sind,  und  im  Allgemeinen  in  den  frühesten  Quellen  beinahe  ganz  fehlen 
(doch  schon  Cädmon  cnikto-n),  finden  sie  sich  im  Hoch-  und  Nieder- 
deutschen in  grosser  Anzahl,  und  zwar  schon  in  den  ältesten  Denk- 
mälern. Schon  in  den  Keronischen  Glossen  steht  uuolkono-m  (die  Pa- 
riser uuolkonu-m)  y  in  den  Pariser  und  Keronischen  Glossen  heisst  es 
peino^m,  in  den  ersten  Beichenauer  fahhmo-m  (Keronische  Glossen 
fakhanu-m),  winto-m^  tarmgo-m,  in  den  von  Docen  in  Aretins  Beiträgen 
VU  aus  einem  Mtlnchner  Codex  des  achten  Jahrhunderts  herausgege- 
benen Glossen  steht  wunti^o-nu  ganözzo-m,  in  der  Cassler  Handschrift 
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der  exhortatio  begegnet  meistro^m  (in  der  Mttnchner  maistru-m)^  in  den 
Junianischen  Glossen  fioringo^m^  degano-m,  gandssuh-m,  hü^inm,  in  dem 
Codex  theolog.  27  zu  Wolffenbttttel  engilo-^m.  Im  neunten  Jahrhundert 
wird  im  Hoehdeutsehen  gleich  dem  aus  m  abgeschwächten  n  auch  o 
statt  u  immer  häufiger,  und  obwohl  wie  im  achten  noch  die  meisten 
Quellen  ein  u  ausweisen,  so  finden  sich  doch  auch  schon  solche,  und 
darunter  umfangreiche,  z.  B.  Otfrid  mit  Ausnahme  von  IV.  23,  13  in 
der  Freisinger  Handschrift,  welche  nur  mehr  o  kennen.  In  vielen  sind 
die  beiden  Vocale  neben  einander  gebraucht,  was  im  Laufe  des  zehnten 
und  elften  Jahrhunderts,  obwohl  auch  hier  noch  einzelne  Quellen,  z.  B. 
der  Tegemseer  Codex  X;  R.  10,  17.  X.  25,  der  Benedictbeurer  106, 
Emmeramer  G.  73,  £.18,  Freisinger  B.  F.  3,  Wiener  Denis  ].  828  nur  u 
bieten,  andere  dagegen  wieder  nur  o  gewähren,  im  Allgemeinen  immer 
an  Ausdehnung  gewinnt,  bis  endlich  gegen  Ausgang  des  letztgenannten 
Jahrhunderts  u  allmählich  verschwindet,  und  o  allein  herrscht  'Ebenso 
setzt  der  Heliand  neben  den  angeftlhrten  Formen  mit  «,  auch  sub- 
stantivisches kuso-n,  und  adjectivisches  godo^n.  Gleichzeitig  drängt 
aber  neben  dem  o  in  hoch-  und  niederdeutschen  Quellen  die  vereinzelt 
auch  schon  früher  z.  B.  bei  Otfrid  11.  24,  20;  24  vorkommende  Ab- 
schwächung  zu  e  immer  weiter  vor,  die  im  zwölften  Jahrhundert, 
o  stets  mehr  zurückdrängend,  zur  allgemeinen  Geltung  gelangt,  die  es 
seit  dieser  Zeit  ausschliesslich  behauptet  hat.  Es  heisst  also  Hochdeutsch 
bei  Substantiven  tage-Uy  wege*n  u.  s.  w.,  und  im  Niederdeutschen  bei 
Substantiven  d^e-^,  dmge-n,  landein,  bei  Adjectiven  grote-n  u.  s.  w. 
Auch  in  der  Sprache  der  Nachkommen  der  Angeln  und  Sachsen  gelangt 
seit  dem  Ausgange  des  zwölften  Jahrhunderts  statt  eines  früheren  u  (o) 
ein  daraus  abgeschwächtes  e  bei  Substantiven  und  Adjectiven  zur  all- 
gemeinen Geltung,  und  es  heisst  in  den  halbsächsischen  Quellen  sub- 
stantivisch cnihte-n,  scelde^n,  ß^ce-n,  bedme-n,  beame-n,  scipe^n,  bäne-n, 
u.  a.,  adjectivisch  aber  wlde-n,  göde-n,  bräde-n,  balde-n  u.  s.  w., 
neben  denen  bei  Substantiven  und  Adjectiven  Formen  begegnen,  in 
denen  auffallender  Weise  dem  n  noch  ein  e  beigefügt  ist.  So  findet 
sich  in  verschiedenen  Quellen  des  zwölften  und  dreizehnten  Jahrhunderts 
freonde-n-^y  scipe-n-e,  —  göde-n-e,  in  denen  zum  Theil  Verwechslung 
mit  dem  Genetive  stattgefunden  haben  mag,  unmöglich  aber  überall  das 
e  auf  diese  Weise  erklärt  werden  kann. 

Beachtenswerth  aber  und  für  das  Angelsächsische  charakteristisch 
ist  es,  dass  bereits  in  eben  der  Zeit  und  zwar  in  denselben  Quellen  ftir 
das  Casuszeichen  n  bei  Substantiven  ein  s  eintritt.    Neben  den  ange- 
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• 
führten  Foimen  steht  also  in  denselben  Quellen  auch  bänes^  trauwe^, 
freönde-s,  scipe-s,   cnihie^f   deöre^s,  Fonnen,   welche  bereits  in  der 
Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  beinahe  allein  mehr  im  Gebrauche 
sind.    Durch  Annahme  dieses  s  fiel  aber  auch  der  Dativ  pluralis  bei 
Substantiven  mit  dem  Nominativ,  Yocativ  und  Accusativ  und  theilweise 
Genetiv  pluralis,  welche  gleichfalls  s  ausweisen,  in  der  Form  zusammen, 
und  aller  Unterschied  zwischen  den  einzelnen  Casus  des  Plurals  hatte 
somit  schon  im  vierzehnten  Jahrhundert  aufgehört.    Die  späteren  Pe- 
rioden blieben  diesem  Gebrauche  treu,   und  ein  Unterschied  zwischen 
der  heutigen  und  damaligen  Sprache  besteht  nur  in  so  fem,  als  heute 
aügemein,  wie  früher  vereinzelt,  auch  in  diesem  Casus  mit  Ausnahme 
der  beim  Nominativ  angegebenen  Fälle  der  Themavocal  ausfällt,  also 
wieder  king-s,  day-s,  knigkt-s,  aber  ßske-s  u.  s.  w.  steht.    Gleich  dem 
Englischen   hat  auch   das  heutige  Holländische  bei  Substantiven  den 
Dativ  pluralis  mit  dem  Ndbinativ,  Genetiv  und  Accusativ  in  der  Form 
zusanunenfallen  lassen,    indem  es  bei  jenen  Stämmen,   welche  ihren 
Plural  nicht  durchweg  von  einem  consonantischen  Stanmie  bilden,  n  als 
Suffix  aufgab,  und  das  in  solchen  Fällen  auch  im  Nominativ  stehende 
^  einführte.    Alles  beim  Nominativ  über  Annahme  des  s  Bemerkte  gilt 
also  auch  für  den  Dativ.    In  der  älteren  Periode  aber  war  auch  hier  s 
nur  bei  den  Stämmen  auf  aria  eingedrungen  (rechter-s,  nddef*-s),  bei 
denen  es  sich  vereinzelt  auch  im  Niederdeutschen  findet  (mit  den  mester-s), 
während  die  anderen  durchweg  Themavocal  und  Casuszeichen  behielten, 
also  neben  daghe^n,  siSne-n,  knechte-n,  clSde-n,  wdrte-n,  auch  duvle-n 
ü.  s.  w.  setzten.  Die  Einführung  des  s  begann  hier  im  sechzehnten  Jahr- 
hundert, in  dem  auch  im  Schwedischen  und  Dänischen  das  bis  dahin  gel- 
tende Suffix  71  bei  Substantiven  abzufallen  begann,  und  die  Form  des  No- 
minativs, die  auch  flir  den  Accusativ  gewählt  wurde,  für  den  Dativ  eintrat 
Gegenüber  von  Formen  wie  daghe-n,  ßske-n  u.  s.  w.,  welche  noch  im  sech- 
zehnten Jahrhundert  vorkommen,  hiess  es  also  jetzt  wie  im  Nominativ 
kortunga-r,  fiska-r  im  Schwedischen,  und  (/a^^j^Ar^  im  Dänischen,  ein  Ge- 
brauch, der  sich  seit  jener  Zeit  bis  auf  die  Gegenwart  ausnahmslos  erhal- 
ten hat.  Gleich  wie  die  Substantiva  haben  auch  die  Adjectiva  im  Schwe- 
dischen und  Dänischen  seit  dem  sechzehnten  Jahrhundert  das  Suffix  auf- 
gegeben, und  den  Dativ  mit  dem  Nominativ  und  dem  Accusativ  in  der  Form 
zu^^ammentreffen  lassen.    Es  heisst  also  schwedisch /:/ara,  mulna,  fasta^ 
kallade,   und  dänisch  breede,  klage,  störe  wie  im  Nominativ.     Im  fünf- 
zehnten Jahrhundert  aber  war  das  Casuszeichen  als  n  auch  hier  noch 
erhalten,  und  der  Themavocal  als  e,  theilweise  sogar  noch  als  o  bewahrt 
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Auch  das  Niederländische  wies  in  dieser  Zeit  das  Suffix  bei  Adjectiven 
als  n  noch  aus.  Bald  begann  aber  auch  hier  Abfall  des  Suffixes,  und 
eine  auf  den  zu  e  abgeschwächten  Themavocal  endende  Form,  welche 
auch  im  Nominativ,  Genetiv  und  Accusativ  vorkam,  wurde  als  Dativ  ge- 
braucht. Während  also  im  Schwedischen  und  Dänischen  wenigstens 
noch  der  Genetiv  geschieden  war,  fielen  hier  sämmtliche  Casus  des 
Plurals  in  einer  Form  zusammen,  wie  dieses  auch  im  Englischen  der 
Fall  ist,  tvo  wieder  unter  allen  germanischen  Sprachen  die  Zersetzung 
am  frühesten  begonnen  und  am  weitesten  um  sich  gegriffen  hat.  Schon 
in  Quellen  des  zwölften  Jahrhunderts  begegnet  nämlich  Abfall  des  Suf- 
fixes, und  es  steht  neben  den  angeführten  Formen  mit  n  auch  oldey 
göde  u.  s.  w.,  womit  in  eben  der  Zeit  ausnahmsweise  auch  substanti- 
vische Formen,  wie  sdpe,  treouwe,  scelde,  freinde  übereinkommen.  In 
der  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  begann  wie  in  den  anderen  Casus 
des  Plurals,  mit  denen  der  Dativ  seit  jener  leit  in  der  Form  stets  zu- 
sammenfiel, auch  der  Vooal  abzufallen,  und  es  stand  bereits  wie  im 
heutigen  Englischen  old,  warm  u.  s.  w. 

75.    In  allen  germanischen  Sprachen  ist  also  im  zwölften  Jahrhundert 
e  entschieden  durchgedrungen,  und  u  und  o  meist  völlig  verschwunden. 
Dieser  Uebereinstimmung  gegenüber  muss  es  auffallen,  dass  die  der- 
selben Periode  angehörigen  friesischen  Quellen  bei   Substantiven  und 
Adjectiven  o  und  selbst  noch  u  ausweisen,  also  auch  hinsichtlich  des 
Themavocals  jenen  alten  Standpunkt  ausweisen,,  den  sie  bereits  durch 
längere  Aufrechterhaltung  des  Suffixes  als  m  beurkundeten.    Es  heisst 
also  nicht  nur  bämo-n,  dSlo-Ji,  bemo-n,  tkingo-n,  bergo-n,  wivo-n,  etho-n^ 
sondern  auch   büru-m,  fangu-m,  ßfigeru-m,   ethu-m,  b^num,   bemu-my 
thingu'tn.  Daneben  steht  aber  allerdings  bei  Substantiven  und  Adjectiven 
auch  e,    und    es    heisst   ethe-m^    thinge-m,    büre-my    b&ne-my    wtve-m^ 
beme-nii  dete-m,  bojine-m,  bäme-n,  dele-n»  büre-n,  ivive-n,   und   neben 
denselben  mit  einer  auch  sonst  vorkommenden  dialektisch  aufzufassen- 
den Umwandlung  des  e  in  a  oder  i  büra-m,  dammi-n,  brevi-m,  thingi-nu 
itki-m,  brevi-n,  denen  in  hochdeutschen  Quellen  boumUn  entspricht.   Auch 
hier  ist  nämlich  in  jenen  Quellen,  welche  überhaupt  i  statt  e  eintreten 
lassen,  i  gesetzt.  Ueberhaupt  unterliegt  dieses  e  im  Hochdeutschen  allen 
jenen  Veränderungen,  denen  auch  in  anderen  Casus  der  zu  e  abgeschwächte 
Themavocal  ausgesetzt  ist.    Es  fällt  daher  wieder,  namentlich  seit  dem 
dreizehnten  Jahrhunderte  nach  den  Liquiden  /,  r  in  der  Regel  aus,  wenn 
ihm  eine  Silbe,  welche  kurz  ist,  oder  zwei  Silben,  von  denen  die  erste 
lang  ist,  vorhergehen,  und  entsprechend  den  beim  Genetiv,  Dativ  singu- 


Dativiis  plur.  masc.  nnd  neatr.  §.  75.  99 

laris  und  Grenetiv  pluraUs  angefahrten  Formen  beisst  es  auch  hier  sper-n, 
ßnger-n,  winkeh-n^  trendel-n,  rüter-n.  Nach  einer  langen  Silbe  oder  nach 
zwei  kurzen  Silben  bleibt  es  im  Laufe  des  dreizehnten  Jahrhunderts  wie 
io  anderen  Casus  meist  bestehen ,  tiere^y  zagele-n,  übele-n  u.  s.  w. 
Nach  m  und  n  aber  wird  es  selbstverständlich  vor  dem  Casuszeichen 
erhalten,  und  es  heisst  bouchene^n  wie  beine-n,  wagene-n,  degene^n, 
ebene-n,. 

Mit  dem  filnfzehnten  Jahrhunderte  mehren  sich  die  Ausnah- 
men, die  auch  schon  früher  gleich  wie  in  anderen  Casus  vorkamen. 
e  fehlt,  wo  es  früher  meist  blieb,  und  bleibt,  wo  es  früher  in  der  Re- 
gel abgeworfen  wurde  (meütere^n,  dienere-n;  ,spere-n,  pfeü-n  u.  a.).  Wie 
in  anderen  Casus  dauert  femer  auch  hier  dieses  Schwanken  bis  ins 
achtzehnte  Jahrhundert,  in  dem  sich  endlich  der  noch  jetzt  herrschende 
Gebrauch  ausbildete,  das  e  in  allen  zweisilbigen  Wörtern  nach  /  und  r 
auszulassen,  in  allen  einsilbigen  aber,  sowie  in  jenen  zweisilbigen,  deren 
zweite  Silbe  betont  ist,  zu  behalten.  Man  sagt  jetzt  wohl  meister-th 
jmger-n,  winkel-n,  aber  nur  spere-n,  säle-n,  tiere-n  und  oheime^n, 
eidame-n.  Schliesst  die  zweite  Silbe  mit  en  als  orden^  degen,  zeichen,  so 
fällt  jetzt  ausnahmslos,  wie  früher  vereinzelt,  z.  B.  schon  im  dreizehnten 
Jahrhundert  wäfen,  und  in  derselben  Zeit  auch  niederdeutsch  orden^ 
ausser  dem  e  auch  das  n  ab,  und  es  heisst  also  den  angeftlhrten  For- 
men degene-n,  seickene-n  gegenüber  jetzt  im  Dativ  pluralis  nur  wieder 
degen,  zeichen.  Ebenso  steht  auch  von  Adjectiven  im  dreizehnten  Jahr- 
hundert aus  demselben  Grunde  den  obigen  substantivischen  Beispielen 
entsprechend  meist  lützel-n,  Uel-n,  tunkel-n,  und  wiederum  edele-n, 
übele-n.  Die  Regel  ist  indess  hier  ebensowenig,  wie  in  anderen  Casus 
durchgedrungen,  und  Ausnahmen  finden  sich  nach  allen  Seiten  hin  stets, 
um  so  häufiger  aber,  je  näher  die  Quellen  dem  fünfzehnten  Jahrhun- 
dert stehen,  in  dem  auch  hier  völlige  Willkühr  einreisst,  die  bis  ins 
achtzehnte  Jahrhundert  andauert,  wo  auch  bei  Adjectiven  gewöhnlich 
wurde,  e  bei  allen  einsilbigen  beizubehalten,  bei  zweisilbigen  aber  aus- 
fallen zu  lassen,  wenn  die  zweite  Silbe  unbetont  ist,  also  einem  edel-n, 
dunkel-n  ein  schmalem,  hohle-n,  arme-n,  muthige-n  u.  s.  w.  gegenüber  zu 
setzen.  Nur  wenn  dem  ThemavocaJ  n  vorhergeht,  ist  e  ausnahmslos  ge- 
blieben, es  wurde  ihm  aber  dann  oft  der  Vocal  der  Bildungssilbe  geopfert, 
was  auch  nach  /  und  r  geschehen  kann.  Es  heisst  also  nur  eigene-^ 
md  eigne-Hs  ebene-n  und  ebne-n,  verlor ene-n  und  verlome-n  u,  s.  w.  und 
sbenso  den  angeführten  Formen  gegenüber,  wenn  auch  nicht  von  allen 
^hriftstellem  gleich  gebraucht  edle-n,  dunkle-n  u.  s.  w.    Dadurch  aber, 

7* 
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dass  das  Adjectivurn  in  der  heutigen  Sprache  nach  n  den  Themavoe^ 
stets  beibehält,  steht  es  in  einem  unverkennbaren  Vorzug  vor  dem  Sub- 
stantivum,  welches ,  wie  oben  angefahrt,  in  solchen  Fällen  neben  dem 
Themavocal  auch  das  Casuszeichen  aufgibt ,  und  stellt  sieh  wieder  auf 
den  Standpunkt,  den  es  vor  dem  f&nfzehnten  Jahrhunderte  inne  hatte, 
denn  in  der  Zwischenzeit  wurde  auch  bei  Adjectiven  wie  bei  Sub- 
stantiven, was  frtlher  nur  vereinzelt  vorkam  (doch  genomen^  geworfen, 
geladen  u.  s.  w.  statt  genomene-n  schon  im  dreizehnten  Jahrhundert), 
Themavocal  und  Casuszeichen  meist  geopfert,  und  Formen,  welche  den 
angeführten  entsprechen,  standen  auch  solche  gegenüber,  welche  mit  den  | 
auf  n  ausgehenden  Substantiven  Übereinkommen,  also  gülden  statt  d^ 
jetzt  allein  geltenden  goldene-n  oder  goldne-n,  und  ebenso  mit  gebogen 
knien^  mit  zerrissen  kleidem,  wie  seichen,  orden  u.  s.  w. 

Abgesehen  aber  von  solchen  Ausnahmsfällen  nach  Liquida  bleibt  e 
bei  allen  Substantiven  und  Adjectiven  seit  dem  dreizehnten  Jahrhundert 
ausnahmslos  bestehen,  und  Ausfall,  den  in  anderen  Casus  der  Thema- 
vocal auch  nach  Muta,  sowohl  in  der  Gegenwart  als  auch  früher  erlitt, 
kommt  hier  aus  begreiflichen  Gründen  nicht  vor. 

76.  Wie  also  in  allen  germanischen  Sprachen,  älteren  und  jüngeren, 
die  substantivischen  und  adjectivischen  a-Stämme  im  Dativ  pluralis,  was 
Casuszeichen  und  Themavocal  «anbelangt,  völlig  zusammenstimmen, 
ebenso  begegnen  sie  sich  auch  im  Hochdeutschen,  namentlich  seit  dem 
dreizehnten  Jahrhundert.  Indess  ist,  was  den  Themavocal  anbelangt, 
dieses  Zusammentreffen  im  Hochdeutschen  im  Gegensatz  zu  den  anderen 
germanischen  Sprachen  nur  ein  äusserliches,  und  durch  äussere  Gründe 
bedingtes,  innerlich,  im  Princip  sind  die  Formen  verschieden.  Es  hat 
nämlich  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Gothisehen  und  mit  diesem  im 
Gegensatz  zu  allen  anderen  germanischen  Sprachen  auch  das  Hoch- 
deutsche beim  Adjectiv  den  Themavocal  ursprünglich  nicht  rein  bewahrt 
wie  beim  Substantivum ,  sondern  erweitert,  es  galten  also  ursprünglich 
hier  zweierlei  Vocale,  und  nur  dadurch,  dass  die  beiderlei  ursprünglicli 
wesentlich  verschiedenen  .Vocale  in  ein  farbloses  e  ausliefen,  trafen  die 
im  Wesen  getrennten  Formen  äusserlich  betrachtet  überein.  Im  Gtothisched 
ist  dem  Themavocal  bei  Adjectiven  zur  Erweiterung  ein  t  beigetreteo^ 
das  sich  auch  schon  im  Nominativ  und  Genetiv  pluralis  zum  Themavocal 
gesellte,  und  substantivischem  daga-m,  statna-m^  vaurda-m  steht  dabei 
adjectivisches  gödai-m,  blindai-m  gegenüber,  das  mit  godai  und  godai-:^ 
auf  derselben  Stufe  steht.  Im  Hochdeutschen  aber  entwickelte  sich  ge 
rade  wie  im  Nominativ  und  Genetiv  pluralis  durch  Hinzutritt   diese 
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erweiternden  i  ein  e,  das  auch  sonst  gothischem  ai  entspricht,  und  den 
aDgeflihrten  gothischen  Formen  steht  daher  in  den  ältesten  Quellen  des 
Hochdeutschen  guote-m^  blinde-m,  armS^m  gegenüber.  Dass  das  e  ur- 
sprünglich lang  war,  ist  aus  seinem  Ursprünge  klar,  dass  es  aber  auch 
noch  in  der  Periode,  aus  der  uns  Denkmäler  erhalten  sind,  als  lang  galt, 
ist  nicht  zu  bezweifeln,  und  durch  die  Schreibart  mntigee-my  dultigee-m, 
fremdee-my  cuatee-m,  hertee^mj  hifolahanee^-m  bei  Kero  gewährleistet 
Durch  den  Consonanten  geschützt,  hat  sich  hier  wie  auch  sonst  die 
Länge  erhalten.  Wahrscheinlich  im  Laufe  des  neunten  Jahrhunderts 
aber,  in  dem  auch  andere  im  achten  Jahrhunderte  noch  lange  Vocale 
ihre  Länge  einbüssten,  und  in  dem  auch  das  Gasuszeichen  m  in  n  über- 
geht, wurde  es  allmählich  zu  e,  das  im  zehnten  Jahrhundert  sicher  all- 
gemein gegolten  hat  Vereinzelt  tritt  für  dasselbe  wie  in  anderen  Casus 
in  den  öfter  erwähnten  Quellen  i  ein,  geburtlichUriy  befolani-riy  gtnomim-n. 
Da  aber  um  eben  diese  Zeit  auch  bei  Substantiven  der  ehemals  rein 
bestandene  Themavocal  aus  älterem  u  und  o  zn  e  geworden  war,  so 
fielen  jetzt  Substaniiva  und  Adjectiva,  welche  früher  in  diesem  Casus 
in  dem  Themavocal  allen  anderen  germanischen  Sprachen  gegenüber,  in 
denen  keine  Verschiedenheit  waltet,  getrennt  waren,  äusserlich  be- 
trachtet auch  im  Hochdeutschen  wieder  in  der  Form  zusammen.  Wo 
dieses  jedoch  schon  früher  der  Fall  war,  indem  sich  bei  Adjectiven  zum 
Substantiv  stimmend  statt  e  ein  u  findet,  ist  die  Uebereinstimmung  schein- 
bar, und  das  Adjectiv  als  Substantiv  gebraucht  So  bei  cuatu-m,  sarfu-m, 
vbilu-m  bei  Kero,  aldu-m  bei  Isidor,  Jestu-m  in  den  Fragmenten  des 
Matthäusevangeliums  und  etlichen  anderen. 
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77.     Uebersiehtliche    DarstelloDg    der    Bildung    des    Dativs   pluralis 
Gothisch.  Hochdentsch.       Niederdentsch.     Aagelsächsisclb 


lY.JahrL 
Tlll.-IX.Jahrh. 


Bnhst.mii.daga-m 
2Ldymji,gdaai'm 


Uli.  Jahrh. 


IVI.  Jahrh. 


IlLJahrh. 


BubBtmn.giheizza-m  6\kh8tmn.rverO'm  sabstmn.fr^/imtt-jn 
gidancha-n  wäpnu-n  goto-n 

scalchu-m  küso-n 

rvoUcono-m 
engilo-n 


tvege-n 

Bjdj.mnMrmS-m 

adj.mn 

.  starka-n 

adj.mn.  ^^Ai-w 

hertee-m 

starku-n 

wtta-n 

gddo-n 

bifolani-n 

aubstmn.fvege-n 

8ab8t.miL^a^^-n 

fiubstcnihte'n\ 

fingeri-n 

meesters 

scip€-nr€ 

sper-n 

orden 

scipe-s 

ritter-n 

sape 

wäfen 

adj.mn.arm^-n 

adj.mn 

.  karte-n 

adj.  haid€-n 

xtel-n 

göde-n-^ 

genomen 

gddc 

8ub8t.mn.w<?j'tf-w 

Bubst.  cnMe-s 

pfeil-n 

cniht'S 

zeichen 

adj.mn.ar//ie-n 

adj.  goode 

duTÜcel-n 

old 

dunkele-n 

dunkle-n 

ebne^ 

gülden 

8ub8t.mn.w^^tf-n 

sabst.  king-s 

meister-n 

fishe-s 

winkel-n 

zeichen 

adj.mn.<irm^-n 

adj.  old 

edel-n 

edlen 

eigne-n 

• 

ACCUSATIVUS. 

MASCÜLINÜM. 

78.    Als  Suffix  des  Accusativs  pluralis  der  männlichen  a-Stämme 
steht  in  der  ältesten  bekannten  Form  der  germanischen  Sprachen,  im 
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der  männlich -neutralen,  substantivischen  und  adjectivischen  a*Stämme. 

liederUndisch.       Friesisch.      Altnorwegisch-        Schwedisch.        D&iüsch. 

Isländisch. 


avhstmn.folku'm 
humru-m 
näo-n 


adj.  mo.  kunnu-m 


mh9i.mn,daghe-n  sabst.mn./^f2ra-m 

duvle-n  bemu^m 

ridder-s  bemo-n 

beme-m 

dele-n 

thingi-m 

adj.  mn.  grote-n     adj.  mn.  diape-n 


B\ihst.mn.daghu-m  auhBtmn.d^ghu-m 
kimnu-m  banw-m 

sirmo-m 


adj.  mn.  Igklu-m     adj.  mn.  lyklu-tn 


subatmiLbofnen 
mantel-s 
degefi-s 

adj.  mn.  goede-n 
goede 


BvibeX.mTx.daghe-n  8ubst.mn.^a^tf-n 
fiskar  fiske 

adj.  mn.  faste-n  adj.  mn.  kloge-n 
fasta  Möge 


aub8tmn.6o<»m^-n 
maniel'S 
degen-s 

adj.  mn.  goede 


sub8t.mn./?;Ara-r     subst.mn./ifAr^ 


adj.  mn.  fcista        adj.mn.A:fo^^ 
kailade 


Oothischen,  ns,  und  es  heisst  daher^  da  das  Suffix  ausnahmslos  an  den 
reinen  Stamm  antritt,  von  den  mehrfach  angezogenen  a-Stämmen  daga-ns, 
itcdna-nsy  himina-ns  u.  s.  w.,  die  durch  dieses  Suffix  bis  in  den  Urzustand 
unseres  Sprachstammes  zurttckreichen,  und  sich  nachdrticklichst  vor  den 
urverwandten  Sprachen  auszeichnen,  wo,  abgesehen  vom  Altpreussischen, 
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das  Suffix  in  seiner  ursprünglichen  Form  nur  in  Dialekten,  wie  im 
Griechischen,  oder  unter  dem  Einflüsse  gewisser  euphonischer  Verhält- 
nisse geblieben  ist,  wie  im  Sanskrit  Im  Griechischen  hat  sich  v  im 
Allgemeinen  zu  v  verflüchtigt,  und  es  steht  YTfTtovg  für  Hicno-vgy  im 
Sanskrit  aber  ist  das  s  abgefallen,  und  es  heisst  den  angefahrten  go- 
fhischen  Formen  gegenüber,  indem  der  Themavocal  a  in  ^  übergeht, 
asvä-n.  Ebenso  hat  auch  das  Lateinische  den  Themavocal  verlängert, 
im  Gegensatz  aber  zum  Sanskrit  das  n  der  vollständigen  Endung  auf- 
gegeben, was  in  merkwürdiger  Uebereinstimmung  mit  dem  Lateini- 
schen auch  im  Niederdeutschen  stattfindet,  wo  es  einem  lateinischen 
equo-s  genau  entsprechend  dömd^s  heisst,  in  welchem  der  Themavocal 
durch  die  Verlängerung  in  d,  das  auch  sonst  in  Uebereinstimmung 
mit  dem  Gothischen  eintritt,  wenn  a  verlängert  wird,  umgewandelt 
wurde.  Vereinzelt  findet  sich  statt  6s  auch  äs.  So  setzt  statt  des  zu 
erwartenden  slutüös  der  Münchner  Codex  des  Heliand  slutilA-Sy  und 
ebenso  steht  waldä-^  statt  waldö-s,  sowie  dtubld-s.  Entweder  ist  also 
hier  der  verlängerte  Themavocal  wieder  verkürzt  worden,  wodurch  er 
noth wendig  zur  a-Qualität  zurücktrat,  aus  der  er  entstanden  war,  oder 
es  ist,  was  wahrscheinlicher  ist,  ausnahmsweise  dafür  langes  ä  einge- 
treten, das  sich  in  den  gleichzeitigen  Quellen  des  nahe  verwandten 
Angelsächsischen  allgemein  findet,  wo  einem  angeführten  niederdeutschen 
slutUä-s  ein  beämd-s,  cedpä-s,  dredmä-Sy  fugold-s^  bedgä-^  u.  s.  w.,  sowie 
dagä'S  (vergl.  §.  49)  entspricht.  Auch  das  Angelsächsische  hat  also  von 
dem  ursprünglichen,  im  Gothischen  noch  erhaltenen  Gasuszeichen  nur 
das  s  bewahrt,  womach  auch  nicht  bezweifelt  werden  kann,  dass  es  in 
weiterer  Uebereinstimmung  mit  anderen  germanischen  und  urverwandten 
Sprachen  den  Themavocal  vor  dem  s  verlängerte,  und  der  dem  s  vor- 
hergehende Vocal  als  principiell  lang  aufzufassen  ist  Fasst  man  aber 
ins  Auge,  dass  gleichzeitige  niederdeutsche  Quellen  entschieden  die 
Länge  ausweisen,  so  wird  man  auch  für  die  ältesten  angelsächsischen 
Quellen  noch  langen  Vocal  annehmen,  und  d  als  den  ursprünglichen, 
nicht  erst  aus  einem  anderen  Vocal  abgeschwächten  oder  verkürzten 
Laut  ansehen  dürfen. 

Mit  dem  elften  Jahrhunderte  beginnt  das  a,  welches  bald  verkürzt 
worden  sein  mag,  immer  häufiger  in  e  überzugehen,  und  bereits  am 
Beginne  des  zwölften  Jahrhunderts  wird  es  ausschliesslich  getroffen. 
In  den  sogar  etwas  jüngeren  friesischen  QueUen  aber  ist  a  neben 
einem  daraus  abgeschwächten  e  noch  erhalten.  Lang  ist  es  indess 
hier  sicher  nicht  mehr,  obgleich  nicht  bezweifelt  werden  kann,  dass  ein- 
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mal  gleichwie  in  anderen  germanischen  Sprachen  langer  Vocal  gegolten 
bat,  denn  auch  das  Friesische  hat  das  n  des  vollen  Suffixes  auf- 
gegeben» und  sicher  gleich  wie  in  anderen  Sprachen  wieder  langen 
Vocal  eintreten  lassen.  Statt  des  allein  zurückgebliebenen  s  aber  ist 
wie  in  anderen  Fällen  ein  r  eingetreten,  und  es  heisst  daher  dama-Vy 
büra-r,  bonna-r,  gofiga^r,  brenga^r,  halsa^r^  tuska-r,  und  mit  Abschwär 
chung  des  Themavocales  auch  tuske-r.  Daneben  fällt  aber  r  bereits 
ganz  ab,  und  es  steht  ßngera,  brenga^  ferda^  biscopay  d6ma^  thiawa, 
halsa,  wofbr  bereits  das  Emsiger  Manuscript  mit  weiterer  Abschwä^ 
chung  des  a  zu  e,  halse,  sowie  das  Westerlauwersche  Landrecht  birge 
bietet.  Analog  diesen  Formen  setzt  auch  das  gleichzeitige  Niederdeutsche 
ohne  s  und  mit  abgeschwächtem  Themavocal  dage,  dSve,  viscke,  breve 
u.  8.  w.,  ja  selbst  schon  im  Gottonianischen  Codex  des  Heliand  findet 
sich  neben  dem  angeführten  slutilä-s  des  Mänchner  Codex  ohne  s  slutila, 
bei  dem  sich  der  früher  lange  Vocal,  da  er  des  consonantischen  Schutzes 
entblösst  wurde,  verkürzte,  und  daher  zur  a-Qualität  zurücktrat.  In 
derselben  VITeise  steht  in  derselben  Quelle  thoma  neben  thomö-s  und 
die  Psahnen  bieten  urtgoy  und  bereits  mit  abgeschwächtem  e  für  waldd-s 
im  Heliand  walde.  Auch  angelsächsische  Quellen  setzen  in  dieser  Zeit 
neben  den  angeführten  Formen  mit  s  mit  Abwerfung  desselben  bende, 
ctukte.  Während  aber  im  Niederdeutschen  die  im  zwölften  Jahrhundert 
beginnende  Abwerfung  des  s  stets  mehr  und  mehr  sich  ausdehnt,  und 
bald  auslautendes  e  allein  gilt,  verschwinden  umgekehrt  im  Angelsäch- 
sischen die  Formen  auf  e  wieder,  das  allgemeine  Pluralzeichen  s,  wel- 
ches nicht  mit  dem  in  den  ältesten  Quellen  vorkommenden  s  identificiert 
werden  darf,  gewinnt  an  Ausdehnung  und  herrscht  ungefähr  seit  der 
Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  allein,  nachdem  auch  eine  im 
zwölften  Jahrhundert  auftauchende,  aus  der  consonantischen  Decli- 
nation  eingedrungene  Form  auf  n  (benden,  cluden^  custen)  bald  wieder 
untergegangen  war.  Um  diese  Zeit  beginnt  aber  allmählich  auch  der 
Themavocal  vor  dem  s  auszufallen,  was  im  Laufe  des  sechzehnten 
Jahrhunderts  alhnählich  zur  Regel  sich  erhob,  und  im  heutigen  Eng- 
lischen wieder  mit  Ausnahme  der  im  §.  49  angeführten  Fälle  durchweg 
stattfindet,  day-s^  king-s  findet  sich  also  seit  dem  fünfzehnten  Jahrhun- 
dert, und  steht  einem  im  zwölften  bis  zum  vierzehnten  Jahrhundert 
geltenden  daye^  gegenüber,  neben  dem  aber  damals  auch  daye-n  und 
cbye  vorkonunen  konnte.  Beachtenswerth  ist  es,  dass  gleichzeitig  auch  das 
Friesische  neben  angeführten  Formen  wie  tuske-r,  halse  solche  ausweist, 
welche    consonantische  Flexion    angenommen   haben  (büreus  fingeren. 
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bret)en,  damen,  bämen,  dornen,  fangen),  was  vereinzelt  auch  in  den  der- 
selben Periode  angehörigen  ältesten  niederländischen  Quellen  stattfindet 
Im  Allgemeinen  aber  steht  auch  hier  entweder  s  nach  abgefallenem 
Themavocal  (daeg-s),  was  bei  den  Stämmen  auf  aria  Regel  ist  (rechtere, 
rover^,  sonder^s,  wokerar^),  oder  mit  Abfall  des  Casuszeichens  zu  e 
geschwächter  Themavocal  (penninge).  Allmählich  aber  nehmen  die  einem 
consonantischen  Stamme  angehörigen  Formen  tlberhand,  bis  endlich  im 
heutigen  Holländischen  mit  Ausnahme  der  §.51  verzeichneten  Fälle» 
welche  s  behalten,  überall  im  Accusativ  pluralis  Uebertritt  zu  den  con- 
sonantischen Stämmen  stattfindet. 

79.  Nicht  nur  die  ältesten  Quellen  des  Angelsächsischen  und  Nie- 
derdeutschen, sondern  auch  die  bedeutend  jüngeren  des  Friesischen  und 
Niederländischen  weisen  also  in  schöner  Uebereinstimmung  als  Casus- 
zeichen des  Accusativs  pluralis  jp  (r)  aus,  und  es  muss  daher  dieser 
Uebereinstimmung  gegenüber  auffaUen,  dass  das  Hochdeutsche,  mit  dem 
hier  auch  das  Altnorwegisch-Isländische,  Schwedische  und  Dänische 
stimmt,  bereits  in  den  ältesten  uns  erhaltenen  Quellen  kein  s  ausweist, 
und  einen  Vocal  in  den  Auslaut  treten  lässt.  Gleich  wie  also  im  Nominativ 
pluralis  ein  factischer  Gegensatz  des  Hochdeutschen  den  andern  germa- 
nischen Sprachen  gegenüber  unverkennbar  war,  so  lässt  sich  auch  hier 
ein  Gegensatz  des  Hochdeutschen  und  der  nordischen  Sprachen  den  an- 
deren germanischen  Idiomen  gegenüber  nicht  verkennen.  Principiell  ist 
er  indess  auch  hier  nicht,  denn  dass  auch  diese  Sprachen  in  einer 
älteren  uns  unzugänglichen  Periode  gleich  den  genannten  ein  Suffix  aus- 
wiesen, ist  an  sich  nicht  zu  bezweifeln,  und  wird  ttberdiess  ftlr  das  Hoch- 
deutsche durch  die  interessante  Form  veltgangä-^,  das  in  einem  Engel- 
berger  Codex,  dessen  Glossen  dem  zehnten  Jahrhundert  angehören, 
Glosse  zu  latrmas  bildet,  und  für  das  Altnorwegisch-Isländische  und 
Schwedische  durch  glücklich  erhaltene  Formen,  wie  branda-r  und  ähnliche 
völlig  ausser  Frage  gestellt,  aus  denen  zugleich  erhellt,  dass  auch  diese 
Sprachen  von  dem  ursprünglichen  im  Gothischen  geltenden  Suffixe  nur 
s  bewahrten,  wofür  aber  die  nordischen  Sprachen  wie  in  anderen  Fällen 
zum  Friesischen  stimmend  ein  r  eintreten  Hessen.  Steht  aber  einmal 
fest,  dass  auch  das  Hochdeutsche  und  die  nordischen  Sprachen  gleich 
den  übrigen  von  dem  ursprünglichen  Casuszeichen  das  n  aufgegeben 
haben,  so  wird  man  auch  annehmen  dürfen,  dass  sie  in  weiterer  Ueber- 
einstimmung mit  diesen  den  Themavocal  verlängerten,  wodurch  sich  aus 
demselben,  wie  namentlich  nach  dem  Vorgange  im  Niederdeutschen  wohl 
keinem  Zweifel  unterliegt,  im  Hochdeutsehen  ein  d  entwickelte,  das 
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vielleicht  aueh  im  Altnorwegisch-Isländischen  und  in  den  anderen  nor- 
dischen Sprachen  gegolten  hat 

Nach  Abfall  des  s  trat  also  im  Hochdeutschen  ursprünglich  6  in 
den  Anslaut,  wo  es  lange  Zeit  gegolten  haben  mag,  endlich  aber  doch 
aus  bereits  öfter  erwähntem  Grunde  seine  ursprüngliche  Länge  aufgeben 
und  wie  in  anderen  Fällen,  zur  o-Qualität,  aus  der  es  entstanden  war, 
zurückkehrend,  a  werden  muste.  Warum  in  diesen  Sprachen  das  Casus« 
zeichen  früher  abfiel,  ist  eben  so  wenig  endgültig  zu  entscheiden,  als 
sich  bestimmen  lässt,  wann  der  Abfall  eintrat.  Wahrscheinlich  geschah 
es  aber  schon  lange  ror  der  uns  zugänglichen  Periode,  denn  in  den  uns 
erhaltenen  Quellen  ist  auch  schon  das  ursprüngliche  ö  spurlos  unterge- 
gangen, und  ausnahmslos  die  Verkürzung  desselben  eingetreten.  Es 
steht  daher  hochdeutsch  steina^  kmila,  bouma  u.  s.  w.,  dem  altnorwe- 
gisch-isländisches hvera,  hleifa,  üa,  mara,  leika,  Tuda,  vera  u.  s.  w., 
so  wie  auch  in  den  ältesten  schwedischen  und  dänischen  Quellen 
hunda^  himna  u.  s.  w.  genau  entspricht.  Später  treten  aber  im  Schwe- 
dischen neben  den  Formen  auf  a  wieder  solche  auf  ar  immer  häufiger 
auf,  welche  bald  zu  jener  ausschliesslichen  Geltung  gelangen,  die  sie 
jetzt  haben.  E^  darf  indess  in  denselben  nicht  ein  Ueberbleibsel  der 
ursprünglichen,  längst  untergegangenen  Form  erkannt  werden,  vielmehr 
ist  anzunehmen,  dass  der  Accusativ  gleich  dem  Dativ  die  Form  des 
Nominativs  annahm,  wie  dies  wohl  aueh  im  Dänischen  der  Fall  ist,  wo 
es  \vie  im  Nominativ  und  Dativ  auch  im  Accusativ  fiske,  dage,  ringe, 
engte  u.  s.  w.  heisst,  obwohl  hier  diese  Formen  auch  direct  aus  den  älteren 
auf  a  hergeleitet  werden  können.  Dadurch  aber,  dass  der  Accusativ 
pluralis  das  s  ablegte,  und  sein  ursprünglich  geltendes  0  zu  a  verkürzte^ 
fiel  dieser  Casus  im  Hochdeutschen  mit  dem  Nominativ  pluralis,  wo  s 
gleichfalls  abgeworfen  wurde,  und  in  Folge  dessen  der  lange  Vocal  ver- 
kürzt worden  war,  äusserlich  in  der  Form  eben  so  zusammen,  wie  sie 
früher  in  der  Form  6s  (as)  einander  begegneten,  im  Niederdeutschen 
in  dieser  Form  sich  wirklich  begegnen,  und  wie  sie  auch  im  Angel- 
sächsischen in  der  Form  auf  äs  übereinkommen.  Innerlich  aber  sind 
die  beiderlei  Foimen  grundverschieden,  und  es  ist  im  Hochdeutschen 
ebensowenig  wie  im  Niederdeutschen  oder  Angelsächsischen  anzunehmen, 
dass  die  Form  des  Nominativs  ursprünglich  auch  für  den  Accusativ 
gebraucht  worden  sei.  Frühe  aber  mögen  die  beiden  Casus,  weil  sie 
in  der  Form  übereintrafen,  für  identisch  gehalten  worden  sein,  und  es 
traten  daher  auch  stets  in  beiden  Casus  zu  gleicher  Zeit  dieselben  Ver- 
änderungen ein.    Schon  frühe  wurde  also  auch  hier  das  a  weiter  zu  e 
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geschwächt,  und  bereits  in  der  Freisinger  Händschrift  Otfrids  steht  wege, 
ja  selbst  schon  in  Eeros  Verdeutschung  der  Benedictinerreger  findet 
sich  atume,  wodurch  auch  die  Annahme,  dass  a  schon  in  den  ältesten 
uns  erhaltenen  Quellen  kurz  ist,  neue  und  kräftige  Unteratützung  ge- 
winnt« Mit  dem  elften  Jahrhundert  tritt  wie  im  Nominativ  a  immer  mehr 
zurück,  im  zwölften  aber  ist  es  verscl^wundeu,  und  es  herrscht  nur  mehr 
e,  das  von  da  bis  auf  die  Gegenwart  andauert,  und  selbstverständlich» 
da  der  Accusativ  auch  später  nicht  vom  Nominativ  geschieden  war,  im 
dreizehnten  Jahrhundert  sowohl  als  später  alle  jene  Veränderungen  er- 
fährt, welche  den  Nominativ,  auf  welchen  daher  hier  nur  zu  verweisen 
ist,  treffen. 

80.  Oleich  wie  beim  Substantivum  fällt  in  den  uns  zugänglichen 
Quellen  des  Hochdeutschen  auch  beim  Adjectivum  der  Accusativ  plu- 
ralis  mit  dem  Nominativ  in  der  Form  stets  zusammen.  Die  Ueberein- 
Stimmung  ist  indess  auch  hier  keine  principielle,  sondern  eine  spätere, 
und  nur  dadurch  entstanden,  dass,  begtinstigt  durch  den  Abfall  des 
Gasuazeichens  im  Accusativ  und  die  Abschwächung  des  Themavocaleft 
beide  Casus  allmählich  in  einander  Ubergiengen.  Wie  nämlich  schon 
in  den  ältesten  Quellen  des  Hochdeutschen  in  den  Nominativ  Formen  auf 
a  neben  den  ursprünglichen  und  allgemein  zu  erwartenden  auf  e  ein- 
drangen, so  begegnen  umgekehrt  im  Accusativ  Formen  auf  e  neben 
denen  auf  a,  weiche  allein  zu  erwarten  waren.  Es  hatte  nämlich  sicher 
einmal  auch  beim  Adjectivum  genau  zum  Substantiv  stimmend  im 
Accusativ  pluralis  nur  ein  aus  früherem  d  (s.  §.  79)  hervorgegangenes  a 
gegolten,  das  auch  im  Niederdeutschen,  wo  beide  Casus  in  der  zugäng- 
lichen Periode  gleichfalls  zusammentreffen,  indem  im  Nominativ  das  ur- 
sprünglich nur  dem  Accusativ  eigenthümliche  a  getroffen  wird,  während 
sich  umgekehrt  im  Accusativ  das  anfänglich  nur  dem  Nominativ  zukom- 
mende e  findet,  fbr  die  ursprüngliche  Form  des  Accusativs  pluralis  ge- 
halten werden  muss.  Auffallen  könnte  es  aber  hier,  dass  sich  der 
Accusativ  pluralis  des  Adjectivums  vom  Accusativ  pluralis  des  Sub- 
stantivums  scheidet,  und  substantivischem  dagd^s  ein  adjectivisches 
spähe,  späha  gegenübersteht,  während  sich  hochdeutsches  substantivisches 
daga  und  adjectivisches  bltnte,  arme,  bUnia,  kalta,  gisanta,  seubUgOy 
nuiwa  u.  8.  w.  genau  entsprechen.  Da  indess  der  Nominativ  pluralis 
kein  Suffix  auswies,  und  von  einem  substantivischen  Nominativ  pluralis 
dagö^  gleichfalls  abstand,  so  war  es  bei  dem  Streben,  Nominativ  und 
Accusativ  bei  den  Affectiven  ebenso  zusammenfallen  zu  lassen,  wie  sie 
beim  Substantiv  zusammentreffen»  nahe  gelegt,  dasselbe  auch  im  Acca- 
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sativ  abzustreifen,  und  der  nun  entstehende  Gegensatz  zwischen  sub* 
etantiyisehem  und  adjectiTischem  Accusativ  konnte  um  so  weniger  be* 
achtet  werden  und  auffallen,  als  auch  die  Nominative  von  einander  in 
derselben  Weise  abstanden,  und  die  adjectivische  Flexion  in  Folge  der 
eingedrungenen  PronominalsufSxe  überhaupt  längst  als  eine  selbstetän- 
dige,  von  der  substantivischen  abweichende  betrachtet  wurde.  Aus  dem 
gleichen  Grunde  konnte  es  auch  im  Angelsächsischen  nicht  auffallen, 
dass  für  den  Accusativ  des  Adjectivs,  vom  Substantiv  in  derselben  Weise 
abweichend  wie  im  Niederdeutschen,  durchweg  e  eintrat,  und  einem  sub- 
stantivischen beämäsy  eorläs  adjectivisches  brüne^  cealde,  deöpe^  ealde, 
sowie  glade,  täte  u.  s.  w^.  von  Stämmen  mit  dem  Vocal  ä  gegenüber- 
stand. Das  e  selbst  scheint  aber  hier  nicht  aus  dem  Nominativ  einge- 
drungen, sondern  bereits  eine  weitere,  durch  den  Laut  im  Nominativ 
begünstigte  Abschwächung  des  älteren  a  zu  sein,  die  auch  in  Formen 
des  Friesischen,  sowie  in  den  gleichzeitigen  hoch-  und  niederdeutschen 
und  niederländischen  Quellen  anzunehmen  ist.  Seit  aber  a  des  Accu- 
satives  durchweg  in  e  übergegangen  war,  hört  natürlich  aller  Unterschied 
z\vischen  Accusativ  und  Nominativ  auf,  und  es  gilt  daher  seit  dieser 
Zeit  in  allen  diesen  Sprachen  vom  Accusativ  alles  dasjenige,  was  beim 
Nominativ  §.  51  bemerkt  worden  ist. 

81.  Während  aber  in  den  angeführten  Sprachen  schon  in  den 
ältesten  Quellen  Nominativ  und  Accusativ  pluralis  des  Adjectivimis  stets 
in  einander  übergegangen  sind,  und  in  derselben  Form  zusammentreffen, 
während  der  Accusativ  des  Adjectivums  von  dem  des  Substantivs  theil- 
weise  absteht,  und  meist  erst  in  jüngeren  Perioden  in  Folge  gegen- 
seitiger Abschwächung  stets  mit  demselben  übereinkommt,  ist  umgekehrt 
im  Gothischen  und  in  Uebereinstimmung  damit  auch  im  Altnorwegisch- 
Isländischen,  Schwedischen  imd  Dänischen  der  Accusativ  pluralis  des 
Adjectivums  noch  vom  Nominativ  pluralis  geschieden,  fallt  aber  durch- 
weg sowohl  was  Casuszeichen  als  Themavocal  anbelangt,  mit  dem  Sub- 
stantivum  zusammen.  Es  heisst  nämlich  einem  substantivischen  daga-ns 
u.  s.  w.,  mara  in  den  beiden  angeführten  Beziehungen  genau  entspre- 
chend von  adjectivischen  Stämmen  im  Gothischen  göda-ns,  blmda-^is,  im 
Altnorwegisch-Islandischen  hugdj/ggva,  kugfulla,  hvatfoera^  imd  im  Schwe- 
disch-Dänischen brunaj  hvata  u.  s.  w..  Formen,  welche  von  einem  Nomi- 
nativ gödai^  blindai  —  güdi-r,  lendi-^  —  brufii-r,  hvati-r  scharf  geschieden 
sind.  Erst  im  Laufe  des  sechzehnten  Jahrhunderts  tritt  auch  hier 
Uebereinstimmung  ein,  indem  nämlich,  wie  bemerkt,  die  Adjectiva  im 
Nominativ  das  Casuszeichen  abwerfen,   und  wahrscheinlich  begünstigt 
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durch  die  Fona  des  Accusativus  ein  a,  das  im  Schwedischen  mit  Aus- 
nahme der  Stämme  auf  ad  und  ast  bis  auf  die  Gregenwart  geblieben  ist, 
im  Dänischen  aber  später  allgemein  einem  noch  jetzt  geltenden  e 
weichen  muste,  eingetreten  ist. 

Dadurch  aber,  dass  das  Gothische  beim  Adjectivurn  dasselbe  Casus- 
zeichen  ausweist»  welches  die  Substantiva  bieten,  unterliegt  es  bei  dem 
nahen  Zusammenhang,  in  dem  die  einzelnen  germanischen  Sprachen  zu 
einander  stehen,  keinem  weiteren  Bedenken,  dass  auch  in  den  anderen 
germanischen   Sprachen  die  Adjectiva  ursprünglich  in  diesem  Casus 


82.    Uebersichtliche  Darstellung    der  Bildung    des  Accusativs  pluralis 


Gothisch. 


Hochdeutsch.'      Niederdeutsch.     Angelsächsisch. 


IV.Jahrh. 

subst.  m 
adj.m 

. daga-ns 
.  göda-ns 

YIIL-lUahrh. 

B\ihst.m.veltgan- 
gäs 
siaina 
atume 
aäj.m,  arme 

sihhara 

subst.  m.  d6m6-s 
slutüä-s 
slutila 
tvalde 
Adj.m,  späha 
spähe 

substm.  beämä-s 
Sidj.m.cealde 

XllLJahrh. 

fi\ihsi,m,tage 
finger 
vogel 

subst  m.dage 
rkhter 

suhst  fisce-s 
cnihte 
benden 

IVI.Jahrh. 


IlLJahrk. 


adj.  m.  alte 
ebne 

subst  m.  tage 
engel 
berg 

?Ä}.m,aUe 
ebne 

subst.  m.  tage 
diener 


adj.  m.  arme 


adj.  balde 


subst.  daye-s 
day-s 


SLdu  olde 
old 

VQbsi.king'S 
fishe-s 


adj.  m.  alte 
ebne 


^j.old 
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genau  mit  -dem  SubBtantivum  stimmten^  wodurch  auch  auf  die  Annahme, 
dass  hoch-  und  niederdeutsches  a  im  Accusativ  wie  beim  Substantiv  aus 
6  entstanden  ist,  in  welches  der  Themavocal  wie  beim  Substantiv  in 
Folge  des  abgefallenen  n  des  vollständigen  Casuszeichens  war  verlängert 
worden,  ein  erfreuliches  Licht  fällt. 

Ueber  den  Accusativ  und  den  damit  gleichlautenden  Vocativ  der 
neutralen  Stämme  s.  oben  beim  Nominativ,  mit  dem  diese  Casus  zu- 
sammenfallen. 


der     männlichen,     substantivischen    und     adjectivischen    a  -  Stämme. 


liederländisch.        Friesisch.       Altnorwegisch*      Schwedisch.  Dänisch. 

Isländisch. 


8abst.m.  hranda-r 
hleifa 

adj.  m.  hugfulla 


%xi^%tm.daeg-s     subst.  m.  aama-r 
rover-s  tuskf-r 

penninge  finaera 

kahe 
damen 
adj.  m.  valsche      adj.  in.  gräte 

subst.  m.  dagke 
daahen 
riader-s 
deqen-s 


BvibBt.m.degen-s 
mantel-s 
hemelen 
dagen 
JL^j.m.goede 


sahst,m.branda'r  8nb8t.ii).  hunda 
hunda 
himna 


adj.  m.  hvata         adj.  m.  hrüna 

udaghc 
ftska-i 


subst.m,dagha      subst.  m.  karla 

i-r 


SLdj.m.fasta  Adj.m,  gada 

gode 

«\xh%i.m,fiska-r     subst.  m.  dage 


adj.  m .  fasta  adj.  m.  kloge 

älskade 
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83.  Wie  in  den  urverwandten  Sprachen  bleiben  auch  im  Germa- 
nischen alle  dem  Themavocal  vorausgehenden  Gonsonanten  in  allen 
Casus  unverändert,  was  in  weiterer  Uebereinstimmung  mit  den  urve^ 
wandten  Sprachen  im  Allgemeinen  und  namenäich  in  den  ältesten 
Quellen  mit  Ausnahme  der  oben  beim  Nominativ  angefahrten  Fälle 
auch  bei  dem  Halbvocal  v  stattfindet  Erst  in  späteren  Perioden  ist  er 
auch  .in  den  übrigen  Casus  theils  vereinzelt,  theils  allgemein  gewichen. 
I  aber  (im  Gothischen  vor  Vocalen  j)y  welches  das  Germanische  gleich 
dem  Lateinischen  und  Griechischen  dem  sanskritischen  Halbvocal  tj 
gegenttbersetzt,  ist  überhaupt  nur  in  den  ältesten  Perioden  imd  auch  da 
nicht  ausschliesslich  bewahrt  worden,  sondern  im  Gegensatz  zu  den  ur- 
verwandten Sprachen,  wo  es  stets  geblieben,  in  einigen  im  Allgemeinen, 
in  anderen  theilweise  ausgefallen.  Umgekehrt  hat  aber  dieses  i  auch  oft 
den  Themavocal  verdrängt.  Dieser  allgemeinen  und  einiger  besonderen 
Eigenthümlichkeiten  wegen  erheischen  daher  den  urverwandten  Sprachen 
gegenüber  in  den  germanischen  Sprachen  diejenigen  a-Stänime,  bei 
denen  ein  i  dem  Themavocal  vorausgeht,  eine  eigene  zusammenhän- 
gende Behandlung. 

84.  Wie  in  den  urverwandten  Sprachen  ist  auch  im  Gothischen 
das  I  beim  Substantivum  und  mit  wenigen  Ausnahmen  auch  beim  Ad- 
jectivum  in  allen  Casus  ausnahmslos  geblieben,  geht  aber  im  Gegensatz  zu 
den  urverwandten  Sprachen,  wenn  der  Themavocal,  sei  es  rein  oder 
.geschwächt,  erhalten  ist,  mit  Ausnahme  einiger  Fälle  im  Nominativ  und 
Genetiv  singularis,  in  j  über.  Charakteristisch  für  diese  la-Stämme  im 
Gothischen  ist  es,  dass  die  Substantiva  im  Gegensatz  zu  den  a-Stämmen, 
welche  im  Nominativ  singularis  den  Themavocal  vor  dem  Casuszeichen 
stets  ausstossen,  denselben  behalten,  vor  dem  s  aber,  wie  es  auch  im 
Genetiv  singularis  der  cr-Stämme  geschieht  (§.  24),  aus  Gründen,  welche 
die  Lautlehre  entwickelt,  zu  i  schwächen.  Die  la- Stämme  stehen  da- 
durch in  Vorzug  vor  allen  anderen  a-Stämmen  und  den  urverwandten 
Sprachen,  welche  den  Themavocal  gleichfalls  beibehalten,  näher,  als  die 
c-Stämme,  und  gothisches  aus  nühia-s  entstandenes  nühjt-s,  harjts 
(für  haria-s)  scheidet  sich  vortheilhaft  von  bagm-s  (für  bagma-^),  stains 
(für  staina-s),  gleicht  Sanskrit  sürya-s,  und  entspricht,  abgesehen  von  der 
verschiedenen  Schwächung  des  Themavocals,  auch  lateinischem  fiUus 
und  griechischem  riUo-g. 

Geht  eine  Ableitungs-  oder  lange  Wurzelsilbe  dem  Themavocal 
vorher,  so  wird  aus  gleichfalls  in  der  Lautlehre  näher  untersuchten  Grün- 
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den  der  zu  i  geschwächte  Themayoca]  mit  dem  yorhergehenden  t  zu  et 
zusammengezogen.  Den  angefahrten  Formen  gegenüber  steht  also 
mdei'S  fttr  antiia-s  aus  andü^s,  asnei-i  fttr  asnias  aus  asnii^s  u.  s.  w., 
denen  im  Altnorwegisch-Isländisehen  langsilbige  Substantiva  wie  hirdh-r, 
geiti-r,  gwti-r,  Imkni-r,  hersi-r,  kenni-^,  herdi-r,  sowie  im  Schwedisch» 
Dänischen  der  ältesten  Periode  laski-^r,  öri-f^  u.  a.  genau  entsprechen. 
Auch  hier  scheint  nämlich  zu  i  geschwächter  Themavocal  ursprünglich 
mit  Yorausgehendem  i  in  ein  später  kurzes  i  zusammengeflossen ,  und 
eben  dadurch  erhalten  worden  zu  sein,  obwohl  auch  denkbar  wäre,  dass 
in  Uebereinstimmung  mit  den  a-Stämmen  der  Themavocal  ausgefallen 
und  das  demselben  vorausgehende  /  allein  geblieben  ist  Eurzsilbige 
Stämme  haben  hier  durchweg  ausser  dem  Themavocal  auch  das  dem- 
selben vorausgehende  ?  aufgegeben,  und  fallen  daher  mit  den  a-Stäm- 
men,  mit  denen  sie  auch  gleich  den  langsilbigen  hinsichtlich  des  Casu»- 
Zeichens  übereinkommen,  zusammen,  tiVi-r,  her-t\  Ebenso  haben 'im 
Altnorwegisch-Isländischen,  sowie  in  den  ältesten  Quellen  des  Schwe- 
dischen und  Dänischen  auch  alle  Adjectiva  auf  ia  das  /  ausgeworfen, 
und  fallen  daher  gleichfalls  mit  jenen  auf  a  zusammen. 

85.  Im  Gothischen  aber  haben  auch  die  Adjectiva,  wenn  sie  lang- 
silbig,  den  zu  i  geschwächten  Themavocal  mit  dem  vorausgehenden  t, 
me  bei  den  Substantiven,  zu  ei  zusammengezogen,  und  es  steht  also 
aUkei'S  (fllr  ultküs  aus  althia-s)  und  viltheis.  Merkwürdig  aber  ist, 
dass  im  Gegensatz  zum  ausschliesslichen  Gebrauche  beim  Substantivum 
hier  wie  auch  sonst  statt  e/,  altnorwegischen  Substantiven  vergleichbar, 
i  eintritt,  ja  beide  Vocale  unterdrückt  werden.  Gegenüber  den  ange- 
führten Formen  findet  sich  nämlich  1.  Timotheus  3,  3  süti-s  aus  sütü-s, 
und  ebendaselbst  steht  auch  nach  Castigliones  Angabe  airkni-s  aus  dem 
Thema  airkma.  Ebenso  kann  auch  das  Lucas  6,  40  stehende  laisari-s 
aufgefasst  werden,  und  man  braucht  daher  nicht  nothwendig  Schreibfehler, 
veranlasst  durch  das  folgende  is  anzunehmen,  obwohl  die  Annahme  nahe 
liegt  und  Manches  für  sich  hat  Mit  Unterdrückung  beider  Vocale  steht 
^l-s,  uns^l-Sj  gafaur^s,  nnfaur^^  bleitk^s,  andaset^s,  nna^un'-s,  gamai?i-s, 
andan^m-Sy  skeir-s,  brük-s,  analaiign^s,  hrain-s  und  aljakun^s,  samaktm-s, 
wo,  wie  schon  Bopp  annimmt,  der  Umstand,  dass  dem  Suffixe  Ja  mehr 
als  eine  Silbe  vorhergeht,  die  Unterdrückung  des  Suffixes  veranlasst 
haben  mag.  Der  eigentliche  Grund,  warum  die  adjectivischen  Stämme 
hier  von  den  substanft vischen  abweichen,  liegt  wohl  nicht  klar  vor,  so 
viel  aber  ist  sicher,  dass  die  abweichende  Form  entweder  durch  Ver- 
kennung  des  Stammes  entstanden,  oder  um  Verwechslungen  voi7.ubeugen, 
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gewählt  worden  ist  Vielleicht  bat  auf  die  Wahl  dieser  Form  irgend  wie 
auch  der  Umstand  eingewirkt,  dass,  wie  unten  auseinandergesetzt  wird, 
bei  den  von  A^jectiven  gebildeten  Substantiven  im  Nominativ  wieder  ei 
zum  Vorschein  kommt,  also  im  Falle  die  gewöhnliche  Form  angenom- 
men worden  wäre,  ein  A<^ectivum  hrainei'S  einem  Substantivum  hrmnei 
gegenttberstand,  welchen  noch  das  vom  Verbum  hrawjan  stammende 
hrainein-s  zur  Seite  gieng. 

Wttrde  nicht,  wie  bereits  Bopp  dargethan  und  die  Wortbildung  er- 
örtert, durch  die  Wortbildung  unzweifelhaft  sein,  dass  in  einigen  dieser 
Stämme  A^jectiva  auf  ia  vorliegen,  so  könnte  man  auch  daran  denken^ 
dass  hier  durchweg,  wie  im  Einzehien  sicher  ehemalige  «-Stämme,  welche, 
wie  unten  erörtert  ist,  zu  den  Stämmen  auf  ta  ttb^^treten  sind,  vorliegen, 
und  diese  Formen  nocl^  den  u-Stämmen,  wo  der  Ausfall  des  Thema- 
vocals  unbedenklich  ist,  angehören,  während  die  anderen  Casus  schon 
Formen  von  ta-Stämmen  ausweisen.  Eben  aber  weil  die  lang-  und  mehr- 
silbigen Stämme  im  Nominativ  verschiedene  Formen  annehmen  können, 
ist  er  bei  jenen  Stämmen,  welche  ihn  nicht  belegen,  nur  muthmasslicb 
aufzustellen.  Nach  skeir-s  u.  s.  w.'darf  aber  wohl  auch  birek-^,  sleilh-Sf, 
spid-Sy  riur-s,  unriur^t  reik-^j  kaur-s,  skauns,  authns,  vdihs»  unmUds, 
dauthublsy  ufiqSths,  ingard-s,  tifaitk-s,  qfkaim'^,  anaham-Sf  so  wie 
alev'S  vermuthet  werden.  Airknis  Hesse  faimi-s  und  airzi-^  erwarten^ 
doch  spricht  auch  Manches  ßir  faimei-Sy  airzei^.  Auch  yon  vaäamerja 
scheint  der  Nominativ  vailameris  geheissen  zu  haben,  worauf  ich  unten 
zurückkomme,  navi-s,  Kömer  7,  8  scheint  der  Annahme,  dass  nach 
langen  Silben  ji  in  i  zusammenfiiesst,  zu  widersprechen.  Es  ist  aber 
erst  später  fttr  nauis,  dessen  Thema  nauja  aus  dem  /-Stamme  itari 
(gothischer  Nominativ  nau^)  entstanden  ist,  aufgelöst 

86.  Kurzsilbige  Acyectiva  behalten  gleich  den  Substantiven  den  zu 
I  geschwächten  Themavocal  nach  dem  zu  j  consonantierten  f.  Es  heiest 
also  gleich  einem  substantivischen  harji-^  auch  muß-'S,  womach  un- 
zweifelhaft auch  gavilji'Sy  alfi-s,  midjM,  umibji'Sy  grindqfratkßi'SyJramaik- 
ji-Sf  unnutji'S^  samqfrathßs ,  und  falls  nicht  besser  Substantiva  ange- 
nommen werden,  auch  usgrudß-s  und  sakß-s  aufzustellen  sind;  unkarßs,, 
fuUatöß-^  und  ubiltöß-s  sind  sicher  substantivisch  zu  fassen.  Der  Stamm 
friitt  (wie  bestimmt  aus  dem  Femininum  yr^/a,  dem  Substantivum  yr?/>/ 
hervorgeht)  entwickelt  aus  friß^,  I.  Corinther  7,  21.  22  frei-^,  wor- 
nach  auch  aus  dem  Epheser  3,  8  stehenden  undA^leijm,  wenn  andere 
die  Lesart  richtig,  ein  Nominativ  undarleei-s  vermuthet  werden  kann. 

87.  In  allen  übrigen  Casus,  mit  Ausnahme  des  Genetivs  im  Sin- 
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galar,  bleibt  im  Gotbiscben  bei  Substantiven  und  A^ectiven,  sie  seien 
kurzsilbig  oder  langsilbig,  das  dem  Themavocal  vorhergehende  /  als  j 
unverändert  bestehen,  und  die  ta-Stämme  scheiden  sich  dadurch  wie  in 
den  urverwandten  Sprachen  von  den  a-Stämmen,  mit  denen  sie,  was 
Themavocal  und  Casuszeichen  anbelangt,  vollkommen  übereinstimmen. 
Es  geht  also  auch  hier  im  Crenetiv  singularis  bei  Substantiven  und  Ad- 
jectiven  im  Masculinum  und  Neutrum  der  Themavocal  vor  dem  Casus- 
zeichen i  in  2  über,  zu  bemerken  ist  aber,  dass  nur  bei  den  kurzsilbigen 
das  demselben  vorausgehende  i  consonantiert  wird,  harji-^  für  karias, 
kunß-s  fUr  kunia-s^  wie  bagmi-s  für  bagma-^,  und  ebenso  nühjis,  badji-s, 
basji-s^  Die  lang-  und  mehi*silbigen  haben  es  wie  im  Nominativ  mit 
dem  ans  dejn  Themavocal  abgeschwächten  i  zu  i  (nach  gothischem  Vo- 
calismus  ei)  zusammengezogen.  Doch  ist  diese  Zusammenziehung  nur  bei 
den  männlichen  Substantiven  geläufig  geworden,  neutrale  Stämme,  sowie 
alle  adjectivischen  behalten  auch  bei  langer  Wurzelsilbe  oder  voraus- 
gehender Ableitung  das  j  bei.  Allerdings  finden  sich  auch  bei  neutralen 
Substantiven  Belege  für  eis  statt  jm,  und  es  steht  IL  Cor.  13,  11. 
Eph.  4,  3.  Phil.  4,  9.  11.  Thes.  3,  16  gavairtheis,  Lucas  1,  23  heisst  es 
andbahtei'S,  Neh.  5,  14.  18  findet  sich  fauramathleis  y  Eph.  2,  12 
trausteis,  Skeireins  49,  2  begegnet  valdufneis,  und  Job.  12,24  findet 
sieh  hvaitei'S,  das  unbedingt  als  Genetiv  singularis  aufzufassen  ist  Aber 
diese  Formen  sind  jedesfalls  später  und  nach  dem  Vorgänge  des  Mas- 
cuiinums  in  das  Neutrum  eingedrungen,  und  ji  ist  als  das  dem  Neutrum 
auch  nach  langer  Silbe  Charakteristische  aufzufassen,  wie  aus  zahlreichen 
Beispielen  erhellt,  kuntkji-s,  valdufryis  u.  s.  w.  Im  Dativ  lautet  bei 
Substantiven  der  Themavocal  aus,  bei  Adjectiven  aber  tritt  an  denselben 
das  Casuszeichen  mma,  also  wie  daga  —  arma-mtna  ohne  Unterschied 
der  Beschaffenheit  der  Stammsilbe  auch  Aar/a,  hairdja  —  niuja-mma, 
authja-^ma,  s^lja-mma,  faimja-mma.  Der  Nominativ  pluralis  zieht 
bei  Substantiven  das  Suffix  us  mit  dem  Themavocal  zusammen,  bei  Ad- 
jectiven aber  tritt  i  an  den  reinen  Stamm,  und  gleich  einem  dagös  — 
gödaiy  steht  harjdsy  hairdjds  —  birekjaij  seljai,  gamainjai,  aßiaimjau 
anahaimjcd^  gaviljaiy  aljakunjai,  airzai,  skaunjai,  sleidjaiy  samqfratkjai, 
unmrknai,  ufaithjai,  an  dessen  Richtigkeit  Neh.  6,  18  wohl  nicht  zu 
zweifeln  ist  Im  Genetiv  pluralis  des  Masculinums  und  Neutrums  fällt, 
wie  überhaupt  bei  den  a-Stämmen,  der  Themavocal  vor  dem  vocalisch 
anlautenden  Casuszeichen  aus,  und  es  steht  daher  auch  hier  analog 
einem  himin-i  substantivisches  harj-e,  hcdrdj-^.  Adjectiva  entwickeln 
aus  dem  Themavocal   ein  ai.    Der  Dativ  setzt  bei  Substantiven  auch 
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hier  m  an  den  reinen  Themavocal,  den  Adjectiva  zu  ai  erweitem,  und 
im  Accusativ  tritt  beide  Male  wie  bei  allen  a-Stämmen  ns  an  den  reinen 
Stamm.  Analog  einem  Dativ  daga-m  —  gddai-m  steht  also  harja-m, 
hairdja-m  und  anahaimjai'-m ,  authjai-my  gamamjm^m,  unsibjai-m,  mii' 
jaz-m,  unairknjal'iny  sowie  dem  Accusativ  daga-ns,  göda-ns  entsprechend 
karja-m,  hairdja-ns  und  unnutja-ns,  grindafrathja-ns,  midja-ns,  fairnja-m* 
niuja-ns.  Im  Accusativ  singularis  endlich  tritt  wieder  bei  Adjectiven 
das  Suffix  n-a  an  den  reinen  Stamm,  und  rturja-n-Oy  frija-n-^üy  faim- 
ja-n-a,  authja-n-Oy  entsprechen  genau  arma-n-a  u.  s.  w. 

Die  substantivischen  Stämme  entbehren  im  Accusativ  singularis 
bereits  im  Gothischen  eines  Gasuszeichens,  und  werfen  ausserdem  auch 
den  Themavocal  ab,  wie  oben  auseinandergesetzt  ist.  Ea  tritt  daher 
in  diesem  Casus  bei  Stämmen,  deren  Themavocal  ein  /  vorhergeht,  die- 
ses dem  Themavocal  vorhergehende  i  gleich  jedem  anderen  dem  Thema- 
vocal vorausgehenden  Laute  stets  nothwendig  und  regelmässig  in  den 
Auslaut,  und  es  steht  von  dem  Thema  haria,  hairdtOy  andia,  asnia,  im 
Accusativ  hart,  kairdi,  andi,  asni  wie  bagm,  stain,  von  dem  Thema 
bagmOy  staina. 

88.  Daneben  beginnt  aber  beim  Adjectiv  vereinzelt  das  i  auch 
auszufallen.  Es  steht  von  mäd-s,  dessen  ta-Stamm  nicht  zu  bezweifeln 
ist,  neben  unmüdjai  auch  friathvamildaiy  ebenso  setzen  Skeireins  45,  9 
im  Genetiv  singularis  skeiri-s  statt  des  zu  erwartenden  skeirji-^,  und 
II.  Tim.  3,  2  findet  sich  im  Nominativ  pluralis  unairknai^  wozu  I.  Tim. 
1, 9  der  Dativ  pluralis  unairknai-m  stimmt.  Diese  letzteren  Formen  stehen 
also  nicht  allein,  und  können  gleich  den  ersteren  aus  einem  Thema  auf  in, 
das  beim  Simplex  durch  die  Form  airkni-s,  welche  Gastiglione  lesen 
zu  können  glaubt,  feststeht,  erklärt  werden.  Stände  airks,  so  wäre  aller- 
dings zweifelhaft,  ob  ein  a-  oder  ta-Stamm  anzunehmen  ist,  steht  aber 
airknis  fest,  so  darf  auch  unab^knis  als  /a*Stamm  aufgefasst  werden, 
da  die  angefahrten  Formen  auch  vom  la- Stamm  gebildet  sein  kön- 
nen, und  es  ist  daher  nicht  nöthig  mit  Bopp  beim  Compositum  einen 
a-Stamm  dem  tcr- Stamm  des  Simplex  gegenüberzustellen,  und  ersteren 
durch  eine  in  Zusammensetzungen  oft  vorkommende  Verstümmelung  zu 
erklären. 

Was  aber  hier  erst  im  Durchbrechen  begriffen  ist,  findet  sich  im 
Altnorwegisch-Isländischen,  sowie  in  den  ältesten  Quellen  des  Schwe- 
dischen und  Dänischen  bereits  beinahe  vollendet.  Mit  wenigen  Aus- 
nahmen, welche  im  Plural  vorkommen  (dat.  plur.  rikju-fn,  entsprechend 
gothischem  authjat-m),  ist  nämlich  bei  allen  Adjectiven,  gleichviel  ob  sie 
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korzsilbig  oder  langsilbig,  wie  im  Nomioativ  singalaris  (§.  73),  so  auch 
in  allen  ttbrigen  Casus  i  spurlos  untergegangen,  und  aller  Unterschied 
zwischen  den  ia-  und  a-Stämmen  hat  dadurch  aufgehört.  Dasselbe 
findet  gleichfalls  wieder  wie  im  Nominativ  singularis  auch  bei  allen  sub* 
stanti?ischen  m-Stämmen  statt,  wenn  sie  kurzsilbig  sind.  Sind  sie  aber 
langsilbig,  so  ist  i  in  allen  nordischen  Sprachen  theilweise  geblieben. 
Der  Accusativ  singularis,  der  wie  im  Germanischen  überhaupt  eines 
Casuszeichens  entbehrt,  und  den  Themavocal  abgeworfen  hat,  setzt  daher 
norwegisch-isländisch  het^di,  kennt  u.  s.  w.,  dem  schwedisches  Icski^ 
wami  gleichkommt.  Es  heisst  im  Genetiv  singularis  norwegisch-islän* 
disch  geiti-^y  hersi-s,  Icekni-s,  sendi-s^  eldt-Sj  landamasn-s,  minm-s^  reidi-s, 
nki-s,  und  schwedisch-dänisch  Iwki-s,  öri-s,  su)(ürh'-s,  wrandi-s,  riki-s, 
iiki^s^  bei  denen  aber  i  vielleicht  nicht  als  das  dem  Themavocal  vor- 
ausgehende I  aufzufassen,  sondern  aus  einem  älteren,  gothischem  ei  ent- 
sprechenden f,  in  dem  der  zu  i  geschwächte  Themavocal  sammt  dem 
vorhergehenden  i  aufgegangen  war,  zu  erklären  ist,  was  auch  im  Dativ, 
wo  stets  i  auslautet,  Iwkiy  riki\  minm,  gengi  der  Fall  sein  könnte. 
Ebenso  steht  im  Altnorwegisch -Isländischen  im  Genetiv  pluralis  bei 
neutralen  Stämmen  kj/nj-a^  menj^a,  im  Dativ  pluralis  kyjiju-mi  viggju-m^ 
menjo-nif  womit  schwedisch -dänisches  diki-a,  mwrki-a,  herbergi-a  — 
tU/kkio-^m  n.  s.  w.  übereinstimmt.  Daneben  begegnet  aber  auch  in  allen 
Quellen  mit  Ausnahme  des  Dativs  und  Accusativs  singularis,  wo  ?  aus- 
lautet, und  zwar  häufiger,  Ausfall  des  i.  £^  steht  den  angeführten  For- 
men gegenüber  im  Norwegisch-Isländischen  im  Genetiv  singularis  kyn-s, 
im  Genetiv  pluralis  epl-a,  im  Dativ  minnu-m^  und  ebenso  im  Schwedisch- 
Dänischen  Genetiv  singularis  r*-*,  Genetiv  pluralis  kynn-a,  melti-a, 
dröui/g^a,  Dativ  pluralis  kynnu-m,  athäwo-my  diku^m  u.  s.  w.,  ja  es 
scheint,  dass  männliche  la-Stämme  im  Plural  fast  nur  Ausfall  kennen, 
denn  nur  ganz  vereinzelt  finden  sich  Formen  wie  hylja-r,  hryggja-r, 
welche  i  bewahrt  haben,  und  es  heisst  daher  im  Genetiv  send-a,  Dativ 
herstt-^,  und  ebenso  im  Nominativ  hersa-r,  kirdn-r,  Iwkna-r,  mma-r,  und 
im  Accusativ  hersa,  Itekna,  womit -Schwedisch -Dänisches  oyra-r,  aura 
u.  s.  w.  übereinstimmt,  lieber  den  Nominativ  und  Accusativ  singularis 
und  pluralis  bei  neutralen  Stämmen  s.  unten  §.  101—106. 

Seit  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  ungefähr  ist  i  durchweg  erloschen, 
und  aller  Unterschied  zwischen  la-  und  a-Stämmen  hat  dadurch  auch 
bei  den  Substantiven  aufgehört.  Es  vollendete  sich  also  in  dieser  Zeit 
bei  den  langsilbigen  Stämmen,  was  schon  in  den  ältesten  Quellen  bei  den 
kurzsilbigen  Regel  war.    Nur  im  Nominativ  und  Accusativ  singularis 
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hat  sich  e  lange  Zeit  und  selbst  bis  auf  die  Gegenwart  bei  einigen 
Substantiven  und  Adjeetiven  forterhalten  (schwedisch  ände  —  äppk,  an- 
lete,  rike  u.  s.  w.,  dänisch  ende  —  oÄfe,  embede,  billede,  klcede  u.  s.  w.), 
es  wurde  aber  nach  Abfall  des  Casuszeichens  nicht  mehr  aus  einem 
?a-Stamm  verstanden,  sondern  mit  dem  auslautenden  e  der  n-Stämme 
identificiert,  und  sicher  nur  in  dieser  Verkennung  erhalten.  Die  neutralen 
Stämme  sind  im  Schwedischen  sogar  vollends  zu  den  7t-Stämmen  über- 
gegangen, was  auch  bei  männlichen  Stämmen  der  Fall  zu  sein  schemt 
Doch  ist  hier  der  Beweis  wenigstens  fllr  das  Schwedische  nicht  zu 
fbhren,  da  sich  n-Stämme  mit  Ausnahme  des  Nominativs  und  Accusatirs 
gleichfalls  nicht  mehr  von  a-Stämmen  scheiden. 

89.  Gleich  dem  Gothischen  hat  auch  das  Niederdeutsche  im  He- 
liand  und  in  verwandten  Denkmälern  bei  den  Stämmen  auf  m,  substan- 
tivischen sowohl  als  adjectivischen,  das  i  vor  dem  Themavocal  in  der 
Begel  noch  in  allen  Casus  bewahrt,  und  die  fa- Stämme  scheiden  sich 
dadurch  von  den  a-Stämmen,  mit  denen  sie  auch  hier,  wie  im  Gothischen, 
was  Themavocal  und  Casuszeichen  anbelangt,  vollkommen  übereinkom- 
men. Gleichwie  bei  den  anderen  a-Stämmen  ist  also  auch  bei  jenen, 
bei  denen  dem  Themavocal  ein  i  vorhergeht,  im  Genetiv  singularis  des 
Masculinums  und  Neutrums  der  Substantiva  und  Adjectiva  der  Thema- 
vocal theilweise  noch  rein  erhalten,  und  einem  Genetiv  trohtlna^s  — 
torokttt-^  entspricht  von  Substantiven  der  Genetiv  gawädea-^,  amnea-^f 
von  Adjeetiven  sdrea-s,  derbea-s.  Auch  im  Dativ  hat  sich  der  Thema- 
vocal bei  Substantiven  theilweise  rein  erhalten,  gisiihia,  endea^  gawüdea, 
carcärea,  gtbärea,  benkea.  In  der  Regel  ist  er  aber  hier  wie  im  Genetiv 
bereits  zu  e  geschwächt,  und  entsprechend  einem  troktine-s,  trohtine 
vom  a-Stamme,  steht  den  angeführten  Formen  gegenüber  substanti- 
visches männlich-neutrales  adalie-s,  arbSdie-s,  yawädie^y  cunme-s,  ca/"- 
cäries,  kerie-s,  sowie  adjectivisches  jciricsy,  huggendie^f  —  und  ambaht- 
scepie,  arabidie,  arundie,  gisithie,  endie,  gawddie,  carcäriey  selie,  wagif, 
gibärie.  Ebenso  heisst  es  von  Adjeetiven  mit  der  oben  erwähnten  Ab- 
Schwächung  des  Themavocals  im  Dativ  middiu-mu,  und  im  Accusaöv 
singularis  tutflia-^n,  farandia-4i9  farandie-n  u.  s.  w.  Im  Instrumentalis 
steht  arbedi'U,  gisitki-u,  nuädi-u,  beddi-u.  Im  Nominativ  pluralis  des  Mas- 
culinums findet  sich  bei  Substantiven  das  aus  dem  Themavocal  und 
Suffix  zusanmiengezogene  ds  (§.  48),  während  Adjectiva  auch  hier  e 
oder  a  ausweisen.  Wie  es  von  einem  ck-Stanmi  bergös  —  spähe^  spaka 
heisst,  so  steht  auch  hier  substantivisches  hirdibs  und  adjectivisches 
fruocnie,  huotia,  sniumia,  fecnea  u.  a.    Der  Genetiv  pluralis  wirft  vor 
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dem  auch  hier  geltenden  Suffixe  a  bei  Substantiven  den  Themavocal 
ab,  wodurch  Formen  wie  armnodt-o,  gitvädi-o,  cufmi-^,  genau  zu  himil-o 
und  anderen  von  einem  a-Stamme  stimmen.  Bei  Adjectiven  aber  wird 
der  Themavocal  vor  dem  Suffixe  ro  wieder  zu  S  erweitert,  und  es  steht 
daher  den  $.  68  angefllhrten  Formen  analog  hatandü-ro,  märiS-rOf  und 
mit  einem  auch  hier  vorkommenden  Uebergang  des  ^  in  ^  auch  märiä-ro. 
Im  Dativ  pluralis  tritt  hier  wie  dort  n  an  den  Stamm,  dessen  Thema- 
vocal bei  Substantiven  und  Adjectiven  zu  u  oder  o  abgeschwächt  wird; 
^iwädiu-n^  giwädio^^  beddio^n,  bendhi-nf  bendio^y  —  hettendtu-ny  sitte- 
aruüu^n,  edtbu-n  correspondieren  also  genau  mit  wäpnu-n,  —  starcu-n. 
Im  Accusativ  pluralis  endlich  steht  gleich  wie  bei  den  a-Stämmen  über- 
haupt der  zu  ö  verlängerte  Themavocal  vor  dem  Casuszeichen  s  und  wie 
dömö^  heisst  es  also  auch  hier  driogerio^,  dreogeriä-^,  seliö^,  Adjec- 
tiva  enden  wieder  auf  a^  e,  bieten  also  diuria,  derbia^  sHtkia,  dturie, 
derbie.  Der  Accusativ  singularis  entbehrt  bei  Substantiven  wie  im  6o- 
thischen  eines  Casuszeichens,  und  wirft  ausserdem  auch  hier  den  The- 
mavocal ab.  Es  tritt  daher  nach  Abwerfung  des  Themavocales  und 
des  Casuszeichens  auch  hier  wieder  das  demselben  vorhergehende  i  in 
den  Auslaut,  und  wie  von  einem  Thema  b^ma,  stSna,  im  Accusativ  sin* 
gularis  böm,  sthi  steht,  so  heisst  es  auch  nothwendig  von  einem  Thema 
earcdria,  endia,  im  Accusativ  carcäri,  endi,  das  genau  mit  dem  gothi- 
sehen  ttbereinkommt.  Da  aber  das  Niederdeutsche  bei  den  a-Stämmen, 
ni((ht  nur  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Gothischen  im  Accusativ  und 
Vocativ  singularis  eines  Casuszeichens  entbehrt,  und  den  Themavocal 
abstreift,  sondern  im  Gegensatz  zum  Gothischen,  wie  oben  bereits  er- 
wähnt, auch  schon  im  Nominativ  singularis  Casuszeichen  und  Thema- 
vocal aufgegeben  hat,  so  tritt  hier  auch  im  Nominativ  singularis  i  in 
den  Auslaut,  und  entsprechend  einem  Nominativ  böm  vom  Thema 
böma,  steht  also  von  den  angeführten  Grundformen  wieder  carcäH,  endi 
u.  s.  w.,  sowie  adjectivisches  sHtki\  spdki  u.  s.  w.,  das  nun  von  harji^s 
ebenso  absteht,  wie  bom  von  bagms  sich  scheidet 

Hin  und  wieder  wird  das  auslautende,  so  wie  das  vor  dem  Thema- 
vocal stehende  i  zu  e  abgeschwächt,  und  es  steht  von  Substantiven  den 
angefahrten  Formen  gegenüber  Dativ  singularis  gmthea,  im  Genetiv  plu- 
ralis gtwäde-o,  cunne-o,  elde-o^  im  Dativ  beddeo-n,  giwäde(Hn,  edUetMi, 
von  Adjectiven  aber  im  Accusativ  singularis  suicandea-n,  tuiflea-n,  bRthea^, 
liggandew-n,  engea-n  u.  s.  w. 

Vereinzelt  ist  auch  der  Themavocal  dem  i  gewichen.  So  setzt  z.  B. 
der  Heliand  im  Dativ  singularis  neben  sehe  auch  seli,  und  ftbr  kerie  auch 
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heriy  in  den  Psalmen  Bteht  statt  des  regelmttssigen  arbeidiu'fi  ein  arbü^ 
di-^f  und  wieder  im  Heliand  begegnet  adjectivisches  gruani-mu  statt  dcB 
gewöhnlichen  gruaniu-mu.  Ungleich  häufiger  ist  aber  umgekehrt  das  i 
Yor  dem  Themavocal  ausgeworfen  worden,  wie  dieses  theilweise  auch 
schon  im  Gothischen  beim  Adjectiv  stattfand.  Bereits  im  Heliand  steht 
altdre  flir  altärie  und  arbide-s  neben  arbedie-^f  giwäde^  neben  gzwädie-s^ 
cunne-s  neben  amnie-^,  im  Dativ  güitha  und  gisithe  neben  gisithkf 
gmthiej  im  Dativ  pluralis  beddo-n  neben  beddeo^n.  Die  Psalmeo 
setzen  etid-o  für  endi-o,  und  von  Adjectiven  findet  sich  im  Genetif 
singularis  huggiande-^  neben  huggendie-Si  im  Accusativ  ligganda-n  neben 
Uggandea-n^  hSlanda-n  neben  kelandea-tiy  fecna-n^  im  Genetiv  pluralis  der- 
nh''0,  hcttendef^o,  heleander-o,  im  Dativ  pluralis  hettendo-n  neben  hettendiu-n. 
Mit  dem  Ende  des  zwölften  Jahrhundertes  ist  das  i  verschwunden» 
und  aller  Untei*schied  zwischen  a-  und  la-Stämmen  hat  dadurch  im 
Plural,  sowie  im  Genetiv  und  Dativ  singularis  aufgehört.  Es  steht  deme 
putte  wie  dage,  des  etidesy  rgkes  wie  dages  u.  s.  w.  Im  Nominativ, 
Vocativ  und  Accusativ  (bei  Substantiven)  besteht  aber  der  Unterschied 
noch  forty  indem  das  in  den  Auslaut  getretene  i  oder  seine  Abschwä- 
chung  e  fortbesteht,  ende,  putte  u.  s.  w. 

90.  Ebenso  setzen  die  gleichzeitigen  niederländischen  Quellen  im 
Nominativ,  Vocativ  und  Accusativ  singularis,  wo  ein  Casuszeichen  fehlt, 
substantivisches  putte,  kere,  und  adjectivisches  ciene^  rike,  soete,  scone 
u.  s.  w.,  und  unterscheiden  dadurch  ?a-Stämme  von  a-Stämmen.  ^In 
allen  übrigen  Casus  aber  ist  bei  Substantiven  und  Adjectiven  i  spur- 
los ausgefallen,  und  aller  Unterschied  zwischen  den  a-  und  ?a-Stämmen 
hat  daher  auch  hier  aufgehört.  Es  heisst  also  im  Genetiv  singularis 
rike-s  wie  gode-s^  im  Dativ  putte,  rike  wie  von  einem  a-Stamme  diere, 
und  ebenso  von  Adjectiven  coene-n,  groene^n,  im  Nominativ  pluralis  seone^ 
clene  u.  s.  w.  Nur  ist  zu  bemerken,  dass  Stämme  auf  aria  (s.  §.51) 
im  Plural  in  allen  Casus  den  Themavocal  auswerfen,  und  s  annehmen, 
was,  wie  bemerkt,  bei  a-Stämmen  in  den  ältesten  Quellen  nicht  statt* 
findet.  Seit  aber  auch  a-Stämme  s  in  diesen  Casus  annehmen,  hat  auch 
dieser  äusserliche  Unterschied  aufgehört. 

91.  Auch  in  den  friesischen  Quellen,  welche  deraelben  Periode 
angehören,  ist  bei  den  «a-Stämmen  das  i  mit  Ausnahme  des  Nominativs 
und  Accusativs  singularis  bei  Substantiven  und  jener  Casus  des  Ad- 
jectivs,  in  denen  die  Flexion  abgeworfen  ist,  ausiu&hmslos  verschwun- 
den, und  auch  hier  hat  also  aller  Unterschied  zwischen  a-  und  la-Stäm- 
men  aufgehört.    Wie  es  also  von  einem  a-Stamme  im  Genetiv  bämes^  und 
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im  Dativ  b&me  heisst,  so  steht  auch  von  la-Stämmen  nach  Abwerfuog  des 
/  männliches  btte-s^  neutrales  rtke^^  erv&'S,  adjectivisches  rike^s^  und 
im  Dativ  männliches  ende,  neutrales  en)e,  wSde,  Ebenso  begegnet  im 
Plural  den  angeführten  Formen  vom  abstamme  analog  Nominativ  hera-r, 
Genetiv  endni,  erv-a^  Dativ  ende-m,  erve-n,  Accusativ  kera-r,  sowie  ad» 
jectivischer  Genetiv  pluralis  rike-ra  u.  s.  w.  Dass  sich  in  beiden  Idiomen 
bei  den  ?a-Stämmen  hinsichtlich  des  Themavocals  und  der  Suffixe  auch 
alle  jene  Veränderungen  finden ,  welche  bei  den  a-Stämmen  angeführt 
und  erörtert  wurden,  ist  klar.  Es  heisst  also  im  Friesischen  mit  Um* 
Wandlung  des  e  in  i  im  Genetiv  singularis  auch  ervi-^,  wedis,  mit  a  im 
Dativ  singularis  w^da^  mit  Apokope  des  Themavocals  wed.  Im  Nomi* 
nativ  pluralis  steht  nach  ^.51  auch  riuchtera  und  riuchters,  im  Dativ 
pluralis  analog  den  §.  75  angeführten  Foimen  der  a-Stämme  auch  enda-m, 
enda-n^  folgeru-m.  Mit  eingedrungener  consonantischer  Form  findet 
sich  im  Nominativ  und  'Accusativ  pluralis  folgeren,  heran  ^  im 
Genetiv  ervana,  ervena,  rinchterefi  u.  s.  w.,  und  ebenso  setzt  auch 
das  Niederländische  im  Genetiv  pluralis  gleich  wie  von  cousonan- 
tischen  Stämmen  mördenaren,  und  im  Nominativ  und  Accusativ  plurali» 
hoeraren. 

Im  Nominativ  und  Accusativ  singularis  aber,  wo  Casuszeichen  und 
Theraavocal  fehlen,  tritt  natürlich  auch  hier  wieder  das  dem  Thema- 
vocal  vorausgehende  i  in  den  Auslaut,  und  es  heisst  den  bisher  ange- 
Aihrten  gothischen,  niederdeutschen  und  niederländischen  Formen  analog 
auch  im  Friesischen  mit  ungeschwächtem  i  b%ti\  mit  zu  e  geschwächtem  t 
kere,  bite,  ende,  erve,  wofür  sich  mit  Abwerfung  des  e  auch  bit,  hreg^ 
und  mit  einem  a  für  e  im  Emsiger  Manuscript  auch  hera,  enda  findet. 
Ebenso  steht  adjectivisches  diore  li.  s.  w. 

92.  Während  aber  in  den  genannten  Sprachen  das  /  erst  im  drei- 
zehnten Jahrhundert  gewissermassen  vor  unsern  Augen  schwindet,  fehlt 
es  merkwürdiger  Weise  im  Angelsächsischen  schon  in  den  ältesten 
Quellen,  und  die  /a-Stämme,  sowohl  substantivische  als  adjectivische, 
sind  in  keiner  der  zugänglichen  Quellen  im  Genetiv,  Dativ  singulari» 
oder  im  Nominativ,  Genetiv,  Dativ,  Accusativ  pluralis  von  den  a-Stäm- 
men  mehr  geschieden.  Nur  indirect  ist  das  i  durch  Formen  wie  herge-Sy 
herge  für  herie-s,  herie  erhalten.  Einem  gothischen  kunji^  entspricht 
also  ein  dem  a-Stamm  bedme-s  völlig  gleiches  männliches  cäsere-s,  eme^, 
neutrales  ci/nne-s,  denne-s,  sowie  adjectivisches  breme-s,  Sce-s,  grSne^. 
Dem  Dativ  kunie  gegenüber  steht  ohne  i  substantivisches  cdsere^  ende, 
esne,  —  cynne  u.  a.  m.  wie  beäme  u.  s.  w.,  und  acyectivisches  cenu-m. 
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clrnnu-m,  Scu-^m  steht  wie  ealdu-m.  Einem  adjectivischen  Accttsatiy 
dedp-ne  yom  a-Stamme  kommt  gleich  vom  to-Stamme  Sone,  dpr-ne, 
clam-ne,  bM-ne  u.  s.  w.  Ebenso  steht  im  Nominativ  pluralis  nur  ohne 
/,  und  dadurch  wieder  einem  a-Stamme  gleichkommend  von  Substan- 
tiven männliches  böceräs,  esnäs,  cäseräs  u.  s.  w.,  im  Genetiv  cd- 
^er-n,  cj/nn*^,  im  Dativ  böceru-^m^  cynnu^m,  im  Accusativ  endäsy  esnäs^ 
und  von  Adjectiven  Nominativ  bRthej  breme,  eine,  dpre  u.  6.  w.,  im 
€lenetiv  c^^ra,  Sc^a,  im  Dativ  c^U'-m,  clrnnu-m^  sowie  im  Accusativ 
hRthe  u.  s.  w.  Nur  im  Nominativ,  Vocativ  und  Accusativ  singularis  bei 
Substantiven,  sowie  in  jenen  Casus  bei  Adjectiven,  in  denen  Casu»- 
seichen  und  Themavocal  fehlt,  ist  es  aus  dem  bereits  angeführten 
Grunde,  wenn  auch  nicht  rein,  so  doch  in  der  Abschwächung  zu  e  noth- 
wendig  stets  ehalten,  und  analog  den  gothischen  und  niederdeutschen 
Formen  sieht  auch  im  Angelsächsischen  im  Nominativ,  Vocativ»  Accu- 
sativ singularis  bei  Substantiven  cäsere,  ende,  esne,  böcere,  vine,  c^le, 
und  im  Nominativ  singularis  u.  s.  w.  bei  Adjectiven  grSne,  blithe,  eine, 
deöre  u.  s.  w.  Auch  im  zwölften  und  dreizehnten  Jahrhundert  gilt  in 
diesen  Casus  noch  e,  mit  dem  vierzehnten  beginnt  es  aber  abzufallen, 
wie  dieses  vereinzelt  auch  schon  früher  vorkam,  und  seit  dem  fünf- 
zehnten fehlt  es  überall  bis  auf  die  Gegenwart. 

93.  Ganz  in  derselben  Weise  und  aus  demselben  Grunde  begegnet 
auch  im  Hochdeutschen  im  Nominativ,  Vocativ  und  Accusativ  singularis 
bei  den  substantivischen  m-Stämmen,  sowie  bei  den  adjectivischen 
Stämmen  in  allen  Casus,  in  denen  sie  Casuszeichen  und  Themavocal 
Ablegen,  im  Auslaut  ein  t.  Hochdeutscher  Nominativ  hlrti  —  stiUi  ent- 
spricht also  genau  niederdeutschem  hirdi,  sittki,  angelsächsischem  hirde, 
bRihe,  und  verhält  sich  zum  gothischen  hairdeis  aus  kairdii'^  für  Airir- 
dia-^y  wie  ein  hochdeutsches  steht  zum  gothischen  stam-s.  Ebenso  steht 
substantivisches  asni,  puzzi,  mutti,  I6hi,  risi,  tvint,  ruggi,  toiariy  lärm, 
betaläri,  kärkäri,  solari,  scepheri,  heiläri  u.  s.  w.,  und  adjectiviscbes 
engi,  se&ni,  stäti^  stilliy  stiuri,  wüdi,  fasti,  kundi,  durri,  suari,  suozi,  märi 
u.  s.  w.  Merkwürdig  aber  ist,  dass  die  Eeronischen  Glossen  den  No- 
minativ  altdrea  als  Glosse  zu  aliare  setzen  (die  ersten  Reichenauer 
Glossen  alten,  die  Pariser  jedesfalls  verschrieben  ali&res).  Wenn  kein 
Schreibfehler  anzunehmen  ist,  hat  sich  nämlich  hier  der  Themavocal, 
der  sonst  bei  allen  a-Stämmen  abgefallen  ist,  ausnahmsweise  noch  rein 
erhalten,  und  das  demselben  vorhergehende  ?  wurde,  wie  es  auch  sonst 
im  Hochdeutschen  und  Niederdeutschen  geschieht,  zu  e  geschwächt; 
4dtärea  wäre  also  dann  das  vollständige  Thema  >  und  reichte ,  was  den 
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Tfaemavocal  anbelangt,  über  alle  germanischen  Sprachen  zurückgreifend 
an  das  Sanskrit  heran,  und  könnte  beweisen,  dass  das  Hochdeutsehe 
vielleicht  nicht  lange  vor  jener  Periode,  aus  der  die  ältesten  Quellen 
stammen,  den  Themavocal  noch  erhalten  hatte. 

Schon  am  Ende  des  zehnten  Jahrhunderts  beginnt  aber  das  aus- 
lautende i  bei  Substantiven  und  Adjectiven  weiter  abgeschwächt  in  e 
fiberzugehen,  mit  dem  elften  Jahrhundert  nimmt  diese  Abschwächung 
immer  mehr  überhand,  und  bereits  am  Ende  desselben  kommt  sie 
fast  nur  mehr  allein  vor.  Schon  der  St  Galler  Codex  299  setzt 
mne  neben  unniy  Notker  bietet  nur  mehr  ende,  hirte,  tome^  rukke, 
Willeram  kennt  nur  wine,  und  ebenso  steht  in  anderen  gleichzeitigen 
Quellen,  z.  B.  in  den  Lindenbrogischen  Glossen  nur  hirse,  kcBse  und 
etliche  andere,  denen  in  denselben  Quellen  adjectivisches  ^Ue,  enge, 
wilde  u.  s.  w.  entspricht.  Ist  der  Vocal  der  Stammsilbe  des  Umlauts 
föhig,  so  wird  er  in  dieser  Periode  umgelautet,  feste,  sccme,  süeze,  stwte. 
Eben  so  wandeln  die  substantivischen  Stämme  auf  äri,  an  (Thema 
ana)  in  dieser  Periode  ihr  äri,  ort  immer  häufiger  in  tere,  ere.  Ent- 
sprechend dem  schon  bei  Otfrid  vorkommenden  scepheri,  driageri, 
clteri,  Rchiseri,  scualeri,  kerkert,  scäheri  steht  seit  dem  elften  Jahrhun- 
dert beinahe  ausschliesslich  phetarere,  fiscere,  bläsere,  ebenso  jagwre, 
fketarcere,  kamercere,  burgare,  gebietwre,  bläswre,  blatenwre,  bredtgare, 
rehtfpre,  valkemere  u.  s.  w.,  und  mit  Ausstossung  des  (e,  e  statt  vanccre, 
ranere  schon  im  zwölften  und  dreizehnten  Jahrhundert  auch  vanre,  dem 
in  gleichzeitigen  niedierländischen' Quellen  troostre,  jongre  gleichkommt, 
das  neben  verrädere  und  droegnare,  portenare,  sandare  begegnet.  Das 
Altnorwegisch-Isländische,  sowie  das  älteste  Schwedische  und  Dänische 
setzt  neben  leikari  auch  leikere,  und  ebenso  heisst  es  auch  im  Nieder- 
deutschen tolnere,  sundere,  meistere,  kliisenere,  kerkenere  u.  s.  w.,  wo- 
mit wieder  friesisches  bürgere,  bogere,  bomiere,  bemere  übereinkommt, 
dem  schon  in  den  ältesten  angelsächsischen  Quellen  fiscere,  folgere 
XL  s.  w.  entspricht 

Bald  lassen  aber  diese  Stämme  im  Hoch-  und  Niederdeutschen  das  e 
auch  ganz  abfallen,  worauf  wie  auf  die  Bildungen  mit  cere  überhaupt  die 
Wortbildung  zurückkommt,  und  treffen  dadurch  mit  a-Stämmen  zusammen. 
Schon  Quellen  des  elften  Jahrhunderts,  z.  B.  die  Zweifalter  Glossen 
sagen  statt  klagari  nur  clager,  und  statt  bifelhari  auch  bifelhwr,  bi" 
felher,  und  ebenso  steht  wahtter,  bildwr,  tihtar,  valkenwr,  vragmr  und 
vehter,  träger,  has;!^er,  trenker,  teiler,  tihter,  wahter,  leser,  gougler^ 
glochener,  w&pner,  valkener,  valkner,  vanr,  womit  auch  niederdeutsches 
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soldenetf  vogeler,  vorreder,  mörder,  loser,  kenseler,  sowie  niederlän- 
disches sondert  keyser  und  friesisches  banner  übereinstimmt.  Lb 
fünfzehnten  Jahrhundert  gehören  Formen  mit  e  im  Hochdentschen  zu  den 
Ausnahmen,  bereits  im  sechzehnten  aber  herrschen  jene,  v  eiche  e  auf- 
gegßben  haben,  allein,  und  es  steht  wie  auch  jetzt  noch  klüger,  wäehtery 
gebieter  u.s.  w.  In  dieser  Periode  sehwindet  es  aber  auch  in  allen  anderen 
germanischen  Sprachen  mit  Ausnahme  des  Schwedischen,  wo  es  bis  auf 
die  Gegenwart  theilweise  geblieben  ist. 

Die  anderen  Casus  der  Stämme  auf  aria  stimmen  in  allen  germanischen 
Sprachen  mit  den  Stämmen  auf  ia,  es  gilt  daher  von  denselben  Alles, 
was  über  die  anderen  Casus  bemerkt  worden  ist,  nur  dass  hier  das 
f  in  den  Casus,  in  denen  es  überhaupt  fehlen  luinn,  eher  schwindet, 
als  bei  den  ?a-Stämmen.  Im  Altnorwegisch-Isländischen  aber,  sowie  im 
Schwedischen  und  Dänischen  treten  sie  von  den  ta-Stämmen  ab,  indem 
sie  ausnahmslos  die  Flexion  von  n-Stämmen  schon  in  den  ältesten  Quel- 
len angenommen  haben,  die  sich  von  den  Stämmen  auf  aria  im  Schwe- 
dischen auch  auf  die  Stämme  auf  ia  ausdehnte,  wobei  eigeuthümlieber 
Weise  das  nur  den  ersteren  zukommende  ar,  er  als  ir  in  die  letzteren 
herüber  genommen  wurde.  Wie  im  Plural  Nominativ  lekarar,  Genetiv 
lekara,  Dativ  lekarum,  Accusativ  lekara  vom  Stamme  lekaria  steht,  so  sagte 
man  sonderbarerweise  auch  von  einem  Stamme  Imkia  neben  regelrechtem 
Nominativ  Itekar,  Genetiv  laka,  Dativ  Iwkum,  Accusativ  Iceka^  auch 
Uckirary  Iwkira,  lepktrum,  Icekira,  und  schob  dieses  ir  selbst  in  den  Sin- 
gular ein,  ohne  jedoch  die  einem  »-Stamm  zukommende  Flexion  auf- 
recht zu  erhalten.  Einem  Genetiv  lekara,  Dativ  lekara  analog  sagte  man 
statt  Iwkisy  lwh\  auch  Iwkirs,  Iwkiri,  und  ebenso  swctrkirs  neben  Buxtr- 
kisy  byrgkiri  neben  byrghi  u.  s.  w.  Das  AltnorAvegisch-IsIändische  bat 
diesen  Gebrauch  nicht  adoptiert,  doch  setzt  es  vereinzelt  Genetiv  hersirs 
neben  hersis,  und  im  Accusativ  singularis  neben  Iwki  auch  lakir,  hirdir 
u.  8.  w.,  denn  dass  diese  auch  im  Schwedischen  vorkommenden  For- 
men auf  diese  Weise  erklärt  werden  müssen,  und  so  aufgefasst  voll- 
kommen richtig  sind,  ist  klar. 

Später  hörte  diese  Vermengung  wieder  auf,  und  die  Stämme  anf 
aria  traten  nach  Abfall  des  e  im  Nominativ  singularis  im  Dänischen  zu 
den  a-Stämmen  über,  was  für  den  Singular  auch  im  Schwedischen  der 
Fall  ist;  im  Plural  aber  nahmen  sie  hier  im  Nominativ,  Dativ  und  Accu- 
sativ nicht  das  den  a-Stämmen  zukommende  Suffix  ar  an,  sondern 
blieben  dem  Nominativ  singularis  gleich,  es  steht  also  einem  konungar 
gegenüber  in  diesen  Casus    läsare,   tjenare  u.  s.  w. 
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94.  Dadurch  aber,  dass  die  Stämme  auf  aria  im  Hochdeutschen  im 
NominatiY,  Yocativ  und  Accusativ  singularis  ausser  dem  Themavocal  auch 
das  demselben  vorausgehende  i  aufgegeben  haben,  fallen  sie  in  diesen 
Casus  mit  den  Stämmen  auf  ara  völlig  zusammen,  und  während  noch  zum 
Theil  im  dreizehnten  Jahrhundert  keüwre  und  Jdmar  scharf  von  einan- 
der abstehen,  sind  sie  allgemein  seit  dem  fünfzehnten  Jahrhimdert  in 
den  Formen  heiler  uuAjamer  nicht  mehr  von  einander  geschieden. 

Die  Bubstantivischen  Stämme  auf  ia  aber,  welche  stets  nur  in  ganz 
geringer  Anzahl  vorhanden  waren  (das  Hochdeutsche  bis  zum  dreizehn- 
ten Jahrhundert  weist  ungefähr  zwölf  aus),  kamen  entweder  wie  asni\ 
iihhi,  wintf  mutti,  puzzi  u.  a.  frühzeitig  völlig  ausser  Gebrauch,  oder 
änderten  wie  ende,  hirse  ihr  Geschlecht,  oder  traten  endlich  allmählich 
wie  we,  hirte  zu  anderen  Stämmen  über.  Da,  wie  erwähnt,  alle  Stämme 
auf  ariuy  begünstigt  durch  die  Analogie  der  Stämme  auf  ara,  allmählich  ' 
ihr  e  aufgaben,  waren  nur  mehr  ganz  wenige  männliche  Stämme  vor- 
handen, welche  im  Nominativ,  Yocativ  und  Accusativ  singularis  e  aus- 
wiesen, wodurch  es  bald  dahin  kommen  muste,  dass  man  dasselbe  nicht 
mehr  aus  einem  /a-Stamm  erkannte,  und  daher,  in  so  fem  man  es  nicht 
gleichfalls  abfallen  lassen  wollte,  wie  es  bei  hirs  geschehen  ist,  um  es 
sich  zu  erklären,  mit  einem  in  anderen  zahlreichen  Stämmen  im  Auslaut 
vorkommenden  e  identificierte.  Man  beurtheilte  also  riese,  hirte,  wie 
jmge,  knabe,  hirse  wie  gäbe  und  ende  wie  erbe,  und  führte  diese 
Stämme  bald  ganz  in  ein  anderes  Declinationsgebiet  Über,  e  wurde  also 
schon  im  fünfzehnten  Jahrhundert  nirgends  mehr  aus  einem  ta-Stamm 
erkannt,  nur  in  seiner  Verkennung  und  durch  sie  gleich  jenem,  das 
sich  in  Stimmen  findet,  zu  denen  sie  übergetreten  sind,  bis  auf  die 
Gegenwart  bewahrt  und  darf  daher  weder  für  die  damalige,  noch  für 
die  folgende  Zeit  auf  einen  ?a-Stamm  bezogen  werden.  Eine  Ausnahme 
macht  nur  das  Wort  kose,  das  weder  sein  Geschlecht  änderte,  noch 
zu  anderen  Stämmen  übertrat,  und  dessen  e  daher  auch  jetzt  noch  aus 
dem  la-Stamme  erklärt  werden  muss. 

Gleich  wie  bei  den  substantivischen  la-Stämmen  begann  auch  bei 
den  adjectivischen  das  e,  das  hier  überall  wieder  in  den  Auslaut  tritt, 
wo  Casuszeichen  und  Themavocal  abgeworfen  werden,  frühzeitig  abzu- 
fallen. Schon  im  dreizehnten  Jahrhundert  fehlt  es  beinahe  stets,  wenn 
Liquida  und  kurze  Silbe  oder  wenn  zwei  Silben  vorhergehen,  von  denen 
die  erste  lang  ist.  Man  sagte  also  bar,  gir,  zam,  vräser  gegenüber 
früherem  bari,  giri,  zami,  vrdsari.  Mit  dem  fünfzehnten  Jahrhundert 
fehlt  es  immer  häufiger  auch  nach  langer  Silbe,  wo  es  früher  stets  blieb. 


126  Stämme  auf  lA.   §§.  94.  95. 

sowie  allgemein  nach  zwei  kurzen,  wo  es  auch  schon  im  dreizehnten 
und  vierzehnten  Jahrhunderte  fehlen  konnte.  Man  sagt  also  jetzt  frü- 
herem sälle,  lare^  tiure^  dünne,  reine  gegenüber  auch  schon  stiU  u.  s.  w. 
und  nur  mehr  edel,  eben,  übel,  vreveL  Auch  nach  Mutisy  wo  es  bi» 
dahin  stets  bleiben  muste,  fällt  es  um  diese  Zeit  immer  allgemeiner  ab, 
und  schon  am  beginnenden  fünfzehnten  Jahrhundert  findet  sich  hart, 
wild,  eng,  trüb,  streng  neben  früherem  allgemein  geltenden  harte,  wäde 
u.  s.  w.  Mit  dem  sechzehnten  Jahrhundert  nimmt  der  Abfidl  immer  mehr 
überhand,  und  seit  dem  achtzehnten  fehlt  es  nach  Liquida  mit  wenigen 
Ausnahmen  stets,  nach  Muta  aber  in  den  meisten  Fällen.  Selbst  noch 
in  der  neuesten  Zeit  hat  sich  die  Zahl  jener ,  welche  ihr  fbr  die 
tia -Stämme  charakteristisches  e  noch  auswiesen,  verringert,  und  wir 
dulden  es  allgemein  nur  mehr  bei  efige,  stille,  böse,  öde,  blöde, 
müde,  fremde,  selbst  von  diesen  aber  werden  schon  einige  ohne  e 
gebraucht.  Durch  das  Aufgeben  dieses  e  fallen  aber  auch  die  adjec- 
ti vischen  ta- Stämme  gleich  den  substantivischen  mit  den  a- Stämmen 
in  der  Form  zusammen. 

95.  In  allen  übrigen  Casus  hat  sicher  einmal  auch  das  Hochdeutsche 
gleich  dem  Gothischen  und  Niederdeutschen  das  i  vor  dem  Themavocal 
durchaus  bewahrt.  Während  aber  im  Heliand  dieses  i  noch  allenthalben 
begegnet,  ist  es  bereits  in  den  gleichzeitigen  hochdeutschen  Quellen 
meist  verschwunden,  und  nur  vereinzelte,  glücklich  erhaltene  Belege  be- 
weisen auch  hier  sein  früheres  allgemeines  Vorhandensein,  und  lassen 
vermuthen,  dass  der  Ausfall  nicht  lange  vor  jener  Periode,  aus  der  uns 
hochdeutsche  Denkmäler  erhalten  sind,  sich  vollendet  hat. 

So  steht  bei  Otfirid  IV.  12,  59  der  Genetiv  herie-s,  der  einem  go- 
thischen harji'S  entspricht,  und  niederdeutschem  herie-s  im  Heliand 
gleich  ist.  Der  Tegemseer  Codex  X  aus  dem  zehnten  Jahrhundert  za 
München  setzt  beriet,  in  den  ersten  Reichenauer  Glossen  findet  sich  der 
Dativ  ruchie,  bei  Otfirid  IV.  17,  7  trifft  man  analog  dem  gothischen 
harja  den  Dativ  herie.  Dieselbe  Form  begegnet  im  MuspiUi,  wo  sich 
auch  der  dem  Gothischen  und  Niederdeutschen  entsprechende  Genetiv 
pluralis  heri-o  findet.  Ebenso  steht  von  adjectivischen  Stämmen  in  Kero» 
Verdeutschung  der  Benedictinerregel  im  Genetiv  singularis  des  Femini- 
nums cotchundiu-n,  im  Pariser  Codex  2685  der  Dativ  pluralis  jfi»«i- 
die-n,  und  in  den  Fragmenten  des  Matthäusevangeliums  im  Accnsativ 
pluralis  unarsterbantiu-n.  Dass  zum  Beweise  für  das  Verbleiben  des  / 
hier  auch  Casus  der  consonantischen  Form  des  Adjectivums  angezogen 
werden  dürfen,  bedarf  keiner  Erörterung. 
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Manchmal  wird  wie  im  Niederdeutschen  das  i  zu  e  abgeschwächt 
So  steht  bei  Substantiven  in  den  Pariser  und  Eeronischen  Glossen  im 
Dativ  pluralis  penmeo^m  (in  den  Reichenauer  peinthm),  in  den  zweiten 
Reicbenauer  Glossen  findet  sich  der  Genetiv  pluralis  giw6te-0y  und  bei 
Tatian  begegnet  bette-o^  ebenso  wie  in  den  Eeronischen  Glossen  scatha» 
re-o.  Tatian,  Notker  und  der  eben  angeführte  Tegemseer  Codex  bieten 
herige-s,  wofttr  Notker  im  Martianus  Capella  auch  hereie^  setzt  Mit 
derselben  Schwächung  steht  auch  bei  A^jectiven  im  Matthäusevangelium 
der  Accusativ  pluralis  uf\festea,  festea^  sowie  der  Dativ  pluralis  festeo-m^ 
Auch  bei  Isidor,  sowie  in  den  Rhabanischen,  Eeronischen  und  Pariser 
Glossen  finden  sich  hieher  gehörige  Belege ,  umlndarpeo,  kihalihandeo^ 
wüldendeo^  rachenieo,  spananteo.  Mitunter  hat  sich  das  i  hier  wie  in 
anderen  Fällen  und  in  anderen  Idiomen  dem  vorhergehenden  Conso- 
nanten  assimiliert,  und  in  der  Gemination  ist  also  dann  das  t  des  ta-Stam* 
mes  noch  erhalten.  So  setzt  Eero  in  der  Benedictinerregel  im  Genetiv 
singularis  statt  des  im  Niederdeutschen  wirklich  vorkommenden  altärie^s 
mit  Gemination  des  r  nach  ausgeworfenem  i  altärre^,  in  den  zweiten 
Keichenauer  Glossen  findet  sich  ebenso  malärre^,  im  zweiundzwanzig- 
sten Hymnus  steht  im  Dativ  ein  aus  gifuarie  entstandenes  gifuarre.  la 
einem  zu  Rom  befindlichen  Codex  aus  dem  neunten  Jahrhundert  be- 
gegnet der  Genetiv  pluralis  trumbärr^o,  und  während  die  zweitea 
Reichenauer  Glossen  noch  giwäti^o  und  giwdte-o  bieten,  setzt  der  Emme- 
ramer  Codex  B,  1  daftlr  gzwätt-o.  Ebenso  bietet  Isidor  herru-m  statte 
heriu-n^  und  die  Monseer  Glossen  setzen  gitoättu-^n  für  gitüätiu-n.  Selbst 
noch  in  den  Notkerschen  Psalmen  steht  der  Nominativ  pluralis  lerärra 
aus  lerdriaj  und  sunderra  aus  sunderia,  sowie  der  Genetiv  pluralis  reA/- 
fo/gerr^,  sunderr^o. 

Ebenso  steht  auch  bei  adjectivischen  Stämmen  mit  Gemination  de» 
dem  i  vorhergehenden  Consonanten  in  den  Hymnen  der  Nominativ  sin- 
gularis  suärre-Py  und  ebenso  in  den  Monseer  Glossen  stiurre-r^  in  den 
zweiten  Reichenauer  Glossen,  in  dem  Reichenauer  Codex  86  zu  Carls- 
ruhe,  und  selbst  noch  in  den  Blasianischen  Glossen  mäf^e-r.  In  dem 
Tegemseer  Codex  X  aus  dem  zehnten  Jahrhundert  findet  sich  der 
Genetiv  stiurre^Sy  Tatian  bietet  im  Accusativ  singularis  thurra-n  für 
thuria-my  die  Monseer  Glossen  stiurra-n^  und  in  dem  Tegemseer 
Codex  X.  56  zu  München  findet  sich  im  Nominativ  pluralis  durra  ftir 
üuriQy  dem  in  einem  Tegemseer  Codex  zu  München  unreinna  ent- 
spricht. 

96.  In  der  Regel  ist  aber  im  Hochdeutschen  schon  in  den  ältesten 
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Quellen  wie  dieses  vereinzelt  auch  im  ältesten  bekannten  Niederdeuteehen 
Yorkommt,  von  dem  yollständigen  Thema  ia  bei  Substantiven  und  Ad- 
jeetiven  entweder  das  f  ausgefallen,  oder  demselben  der  Themavocal 
{gewichen.  (Im  Genetiv  pluralis,  wo  der  Themavocal  fehlt,  ist  dann  das 
Casuszeichen  dem  t  geopfert.)  Es  steht  also  gegenüber  dem  angeftthr- 
ten  Genetiv  Singular  herie^,  der  das  t  und  den  Themavocal  bewahrt 
hat,  dem  Gothischen  harJUs  entspricht,  und  auch  im  Niederdeutschen 
wieder  begegnet,  mit  Ausstossung  des  i  bei  Tatian  6,  3  here^,  während 
4ie  Oratio  Otlohi  aus  dem  zehnten  Jahrhundert  umgekehrt  mit  Unter- 
drückung des  Themavocales  heri-^  bietet.  Fttr  das  ursprüngliche,  einem 
jfothischen  bokarja,  niederdeutschem  carcärie  entsprechende  runesarie, 
und  hervorgegangen  aus  demselben  setzt  der  Emmeramer  Codex  G.  73 
mit  Ausstossung  des  i  rünezare,  die  Monseer  Glossen  aber,  welche  mit 
dem  genannten  Codex  eine  Quelle  haben,  opfern  den  Themavocal  dem 
i*,  und  bieten  rünexdri.  Ebenso  steht  gifuare  bei  Otfrid  I.  4,  52  dem 
gißiori  in  dem  Frankfurter  Codex  50  aus  dem  zehnten  Jahrhundert 
gegenüber.  Von  Adjectiven  setzt  ein  Augsbnrger  Codex  im  Dativ  sin- 
goiKm  festi-mo.  Im  Nominativ  pluralis  steht  im  Emmeramer  Codex  18 
aus  dem  zehnten  Jahrhundert  vardra,  der  Tegemseer  Codex  X.  25  aus 
demselben  Jahrhundert  aber  setzt  vardrt,  von  denen  jedes  in  dem  vollen 
mit  dem  niederdeutschen  dnageriös  identischen  varäria  seinen  Hinter- 
grund hat  In  gleicher  Weise  findet  sich  in  dem  Tegemseer  Codex  X 
aus  dem  neunten  Jahrhundert  gruozära,  dem  in  dem  erwähnten  Emme- 
ramer Codex  gruazäri  gegenübersteht,  und  ebenso  begegnen  sich  pin^ 
tara  in  den  Monseer  Glossen,  und  pintari  in  dem  Benedictbeurer  Codex 
106.  Statt  des  vollen  sourndri-o  lesen  die  zweiten  Reichenauer  Glossen 
im  Genetiv  pluralis  sourndt^o,  haben  also  das  i  ausfallen  lassen.  Der 
St.  Galler  Codex  295  aus  dem  neunten  Jahrhundert  dagegen,  sowie  der 
Emmeramer  Codex  F.  78  setzen  soumäri,  indem  sie  das  Casuszeichen 
aufgeben.  In  demselben  Codex  begegnet  ferner  gu-prdchärij  und  wo  die 
Wiener  Handschrift  der  Notkerschen  Psalmen  9,  14  martiräri  liest, 
bietet  die  St.  Galler  marterer*o.  Im  Dativ  pluralis  steht  in  den  Mon- 
seer und  anderen  Glossen  des  neunten  Jahrhunderts  brieuäru-n,  im 
Emmeramer  Codex  G.  73  aber  brieudri-n.  Derselbe. Codex  setzt  couka- 
Idri-m,  während  ein  Tegemseer  Codex  zu  München  coukaläru-n  bietet 
Kero  setzt  pettu-m,  die  zweiten  Reichenauer  Glossen  aber  petti-m,  und 
in  anderen  Quellen  findet  sich  Idcki-n,  chamardn-m  neben  lächu-^n.  Alle 
diese  Formen  sind  aber  aus  einem  früheren,  mit  gothischem  bökarja-m 
und  niederdeutschem  giwAdiu-n  parallelen,  aber  nicht  mehr  erhaltenen 
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pettiu-n  u.  8.  w.  entstanden,  und  finden  darin  ihren  Grand  und  ihre 
Erklärang.  Im  Accusativ  pluralis  endlich  bietet  statt  einer  vollen  und 
ursprünglichen  Form  pheteräna  der  eben  erwähnte  Tegeraseer  Codex 
pheterdruf  und  der  Emmeramer  Codex  6.  73,  sowie  der  Benedictbeurer 
Codex  106  pheterdri. 

Es  haben  sieh  also  auf  die  erörterte  Weise  aus  dem  einmal  allein 
gebrauchten  vollen  Thema  namentlich  bei  Substantiven  zweierlei  For- 
men entwickelt,  welche  neben  der  vereinzelt  noch  vorkommenden  ur- 
sprünglichen Form  neben  einander  in  allen  Quellen  bis  ins  zwölfte  Jahr- 
Tiundert  herrschen.  Weder  in  einer  gewissen  Zeit,  noch  in  gewissen 
Denkmälern  herrscht  in  ihrem  Gebrauche  Ausschliesslichkeit,  ja  sogar 
in  demselben  Casus  lassen  sie  die  Schriftsteller  mit  einander  wechseln. 
So  setzt  z.  B.  Otfrid  im  Dativ  singularis  scdheri  und  scdhere,  im  No- 
minativ pluralis  hirta  neben  hirti^  und  ebenso  schwanken  auch  andere 
Quellen^  wie  schon  aus  den  angeführten  Belegen  deutlich  hervorgeht. 
Das  aber  ist  nicht  zu  verkennen,  und  gleichfalls  schon  aus  den  gegebe- 
neu Belegen  klar,  dass  die  einen  Denkmäler  diese,  die  anderen  jene 
Form  begünstigen,  und  dass  im  Allgemeinen  die  Formen,  in  denen  t 
ausgefallen  ist,  bei  Substantiven  überwiegen,  und  bei  Adjectiven  fast 
allein  getroffen  werden. 

97.  Wenn  aber  das  i  vor  dem  Themavocal  ausgeworfen  ist,  treffen 
die  iVi-Stämme,  substantivische  sowohl  als  adjectivische ,  in  allen  Casus 
mit  Ausnahme  des  Nominativs,  Vocalivs  und  Aceusativs  singularis  bei 
männlichen,  und  mit  Ausnahme  des  Nominativs,  Yocativs  und  Aceusativs 
im  Singular  und  Plural  bei  neutralen  Substantiven,  welche  Casuszeicheu 
und  Themavocal  aufgegeben  habeq  und  daher  auf  /  auslauten,  sowie 
mit  Ausnahme  aller  jener  Casus  bei  Adjectiven,  in  welchen  Themavocal 
und  Casuszeichen  abgestreift  ist,  mit  jenen  a- Stämmen,  welche  kein 
i  vor  dem  Themavocal  haben,  genau  zusammen.  Sing.  gen.  hirte^s, 
dat.  kirte,  —  plur.  nom.  hirta,  gen.  hirt-Oy  dat.  hirtu-m,  acc.  hirta, 
sowie  sing.  nom.  scöne-?*,  gen.  scöne-s,  dat.  scöne-mo,  acc.  scdna-n,  — 
plur.  nom.  scöne,  gen.  scone-ro,  dat.  scöne-m,  acc.  scdna,  ist  also  nicht 
mehr  geschieden  von  sing.  gen.  boume^s,  dat.  boumcy  —  plur.  nom. 
boumüy  gen.  boum-o,  dat.  boumu^m,  acc.  bouma,  und  sing.  nom.  guote-K, 
gen.  guote-s,  dat.  guote-mo,  acc.  guota-n,  —  plur.  nom.  guote,  gen. 
guotc-ro,  dat.  guoti-m,  acc.  guota.  Wird  aber  umgekehrt  der  Thema- 
vocal dem  I  geopfert,  so  steht  es  im  Genetiv  singularis  und  Dativ  pluralis 
bei  Substantiven  sowie  in  allen  Casus,  welche  ein  Casuszeichen  haben, 
bei  Adjectiven  vor  dem  Casuszeichen,  und  da,  wo  beide  Male  ein  Casus- 

Keua,  Vergleichende  Grammatik.  I.  9 
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seichen  fehlt,  nothwendig  im  Auslaut,  so  dass  dann,  da  aus  dem  ange- 
gebenen Grunde  auch  der  Nominativ,  Vocativ  und  Accusativ  singularis 
bei  Substantiven  stets  auf  /  ausgehen,  alle  Casus  mit  Ausschluss  des 
Genetivs  im  Singular  und  Dativs  im  Plural  auf  t  enden.  Dem  oben 
gegebenen  Paradigma  gegenüber  kann  es  also  auch  heissen  Sing.  gen. 
kirti-s,    dat.    hirti,    —    plur.   nom.    Air/i,    gen.    hirti,    dat.    hirti-n, 

acc.  ÄiWi. 

« 

98.  Ist  der  Themavocal  geblieben,  sei  es  nun  im  vollen  Thema 
mit  /  oder  allein,  so  unterliegt  er  wie  in  den  analogen  Fällen  bereits 
im  Gothischen  und  Niederdeutschen  allen  jenen  Veränderungen,  welche 
bei  den  a-Stämmen  vorkommen  und  bereits  bemerkt  worden  sind.  Es 
findet  sich  also  z.  B.  im  Dativ  singularis  mitunter  noch  der  Themavocal 
rein  (gtsazza  in  einem  Augsburger  Codex  zu  München  aus  dem  zehnten 
Jahrhundert),  im  Genetiv  pluralis  steht  in  späteren  Quellen  a  statt  des 
früheren  o  (z.  B.  legära  im  Emmeramer  Codex  G.  73,  spilära  im  Em- 
meramer  Codex  E.  IS,  soumära  im  Benedictbeurer  Codex  106)  und  im 
Nominativ  und  Accusativ  pluralis  tritt  statt  des  älteren  a  ein  e  ein,  das 
sich  wie  bei  den  a-Stämmen  auch  für  das  o  des  Genetivs  pluralis,  z.  B. 
in  dem  Weingartner  Codex  HO  und  in  dem  Freisinger  Codex  A.  H. 
soumerCf  findet.  Das  e  gewinnt  bald  überhaupt  an  Ausdehnung,  und 
seit  dem  dreizehnten  Jahrhundert  tritt  es  wie  bei  den  a-Stämmen  allent- 
halben statt  des  Themavocales  ein,  sowohl  im  Auslaut  als  da,  wo  ein 
Casuszeichen  folgt. 

99.  Da  aber  um  dieselbe  Zeit  auch  das  nach  Abfall  des  Themavocales 
vor  dem  Suffix  verbliebene,  und  wo  das  Casuszeichen  fehlt,  in  den  Auslaut 
getretene  t  immer  allgemeiner  in  all^n  Casus  in  e  ausweicht,  so  hört  seit 
dem  dreizehnten  Jahrhundert  der  Unterschied  zwischen  den  beiden  früher 
bestandenen  Formen  der  la-Stämme,  von  denen  die  eine  den  Thema- 
vocal, die  andere  aber  das  demselben  vorausgehende  i  bewahrt  hat, 
völlig  auf,  und  in  Formen  wie  Sing.  gen.  hirte-s,  dat  kirte,  —  Plur.  nom. 
hirte,  gen.  AiWe,  dat.  hirte^n,  acc.  kirte  ist  der  Unterschied,  der  früher 
bestanden  hat,  nicht  mehr  zu  erkennen. 

In  so  fem  aber,  wie  bemerkt,  seit  Aufgebung  des  vollen  Themas 
überhaupt  ein  Unterschied  zwischen  den  a-  und  la-Stämmen  nur  durch 
jene  Formen  bedingt  war,  welche  den  Themavocal  geopfert  und  i  be- 
wahi*t  hatten,  so  muste  seit  Themavocal  und  dieses  t  zu  e  geworden  war, 
auch  der  Unterschied  zwischen  den  la-  und  a-Stämmen  völlig  aufhören^ 
die  männlichen  und  neutralen  ta-Stämme  musten  im  Genetiv,  Dativ 
Singular  und  Plural,  sowie  die  männlichen  ausserdem  im  Nominativ» 


Stämme  auf  lA.    §§.  99—101.  131 

Accosativ  pluralis  mit  den  betreffenden  a-Stämmen  vollkommen  zusam- 
menfallen,  und  ein  Unterschied  zwischen  den  beiderlei  Stämmen  konnte 
schon  im  dreizehnten  Jahrhundert  nur  mehr  im  Nominativ,  Vocativ  und 
Accusativ  singularis  des  Masculinums,  sowie  im  Nominativ,  Vocativ  und 
Accusativ  singularis  und  pluraliüi  des  Neutrums  bestehen,  indem  die  m- 
Stämme  beide  Male  e  im  Auslaute  ausweisen,  die  a-Stämme  aber  nicht» 
Seitdem  jedoch  der  Nominativ  singularis  bei  männlichen  Substantiven 
immer  häufiger  sein  e  au%ab,  und  so  die  ?a-Stämme  auch  hier  den 
«-Stämmen  gleich  wurden,  bestand  ein  Unterschied  zwischen  beiderlei 
Stämmen  nur  mehr  im  Nominativ,  Accusativ,  Vocativ  singularis  und  pluralis 
des  Neutrums,  wo  die  la-Stämme  im  Gegensatz  zu  den  a-Stammen  noch 
immer  e  auslauten  Hessen,  wie  unten  §.  104  im  Speciellen  zur  Sprache 
kommt.  Da  indess  später  im  Nominativ,  Accusativ  und  Vocativ  pluralis 
des  Neutrums  auch  bei  den  a-Stämmen  e  eindrang  (§.  59),  so  wurde  der 
Unterschied  zwischen  beiderlei  Stämmen  endlich  auf  den  Nominativ, 
Vocativ  und  Accusativ  singularis  des  Neutrums  beschränkt.  So  ist  es  noch 
in  der  heutigen  Sprache.  Dass  aber  auch  hier  der  Unterschied  zusehends 
selbst  noch  in  der  Gegenwart  schwindet,  indem  das  e  auch  hier  ab- 
fällt, dass  also  die  ta-Stämme  auch  im  Nominativ,  Accusativ  und  Vocativ 
singularis  des  Neutrums,  die  allein  noch  einen  Unterschied  bedingen,  zu 
den  a-Stämmen  hindrängen,  ist  §.  103  bemerkt. 

100.  Gleich  wie  bei  den  Substantiven  konnte  auch  bei  den  Adjec- 
tiven,  seitdem  Themavocal  und  i  zu  e  geworden  war,  ein  Unterschied 
zwischen  den  a-  und  /n-Stämmen  nur  da  bestehen,  wo  Casuszeichen 
und  Themavocal  fehlt,  indem  dann  bei  den  m-Stämmen  im  Gegensatz 
zu  den  a-Stämmen  nothwendig  das  demselben  vorausgehende  /  (e)  in 
den  Auslaut  tritt.  Je  mehr  aber  Abfall  des  e  um  sich  griff,  um  so  mehr 
venvischte  sich  auch  hier  der  Unterschied  zwischen  beiderlei  Stämmen, 
der  in  der  heutigen  Sprache  nur  mehr  bei  den  in  §.  94  angeführten  Ad- 
jectiven  hervortreten  kann. 

Fielen  aber  einmal  die  za-Stämme  mit  den  a-Stämmen  völlig  zu- 
sammen, so  musten  sie  sich  auch  in  Allem  und  Jedem  dem  fügen,  was 
bei  den  a-Stämmen  überhaupt  gilt.  Es  fällt  daher  auch  hier  in  der  oben 
angegebenen  Weise  nach  Liquida  stummes  e  aus,  während  tonloses  bleibt. 
Wie  Wandels  von  einem  a-Stamme  sagt  man  auch  von  einem  /a-Stamme 
ralhier-s,    glockner-s  u.  8.  w.,    ebenso   ha3;^er,    aber   tesere-^,    lesere 

U.   8.   W. 

101.  Neutrale  Stämme  auf  ta  lassen  im  Gothischen  im  Nominativ, 
Vocativ,  sowie  im  Accusativ  singularis  nach  Abfall  des  Gasuszeichens 
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und  Themavocals  (§.  15),  wie  es  unter  denselben  Voraussetzungen  aiich 
bei  den   männlichen  nothwendig   und   regelrecht  geschieht,    das   dem 
Themavocal  vorhergehende  i  in  den  Auslaut  treten.  Es  steht  also  einem 
Nominativ,  Vocativ  und  Accusativ  vaurd  von  dem  Thema  vaurda  völlig 
analog  von  dem  Thema  kunia  in  diesen  Casus  kuni  gegenüber.   Ebenso 
heisst  es  badij  reikt)  basi\  havi.    In  gleicher  Weise  steht  Marc.  I,  6  im 
Codex  Arg.  von  dem  adjectivischen  Stamme  vUthia  (Nominativ  vilthei-s 
aus  vilthti-s)  ohne  Casuszeichen  ri7/Ai,  woraus  zu  schliessen,  dass  aucli 
alle  anderen  adjectivischen  ?a-Stämme,  welche  im  Masculinum  das  dem 
Themavocal  vorausgehende  /  bewahrt  haben,  im  Nominativ,  Vocativ  und 
Accusativ  des  Neutrums,  wenn  sie  kein  Casuszeichen  annehmen ,  auf  i 
ausgehen.    Umgekehrt  weist  also  auch  das  Phil.  4,  S  stehende  Neutrum 
vailameri  auf  einen  männlichen  Nominativ  vailamm-s  oder  vailamerei-Sy 
sowie  das  Neutrum  faimi  auf  faimUs  oder  faimei-s.    Diejenigen  Ad- 
jectiva  aber,  welche  im  Masculinum  das  t  unterdrücken,  lassen  es  auch 
hier  fehlen.    Von  dem  Masculinum  sel-s  findet  sich  das  Neutrum  st-l, 
ebenso  hrain  von  hrain-s,  gamain  von  gammn-s,  andaniin  von  andanm-Sy 
brük  von  brük-s,  woraus,  da  Masculina  und  Neutra  also  auch  hier  in 
Wechselbeziehung  stehen,  auch  aus  dem  Marc.  4,  22  stehenden  Neutrum 
analaugn,  sowie  aus   dem  Luc.  ^16,  15   begegnenden  Neutrum  andaset, 
das  oben  angenommene  Masculinum  anahugn-s,  andaset-s  folgt.    Das 
nach  Castigliones  Mittheilung  in  den  Skeireius  40,  17  nicht  zu  bezwei- 
felnde  Neutrum  anasiun  sichert  das  Masculinum  anasiuns,    das  auch    ' 
schon  nach  der  analogen  Bildung  analaugn-s  vermuthet  werden  darf.    ' 
Mit  dem  den  Adjectiven  charakteristischen  Casuszeichen  steht  Matth.    ' 
9,  17  niuja-t-a.  I 

102.  Gleich  dem  Gothischen  müssen  auch  das  Hoch-  und  Nieder- 
deutsche, sowie  das  Altnorwegisch -Isländische,  Schwedische  und  Dä- 
nische, da  auch  in  diesen  Sprachen  in  den  in  Rede  stehenden  Casu^ 
Sufiix  und  Themavocal  fehlen,  das  dem  Themavocal  vorausgehende  lin 
den  Auslaut  treten  lassen,  wie  es  auch  beim  Masculinum  der  Fall  i>t, 
wo  Suffix  mangelt  und  Themavocal  abgefallen  ist.  Gleich  wie  also  in 
Gothischen  kuni  u.  s.  w.  steht,  heisst  es  daher  auch  in  hochdeutschen 
Quellen  des  achten  bis  zehnten  Jahrhunderts  vom  Thema  kunnia,  hmni 
und  ebenso  riki^  erbt,  netti^  ben\  betti,  wizi\  tenm,  gibirgf,  piladf,  gistimi, 
gisfndi,  gimuoti,  dem  in  gleichzeitigen  niederdeutschen  Quellen  nki\ 
erbu  netti  entspricht,  und  womit  wieder  altnorwegisch-isländisches  eldi^ 
vitiy  mhmi\  nki\  landamcsriy  sowie  in  den  ältesten  schwedischen  und 
dänischen  Quellen  minnU  kymn,  klcBthi^  ine/viy  riki,  stikki  u.  s.  w.  über- 
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einkommt.  Von  Adjectiven  findet  sich  im  Niederdeutschen  rild^  scönU 
edili  u.  a.,  und  ebenso  heisst  es  im  Hochdeutschen  bei  Adjectiven, 
wenn  sie  Themavocal  und  Casuszeichen  abgeworfen  haben,  wieder 
semiy  suoxi  u.  s.  w.  Mit  dem  Ausgange  des  zehnten  Jahrhunderts 
beginnt  aber  im  Hoch-  und  Niederdeutschen  wie  beim  Masculinum  dieses 
i  immer  allgemeiner  in  e  auszuweichen,  und  mit  dem  elften  Jahrhundert 
kommt  e  allein  vor.  Es  heisst  also  z.  B.  nur  mehr  substantivisch  bettep 
rkhe,  hirne^  erbe,  gebirge,  geniste  u.  s.  w.  und  adjectivisch  riche,  und 
ebenso  steht  aus  demselben  Grunde  mit  derselben  Abschwäch  ung  des  i 
zu  e  in  friesischen  Quellen  im  Nominativ,  Vocativ  und  Accusativ  sin- 
gularis  wede,  rike,  oder  mit  einer  auch  beim  Masculinum  erwähnten 
Umwandlung  des  e  in  ö  erva,  womit  auch  das  gleichzeitige  Niederlän- 
dische übereinkommt,  das  substantivisches  ende,  rike,  adjectivisches 
scone,  rike  setzt,  bisweilen  aber  auch  schon  in  den  ältesten  Quellen  e 
abfallen  lässt. 

Während  aber  hier  e  erst  spät  auftaucht,  ist  es  im  Angelsäch- 
sischen gleich  wie  beim  Masculinum  schon  ausschliesslich  durchge- 
drungen, und  es  findet  sich  hier  nur  substantivisches  ger^e^  getimbre, 
rice  und  adjectivisches  rice,  scene,  gemmne  u.  s.  w.  Daneben  w^urde 
aber  e  auch  bereits  abgeworfen ,  und  dann  der  vorhergehende  Conso- ' 
nant  geminiert.  Es  steht  also  den  angeführten  Formen  gegenüber  auch 
bereits  cyjin,  denn,  bedd,  und  selbst  schon  ohne  Gemination  cy/i,  womit 
auch  das  Altnorwegisch-Isländische ,  sowie  das  Schwedische  und  Dä- 
nische übereintriflft,  welches  gleichfalls  mit  Abwerfung  des  /  den  oben 
angeführten  Formen  gegenüber  ki/n,  men  u.  a.,  und  kyn,  nces,  jutt,  kith 
u.  8.  w.  setzt.  In  der  heutigen  Sprache  ist  e  nur  mehr  bei  wenigen 
Substantiven  und  da  unverstanden  erhalten. 

103.  In  den  anderen  germanischen  Sprachen  ist  diese  Abwerfung 
des  /  (e),  welche  hier  schon  in  den  ältesten  Quellen  vorkommt,  erst  in 
späteren  Perioden,  und  auch  da  meist  nur  in  bestimmten  Fällen  einge- 
treten. So  lässt  das  Hochdeutsche  das  /  im  Allgemeinen  erst  im  drei- 
zehnten Jahrhundert,  und  zwar  auch  da  nur  nach  Liquida  und  kurzer 
Stammsilbe  abfallen.  Es  steht  also  den  angeführten  -älteren  Formen 
berU  keriu.  s.  w.  her,  Aer  gegenüber,  dem  friesisches  w«rf  gleichkommt 
Nach  langer  Silbe,  so  wie  nach  Muta  bleibt  e  in  dieser  Periode  stets, 
und  auch  im  fllnfzehnten  und  in  den  folgenden  Jahrhunderten,  wo  doch 
in  anderen  ähnlichen  Fällen  dieses  Gesetz  wenig  beobachtet  wurde,  und 
e  auch  nach  Muta  und  langer  Silbe  abgeworfen  wui-de,  blieb  die  Sprache 
dem  überkommenen  Gebrauche  ziemlich  treu,  und  erlaubte  sich  nur  ganz 
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vereinzelte  AuBnahmen.  Es  steht  noch  am  Ende  des  siebenzebnten 
Jahrhunderts  wie  im  dreizehnten  beinahe  ausschliesslich  bilde,  bettCy 
glücke  u.  s.  w.  Um  so  entschiedener  und  durchgreifender  aber  waren 
die  Aenderungen,  welche  im  Laufe  des  achtzehnten  Jahrhunderts  ein- 
traten. Es  wurde  nämlich  in  dieser  Periode  ganz  ohne  Rtlcksicht  auf 
den  vorhergehenden  Gonsonanten  e  nur  in  jenen  Wörtern  geduldet, 
welche  mit  ge  zusammengesetzt  sind,  in  allen  anderen  aber  allmählich 
abgeworfen.  Man  sagt«  also  wohl  auch  jetzt  wie  frtther  geßlde,  ge- 
därme,  gesinde,  geschirrcy  gerate,  gerüste,  gemüthe  u.  s.  w.,  aber  im 
Gegensatz  zu  früheren,  wie  bemerkt,  noch  im  siebenzehnten  Jahrhun- 
dert geltenden  bette,  bilde,  netze  bald  nur  mehr  bett,  bild,  netz,  und 
ebenso  antlitz,  htm,  ambt,  reich.  Der  Abfall  des  e  erstreckte  sich  all- 
mählich fast  auf  alle  nicht  mit  ge  zusammengesetzten  Stämme,  und  in 
der  Gegenwart  weisen  es  nur  mehr  zwei  aus,  nämlich  erbe  und  das 
früher  männliche  ende.  Aber  selbst  auf  die  mit  ge  zusammengesetzten, 
welche  im  Laufe  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  kaum  hier  und  da 
ohne  e  vorkommen,  dehnte  sich  seit  dieser  Zeit  der  Abfall  immer  mehr 
aus,  und  es  hiess  bald  auch  früherem  gesihte,  gelücke,  gemüthe,  gebirge, 
gedränge  gegenüber  gesiht,  glück,  gemüth  u.  s.  w.,  und  wenn  auch  nicht 
ausschliesslich,  so  doch  meistens  gedräng,  gebirg.  Die  Anzahl  der 
Stämme,  welche  sich  durch  ihr  auslautendes  e  als  ta-Stämme  ausweisen, 
nahm  somit  seit  dem  achtzehnten  Jahrhundert  stets  ab,  und  ist  jetzt, 
nachdem  selbst  in  der  unmittelbar  vergangenen  Periode  einige  früher 
allgemein  mit  e  gebrauchte  Stämme  das  e  abgelegt  haben,  auf  eine  ganz 
kleine  Zahl  beschränkt,  wozu  selbst  der  Umstand  beitrug,  dass  einige 
derselben,  welche  das  e  bewahrten,  z.  B.  tenne^  gleich  anderen,  welche 
es  aufgaben,  ihr  Geschlecht  änderten,  folglich  in  ein  anderes  Decli- 
nationsgebiet  übergiengen. 

104.  Im  Nominativ,  Vocativ  und  Accusativ  pluralis  weisen  die 
Stämme  auf  /a,  substantivische  sowohl  als  adjectivische,  gleich  den 
Stämmen  auf  a  im  Gothischen  ausnahmslos  als  Casuszeichen  a  aus,  vor 
dem  wie  in  allen  anderen  Casus  i  (j)  durchweg  geblieben  ist  Den 
oben  von  a-Stämmen  angefllhrten  Formen  analog  steht  daher  von  ia- 
Stämmen  substantivisches  kunja^  basja^  adjectivisches  muj\  sleidja,  un- 
gStha.  Im  Angelsächsischen  ist  schon  in  den  ältesten  Quellen  das  i 
des  Themas  durchweg  ausgefallen,  und  aller  Unterschied  zwischen  uz- 
und  a-Stämmen  hat  dadurch  selbstverständlich  im  Nominativ,  VoeatiT 
und  Accusativ  pluralis  des  Neutrums,  gleich  wie  in  allen  anderen  Casus 
mit  Ausnahme  des  Nominativs,  Vocativs  und  Accusativs  singularis  schon 
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in  den  ältesten  Quellen  völlig  aufgehört.  Es  gilt  daher  für  die  ehema- 
h'gen  ta-Stämme  in  diesen  Casus  schon  fbr  die  älteste  und  selbstver- 
fi^ncUich  dann  auch  für  alle  jttngeren  Perioden  alles  §.  57  fg.  bei  den 
a-Stämmen  Bemerkte.  Zu  beachten  ist  aber,  dass  sich  bei  einigen 
ta-Stämmen  das  aus  dem  Themavocal  und  Casuszeichen  zusammenge- 
zogene a  noch  erhalten  hat,  indem  sich  gerysna,  gerina  findet.  In  der 
Regel  ist  es  aber  hier  gleich  wie  bei  den  a-Stämmen.  zu  u  oder  hin 
und  wieder  weiter  abgeschwächt  zu  o  geworden,  und  es  heisst  daher 
gerynUf  geihnbru^  ricu,  gesceapu,  getheahtu,  —  gerisno^  getimbro,  die  nun 
vollkommen  mit  den  a-Stämmen  zusammentreffen.  Gleichzeitig  fällt  aber 
auch  wie  bei  den  a-Stämmen  das  a,  in  dem  Themavocal  und  Casus- 
zeiehen  aufgegangen  war,  ganz  ab,  und  es  steht  dann,  da  hier  überall 
auch  das  dem  Themavocal  vorhergehende  i  fehlt,  von  Formen  der  a- 
Stämme  als  deör  nicht  geschieden,  cynn^  denn  u.  a.  Später  tritt 
wie*  bei  den  a -Stämmen  e,  und  durch  Uebertritt  zum  Masculinum  es 
{s)  ein,  das  seit  dem  ftlnfzehnten  Jahrhundert  auch  hier  Regel  ge- 
worden ist. 

105.  Gleich  dem  Angelsächsischen  hat  auch  das  Hochdeutsche  in 
seinen  ältesten  Quellen  das  Casuszeichen  in  der  Zusammenziehung  mit 
dem  Themavocal,  und  zwar  entweder  in  seiner  ursprünglichen  Form  als 
a,  oder  in  seiner  Abschwächung  zu  u  noch  vereinzelt  erhalten.  Wäh- 
rend aber  im  Angelsächsischen  nur  auch  auf  die  ta- Stämme  über- 
tragen ist,  was  sich  als  Regel  bei  den  a- Stämmen  findet,  das  bei  den 
m-Stämmen  geltende  u  also  in  keiner  Weise  auffallend  ist,  muss  es  in 
den  gleichzeitigen  hochdeutschen  Quellen  als  eine  merkwürdige  Eigen- 
thümlichkeit  der  la-Stämme  betrachtet  werden,  da  hier,  wie  §.  59  be- 
merkt, die  a-Stänmie  das  a  (u)  ausnahmslos  aufgegeben  haben.  Das  i 
des  Themas  ist  völlig  zum  Gebrauche  in  anderen  Casus  stimmend  ent- 
weder geblieben,  oder  was  auch  hier  meist  der  Fall  ist,  ausgestossen 
worden,  und  es  steht  daher  z.  B.  in  dem  von  Docen  erwähnten  Tegem- 
aeer  Codex  kipeinna  miniu^  wo  nicht  nur  das  ursprüngliche  a,  sondern 
auch  in  der  Gemination  des  n  das  dem  Themavocal  vorhergehende  i 
erhalten  ist.  Ebenso  steht  in  dem  Benedictbeurer  Codex  106  mit  feh- 
lendem i  gisteina,  und  in  dem  Wiener  Codex  40 ,  dessen  Glossen  aber 
aus  einem  weit  älteren  Codex  geschrieben  sind,  findet  sich  gifuara. 
Mit  abgeschwächtem  u  steht  bei  Isidor  für  ein  früheres  abgruntia  noch 
abgrmtiu^  in  den  Fragmenten  des  Matthäusevangeliums  begegnet  güihh- 
nissiUf  gotntssiUf  bei  Tatian  ^teht  ßnstemimUf  gibeinius  und  mit  Unter- 
drückung des  i  ßnstamissUf  gibirgu,  gusu,  uuinberu,  gifuaru.    Ebenso 
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findet  sich  bei  Ißidor  und  in  den  Fragmenten  gotnissu^  in  dem  St  Galler 
Codex  913  gasiunH,  und  selbst  noch  in  dem  Bheinauer  Codex  66  aus 
dem  elften  Jahrhundert  gadimilu.  Abgesehen  aber  von  solchen  vereinzel- 
ten Formen  ist  im  Allgemeinen  gleich  wie  bei  den  a-Stämmen  schon  in 
den  ältesten  Quellen  a  (u)  abgeworfen  worden,  wodurch  das  dem  Thema- 
vocal  vorausgehende  i  in  den  Auslaut  tritt.  Es  steht  daher  den  ange- 
führten Formen  bereits  in  den  ältesten  Quellen  im  Nominativ,  Vocati? 
und  Accusätiv  pluralis  gibirgi  u.  s.  w.  gegenüber,  welche  nun,  da  auch 
Nominativ,  Vocativ  und  Accusätiv  singularis  eines  Casuszeichens  ent- 
behren und  den  Theniavocal  aufgegeben  haben,  vom  Singular  in  nichts 
mehr  geschieden  sind. 

106.  Ebenso  bewahren  auch  die  gleichzeitigen  niederdeutschen 
Quellen  bei  den  adjecti vischen  in-Stämmen  im  Nominativ,  Vocativ^ 
und  Accusätiv  pluralis  das  Casuszeichen,  und  zwar,  was  besonders 
zu  beachten  ist,  nur  als  a,  so  dass,  was  das  Casuszeichen  anbe- 
langt, fecnea,  fdrea,  godsprächea,  suötea.  in  denen  das  dem  Themavocal 
vorausgehende  ?  zu  e  abgeschwächt  wurde,  den  angeführten  gothischen 
Foimen  völlig  gleichkommt.  Vereinzelt  ist  aber  das  Suffix  auch  abge- 
fallen, und  es  tritt  dann  nothwendig  und  regelmässig,  gleich  wie  unter 
derselben  Voraussetzung  auch  in  anderen  Casus  und  anderen  Sprachen, 
das  dem  Themavocal  vorhergehende  i  oder  seine  Abschwächung  e  wie- 
der in  den  Auslaut  Neben  den  angeführten  Formen  findet  sich  daher 
auch  fecnij  derbi  oder  derbe,  womit  auch  das  Angelsächsische  überein- 
kommt, welches  bei  Adjectiven  in  diesem  Casus  [dedre  u.  s.  w.)  im 
Gegensatz  zu  dem  Gebrauch  bei  Substantiven,  wo  i  überall  aufge- 
geben wurde,  wahi-scheinlich  durch  den  Einfluss  des  Nominativs  im 
Masculinum  das  e  wenigstens  theilweise  erhalten  hat. 

Bei  substantivischen  Stämmen  aber  ist  das  aus  Verschmelzung  des  Ca- 
Buszeichens  und  Themavocales  entstandene  a  (u)  im  Niederdeutschen  mit 
Ausnahme  des  einzigen  nettiuy  das  im  Münchner  Codex  des  Heliand  vor- 
kommt, nirgends  mehr  erhalten,  und  es  tritt  daher  auch  hier  nothwendig 
gleich  wie  in  allen  anderen  Casus,  wo  ein  Suffix  fehlt,  und  der  Themavocal 
abgeworfen  wurde,  das  dem  Themavocal  vorausgehende  i  in  den  Aus- 
laut. Gleich  adjectivischem  fecm  steht  also  in  diesen  Casus  auch  sub- 
stantivisches giivCidh  ^cf\  we/f/  u.  s.  w.,  die  nun  wie  im  Hochdeutschen 
wieder  mit  denselben  Casus  im  Singular  völlig  übereinkommen.  Wäh- 
rend also  im  Gothischen  die  substantivischen  und  adjectivischen  fa- 
Stämme  in  diesen  Casus  zusammenstimmen,  weichen  sie  im  Nieder- 
deutschen von  einander  ab.    Wahrscheinlich  ist  aber  diese  Abweichung 
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nicht  wesentlich,  und  findet  ihre  Erklärung  darin,  dass  zufälliger  Weise 
in  den  erhaltenen  Quellen  nur  wenige  Belege  für  Nominativ,  VocatiT 
und  ÄGCusativ  pluralis  sich  finden.  Im  Allgemeinen  also  mag  auch  hier 
das  Casuszeichen  viel  häufiger  vorgekommen  sein. 

Mit  dem  zehnten  Jahrhundert  versehwinden  im  Allgemeinen  hoch- 
und  niederdeutsche  Formen,  welche  das  Casuszeichen  ausweisen,  und 
jene  vom  Singular  nicht  mehr  geschiedenen  auf  /  gelangen  bald  zur 
allgemeinen  Geltung.  Bald  geht  aber  auch  hier  wie  im  Nominativ^ 
Vocativ  und  Accusativ  singularis  das  auslautende  i  immer  allgemeiner 
in  e  über,  und  gelangt  mit  dem  zwölften  Jahrhundert  zur  ausschliess- 
lichen Geltung.  Es  heisst  hochdeutsch  bette,  riche^  gerüste  u.  s.  w., 
niederdeutsch  bette  u.  s.  w.,  womit  auch  das  Niederländische  und  Frie- 
ßische  übereinkommt,  das  j^ike  —  erve  oder  mit  einem  schon  oben  er- 
wähnten Wechsel  von  e  und  a  auch  erva  setzt.  Vereinzelt  wird  aber 
e  wie  im  Singular  auch  abgeworfen,  und  es  heisst  wed,  was  auch  in  den 
nordischen  Sprachen  wenigstens  theilweise  stattfindet.  In  der  Regel 
aber  enden  wenigstens  in  den  älteren  Quellen  diese  Casus  auch  hier 
auf  i  (e),  das,  da  das  Casuszeichen  wieder  fehlt,  wie  in  anderen 
Sprachen  nothwendig  in  den  Auslaut  tritt,  und  fallen  dadurch  mit  den 
entsprechenden  Casus  des  Singulars  zusammen.  In  späteren  Quellen 
nimmt  Abfall  immer  mehr  überhand,  und  in  der  heutigen  Sprache  ist 
e  verschwunden,  und  wo  es  vorkommt,  nicht  mehr  auf  den  ?ö-Stamm 
zu  beziehen. 

Wie  früher  in  der  Form  auf  i  fallen  daher  jetzt  im  Hochdeutschen 
diese  Casus  in  der  Form  auf  e  zusammen,  und  es  gilt  daher  von  diesem 
e  Alles,  was  beim  Singular  über  dessen  Abfall  nach  Liquida  im  drei- 
zehnten und  vierzehnten  Jahrhundert  bemerkt  worden  ist,  auch  für 
den  Plural. 

Wie  im  Nominativ,  Vocativ  und  Accusativ  singularis  hat  es  sich 
femer  auch  im  Plural  bis  zum  Ausgang  des  siebenzehnten  Jahrhun- 
derts beinahe  ausnahmslos  erhalten,  und  ist  auch  seit  dieser  Zeit 
überall  ohne  Ausnahme  geblieben,  wo  es  im  Singular  steht.  Zu  be- 
merken ist  aber,  dass  es  jetzt  auch  in  allen  jenen  Fällen  wieder  her- 
vortritt, in  denen  es  im  Singular  abgeworfen  wurde.  Es  heisst  also 
nicht  nur  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Nominativ,  Vocativ  und  Accu- 
sativ singularis  im  Nominativ,  Vocativ  und  Accusativ  pluralis  geßlde, 
sondern  einem  Singular  antlits,  gebirg,  gebein  u.  s.  w.  gegenüber  auch 
antlitze,  gebirge,  gebeine.  Es  liegt  indess  hierin  keine  Ausnahme,  und 
die  Erscheinung  erklärt  sich  dadurch,  dass  seit  dem  achtzehnten  Jahr- 
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hundert,  wie  bemerkt,  alle  neutralen  a-Stämme  in  diesem  Casus  e  an- 
nahmen. Das  e  ist  also  auch  in  diesen  Wörtern  lediglich  als  eine 
allen  neutralen  a-Stämmen  zukommende  Eigenthtlmlichkeit  aufzufassen, 
und  darf  hier  weder  auf  einen  to^Stamm  zurückgeführt,  noch  aus  dem- 
selben erklärt  werden,  denn  sie  haben  durch  Abwerfung  des  e  im  Sin- 
gular ihren  Charakter  als  aa- Stämme  aufgegeben  und  wurden  als  a- 
Stämme  behandelt 
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107.  Wie  bei  den  männlichen  a-Stämmen  steht  im  Gothischen  auch 
bei  den  Stämmen  auf  f,  und  zwar  sowohl  bei  den  männlichen  als  weib- 
lichen in  schönster  Uebereinstimmung  mit  dem  Sanskrit  und  den  an- 
deren indoeuropäischen  Sprachen  als  Zeichen  des  Nominativs  singularis 
mit  wenigen  sogleich  aufzuzählenden  Ausnahmen  s.  Der  Themavocal 
aber»  der  in  allen  indoeuropäischen  Sprachen  stets  rein  erhalten  ist, 
fehlt  auch  hier  bereits  in  der  ältesten  Form  der  germanischen  Sprachen, 
und  es  heisst  daher  einem  Sanskrit  masculinum  pati-s,  femininum  pritis. 
Send  masculinum  paitisy  femininum  üfriti^s,  lateinischen  masculinum 
hosti'S,  femininum  turri-s,  griechischen  masculinum  noai-g,  femininum 
TtoQTi'gy  litauischen  masculinum  genti-s,  femininum  awi-s  gegenüber 
im  Grothischen  männlich  gast-s,  barms,  balgs,  weiblich  lists,  anst-s, 
nauth-s,  dSds  u.  w.  s.  Dass  einmal  und  wahrscheinlich  noch  in  einer 
mit  dem  Gothischen  coäven  Periode  auch  die  anderen  germanischen 
Sprachen  s  als  Casuszeichen  auswiesen,  ist  auch  hier  wahrscheinlich,  in 
der  Zeit  aber,  aus  der  uns  Quellen  der  übrigen  germanischen  Sprachen 
erhalten  sind,  war  es  mit  Ausnahme  der  männlichen  Stämme  im  Alt- 
norwegisch-Isländischen, im  ältesten  Schwedischen  und  Dänischen  be- 
reits ttberall  sammt  dem   auch  im  Gothischen  fehlenden  Themavocal 
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abgefallen.  Es  steht  dalier  schon  in  den  ältesten  hochdeutschen  Quellen 
männliches  barm^  balg,  gast  und  weibliches  lUty  7iöt,  tat,  womit  in  den 
zugänglichen  niederdeutschen  Quellen  männliches  gast^  scaß,  wurm, 
weibliches  list,  anst,  nöd,  dad  u.  s.  w.  tibereinstimmt.  Die  jüngeren 
Perioden  dieser  Sprachen  stimmen  selbstverständlich  mit  dem  Gebrauche, 
der  sich  bereits  in  den  ältesten  Quellen  ausgebildet  hatte,  vollkommen 
tiberein,  und  auch  im  Mittelalter  steht  ohne  Casuszeichen  und  Thema- 
vocal  niederdeutsches  gast  —  fart,  dät,  bank,  hochdeutsches  gast,  barm 
—  list,  not,  tat,  womit  auch  in  der  Gegenwart  gast,  gaiig,  balg  —  lisi, 
that,  kunst,  braut,  macht  zusammentriflFt.  Die  ältesten  Quellen  des 
Angelsächsischen  bieten  gleichfalls  ohne  Casuszeichen  und  Themavocal 
männliches  gast,  craft,  est,  weibliches  d(ad,  dun,  womit  wieder  im  Mit- 
telalter gast  —  cr(pß,  dwd,  und  noch  im  heutigen  Englischen  guest, 
pat/i,  —  might,  deed  u.  s.  w.  übereinkommt,  und  ebenso  heisst  es  ohne 
Casuszeichen  und  Themavocal  in  den  ältesten  friesischen  und  nieder- 
ländischen Quellen  pat  —  dedy  und  gast,  pal  —  dwt,  stat,  welch  letz- 
teren noch  im  heutigen  Holländischen  gast,  gang^  balg  —  kunst^  list, 
magt,  daad  entspricht. 

108.  Dadurch  aber,  dass  alle  diese  Sprachen  bei  den  i-Stämmen 
im  Nominativ  ausser  dem  Casuszeichen  auch  den  Themavocal  aufge- 
geben haben,  fallen  die  männlichen  derselben  nothwendig  tiberall  mit 
den  männlichen  «-Stämmen,  bei  denen  gleichfalls  Themavocal  und  Ca- 
ßuszeichen  aufgegeben  wurden,  in  der  Form  zusammen,  und  können  von 
derselben  ebenso  wenig  geschieden  werden,  als  im  Gothifechen,  wo  sie 
einander  bei  fehlendem  Themavocal  durch  das  Suffix  s  begegnen. 

Ebenso  treffen  die  beiderlei  Stämme  auch  im  Altnorwegisch-Islän- 
dischen zusammen,,  indem  auch  die  2-Stämme  in  allen  oben  bei  den  a- 
Stämmen  erwähnten  Fällen  das  Casuszeichen  als  r  behalten  haben.  Es 
heisst  nämlich  den  gothischen  Formen  entsprechend  im  Altnorwegisch- 
Isländischen  serk-r,  bekk-r,  bed-r,  sal-r^  lit-r,  lid-r,  rctt-r,  mun-r,  dal-r, 
bur-Pf  oder  mit  Assimilation  des  r  für  äs-r  auch  äss,  in  den  ältesten 
schwedischen  und  dänischen  Quellen  aber  dal,  sal,  dyn,  mun,  und  indem 
auch  hier,  wenn  das  Casuszeichen  blieb,  der  Themavocal  erhalten  wurde, 
wieder  altnorwegisch-isländischen  kost-r,  verd-r,  bekk-r  gegenüber 
koste-r,  varther,  btvkka-r. 

Weibliche  /-Stämme  aber  haben  auch  in  diesen  Sprachen  ausser 
dem  Themavocal  das  Casuszeichen  aufgegeben,  und  es  steht  bereits  im 
Altnorwegisch -Isländischen  tid,  dad,  ezgn,  lavsn,  leid,  u.  s.  w.,  womit 
im   Schwedisch -Dänischen  eghn,    vcem,   lösn,  vath,  leih,  tith^  stritk 
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stuth,  makt  übereinkommt.  Seit  dem  fünfzehnten  Jahrbundert  fällt  in 
beiden  Sprachen  auch  bei  den  männlichen  Stämmen  das  Casuszeichen, 
und  mit  ihm  zugleich  der  Themavocal  (gast,  tid,  —  m/est)  weg, 
und  männliche  2-Stämme  scheiden  sich  dadurch  gleich  wie  in  allen 
germanischen  Sprachen  mit  Ausnahme  des  Grothischen  nicht  mehr  von 
den  weiblichen  (schwedisch  makt,  kraft,  dänisch  kumt,  magt,  tid)^  fallen 
aber  gleichfalls  wieder  mit  den  a-Stämmen,  in  denen  um  dieselbe  Zeit 
Suffix  und  beziehungsweise  Themavocal  gleichfalls  aufgegeben  wurde, 
zusammen. 

109.  Geht  dem  Themavocal  *  oder  ss  vorher,  so  fällt  im  Gothi- 
sehen,  um  den  Zusammenstoss  zweier  oder  sogar  dreier  s  zu  vermeiden, 
auch  hier  wie  bei  den  a- Stämmen  mit  dem  Themavocal  das  Casus- 
zeichen ab.  Es  heisst  daher  z.  B.  masculinum  urruns  (Thema  urruns?), 
femininum  lös  (Thema  hsi)  statt'  urruiiss,  löss,  und  anaqiss  (Thema 
anaqissi),  usstass  (Thema  usstassi)  für  anaqisss,  usstasss  u.  s.  w.  Auch 
bei  baur  (Thema  bauri)  ist  wie  bei  den  ähnlichen  Stämmen  auf  ra  unter 
derselben  Voraussetzung  das  Casuszeichen  unterdrückt  worden,  wodurch 
solche  Stämme  wieder  lateinischen  wie  celer  u.  s.  w.  entsprechen.  Ebenso 
steht  das  fremde  praizbytair. 

Stämme  auf  vi  vocalisieren  gleich  den  Stämmen  auf  na  das  v,  wenn 
dadurch  mit  dem  vorhergehenden  Vocal  ein  Diphthong  entsteht.  So 
wird  aus  dem  Thema  navi  der  Nominativ  singularis  naus,  wie  thiu-s 
aus  thiva  entstanden  ist.  Ist  Diphthongisierung  unmöglich,  so  bleibt  v. 
So  bei  saggvs.  In  den  übrigen  germanischen  Sprachen  aber  wird  in 
solchen  Fällen  das  v  abgeworfen,  wie  dieses  auch  bei  den  Stämmen 
auf  pa,  mit  denen  die  Stämme  auf  vi  seit  Abfall  des  Themavocales 
allseitig  übereinkommen,  und  auf  die  daher  zu  verweisen  ist,  fast  überall 
stattfindet. 


NEUTRUM. 

110.  Der  Nominativ  und  der  damit  stets  gleichlautende  Accusativ 
und  Vocativ  der  neutralen  AStämme  hat  bereits  im  Sanskrit  und  in 
Uebereinstimmung  damit  auch  im  Send,  Griechischen  und  Lateinischen, 
im  Gegensatz  zu  den  a- Stämmen,  welche  das  Casuszeichen  in  allen 
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diesen  Sprachen  bewahrt  haben,  das  Suffix  aufgegeben,  und  den  The- 
mavocal  in  den  Auslaut  treten  lassen,  und  es  steht  daher  den  oben  an- 
geführten Formen  von  den  a-Stämmen  gegenüber  bereits  im  Sanskrit 
väriy  im  Send  vatr%  im  Griechischen  idgi,  im  Lateinischen  maret  wor- 
nach  es  bei  der  allenthalben  hervortretenden  Uebereinstimmung,  welche 
zwischen  den  germanischen  und  urverwandten  Sprachen  herrscht,  nicht 
zweifelhaft  sein  kann,  dass  auch  hier  bei  den  i-Stänmien  das  Casus- 
zeichen fiilhzeitig  aufgegeben  wurde,  und  der  Themavocal  auslautete. 

Dadurch  fielen  aber  in  den  germanischen  Sprachen  in  einer  ge- 
wissen Periode  wieder  im  Gegensatz  zu  den  urverwandten  Sprachen 
die  neutralen  «-Stämme  im  Nominativ,  Vocativ  und  Accusativ  singidaris 
nothwendig  mit  den  neutralen  ta- Stämmen,  welche  in  diesen  Casus, 
wie  oben  auseinandergesetzt  wurde,  ausser  dem  Casuszeichen  auch  den 
Themavocal  aufgaben,  und  daher  auf  i  auslauteten,  in  der  Form  zusam- 
men, wodurch  es,  da  auch  andere  Casus  des  Singularis  im  Allgemeinen 
nur  wenig,  bei  jenen  Sprachen  aber,  welche  bei  den  m-Stämmen  das  i 
vor  dem  Themavocal  aufgeben  konnten,  gar  nicht  mehr  von  einander 
geschieden  waren,  in  späteren  Perioden,  in  denen  kein  lebendiges  Yer- 
ständniss  der  einzelnen  Formen  und  ihres  Themas  vorhanden  war,  bald 
dahin  kommen  muste,  dass  man  die  neutralen  t-Stämme  mit  den  neu- 


111.    Uebersichtliche  Darstellung  der  Bildung  des  Nominativs 

sämmtlichen  germa- 


IT.  Jahrb. 

Vlll.-lXJahrh. 

lllLJahrh. 

IlT.Jakrh. 
llI.JakrL 


(rothisch. 

masc.  gast'S 
urruns 
baur 
naU'S 
fem,  ddd'S 
lös 
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masc.  gast 

fem.  tat 

neutr.  mari 

masc.  gast 

fem.  tat 

masc.  gast 
fem.  tat 

masc.  gast 
fem.  thai 


masc.  gast 
fem.  däd 


masc.  gast 
fem.  dät 


masc.  gast 
fem.  d<ßd 


gast 


gast 
ded 

guest 
deed 
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tralen  ta-Stämmen  identificierte,  die  Formen  der  seltenen  t-Stämme  auf 
die  der  zahlreichen  la-Stämme  bezog,  und  aus  denselben  sieh  erklärte. 
Man  liess  also  praktisch  die  in  den  germanischen  wie  in  den. urver- 
wandten Sprachen  nur  in  geringer  Anzahl  vorhandenen  t-Stämme  frühe 
in  der  grossen  Anzahl  der  neutralen  la-Stämme  aufgehen,  wodurch  auch 
die  ehemaligen  /-Stämme  alle  jene  Veränderungen  trafen,  welche  die 
/a-Stämme  erfuhren.  Es  ist  deshalb  auch  im  Einzelnen  schwer,  im 
Allgemeinen  aber  unmöglich»  in  den  uns  erhaltenen  Quellen  noch  die 
dem  Germanischen  ehemals  eigenen  neutralen  t-Stämme  aus  der  Zahl 
der  la-Stämme  auszuscheiden.  Unzweifelhaft  darf  aber  als  neutraler 
i-Stamm  aufgefasst  werden  das  hochdeutsche  Tnari^  dem  das  lateinische 
neutrale  mare  trefflich  zur  Seite  steht,  und  das  sicher  nur  durch  Iden- 
tificierung  mit  ui-Stämmen,  welche  auf  i  auslauteten,  den  ursprünglichen 
Themavocal  i  noch  in  der  uns  zugänglichen  Periode  bewahrt  hat.  Erst 
später  geht  auch  hier  i  in  e  über,  und  es  begegnet  mare  oder  mit 
umgelautetem  a  auch  mere,  woillr  im  Mittelalter  nach  einem  öfter 
erwähnten  Betonungsgesetze  mer  eintritt,  das  auch  jetzt  noch  freilich 
mit  verlängerter  Stammsilbe  gilt.  Im  Niederdeutschen  ist  meri^  analog^ 
Gothischem  mareij  weiblich,  im  Angelsächsischen  aber  merej  sowie  alt- 
norwegisch-isländisches  morr  männlichen  Geschlechts. 

singularis  bei  männlichen  und  weiblichen  /-Stämmen  in 
nischen  Sprachen. 

KiederUuidlBch.        Friesisch.      Altnorwegisch-    Schwedisch.  Dänisch. 

Isländisch. 


masc. 
fem. 

sal-r 
däd 

masc.  gast 
fem.  da^t 

masc.  pat 
fem.  did 

koste-r 
fem.  makt 

masc.  dal 

koste-r 
fem.  makt 

masc.  gast 
fem.  dcet 

masc.  gast 
fem.  kraft 

masc.  ajest 
fem.  kraft 

masc.  gast 
fem.  daad 

masc.  gast 
fem.  kraß 

masc.  gjest 
fem.  kraft 
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112.  Wie  bei  den  a-Stämmen  steht  auch  bei  den  männlichen 
/-Stämmen  in  genauer  Uebereinstimmung  in  sämmtlicfaen  germanischen 
Sprachen  mit  Ausnahme  des  Altnorwegisch-Isländischen  und  des  ältesten 
Schwedischen  und  Dänischen,  wo  sich  ein  aus  anderen  Stämmen  ein* 
gedrungenes,  also  eigentlich  nicht  hieher  gehöriges  r  findet,  als  Zeichen 
des  Genetivs  im  Singular  s.  Bei  den  weiblichen  Stämmen  aber  ist  es 
nur  im  Gothischen  erhalten.  Alle  anderen  germanischen  Sprachen  haben 
€8  aufgegeben  (r,  das  im  Altnorwegisch- Isländischen,  Schwedischen  und 
Dänischen  begegnet,  ist  durch  Uebergang  zu  den  ^-Stämmen  einge- 
treten), und  stehen  dadurch  in  einem  scharten  Gegensatz  zum  Gothischen 
sowohl,  als  zu  den  urverwandten  Sprachen,  welche  hier  durchweg  gleich 
dem  Gothischen  s  als  Casuszeichen  ausweisen.  Dass  indess  in  einer 
uns  unzugänglichen  Periode  auch  die  übrigen  germanischen  Sprachen 
zum  Gothischen  stimmend  s  als  Si^flix  auswiesen,  kann  bei  dem  nahen 
Zusammenhange,  in  dem  die  germanischen  Sprachen  zu  einander  stehen, 
nicht  wohl  bezweifelt  werden. 

113.  Der  Themavocal  wird  vor  diesem  s  im  Sanskrit  bei  männ- 
lichen und  weiblichen  Stämmen  guniert,  und  dieser  Guna  hat  sich  in 
genauer  Uebereinstimmung  mit  dem  Sanskrit  auch  im  Gothischen  bei 
dem  Femininum  erhalten.  Es  steht  nämlich  von  den  Feminin-Stämmen 
ansti,  listig  dedi  durch  Vorsetzung  eines  kurzen  a  vor  den  Themavocal 
im  Genetiv  singularis  anstal-s^  listai-s,  dedai-s^  Formen,  die  genau  zu 
Sanskrit  prite-s  {e  aus  a  +  i)  stimmen,  und  auch  mit  dem  Litauischen 
2.  B.  awe-s  (ai  contrahiert  zu  e)  zusammentreffen. 

Dass  einmal  auch  in  den  übrigen  germanischen  Sprachen  vor  dem 
Casuszeichen  Guna  des  Themavocals  galt,  darf  bei  der  Uebereinstimmung, 
die  allenthalben  innerhalb  der  germanischen  Sprachen  herrscht,  mit 
Grund  vermuthet  werden.  Als  daher  das  Casuszeichen  abfiel,  trat  noth- 
wendig  der  gunierte  Themavocal  in  den  Auslaut,  wo  er  sich  lange  Zeit 
erhalten  haben  mag.  Ja  ich  zweifle  nicht,  dass  er  selbst  noch  in  der 
uns  zugänglichen  Periode  erhalten,  und  in  hoch-  und  niederdeutschen 
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Formen  wie  ansti,  listig  »Uh  täii  —  d&dh  tidi,  das  i  nicht  etwa  als  reiner 
Themavocal  aufzufassen,  sondern  dadurch  zu  erklären  ist,  dass  hier 
abweichend  Yom  Gotbischen,  wie  dieses  auch  sonst  und  selbst  schon  im 
Gothischen  bei  i-  und  den  paralleLen  ti-Sftämmen  geschieht,  Guna  a  zu 
I  geschwächt,  dann  aber  mit  dem  Themavocal  zu  t  zusammengezogen 
)vurde;  ansti  steht  al^o  fär  amtn,  und  ist  aus  einem  dem  gothischen 
hmtai-^  parallelen  anstai  entstanden.  Ist  aber  in  dem  t  Themavocal 
und  Guna  a  aufgegangen,  so  kann  auch  darüber  kein  Bedenken  walten» 
dass  dasselbe  ursprünglich  imd  wesentlich  lang  war.  Ohne  Zweifel  hat 
die  Länge  auch  angedauert,  so  lange  der  schützende  Gonsonant  vor- 
handen war,  und  auch  nach  Abfall  des  Suffixes  mag  die  Länge  noch 
eine  Weile  bestanden  haben.  In  der  uns  zugänglichen  Periode  aber 
hatte  es  sicher  seine  yrsprüngliche  Quantität  bereits  eingebttsst,  und 
darf  nirgends  mehr  als  lang  aufgefasst  werden.  Dafür  spricht  hier, 
abgesehen  von  bereits  öfter  erwähnten  allgemeinen  Gründen,  im  Spe- 
eiellen  die  Wahrnehmung,  dass  auch  bei  den  ^«Stämmen,  wie  sijch  unten 
zeigen  wird,  bereits  in  den  ältesten  Quellen  entschieden  kurzer  Vocal 
steht,  denn  es  darf  mit  ziemlicher  Sicherheit  angenommen  werden,  dass 
das  Casuszeichen  bei  allen  weiblichen  Stämmen  so  ziemlich  in  gleicher 
Periode  abfiel,  und  dass  dann  auch  Schwächung  und  Kürzung  der  hier^ 
auf  in  den  Auslaut  tretenden  Vocale  so  viel  als  möglich  gleichen  Schritt 
hielt.  Nicht  unwichtig  spricht  für  die  Kürze  des  Vocals  auch  der  Um- 
stand, dass  er  bereits  im  neunten  Jahrhunderte  in  e  übergeht.  Schon 
Otfrid  setzt  gihugte,  und  andere  Belege  begegnen  in  allen  gleichzeitigen 
Quellen.  Im  zehnten  Jahrhunderte  wird  i  stets  mehr  zurückgedrängt, 
und  bereits  im  elften  Jahrhunderte  ist  es  im  Allgemeinen  verschwunden, 
und  e  herrscht  allein.  Nur  in  jenen  Handschriften,  die  überhaupt  t 
statt  e  eintreten  lassen,  wird  es  bisweilen  auch  später  noch  angetroffen. 
114.  Seit  dem  vierzehnten  Jahrhundert  beginnt  aber  e  auch  ganz 
abzufallen.  Notker  setzt  mäht,  bei  Willeram  und  in  anderen  Quellen 
des  zwölften  Jahrhunderts  findet  sich  iverlt,  und  ebenso  steht  auch  im 
dreizehnten  Jahrhunderte  krq/t,  mäht,  werlt.  Immer  ist  aber  in  diesem 
Zeiträume  der  Abfall  auf  einzelne  Stämme  beschränkt,  und  scheint  von 
anderen  ganz  verschmäht  zu  werden,  wofür  einen  muthmasslichen  Grund 
anzugeben,  unten  noch  Gelegenheit  sein  wird.  Erst  mit  dem  fünfzehnten 
Jahrhunderte  erstreckte  sich  der  Abfall  auf  alle  z-Stämme,  woraus  sich, 
nachdem  es  im  sechzehnten  und  siebenzehnten  Jahrhunderte  völlig  der 
Willkühr  überlassen  war,  ob  e  blieb  oder  ab^estossen  wurde,  im  acht- 
zehnten Jahrhundeiiie  der  noch  jetzt  feststehende  Gebrauch  entwickelte, 
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dasB  e  bei  allen  t-Stämmen  ausnahmslos  fehlen  muss.  Dadurch  hörte  aber 
auch  der  in  Folge  des  /  in  der  Stammsilbe  zuerst  bei  a,  dann  bei  den 
übrigen  kurzen  und  langen  Vocalen  sowie  Diphthongen  eingetretene  Um* 
laut  (wende,  wmte,  briute,  wüeie  u.  s.  w.)  allgemein  wieder  auf,  wie  diese» 
unter  derselben  Voraussetzung  auch  schon  im  Mittelalter  und  weniger 
durchgreifend  im  sechzehnten  und  siebmzehnten  Jahrhunderte  der  Fall 
war,  und  wie  es  im  Mittelalter  sowohl  als  auch  später,  und  theilweise 
früher,  sogar  schon  wenn  e  geblieben  war,  stattfand. 

Während  also  im  sechzehnten  Jahrhunderte  ferte  neben  vert,  hend 
neben  hende^  und  ebenso  kunst,  macht,  werlt  neben  kunste,  mechte,  werlle 
einhergieng,  steht  seit  dieser  Zeit  nur  mehr  macht,  kraß,  kuntt,  noth, 
angst,  bank  u.  s.  w.,  womit  auch  das  heutige  Holländische  ttberein* 
stimmt,  das  im  Genetiv  der  weiblichen  i-Stämme,  insofern  es  nicht,  wa» 
häufig  der  Fall,  eine  dem  consonantischen  Stamme  angehörige  Form  hat 
eintreten  lassen,  gleichfalls  ohne  e  nur  daad,  bruid  setzt  Zu  beachten 
ist  aber,  dass  hier  im  Gegensatze  zu  dem  Gebrauche  im  Hoch-  und 
Niederdeutschen  auch  schon  im  dreizehnten  Jahrhundert  e  £sst  aus- 
nahmslos fehlt,  und  nur  ganz  vereinzelt  Formen  vorkommen,  welche 
das  ursprünglich  auch  hier  geltende,  aus  älterem  t  entstandene  e  aus* 
weisen.  Es  heisst  also  wie  heute  bereits  damals  fast  nur  canst,  cracht, 
gans,  macht,  bruut,  maghet  u.  s.  w.,  womit  wieder  die  gleichzeitigen  firie* 
sischen  Quellen  übereinstimmen,  welche  gleichfalls  ohne  e  ded  setzen. 
In  der  Regel  hat  sich  aber  hier  e  erhalten,  und  es  heisst  weralde,  dede. 

115.  Während  aber  im  Hoch-  und  Niederdeutschen  auslautende» 
i  erst  im  Laufe  des  zehnten  Jahrhunderts  allgemein  in  e  übergieng,  ist 
es  im  Angelsächsischen  bereits  in  den  ältesten  Quellen  spurlos  ver- 
schwunden, und  ausnahmslos  e  an  seine  Stelle  getreten.  Denn  dass  in 
Formen  wie  doßde,  düne,  br^de,  blede  und  geRcnesse^  in  dem  der  aus- 
lautende Consonant  verdoppelt  wurde,  e  aus  einem  älteren,  nüt  Hoch- 
und  Niederdeutschem  stimmenden  z,  in  dem  einst  vielleicht  gleichfidls 
Themavocal  und  Guna  a  aufgegangen  waren,  direct  geflossen,  und  nicht 
etwa  aus  den  d-Stämmen  eingedrungen  ist,  kann  nicht  im  mindesten 
zweifelhaft  eracheinen.  Wie  im  Hoch-  und  Niederdeutschen  beginnt 
aber  auch  hier  das  e  frühzeitig  abzufallen,  und  wie  dort  begegnen  auch 
hier  schon  im  zehnten  Jahrhunderte  Formen  ohne  e.  Wie  aber  die  Zersetzung 
der  ursprünglichen  Form  hier  früher  begonnen  als  dort,  so  bat  sie  sich 
auch  früher  vollendet  Denn  während  e  dort  bis  ins  siebenzehnte  Jahr- 
hundert wenigstens  theilweise  erhalten  ist,  ist  es  hier  bereits  im  drei- 
zehnten Jahrhunderte  fast  erloschen,  und  es  steht,  nachdem  auch  eine 
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um  diese  Zeit  auftretende,  dem  cönsonantisehen  Stamme  aligehörige  Form 
wieder  uBtergegangen  (werolden,  crq/ien)  war,  nur  might^  deed.  Zu- 
gleich beginnt  aber  um  diese  Zeit  das  allgemeine  Genetivzeichen  s  vor- 
zudringen (dwdes,  weruldes)^  das  bald  zur  allgemeinen  Herrschaft  gelangt, 
und  seit  dem  sechzehnten  Jahrhundert  überall  steht,  wo  nicht  die  Um- 
schreibung mit  der  Präpo8iti<m  gewählt  wird,  oder  der  Auslaut  eines 
Wortes  (§.  29)  die  Anftigung  eines  s  verbietet 

116.  Bei  den  männlichen  i-Stämmen  ist  im  (rothischen  die  Gunie- 
rung  in  den  erhaltcDien  Quellen  nicht  vorhanden,  und  vor  dem  Gasussuffix 
steht  ausnahmslos  i»  wie  es  auch  im  Lateinischen  bei  männlichen  und  weib- 
lichen t-Stämmen  der  Fall  isit  Die  Genetive  der  männlichen  r-Stämme 
gasii,  barmi\  balgi  —  barmi-'Sy  gasH-s^  balgi-^  entsprechen  also  genau 
dem  lateinischen  männlichen  hosti-Sj  weiblichen  iurri-s^  und  stehen  von 
den  weiblichen  ab,  während  im  Sanskrit  weiblichem  priti-s  männliches 
pate^  entspricht,  und  auch  im  Litauischen  männliches  geni^s  weiblichem 
awe-s  gleichkommt.  Ich  zweifle  indess  nicht,  dass  in  einer  frtlheren 
uns  nicht  mehr  zugänglichen  Periode  auch  die  männlichen  i-Stämme  im 
Gothischen  dem  Themavocal  ein  a  vorsetzten,  also  wie  im  Sanskrit  und 
Litauischen  mit  den  weiblichen  Stämmen,  bei  denen  Guna  noch  vor- 
handen ist,  zusammentrafen,  und  eine  nicht  zu  unterschätzende  Unter- 
sttttzung  erhält  diese  Vermuthung  dadurch,  dass  bei  den  t«-Stämmen, 
welche,  wie  sich  unten  zeigen  wird,  in  Allem  genau  mit  den  t-Stäm^ 
men  auf  gleicher  Linie  stehen,  die  Gunierung  auch  bei  den  männlichen 
Stämmen  noch  erhalten  ist.  Als  man  aber  nach  Abschwächung  und 
theilweiser  Absto^sung  der  Themavocale  über  die  wahre  Grundform  der 
einzelnen  Stämme  ins  Unklare  gerathen  war,  fasste  man  einerseits  die 
so  oft  vorkommenden  Genetivformen  auf  ü  als  Regel  für  alle  männ- 
lichen Stämme  auf,  andererseits  aber  jene  mit  guniertem  i  als  Anomalie, 
wodorch  man  bald  weiter  dahin  gelenkt  wurde,  den  Genetiv  der  männ- 
lichen a-  und  i-Stämme,  welche  sich  an  und  für  sich  in  einzelnen  Casus 
begegneten,  einander  gleich  zu  machen,  das  heisst,  die  im  Vergleich  zu 
den  a-Stämmen  geringe  Anzahl  der  männlichen  i-Stämme  zu  den  un- 
gleich zahlreicheren  a-Stämmen  überzuftlhren. 

117.  Auch  in  den  anderen  germanischen  Sprachen  findet  sich  kein 
Beleg  für  Gunierung  des  Themavocals,  überall  tritt  schon  in  den  ältesten 
Quellen  das  Casuszeichen  wie  im  Gothischen  an  den  nicht  gunierten 
Themavocal,  der  aber  in  den  zugänglichen  Quellen  nirgends  mehr  rein 
erhalten,  sondern  überall  in  e  übergegangen  ist,  denn  /,  das  im  Laufe 
des  zehnten  und  elften  Jahrhunderts  in  einigen  hochdeutschen  Quellen 
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auftaucht,  darf  in  keiner  Weise  fttr  den  reinen  Themavocal  gehalten^ 
«ondem  muss  als  dialektische  Abweichung  aufge^Mst  und  jenem  i 
gleicbgesetzt  werden,  das  bei  den  ff -Stämmen  und  aueh  sonst  fttr  e 
eintritt  Schon  in  den  ältesten  hoch«-  und  niederdeutschen  Quell^i  findet 
sich  also  gasten,  barme-s,  womit  auch  bereits  in  den  frühesten  angel- 
sächsischen Quellen  ffoste-s^  cr&ße^s  übereinkommt.  Ebenso  steht  in 
den  ältesten  niederländischen  Quellen  gasten,  pate-^y  dem  im  Frie- 
sischen föte^s  begegnet. 

Dadurch  aber,  dass  der  Themavocal  ?  allenthalben  in  e  Obeigegangen, 
fhllen  die  männlichen  i- Stämme  auch  in  diesem  Casus  schon  in  der 
ältesten  Periode  vollkommen  mit  den  männlichen  a-Stämmen,  bei  denen 
der  Themavocal  gleichfalls  in  e  ausgewichen  ist,  zusammen.  Je  mehr 
sieh  aber  das  Verständniss  der  einzelnen  Grundformen  verdunkelte, 
um  so  weniger  wurden  die  äusserlich  gleichen  Formen  als  auf  verschie- 
dene Weise  entstanden  und  innerlich  verschieden  erkannt,  und  die 
f-Stämme  giengen  bald  in  den  a*Stämmen  völlig  auf.  Es  gilt  daher  auch 
in  diesen  Sprachen  flir  alle  folgenden  Perioden  bis  auf  die  Gegenwart 
Air  die  ehemaligen  /-Stämme  Alles,  was  oben  bei  den  a-4$tämmen  be- 
merkt worden  ist,  und  worauf  also  hier  nur  zu  verweisen  ist 

118.  Auf  gleiche  Weise  trafen  die  männlichen  t- Stämme  auch 
bereits  in  den  ältesten  Quellen  des  Schwedischen  und  Dänischen,  sowie 
im  Altnorwegisch-Isländischen  mit  den  a-Stämmen  in  der  Form  zusam- 
men ,  und  giengen  dadurch  factisch  in  denselben  auf.  Sie  haben  nämlich 
gleich  dena*Stämmen  vor  dem  Gasuszeichen  s  den  Themavocal  au^egeben, 
und  einem  fisk-s^  dags  vom  n-Stamme  analog  steht  im  Altnorwegisch- 
Isländischen  von  i-Stämmen  serk-s,  bekk^s^  *«/-*,  /irf-*,  mim^,  dal^s^  frid-Sy 
vmd-^s,  ylg-Sy  bur*s,  oder  mit  einer  auch  sonst  vorkommenden  Assimila- 
tion des  r  auch  buss^  sowie  im  Schwedischen  und  Dänischen  stof-s, 
stad-'Sy  sal'S  u.  s.  w.  Daneben  finden  sich  aber  bei  einigen  z-Stämmen,  und 
zwar  sogar  bei  solchen,  welche  das  eben  angefahrte  regelmässige  s  aus- 
weisen, eigenthümlicher  Weise  auch  Formen,  welche  auf  ar  oder  jar  enden, 
fridar,  dalar^  munar,  lagar,  retiar,  h'dar,  iitar,  salar,  vindnr  und  iyamar^ 
vandar  aus  bjöm  und  vöndr,  und  serkjar,  bekkjar,  bedjar^  y%'fl^>  T/omit 
schwedisches  und  dänisches  rygar^  bwkar,  uprwttar,  ktöpstapar  und 
bekkjar  u.  s.  w.  übereinkommt.  Es  ist  nicht  wohl  möglich,  diese  Formen 
auf  den  /-Stamm  zurückzuführen,  noch  weniger  aber  dürfen  sie  als  dem 
t-Stamme  charakteristisch  aufgefasst,  und  jene  mit  s  als  Ausnahme,  etwa 
durch  Uebergang  zu  den  a-Stämmen  entstanden,  erklärt  werden ,  denn 
weder  a  noch  /  kann  auf  diese  Weise  entstanden  sein.    Auch  ist  die 
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bei  oberfläehlieher  Betrachtung  alterdings  nahe  liegeade  Annahme  ab- 
zuweisen,  dass  diese  Genetivfonnen,  wie  dieseB  allerdings  in  anderen 
Casus  stattfindet»  nach. Analogie  der  fo^-Slämme  gebildet  sind,  denn  wenn 
sich  etwa  auch  a  und  das  demselben  vorausgehende  i  auf  diese  Weise 
deuten  Hesse,  obwohl  auch  hierbei  nicht  zu  Übersehen,  dass  eben  die 
ia-Stämme  nit^ends  a  ausweisen  und  t  gleicMall^  stets  unterdrückt 
haben  (s.  §.  88),  so  spricht  dagegen  entschieden  das  Casusseiehen  r,  da 
sich  dieses  bei  keinem  männlichen  und  neutralen  Stamme  im  Genetiv 
wieder  findet,  sondern  auch  in  diesen  Sprachen  ttberaU  in  Uebereinstim- 
mung  mit  den  verwandten  Sprachen  s  geblieben  ist,  und  da,  wo  es  bei 
einigen  wirklichen  m-Stämmen  im  Genetiv  vorkommt,  eben  durch  Ueber^ 
gang  zu  den  »-Stämmen,  zu  denen  ja,  wie  oben  auseinandergesetzt,  die 
la-Stämme  theilweise  wenigstens  einwanderten,  zu  erklären  ist  Es  ist 
also  anderweitig  eine  Erklärung  dieser  Form  zu  suchen,  und  es  scheint» 
dass  entweder  die  männlichen  i-Stämme,  wie  dieses  auch  in  anderen 
Sprachen,  z.  B.  im  Hoch-  und  Niederdeutschen  und  Friesischen  häufig 
geschieht,  theilweise  als  weibliche  gebraucht  wurden,  wie  umgekehrt 
weibliche  allenthalben  (daher  z.  B.  im  Niederdeutschen  die  Genetive 
weroldesy  custes  neben  weroldJ^  ebenso  friesisches  waldes^  zahlreiche  Be- 
lege im  Hochdeutschen,  und  auch  im  Altnorwegisch-Isländischen  z.  B« 
neben  foldur^  lindar,  skäkar  auch  folds,  Imds,  skdks)  als  männliche 
behandelt  werden,  oder  dass,  was  wahrscheinlicher  ist  und  bei  der 
Gleichheit  aller  übrigen  Casus  leicht  geschehen  konnte,  dieser  Casus 
theilweise  die  den  weiblichen  Stämmen  eigenthUmliche  Form  annahm. 

Bei  den  weiblichen  i-Stämmen  ist  nämlich  die  Endung  ar  sowohl 
im  Altnorwegisch -Isländischen,  wo  es  lödar^  dular^  tidar  heisst,  als 
auch  im  Schwedischen  und  Dänischen,  wo  üthar,  vasmar,  lösnar^  stuihaf\ 
fyndar^  ferihar  steht,  Regel.  Auffallend  ist  diese  Endung  freilich 
auch  hier,  und  kann  ebenso  wenig  wie  beim  Masculinum  auf  den 
/-Stamm  zurückgeführt  werden,  denn  auch  hier  kann  weder  a  gelten, 
noch  r  als  Casuszeichen  stehen,  und  es  muss  also  auch  hier  eine  andere 
Erklärung  derselben  gesucht  werden.  Fasst  man  nun  ins  Auge,  dass 
in  diesen  Sprachen  die  weiblichen  i- Stämme  in  Folge  gegenseitiger 
Abschwächung  im  Nominativ  und  Accusativ  mit  den  weitaus  zahl- 
reicheren weiblichen  ()-Stämmen  in  der  Form  übereintreffen,  dass  der 
Dativ  beiderlei  Stämme  vielfach  in  einander  übergegangen  ist,  und  dass 
auch  etliche  Casus  des  Plurals  theils  einander  begegnen,  theils  in 
einander  übergehen,  so  lässt  sich  begreifen,  wie  die  Sprache  allmäh- 
lich,   namentlich  seitdem  das  Verständniss  der  einzelnen  Grundformen 
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schwand,  dahin  kommen  konnte,  auch  den  Genetiy  gleich  zu  machen, 
und  den  in  geringer  Anzahl  vorhandenen  weiblichen  t- Stummen  die 
Form  der  ungleich  httufiger  vorkommenden  ^Stämme  zu  verleihen.  Ich 
zweifle  daher  nicht,  dass  ar  ijar)  aus  den  Stämmen  auf  6  (iö),  denen  es, 
wie  sich  unten  zeigen  wird,  charakteristisch  ist,  in  die  i-Stämme  eindrang, 
und  bald  zur  allgemeinen  Herrschaft  gelangte.  Als  es  aber  diese  ein- 
mal eriangt  hatte,  und  Begel  geworden  war,  verbreitete  es  sich  ans  den 
weiblichen  /-Stämmen,  das  dort  geltende  s  stets  mehr  zurückdrängend, 
auch  auf  die  in  Allem  mit  ihnen  gleichen  männlichen  Stämme,  bei  denen 
es  gleichfalls  im  Laufe  des  vierzehnten  Jahrhunderts  zur  allgemeinen 
Geltung  gelangte.  Mit  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  beginnt  es  aber  bei 
männlichen  und  weiblichen  Stämmen  gleich  wie  bei  den  d- Stämmen, 
Ton  denen  die  t-Stämme  nun  nicht  mehr  geschieden  waren,  wieder  zu 


119.  Uebersichtliche  Darstellung  der  Bildung  des  Genetivs  singular  bei  männ- 
Gothlsch.  Hochdeotsch.      Hiederdeotsch.     Angelsichsisch. 


n.  Jabrh. 

niasc. 
fem. 

gasti'S 
didai-s 

¥111.  IXJahrh. 

masc.  gaste-s 

masc.  gaste-s 

ma.sc  gäste-s 

fem.  zUi 

fem.  Mi 

fem.  dcede 

gikugte 

mäht 

XIII.  Jabrh. 

masc.  gaste-s 

masc.  gaste-s 

gäste-s 

fem.  zUe 

fem.  fide 

dTd 

mäht 

XVI.  Jahrh. 

masc.  gaste-s 

fem.  mechte 

macht 

gast 

gdst'S 

deed 

XII.  Jakrh. 

masc.  gaste-s 
fem.  macht 

deed-s 

guest 

quest-s 

deed 

deed-s 
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flchwinden,  und  Sj  das  wie  schon  oben  bemerkt  um  diese  Zeit  allge- 
meines Genetivzeichen  nicht  nur  ftir  männliche,  sondern  auch  für  weib- 
liche Stämme  geworden  war,  trat  für  dasselbe  bei  männlichen  und  weib- 
lichen Stämmen  immer  allgemeiner  ein,  und  erlangte  im  sechzehnten 
Jahrhundert  jene  allgemeine  Gültigkeit,  die  es  noch  jetzt  besitzt,  wo  es 
schwedisch  männlich  gcBst^Sy  tids^  weiblich  makt-^^  kraft^s  u.  s.  w.,  dä- 
nisch aber  gjest^s  (gjeste-s)  —  tid-^^  magt-^y  krqft-^  u.  s.  w,  heisst  Dadurch 
fielen  aber  die  männlichen  i-Stämme  auch  hier  wieder  mit  den  a-Stäm- 
men,  bei  denen  sich  gleichfalls  s  findet,  in  der  Form  zusammen,  und 
die  nordischen  Sprachen  stellen  sich  dadurch  wieder  auf  jenen  Stand- 
punkt, auf  welchem  die  andern  germanischen  Sprachen  bereits  in  der 
ältesten  Form,  ip  der  wir  sie  kennen,  stehen. 


liehen  und  weiblichen  «-Stämmen  in  sämmtlichen  germanischen  Sprachen. 

Ilederlliidl8€li.       Frieslseli.        Altnonreglsch-     Schwedisch.  Dänisch. 

Isländisch. 


masc.  sal^s 
sala-r 
bekkja-i 
fem.  tidha'T 


masc.  getste-s       masc.  fdte^s 
fem.  dced 


masc.  gaste-s 
fem.  aoed 


fem.  dide 
dH 


masc.  sal'S  masc.  sal-s 

sala-r  sala-r 
bekkja-r 

fem.  titha-r  fem.  iitha-r 


masc.  aäst-s        masc  ajest-s 
fem.  kraft-s        fem.  Jcraft-s 


masc.  gaste-s 
fem.  daad 


masc.  Qäst-s        masc.  ajest-s 
fem.  kraft-s         fem.  kraft-s 


152  Stämme  auf  L   §§.  120.121. 

DATIVUS. 
MASCULINUM  UND   FEMININUM. 


120.  Gleich  allen-  anderen  Stämmen  haben  auch  die  t-Stämme, 
männliche  sowohl  als  weibliche,  in  sämmtlichen  germanischen  Sprachen 
im  Dativ  das  Casussuffix  aufgegeben,  und  stehen  dadurch  wieder  im 
Gegensatz  zum  Sanskrit,  wo  das  Casussuffix  als  ^  oder  bei  Femminen 
auch  als  ai  an  den  Stamm  tritt.  Der  Themavocal  wird  vor  dem  ^ 
sowohl  bei  männlichen  als  weiblichen  Stämmen  wie  im  Genetiv  guniert, 
und  dieser  Guna  trat  auch  im  Gothischen  ein,  wo  er  sich  selbst  nach 
Abfall  des  Casuszeichens  in  der  zugänglichen  Periode  bei  weiblichen 
Stämmen  forterhalten  hat.  Es  heisst  nämlich  von  den  Stämmen  onHiy 
lisUj  dedi  im  Dativ  anstai^  Hstai,  dedni,  was  abgesehen  von  dem  abge- 
worfenen Suffixe  durchaus  sanskritischen  weiblichen  Dativen  wie  prücy-e 
entspricht,  und  mit  dem  Genetiv  der  weiblichen  Stämme  b'stai-^,  anstais 
wo  gleichfalls  Guna  rein  geblieben  ist,  correspondiert. 

121.  Dass  im  Hoch-  und  Niederdeutschen  bei  weiblichen  Stämmen 
einmal  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Gothischen  und  Sanskrit  vor  dem 
Casuszeichen,  das  gleichfalls  in  einer  uns  unzugänglichen  Periode  be- 
standen haben  wird,  Guna  des  Themavocals  gegolten  hat,  kann  nicht 
zweifelhaft  erscheinen.  Wenn  daher  in  diesen  Sprachen  an  der  Stelle 
des  gothischen  ai  ein  i  steht,  und  gothischem  anstai  hochdeutsches  siti^ 
zuhtij  kreßiy  angustiy  tdti,  listig  und  niederdeutsches  firfi,  rf/iÄ,  benki^ 
ferdif  giwaldi  gegentlbersteht,  so  ist  hier  das  auslautende  i  sicher  nicht 
als  reiner  Themavocal  aufzufassen,  sondern  dadurch  zu  erklären,  dass 
in  demselben  wie  im  Genetiv  der  Themavocal  mit  einem  zu  t  abge- 
schwächten Guna  a  zusammengeflossen  ist.  Ist  aber  t  auf  diese  Weise 
entstanden,  so  kann  auch  hier  seine  principielle  und  ursprüngliche  Länge 
nicht  in  Zweifel  gezogen  werden.  In  der  uns  zugänglichen  Periode 
aber,  in  der  schon  alle  auslautenden  Längen  und  darunter  selbst  solche, 
welche  noch  kurz  vorher  durch  einen  Consonanten  geschützt  waren, 
ihre  ursprüngliche  Quantität  eingebüsst  haben,  war  es  sicher  bereits 
kurz,  und  ist  daher  auch  nirgends  im  Hoch-  und  Niederdeutschen  als 
lang  anzusetzen,  wofllr  auch  schon  der  Umstand  spricht,  dass  es  bereits 
am  Ausgange  des  neunten  Jahrhunderts  wie  im  Genetiv  weiter  abge- 
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schwächt  in  e  übergebt.  Im  Laufe  des  zebnten  Jahrhunderts  gewinnt 
e,  das  frühere  i  stets  mehr  zurückdrängend,  an  Ausdehnung,  und  bereits 
im  zwölften  Jahrhunderte  ist  i  im  AUgemeinen  yerschwunden,  und  nur 
noch  in  jenen  Handschriften  anzutreffen,  die  überhaupt  i  statt  e  setzen;. 
dass  aber  dieses  t  nicht  mit  dem  in  älterer  Periode  stehenden  identi- 
iidert  werden  darf,  ist  klar.  Daneben  beginnt  aber  frühzeitig  e  gana^ 
abzufallen,  wie  dieses  auch  im  Genetiv,  ob^eich  nicht  so  früh  und 
häufig,  der  Fall  war.  Schon  in  den  Pariser  und  Keronischen  Glossen 
steht  maht^  der  Wiener  Codex  234  bietet  woroft  u.  s.  w.  Im  Laufe  de* 
Mittelalters  mehren  sich  die  Belege  ftlr  Abfall  des  e  von  Jahrhundert  zu 
Jahrhundert,  wie  im  Genetiv  scheinen  aber  auch  hier  im  Allgemeinen 
nur  einige  Sfömme  den  Abfall  zuzulassen,  andere  aber  ihn  zu  verschmä- 
hen, oder  höchstens  durch  eine  anderen  Fällen  analoge  Apokope  zu 
gestatten,  und  erst  im -fünfzehnten  Jahrhunderte  wird  Abfall  auch  hier 
allgemeiner,  woraus  sich,  nachdem  im  sechzehnten  und  siebenzehnten 
Jahrhundert  die  früher  noch  präponderierenden  Formen  mit  e  stets  mehr 
in  den  Hintergi-und  gedrängt  worden  waren,  endlich  im  achtzehnten 
Jahrhunderte  der  noch  jetzt  feststehende  Gebrauch  ausbildete,  dass  & 
überall  fehlen  muss,  worauf  aber  auch  hier  wieder  der  durch  das 
i  veranlasste  Umlaut,  der  mitunter  auch  schon  vor  e  fehlt  (so  schon  im 
Mittelalter  magide^  vluote,  arte  u.  s.  w.,  und  ähnliche  Belege  früher  und 
später)  allgemein  wieder  aufhörte,  wie  dieses  unter  derselben  Voraus- 
setzung auch  im  Mittelalter  und  theilweise  wenigstens  auch  im  fünf-* 
zehnten  und  sechzehnten  Jahrhunderte  stattfand.  Es  heisst  jetzt  nur 
mehr  zeit  und  machte  krqfty  kunst,  nothy  bank  u.  s.  w.,  denen  schon  im 
Mittelalter,  gegenüber  gewöhnlichen  Formen  wie  werlte,  zite,  magide, 
und  mit  Umlaut  gense,  uzende,  gebürte^  getürste,  krefte^  brittte,  ein  kraß, 
mäht,  sowie  vereinzelt  «rawf,  geburt,  gluot  u.  s.  w.,  worauf  ich  in  der 
Lautlehre  zurückkomme,  entsprach. 

122.  Ebenso  setzt  auch  das  heutige  Holländische  neben  Formen,, 
die  von  consonantischen  Stämmen,  zu  denen  die  /-Stämme  oft  über- 
getreten sind,  gebildet  wurden,  nur  magt,  bruid,  daad.  Im  Gegensatz 
aber  zum  Hoch-  und  Niederdeutschen  ist  hier  bereits  im  dreizehnten 
Jahrhunderte  das  aus  früherem  i  hervorgegangene  e  mit  wenigen  zum 
Tbeil  durch  Uebergang  zu  den  ^-Stämmen  zu  erklärenden  Ausnahmen 
abgefallen,  und  es  heisst  schon  in  den  ältesten  Quellen  wie  heute,, 
macht,  gans,  cracht,  maghet  u.  s.  w.,  womit  auch  wieder  das  gleich- 
zeitige Schwedische  und  Dänische  auffallend  übereinstimmt,  das  gleich* 
falls  schon  in  den  ältesten  Quellen  nur  den  Abfall  kennt,  und  den  an- 
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geftthrten  Formen  analog  nur  vwm^  losn^  vat^  const^tit  Ja  selbst  schon 
im  Altnorwegisch-Isländiscben  ist  das  früher  ohne  Zweifel  auch  hier 
geltende  i  (e)  ausnahmslos  verschwunden,  und  es  steht  nur  mehr  leid, 
ddil,  ferd  u.  s.  w.  Dass  in  diesem  allgemeinen  Abwerfen  des  e  ein 
charakteristischer  Zug  der  nordischen  Sprachen  erkannt  werden  muss, 
ist  klar,  und  daher  muss  es  auch  auffallen,  dass  das  Friesische,  welches 
doch  sonst  seinen  nahen  Zusammenhang  mit  den  nördlichen  Idiomen 
auf  eine  unverkennbare  Weise  ausweist,  hier  von  denselben  abweicht, 
indem,  wie  aus  den  wenigen  zu  Gebote  stehenden  Belegen  gefolgert 
werden  muss  (weide,  werolde,  dSde),  obwohl  Abfall  nicht  ganz  ausge- 
schlossen ist  (werold),  zum  Hoch-  und  Niederdeutschen  stimmend  Bei- 
behaltung des  e  Regel  ist.  Dadurch  aber,  dass  auch  der  Dativ  im 
Hoch-  und  Niederdeutschen,  im  Niederländischen  und  theiiweise  Frie- 
sischen i  (e)  aufgegeben  hat,  fällt  er  wieder  mit  dem  Genetiv  ebenso 
in  der  Form  zusammen,  wie  sich  früher  diese  beiden  Casus  in  der  Form 
auf  t  (e)  begegneten.  Und  diese  frühere  Gleichheit  in  der  Form  auf  i 
scheint  auch  die  Ursache  gewesen  zu  sein,  warum  immer  Gleichheit 
forterhalten  wurde,  und  in  beiden  Casus  zu  gleicher  Zeit  e  abfiel.* 
Warum  aber  e  Oberhaupt  allgemein  getilgt  wurde,  ist  schwer  zu  errathen. 
Der  Grund  scheint  indess  kein  innerer,  sondern  ein  äusserer  zu  sein, 
und  war  jedesfalls  verschieden  von  dem,  der  früher  den  AbÜEill  bei  ein- 
zelnen Stämmen  bedingte.  Wahrscheinlich  wollte  man  bei  den  i-Stäm- 
men  sämmtliche  Casus  des  Singularis  ebenso  zusammenfallen  lassen, 
wie  sie  bei  den  d-Stämmen  einander  begegneten,  konnte  dieses  aber 
nur  dadurch  bewerkstelligen,  dass  man  Genetiv  und  Dativ  durch  Ab- 
werfung des  €  dem  Nominativ  und  Accusativ  gleich  machte,  da,  wenn 
man  umgekehrt  dem  Nominativ  und  Accusativ  die  Form  des  G^netivs 
und  Dativs  verliehen  hätte,  Gleichheit  mit  den  ^Stämmen  entstanden 
wäre,  welche  man  vermeiden  wollte. 

Merkvrttrdigerweise  hat  aber  das  Angelsächsische  den  im  Hoch-  und 
Niederdeutschen  verschmähten  Ausweg  gewählt,  und,  wie  sich  unten 
zeigen  wird,  dem  Accusativ  stets,  dem  Nominativ  bisweilen  das  dem 
Genetiv  und  Dativ  eigenthümliche  e  verliehen.  Es  fallen  also  hier  theils 
sämmtliche  Casus  des  Singulars,  allemal  aber  Genetiv,  Dativ  und  Accu- 
sativ in  der  Form  auf  e  zusammen.  Dass  es  aber  ursprünglich  nur  den 
beiden  ersteren  Casus  eigenthümlich  war,  und  dass  es  auch  hier  im 
Dativ  wie  im  Genetiv  aus  früherem,  eigenthümlicherweise  aber  schon  in 
den  ältesten  Quellen  nicht  mehr  erhaltenen  t,  in  dem  wieder  Themavocal 
und  Gunaa  aufgegangen  sein  mögen,  abgeschwächt  ist,  ist  klar,  denn 
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anzunehmen,  dasg  es  aus  den  ^-Stämmen,  welche  theilweise  gleichfalls 
e  aasweisen»  eingedrungen  sei»  ist  unnöthig  und  unstatthaft  Den  an- 
geführten hoch-  und  niederdeutsehen  Formen  entsprechend  und  von 
einem  Oenetiv  nicht  gesehieden  heisst  es  daher  auch  hier  brpde,  fore^ 
dme,  dmde.  Im  Liaufe  des  dreizehnten  und  vierzehnten  Jahrhunderts 
Mi  dieses  e,  was  vereinzelt  auch  schon  früher  vorkam  {bie\  gleich  dem 
im  elften  und  zwölften  Jahrhunderte  daneben  vorkommenden,  dem  con- 
sonantischen  Stamme  angehörigen  n  {crcpßeuy  handen^  werolden^  dceden) 
gleich  wie  im  Grenetiv  immer  häufiger  ab,  und  bereits  im  fünfzehnten 
Jahrhunderte  ist  es  wie  dort  spurlos  verschwunden.  Wie  in  der  heu- 
tigen Sprache  heisst  es  daher  bereits  damals  nur  mehr  deed  u.  s.  w. 

123.  Dass  einmal  im  Gothischen  auch  bei  den  männlichen  i-Stftmmen 
wie  bei  den  weiblichen  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Sanskrit  vor  dem 
Suffixe  Guna  des  Themavocals  gegolten  hat,  also  nach  Abfall  des  Suf- 
fixes der  gunierte  Themavocal  in  den  Auslaut  trat,  ist  nicht  nur  nach 
dem  Sanskrit,  sondern  auch  nach  der  Gleichheit,  welche  sonst  im 
Gothischen  zwischen  männlichen  und  weiblichen  /'-Stämmen  herrscht, 
nicht  zu  bezweifeln.  Auch  wird  diese  Annahme  dadurch  wieder  kräftig 
unterstützt,  dass  die  mit  den  t-Stämmenin  Allem  correspondierenden 
u-Stämme  die  Gunierung  bei  den  männlichen  wie  bei  den  weiblichen 
Stammen  wirklich  noch  ausweisen.  Sicher  hat  also  in  einer  uns 
unzugänglichen  Periode  einem  weiblichen  oben  angeftihrten  anstai, 
dedtn  ein  männliches  gastofy  baigat\  barmai  u.  s.  w.  entsprochen,  wie 
bei  den  tt-Stämmen  dem  weiblichen  handau  männliches  sunaü  entspricht, 
und  im  Sanskrit  dem  angeführten  weiblichen  prUay-e  männliches  patay-i 
gegenübersteht 

In  der  Zeit  aber,  aus  der  die  erhaltenen  gothischen  Quellen  stam- 
men, ist  von  diesen  ursprünglichen  Formen  das  i  des  Themas  abge- 
fallen, und  Gtma  a  in  den  Auslaut  getreten,  wodurch  in  den  bestehen- 
den Dativformen  gasta^  balga^  barma  u.  s.  w.  Uebereinstinmiung  mit 
den  a-Stämmen  stattfindet.  Der  Grund  für  den  Abfall  des  t  ist  jedes- 
falls  in  dem  Umstände  zu  suchen,  dass  man  diese  ursprüngliche  Form 
der  eben  nicht  sehr  häufig  vorkommenden  männlichen  f-Stämme  nicht 
mehr  aus  ihrem  Thema  verstand,  und  als  Anomalie  auffasste,  die  man 
2u  beheben  suchte.  Da  nun  die  bei  weitem  grösste  Anzahl  der  voca- 
liseben  männlichen  Stämme  im  Dativ  auf  a  ausgieng,  so  hatte  in  einer 
Periode,  in  der  man  über  die  einzelnen  Grundformen  nicht  mehr  im 
Klaren  war,  dieses  a  den  Anschein  einer  dem  Dativ  männlicher  Stämme 
charakteristischen  Form  gewonnen.  Dieses  vermeintliche  Casuszeichen  a 
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glaubte  man  nun  im  Dativ  auf  ot  wieder  zu  eri^ennen,  und  stiess  des» 
wegen,  um  die  yenneintiiche  Unregelmässigkeit  dieser  vereinzelten 
Dative  auf  ai  zu  beheben,  das  i  ab,  wodurch  man  einen  gleichen  Auf- 
gang ftlr  beinahe  sämmtliche  vocalisehe  männliche  Stämme  erzielte. 
Jedesfalls  bat  also  eine  äusserliche  Analogie  die  ursprüngliche  Fonn 
zurückgedrängt,  und  eine  Art  von  Uebertritt  der  männlichen  t-SOmme 
zu  den  a-Stämmen  durch  Abfall  des  thematischen  t  veranlasst,  gerade 
so  wie  umgekehrt  auch  beim  Femininum,  das  sicher  gleichfdls  nicht  mehr 
klar  durchschaute  ursprüngliche  ai  nur  durch  einen  äusseren  Umstand 
geschützt  wurde.  Am  zahlreichsten  unter  allen  weiblichen  Stämmen 
sind  jene  auf  d.  Da  diese  aber  im  Dativ,  wie  unten  auseinandergesetzt, 
gleichfalls  auf  at  enden,  so  konnte  man  in  einer  späteren  Periode  leicht 
dahin  kommen,  ai  im  Dativ  der  /-Stämme  mit  dem  auf  eine  ganz  andere 
Weise  entstandenen  ot  bei  d^i  o-Stämmen  zu  identificieren,  ai  als  eine  allen 
weiblichen  Stämmen  zukommende  Endung  aufzufassen,  und  bei  beiderlei 
Stämmen  gemeinsam  fortzuerhaltenund  sicher  auch  gemeinsam  aufzugeben. 

124.  Wie  im  Gothischen  treffen  die  männlichen  r-Stämme  auch  in 
anderen  germanischen  Sprachen  mit  theilweiser  Ausnahme  des  Altnor* 
wegisch-Isländischen,  Schwedischen  und  Dänischen  mit  den  a-Stämmen 
in  der  Form  zusammen.  Oleich  diesen  lassen  sie  nämlich  e  auskuten, 
und  es  lieisst  von  den  oben  §.31  angefiihrten  a*Stämmen  nicht  geschieden 
bereits  in  den  ältesten  Quellen  des  Hoch-  und  Niederdeutschen  gaste^ 
barmey  womit  angelsächsisches  gaste,  fdte  übereinkommt,  fbr  welch  letz- 
teres aber  auch  Jet  gesetzt  ist,  gleichwie  ted  neben  töd  begegnet.  Ebenso 
steht  mit  den  o^tämmen  zusammenfallend  im  Friesischen  yS^fe,  im  Nieder- 
ländischen gaste. 

Ursprünglich  waren  aber  die  beiderlei  Stämme  auch  hier  geschieden, 
denn  während  die  a- Stämme,  wie  angeführt,  den  reinen  Themavocal 
auslauten  Hessen,  mag  bei  den  t-Stämmen  entweder  gleichfalls  der  reine 
Themavocal,  oder  vielleicht  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Gothischen 
gunierter  Themavocal  gegolten  haben.  Erst  als  die  Vocale  gegenseitig 
abgeschwächt  in  ein  farbloses  e  ausgelaufen  waren,  kamen  die  Stämme 
ttberein,  und  die  Formen  waren  daher,  wenn  auch  äusserlich  gleich,  da 
sie  auf  verschiedene  Weise  entstanden ,  innerlich  und  wesentlich  ver- 
schieden. Gar  bald  aber  gieng  bei  der  allgemeinen  Dunkelheit,  welche 
sich  über  die  Grundform  der  einzelnen  Stämme  verbreitete,  das  Be- 
wusstsein  des  verschiedenen  Ursprunges  der  gleichen  Formen  verloren^ 
die  Formen  wurden  für  identisch  erachtet,  und  giengen  daher  factiseb 
in  einander  über,  was  um  so  leichter  geschehen  konnte,  als  auch  andere 
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Casus  des*  Singulars  gleiche  Formen  auswiesen,   und   eben  dadurch 

gleichfalls  in  einander  aufgegangen  waren.  Es  gilt  daher  auch 
von  den  t-Stämmen  Alles,  was  oben  §.31  von  a-Stämmen  bemerkt 
worden  ist  e  geht  in  jenen  hochdeutschen  Handschriften,  welche  über- 
haupt i  statt  e  zulassen,  auch  bei  den  i-Stämmen  in  i  ttber,  und  wechselt 
wieder  in  jenen  Quellen,  welche  a  statt  e  gestatten,  wenn  auch  seltener, 
mit  a.  So  steht  bei  Otfrid  ndta,  im  Emmeramer  Codex  E.  18  findet 
sich  barma^  im  Emmeramer  Codex  G.  73  strita^  in  der  Confessio  im 
Wiener  Codex  234  abunstay  und  ebendort  pranta,  im  Merigarto  pada,  im 
Weihenstephaner  Codex  D.  6  scuza  u.  s,  w.  Nach  Liquida  fällt  e  im 
dreizehnten  Jahrhunderte  in  den  mehr  erwähnten  Fällen  wieder  ab 
isufiy  apfely  acker),  woraus  sich  nach  langem  Schwanken  in  der  heutigen 
Sprache  der  Gebrauch  feststellte,  dass  es  überall  fehlen^muss,  wenn  un- 
betonte Silbe  vorausgeht,  in  welchem  Falle  es  auch  im  heutigen  Hol- 
ländischen unterbleibt.  Einsilbige  Stämme  können  es  beide  Male  ent- 
weder behalten  oder  ablegen,  je  nachdem  es  der  Wohllaut  erfordert. 

125.  Im  Gegensatze  aber  zu  allen  diesen  Sprachen  weichen  im 
Altnorwegisch-Isländischen,  Schwedischen  und  Dänischen  die  männlichen 
/-Stämme  von  den  o-Stämmen  ab.  Es  fehlt  nämlich  bei  den  ersteren  das 
bei  den  letzteren  im  Auslaute  geltende  i,  und  wo  es  ausnahmsweise 
getroflFen  wird  (z,  B.  altnorwegisch-isländisch  legi,  äsi,  dali\  muni,  fridiy 
retti,  schwedisch  rwUi),  ist  es  offenbar  durch  einen  auch  in  anderen 
Casus  stattfindenden  Uebergang  zu  den  a-Stämmen  zu  erklären,  ebenso 
me  auch  das  bei  weiblichen  i-Stänimen,  bei  denen  in  der  Regel  gleich- 
falls ein  Vocal  im  Auslaute  fehlt,  bisweilen  auftauchende  zi,  o  (altnor- 
wegisch-isländisches leido,  schwedisch  brautu,  raustu  u.  s.  w.)  durch 
einen  auch  sonst  vorkommenden  Uebergang  zu  den  ^-Stämmen  erklärt 
werden  muss.  Es  steht  also  im  Gegensatze  zu  den  a-Stämmen  in  der 
Regel  im  Altnorwegisch-Isländischen  im  Dativ  nur  männlich  frid,  mun, 
bed,  dal,  log,  rett,  bur  wie  weiblich  dad,  tid,  womit  schwedisch- 
dänisches  mun,  säl,  stath,  frith  —  mokt,  tith  übereinkommt.  Wie 
aber  hier  die  n-  und  ^-Stämme  auf  die  /-Stämme  einwirkten,  so  ist 
umgekehrt  auch  der  Gebrauch  bei  den  /-Stämmen  nicht  ohne  Ein- 
flttss  gewesen,  wenn  bei  den  a-Stänmien,  wie  angeführt,  /  sehr  häufig 
unterbleibt,  und  auch  bei  den  ^-Stämmen  u  mangelt.  Die  späteren 
Perioden  bleiben  selbstverständlich  dem  Gebrauche  getreu,  der  sich 
bereits  in  den  ältesten  Quellen  ausgebildet  hatte,  und  wie  in  den  ältesten 
Quellen  heisst  es  auch  noch  im  jetzigen  Schwedischen  kraft,  makt,  >vie 
männlich  gast  u.  s.  w.,  und  im  Dänischen  tid,  kraft,  wie  männlich  gjest. 
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GotUich. 


lochdeotscli. 


IT.Jibrh. 
TIlL-llLJakrh. 

masc. 
fem. 

gasta 
didai 

masc  aa^ 

oarma 
fem.  zUi 
mäht 

Illl.Jakrk 

masc  gaste 

fem.  zUe 
mäht 

lYLJakrh. 

masc.  gaste 
vogel 
fem.  macht 
mechte 

llX.Jakrh. 

masc.  gaste 
vogel 
gast 
fem.  macht 

HMerdeotsch. 

ABgelsichsiscL 

masc  gaste 

masc  gaste 

ßt 
fem  dad/e 
bic 

fem.  tidi 

masc.  gaste 

gast 

fem.  tide 

dtede 

crfpfteB 

dcEd 

gast 

-    deed 

guest 

deed 

ACCUSATIVUS. 

MASCÜLINUM  UND  FEMININUM. 


127.  Im  Accusativ  singularis  entbehren  die  männlichen  und  weiblicbeii 
t-Stämme  ausnahmslos  in  allen  germanischen  Sprachen  eines  Casu»- 
zeichenSy  und  haben  ausserdem  allenthalben  auch  den  Themavocal  auf- 
gegeben.  Gleich  wie  bei  den  männlichen  a-Stämmen  stehen  die  ger- 
manischen Sprachen  also  auch  hier  in  einem  scharfen  Gegensatze  zu  allen 
urverwandten  Sprachen,  in  denen  das  Casuszeichen  theils  in  Ueberein- 
stinunung  mit  dem  Sanskrit  als  m,  theils  in  der  Abschwächung  zu  n 
geblieben,  und  ausserdem  auch  der  Themavocal  entweder  rein  oder  zu 
e  abgeschwächt  erhalten  ist.  Einem  Sanskrit  masculinum  pati-'m^  femi- 
ninum  prUi-^m^  Send  masculinum  paiti-m,  femininum  ^riM-m^  griechi- 
schen masculinum  tcooi-v^  femininum  Ttogri-Vf  lateinischen  masculinum 
koste-my  femininum  turri-m  steht  daher  bereits  im  Gothischen  männ- 
liches ytisiy  balgy  barm  und  weibliches  lüt^  anst,  dSd  gegenüber.  Ebenso 
heisst  es  schon  in  den  ältesten  Quellen  des  Hoch-  und  Niederdeutschen 
ohne  Casuszeichen  und  Themavocal  männlich  gast^  barm^  slag^  weiblich 
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liehen  und  weiblichen  t-Stämmen  in  sämmüichen  gennaniscben  Sprachen. 

liederÜBdiscli.       FHesisch.      Altnonregisch-      Schwedisch.  Dänisch. 

Islindbch. 

masc.  sal 
fem.  tidh 


mssc.  gaste 
fem.  d(ed 


masc.  fdte 

fem.  iUde 
fverold 


masc.  sal 
fem.  Utk 


masc«  m/ 
fem.  Utk 


masc.  ^of /^ 
fem.  (Ued 


masc.  ^^5/ 
fem.  /rra/3r 


masc.  gjest 
fem.  Arra/]f 


masc.  gaste 
gast 
vogel 

fem.  </aar/ 


masc.  gast 
fem.  /rrfl/1f 


masc.  gjest 
fem.  ^Tö/t 


/i^f,  jnaAf,  anst  u.  s.  w.,  womit  ein  altnorwegisch- isländisches  mftnn<- 
liches  dsy  saly  bur^  weibliches  nipt^  sol  völlig  übereinkommt.  In  den 
ältesten  Quellen  des  Schwedischen  und  Dänischen  findet  sich  gleichfalls 
ohne  Casuszeichen  und  Themavocal  männliches  staf^  thyuj  sal,  skoit- 
irengy  weibliches  lösn,  vwmy  tith  u.  s.  w.,  und  ebenso  begegnet  in  den 
frühesten  zugänglichen  Quellen  des  Friesischen  und  Niederländischen 
ßt,  ded  und  gast,  pat,  —  dcet  u.  s.  w.  Die  jüngeren  Perioden  dieser 
Sprachen  stimmen  wieder  vollkommen  mit  dem  Gebrauche,  der  sich 
bereits  in  den  frühesten  Quellen  ausgebildet  hatte.  Das  Mittelalter  setzt 
im  Hoch-  und  Niederdeutschen  gleichwie  in  den  ältesten  Quellen  gast 

—  listy  mäht  u.  s.  w.,  das  gleichzeitige  Halbsächsische  bietet  gast  —  dtsdy 
und  ebenso  heisst  es  auch  noch  im  heutigen  Hochdeutschen  und  Englischen 
gast  —  listy  macht  und  guest  —  deed.  Das  Holländische  bietet  gleich- 
falls in  Uebereinstimmung  mit  den  früheren  Perioden  gast,  gang,  balg 

—  kunsty  listy  und  in  gleicher  Weise  setzt  auch  das  Schwedische  und 
Dänische  der  Jetztzeit  gästy  fid,  —  makt,  kraß  und  gjest  —  magty 
kraß,  tidy  kunst  u.  s.  w. 

128.  Eine  theilweise  Ausnahme  von  dieser  durchgreifenden  Kegel 
macht  nur  das  Angelsächsische,  welches  bei  den  männlichen  Stämmen 
in  völliger  Uebereinstimmung  mit  den  verwandten  Sprachen  allerdings 
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aar  leöd  u.  s.  w.  setzt,  bei  den  weiblichen  aber  von  Beinen  ältesteo 
Quellen  bis  herauf  zum  dreizehnten  Jahrhunderte  meist  e  in  den  Aus- 
laut treten  lässt,  und  neben  Formen  wie  brpd^  betiy  duedj  welche  mit  den 
anderen  germanischen  Sprachen  stimmen,  auch,  und  namentlich  in 
späteren  Quellen  br^de^  bency  adle,  fore,  vorulde,  düne  setzt 

Das  e  ist  indess  nicht  als  eigentliche  Ausnahme  von  der  durch- 
greifenden Kegel,  dass  in  den  germanischen  Sprachen  der  Thema - 
Yocal.im  Aecusativ  stets  fehlt,  aufzufassen,  sondern,  wie  schon  oben 
§.  124  bemerkt  wurde,  offenbar  aus  dem  Genetiv  und  Dativ  eingedruugen, 
wobei  es  aber  sicher  nicht  ohne  Einfluss  war,  dass  auch  die  o-Stämme, 
welche  in  allen  Casus  mit  Ausnahme  des  Nominativs  singularis  und  theil- 
weise  des  Genetivs  pluralis  mit  den  /-Stämmen  in  der  Form  zusammen- 
treffen oder  zusammentreffen  können,  im  Accusativ  e  ausweisen.  Dass 
umgekehrt  nach  Analogie  der  i-Stämme  die  ^-Stämme  hin  und  ^vieder 


1 29.  Uebersichtliche  Darstellung  der  Bildung  des  Accusativs  sing,  bei  männ- 

Crothisch.         lochdentsclL  HiederAeitscli.      AngelsichiiscL 

lY.  Jakrh,  masc.  gast 

fem.  (iid 

Vlll.-IX«Jikrk.                                 masc.  gast  masc.  gast            masc  gast 

fem.  tat  fem.  däd  .              fem.  aced 

XIII.  J^rh.                                      misc.  gast  masc.  gast                      gast 

düne 

fem.  tat  fem.  dät                       dced 

XIT.JaM.                                       masc.  gast  gast 

fem.  tat  deed 

JUlLJaM.                                      masc.  gast  guest 

fem.  that  deed 


VOCATIV^US. 

MASCULINÜM  ÜNDFEMININÜM. 


130.    In   genauer   Uebereinstimmung  mit   allen   indoeuropäischen 
Sprachen  entbehrt    der  Vocativ   singularis  auch  in  den  germanischen 
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das  ihnen  regelrecht  zukomnaende  e  aufgaben,  und  auch  in  den  Genetiv 
pluralis  die  Form  der  i-Stämme  eindrang,  also  mit  Ausnahme  des  No- 
minativs singularis  ö-  und  i- Stämme  durchweg  zusanmienfielen  oder 
wenigstens  zusammenfallen  konnten,  wird  unten  zur  Sprache  kommen. 
Mit  dem  dreizehnten  Jahrhunderte  beginnt  aber  e  wieder  abzufallen, 
und  bereits  im  fünfzehnten  fehlt  es  wie  in  der  heutigen  Sprache  aus- 
nahmslos, 80  dass  in  Formen  wie  mtgktf  deed  u.  s.  w.  wieder  Ueberein- 
stimmung  mit  den  anderen  germanischen  Sprachen  herrscht. 

Dadurch  aber,  dass  die  i- Stämme  Gasuszeichen  und  Themavocal 
aufgegeben  haben,  fällen  die  männlichen  derselben  mit  den  männlichen 
a-Stämmen,  welche,  wie  oben  bemerkt,  gleichfalls  Themavocal  und  Casus- 
Reichen  aufgegeben  haben,  in  der  Form  ebenso  zusammen,  wie  sie  sich 
bereits  im  Nominativ,  Genetiv  und  Dativ  einander  begegnen. 


liehen  und  weiblichen  i-Stämmen  in  sämmtlichen  germanischen  Sprachen. 

liederliadisch.       Frieslach.       Altnorwegisch-      SchwediicL  Diaitch. 

Isländisch. 


masc. 

fem. 

sal 
list 

masc.  gast 

masc.  fdt 

masc  sal 

masc.  sal 

fem.  d{et 

fem.  did 

fem.  makt 

fem.  makt 

masc  ffost 
fem.  dcBt 

masc.  adst 
fem.  kraft 

masc.  gjest 
fem.  kra/t 

masc.  g^ast 
fem.  daad 

masc.  adst 
fem.  h-aft 

masc.  gjest 
fem.  h-afi 

Sprachen  bei  den  i-Stämmen,  männlichen  sowohl  als  weiblichen,  eines 
Casuszeichens,  in  scharfem  Gegensatze  aber  zu  den  urverwandten 
Sprachen,  welche  in  diesem  Casus  den  Themavocal  bei  männlichen  und 
weiblichen  Stämmen  theils  wie  das  Sanskrit  und  Litauische  gunieren, 
theils    wie   das    Griechische    und  Send    rein    bewahren,    hat    er  im 

Relui,  Vergleichende  Onunmatlk.    L  H 


162  Btftmme  auf  I.    $.  130. 

Gennanischen  ausnahmslos  auch  den  Themavocai  eingebttsst  Von 
einem  Sanskrit  ptUe  —  pritSy  griechischen  noai  —  nogti  abstehend 
heisst  es  daher  schon  im  Gothischen  ohne  Casuszeichen  und  Themavocai 
von  einem  männlichen  Stamme  Lucas  7,  14  juggalaud.  Von  weiblichen 
Stämmen  ist  der  Voeatiy  in  den  uns  erhaltenen  Quellen  nicht  belegt 
Wahrscheinlich  stimmte  er  aber  mit  den  männlichen. 

Alle  toderen  germanischen  Sprachen  stimmen  vollkommen  bei  männ- 
lichen Stämmen  mit  dem  Gebrauche  ttberein,  der  sich  bereits  im  Gothischen 
ausgebildet  hatte»   und  haben  auch  bei  den  weiblichen  den  Thema- 
vocai ausnahmslos  aufgegeben.     Dadurch   fällt   aber   der  Vocativ  in 
allen  diesen   Sprachen   bei   den   weiblichen   und   mit  Ausnahme  de» 
Altnorwegisch -Isländischen  und  theilweise  des  ältesten  Schwedischen 
und  Dänischen  auch  bei  den  männlichen  Stämmen  mit  dem  Nominativ» 
der,  die  angefahrten  Sprachen  ausgenommen,  des  Themavocals  und  Ca* 
suszeichens  gleichfalls  entbehrt,  in  der  Form  zusammen,  und  wiederum 
ist  in  allen  diesen  Sprachen,  wie  bereits  im  Gothischen,  der  Vocativ 
der  männlichen  /-Stämme  nicht  mehr  vom  Vocativ  der  männlichen  a- 
Stänmie,  welche,  wie  angeführt,  in  diesem  Casus  gleichfalls  Themavocai 
und  Gasuszeichen  aufgegeben  haben,   geschieden.    Während   also  im 
Gothischen  ein  Vocativ  von  einem  Nominativ  noch  abstand,  heisst  es 
schon  in  den  ältesten  Quellen  des  Hoch-  und  Niederdeutschen   bis  auf 
die  Gegenwart,  mit  dem  Nominativ  zusammentreffend,  gast  —  Ust,  das 
nun  auch  von  dem  Vocativ  eines  a-Stammes  dag  nicht  mehr  verschieden 
ist.    Ebenso  steht   in  den  ältesten  Quellen  des  Niederländischen  und 
Friesischen  mit  dem  Nominativ  zusammenfallend  gast  —  daad^  und/»^ 
—  ded.    Das  Holländische   sagt  jetzt  im  Vocativ  wie  im  Nominativ 
gast  —  daad,  und  auch  im  heutigen  Englischen  heisst  es  wieder  wie 
im  Nominativ  guest  —  deed,  dem  schon  in  den  ältesten  Quellen  des 
Angelsächsischen  gast  —  dted  entspricht.    Dass  indess  auch  hier  wie 
bei  den  a-Stämmeu  die  Formen  nur  äusserlich  gleich,  innerlich  aber, 
weil  auf  verschiedene  Weise  entstanden,  verschieden  sind,  dass  auch  hier 
der  Nominativ  nicht  fttr  den  Vocativ  eingetreten  ist,  sondern  die  Casus  nur 
durch  gegenseitige  Abschwächung  zusammentrafen,  braucht  nicht  weiter 
ausgeführt  zu  werden.    Im  Altnorwegisch-Isländischen  aber,  so  wie  im 
ältesten  Schwedischen  und  Dänischen  ist  eigenthttmlicher  Weise  wie 
bei  den  a-Stämmen  wirklich  allgemein  die  Form  des  Nominativs  für  den 
Vocativ  eingetreten,  und  es  steht  z.  B.  Alvismil  8  der  Vocativ  gest-r. 
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INSTRUMENTALIS. 

MASCULINUM. 


131.  Gleich  wie  bei  den  abstammen  ist  auch  bei  den  männlichen 
i-St&mmen  (die  weiblichen  entbehren  dieses  Casus  wie  alle  weiblichen 
Stämme  ttberhaupt)  ein  Instrumentalis  nur  im  Hoch-  und  Niederdeutschen 
sowie  im  Angelsächsischen  nachweisbar,  und  endet  in  den  beiden  ersten 
Sprachen  gleichwie  bei  den  männlich-neutralen  a-Stämmen  in  der  Regel  auf 
u,  vor  dem  aber  im  Gegensatze  imd  Vortheile  zu  den  a-Stämmen  der  The- 
mavocal  in  den  ältesten  Quellen  theilweise  geblieben  ist.  Es  heisst  nämlich 
in  den  Eeronischen  und  ersten  Eeichenauer  Glossen  falli-u,  Tatian  bietet 
stedi'Uy  und  in  dem  St.  Galler  Codex  911  findet  sich  kiwalti-Uy  welche 
vollkommen  sanskritischen  Instrumentalformen  paty-d  entsprechen.  Meist 
ist  aber  schon  in  den  ältesten  Quellen  i  vor  dem  Suffixe  ausgefallen^ 
und  es  steht  den  angeführten  Belegen  gegenüber  in  den  Keronischen 
Glossen  auch  kast-u,  bei  Tatian  findet  sich  disk-u,  und  neben  dem 
angeftahrten  stedi-u  auch  sted-u ,  wodurch  Instrumentalformen  der 
i-Stämme  nothwendig  mit  denen  der  a-Stämme,  welche  den  Themavocal 
gleichfalls  auswerfen,  zusammenfallen.  Ein  Unterschied  besteht  nur  in- 
sofern noch,  als  Stämme,  in  deren  Stammsilbe  a  sich  findet,  in  Folge 
des  i  dasselbe  in  e  verwandeln,  das  dann,  wie  aus  sted-u  ersichtlich 
idty  auch  nach  Abfall  des  i  bleibt. 

Im  zehnten  Jahrhundert  ist  i  nirgends  mehr  erhalten,  der  Instru- 
mentalis fällt  also  durchweg  mit  dem  der  a-Stämme  zusammen,  und  hört 
wie  dort  mit  dem  elften  Jahrhunderte  ganz  auf,  indem  u  {o)  in  e  über- 
geht, und  dadurch  wieder  Gleichheit  mit  den  Dativformen  entsteht,  was 
auch  in  gleichzeitigen  angelsächsischen  Quellen  der  Fall  ist.  Aller- 
dings findet  hier  Gleichheit  mit  den  Dativfoimen  auch  schon  in  den 
ältesten  Quellen  statt  (föt-e)^  wie  bei  den  a-Stämmen  wird  aber  die 
Gleichheit  auch  hier  nur  eine  äusserliche  sein,  und  das  e  des  Dativs 
als  abgeschwächter  Themavocal  aufgefasst  werden  müssen,  das  e  des 
Instrumentalis  ^ber  als  Suffix  dieses  Casus,  identisch  mit  dem  im  Sans- 
krit geltenden  ä.  Es  kann  daher  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  auch 
hier  einmal  langer  Vocal  gegolten  hat,  das  in  den  erhaltenen  Quellen 
begegnende  e  aber  ist  ebenso  wenig  wie  bei  den  n-Stämmen  als  lang 

11* 


164  Stämme  auf  I.    §§.  131.  132. 

aufzufassen  9  sondern  wahrscheinlich  aus  einem  aus  ä  yerkürzten  a 
abgeschwächt,  auf  das  auch,  wie  bei  den  a-Stämmen,  das  im  Hoch-  und 
Niederdeutschen  geltende  u  zurückzuführen  ist,  ttber  dessen  Entwicklung 
überhaupt  Alles  gilt,  was  oben  bei  den  a--Stämmen  bemerkt  worden  ist 
132.  Fasst  man  nun  sämmtliche  Casus  des  Singulars  ins  Auge, 
so  ergiebt  sich,  dass  abgesehen  yom  Altnorwegisch-Isländischen,  Schwe- 
dischen und  Dänischen,  wo  der  Dativ  und  meist  auch  der  Genetiv  ab- 
weicht, in  sämmtlichen  germanischen  Sprachen  die  männlichen  i-Stämme 
mit  den  a-Stämmen  in  der  Form  zusammentreffen.  Wie  aber  berdtB 
bei  den  einzelnen  Casus  bemerkt  wurde,  ist  die  Gleichheit  weder 
eine  wesentliche  noch  ursprüngliche,  sondern  durch  gegenseitige  Ab- 
Bchwächung  der  in  den  Auslaut  getretenen  Vocale  bedingt,  und  es  wäre 
daher,  wenn  man  wegen  der  gleichen  Formen  das  Vorhandensein  der 
t-Stämme  oder  eine  selbstständige  Flexion  derselben  in  Abrede  stellen 
wollte,  ebenso  irrig,  als  wenn  man  beim  Verbum  die  Existenz  und  selbst- 
ständige Form  des  Infinitivs  läugnen  wollte,  weil  er  mit  der  ersten  Person 
des  Präsens  im  Plural  zusanmientrifft.  Als  aber  die  Formen  unabhängig 
von  einander  zusammengetroflfen  waren,  wurden  freilich  die  t-Stämme  bald 
nicht  mehr  als  von  den  o-Stämmen  verschieden  erkannt,  es  trafen  daher 
auch  beide  dieselben  Veränderungen  in  derselben  Zeit,  sie  giengen  in 
einander  auf,  und  es  bildete  sich  den  urverwandten  Sprachen  gegen- 
über aus  den  a-  und  i-Stämmen  eine  Kategorie  von  männlichen  Stäm- 
men. Dass  sich  hierdurch  wirkliche  Uebergänge  anbahnten,  und  Stämme 
auf  i  einen  Plural  der  Stämme  auf  a  annahmen  und  umgekehrt,  wird 
unten  zur  Sprache  kommen.  Weibliche  t-Stämme  fallen  mit  Ausnahme 
des  Altnorwegisch-Isländischen,  Schwedischen  und  Dänischen,  wo  der  No- 
minativ  abweicht,  im  Nominativ  und  Accusativ  singularis  stets  mit  den 
männlichen  zusammen,  im  Genetiv  und  Dativ  aber  sind  sie  mit  Ausnahme 
des  Englischen,  sowie  des  Altnorwegisch-Isländischen,  Schwedischen  und 
Dänischen  stets  von  denselben  geschieden,  berühren  sich  aber  mannich- 
fach  mit  den  d-Stämmen,  die  selbst  wieder  Manches  aus  den  i-Stäm- 
men  annahmen,  wodurch  wieder  Uebergänge  sowohl  der  i-Stämme  zu 
den  d-Stämmen  als  umgekehrt  vorkommen. 
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PLVBALIS. 
NOMINATIVUS  UND  VOCATIVUS. 

MASCÜLINÜM  UND  FEMININUM. 


133.  Wie  bei  den  männlichen  a- Stämmen  gilt  im  Sanskrit  auch 
bei  den  t-Stämmen,  männlichen  sowohl  als  weiblichen,  als  SufSx  des 
Nominativs  und  des  damit  gleichlautenden  Vocativs  pluralis  as^  wofUr 
dag  Griechische  ein  es  eintreten  Hess.  Im  Germanischen  aber,  das  bei 
den  a- Stämmen  in  der  Zusammenziehung  mit  dem  Themayocal  und 
dadurch  geschützt,  gleichfalls  as  als  Casuszeichen  ausweist,  ist  bei  den 
t-Stämmen,  wo  ein  solch  äusseres  Schutzmittel  fttr  die  ursprüngliche 
Form  des  Suffixes,  das  sicher  einmal  auch  hier  bestanden  hat,  nicht 
vorhanden  war,  bereits  in  der  ältesten  Form  der  germanischen  Spra- 
chen, im  Gothischen,  a  aufgegeben  und  s  eingetreten.  (Dass  die  von 
Verben  auf  ja  gebildeten  i- Stämme  im  Plural  ds  ausweisen,  siehe 
unten  bei  den  w-Stämmen.)  Die  Gunierung  aber,  welche  in  Ueberein- 
Stimmung  mit  dem  Sanskrit  auch  das  Gothische  hier  wie  in  anderen 
Casus  angenommen  hat,  ist  auch  nach  Abfall  des  a  geblieben,  das  im 
Sanskrit  rein  erhaltene  Guna  a  aber  hat  sich  hier,  wahrscheinlich  erst 
nach  Abfall  des  a,  und  vielleicht  dadurch  mitveranlasst,  zu  i  geschwächt, 
worauf  es  mit  dem  thematischen  /  nothwendig  zu  t  (nach  gothischem 
Vocalismus  et)  vereint  wurde.  Die  gothischen  Nominative  männlich 
gastei-Sf  balgei-s^  bai*mei-s,  weiblich  anstei-s^  listei-s^  d^dei-s  sind  also 
offenbar  aus  gastü-s  —  anstn-s  contrahiert,  die  selbst  wieder  für  gastai-s 
anstai'S  stehen,  und  abgesehen  von  dem  ausgestossenen  a  des  Casus- 
zeichens genau  mit  Sanskritformen  wie  männlich  patay-as,  weiblich 
pritay^as  übereinstimmen.  Dass  in  einer  mit  den  erhaltenen  gothischen 
Quellen  coäven  Periode  auch  die  anderen  germanischen  Sprachen  in 
Uebereinstimmung  mit  dem  Gothischen  s  als  Casuszeichen  auswiesen, 
darf  mit  Grund  vermuthet  werden.  In  der  Zeit  aber,  aus  der  wir  die 
anderen  germanischen  Sprachen  kennen,  ist  es  mit  Ausnahme  des  Alt- 
norwegisch-Isländischen, sowie  der  ältesten  schwedischen  und  dänischen 
Quellen  nirgends  mehr  erhalten,  und  bereits  die  ältesten  Quellen  des 
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Hoch-  und  Niederdeutschen  haben  auch  das  von  dem  ehemaligen  Suffix 
as  im  (xothischen  noch  erhaltene  s  aufgegeben,  und  lauten  auf  i  aus, 
wodurch  sich  die  i-Stämme  hier  mit  den  a-Stämmen,  wo  das  s  gleich- 
falls fehlt,  wieder  auf  gleiche  Stufe  stellen.  Analog  einem  daga  gothi- 
schem  dagös  gegenüber  heisst  es  daher  von  t-Stämmen  im  Gegensatze 
zu  gothischem  balgei-s  u.  s.  w.  im  Hochdeutschen  männlich  gesh\  belgi, 
weiblich  isUt\  lfsti\  ensh\  womit  niederdeutsches  männlich  gesti,  weiblich 
tfdi\  lütt  übereinkommt.  Das  i  mag  der  reine  Themavocal  sein,  der 
vor  dem  Casuszeichen  stand,  es  ist  aber  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
«inmal  auch  das  Hoch-  und  Niederdeutsche  gleich  dem  Gothischen 
den  Themavocal  vor  dem  Casuszeichen  gunierte,  und  denselben  dann 
mit  dem  zu  t  abgeschwächten  Guna  a  in  t  zusammenzog,  also  das  aus- 
lautende i  aus  Vereinigung  des  Themavocals  und  des  demselben  vor- 
ausgehenden I  entstanden  ist,  in  welchem  Falle  nicht  zu  zweifeln,  dass 
das  /,  das  im  ersteren  Falle  stets  kurz  war,  ursprünglich  und  wesent- 
lich als  lang  aufzufassen  ist.  Wenn  man  aber  bedenkt,  dass  das  Casus- 
zeichen wahrscheinlich  schon  lange  vor  der  uns  zugänglichen  Periode 
abgefallen  ist,  i  also  schon  lange  seines  consonantischen  Schutzes  ent- 
blösst  war,  und  dagegen  in  gleicher  Periode  ursprünglich  lange  Vocale, 
welche  offenbar  noch  kurz  vor  der  bekannten  Zeit  durch  Consonanten 
geschützt  waren,  schon  entschieden  kurz  sind,  so  kann  es  nicht  zweifel- 
haft erscheinen,  dass  i  in  den  uns  erhaltenen  Quellen  als  kurz  aufzu- 
fassen ist  Gewichtig  spricht  hiefür  im  Speciellen  auch  der  Umstand, 
dass  bei  den  a-Stämmen,  bei  denen  der  Nominativ  pluralis  ursprünglich 
gleichfalls  langen  Vocal  auswies,  ebenfalls  entschieden  kurzer  Vocal 
steht,  denn  es  darf  mit  Sicherheit  vermuthet  werden,  dass  Abfall  des 
Casuszeichens  s  bei  a-  und  t- Stämmen  in  ziemlich  gleicher  Periode 
stattfand,  und  die  Kürzung  und  weitere  Schwächung  der  beiderlei  Vo- 
cale dann  gleichen  Schritt  hielt.  Wie  dort  das  a,  beginnt  daher  auch 
hier  das  t  frühzeitig  weiter  abgeschwächt  in  e  überzugehen,  und  sät 
dem  zwölften  Jahrhunderte  hat  es  wie  bei  den  a-Stämmen  den  frühem 
Vocal  vollkommen  verdrängt  und  e  herrscht  allein.  Geht  demselben  aber 
Liquida  vorher,  so  fällt  es,  wenn  es  stumm,  ganz  ab,  und  es  heisst  gegen- 
über einem  mit  geste,  este,  belgcy  becke,  brende^  biusche^  büege  —  briute, 
glüet  u.  s.  w.  conformen  egele^  kemere,  in  der  Regel  epfel,  aber  doch 
käven  und  sene.  Ebenso  sagt  man  noch  im  sechzehnten  Jahrhundert 
äp/bl,  äcker,  örden,  aber  auch  schon  tädel,  vögel,  nägel,  feil,  hinter^ 
hälty  und  selbst  bei  einsilbigen  nach  Mutis  neben  sckleg^,  esie  häufig 
schlag,  ast  und  angst,  was  aber  auch  schon  im  vierzehnten  Jahrhundert 


Nominatims  u.  Yocntivns  plur.  masc.  a.  femin.   §§.  133 — 135.      167 

vorkam,  wo  es  zum  Beispiel  est,  sieg,  geng  u.  s.  w.  heisst,  womit  schon 
im  dreizehnten  bank  —  wät  übereinkommt  Feminina  nehmen  sicher 
nach  Analogie  der  zahlreichen  weiblichen  (^Stämme  in  allen  diesen 
Jahrhunderten  eine  von  einem  consonantischen  Stamme  gebildete  Form 
auf  n  an,  krefften,  lüften,  ängsten,  lufften,  nöten  u.  s.  w.,  die  ausnahms- 
weise auch  in  der  heutigen  Sprache  noch  getroffen  wird.  Im  Allge- 
meinen aber  wurde  n  bei  weiblichen,  sowie  der  Abfall  des  e  bei  männ- 
lichen Stämmen  bereits  im  siebenzehnten  Jahrhunderte  wieder  seltener, 
woraus  sich  endlich  der  Gebrauch  der  heutigen  Sprache  entwickeltei» 
dass  bei  einsilbigen  Stämmen  überall  e  steht.  Wir  sagen  also  nur  mehr 
iste,  balge y  gange,  kröge  und  banke,  angste,  kraße,  mächte,  Städte 
u.  s.  w.  Ebenso  muss  bei  zweisilbigen  Stämmen  e  stets  bleiben,  wenn 
die  zweite  Silbe  betont  ist,  was  indess  nur  bei  den  weiblichen  mit  nm 
zusammengesetzten  Stämmen  stattfindet  (beßignisse,  kenntnüse);  ist  sie 
aber,  was  nur  bei  männlichen  S^Uumen  vorkommt,  unbetont,  so  fällt 
wie  unter  derselben  Voraussetzung  auch  schon  bei  den  a -Stämmen,  e 
stets  ab,  und  es  heisst  äpfel,  vögel,  äcker,  schnäbel  u.  s.  w. 

134.  Im  Holländischen  der  Jetztzeit  nehmen  solche  Substantiva 
wieder  in  Uebereinstimmung  mit  den  a-Stämmen  s  an  (bodem-s,  kaven-St 
togel-s),  alle  anderen  aber,  männliche  und  weibliche,  bilden  den  Plural 
gleichwie  von  einem  consonantischen  Stamme  auf  en  (gasten,  balgen  — 
daaden,  listen,  tnagden,  bruiden),  das  auch  bei  den  o-Stämmen,  wie  oben 
angetUhrt,  begegnet  Im  fbnfzehnten  Jahrhunderte  aber  war  bei  männ- 
lieben Stämmen  neben  dem  allerdings  bereits  häufigeren  en  die  En- 
dung e,  die  im  dreizehnten  Jahrhunderte  mit  Ausnahme  der  Substan- 
tiva auf  r,  bei  welchen  wie  bei  den  a-Stämmen  auch  damals  schon 
s  vorkam,  durchgreifende  Regel  war,  noch  häufig  erhalten.  Weibliche 
Stämme .  aber  endeten  auch  damals  bereits  fast  durchgehends  auf  n, 
und  e,  das  im  dreizehnten  Jahrhunderte  neben  dem  allerdings  auch  hier 
schon  durchbrechenden  n  noch  Regel  war,  kam  nur  ausnahmsweise  von 
Gleichzeitige  friesische  Quellen  setzen  in  Uebereinstimmung  hiemit 
dede,  erlauben  daneben  aber  auch  wieder  ein  offenbar  dem  consonan- 
tischen Stamme  angehöriges  deda. 

135.  Im  Gegensatze  aber  zu  dem  übereinstimmenden  Gebrauche 
in  diesen  Sprachen  ist  im  Altnorwegisch -Isländischen»  sowie  in  den 
ältesten  Quellen  des  Schwedischen  und  Dänischen  das  Gasuszeichen 
noch  erhalten,  es  ist  aber  gleichwie  bei  den  a-Stämmen  statt  des  im 
Gothischen  geltenden  s  ein  r  eingetreten,  und  es  steht  daher  altnor- 
wegisch-isländisches   masculinum  sali-r,  mum-r^  legi-^r,  Udi-r,  Uti-^r» 
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buri-Pf  femininum  Usti^r,  leüK'^^  dadi-r^  astirr^  womit  schwedisches  und 
dänisches  masculinum  staihi-r,  rwiti-r,  femininum  Icßsti-r,  rausH-r^  tidi-r^ 
kunnisthi-r  ttbereinkommt  Ob  das  dem  Gasuszeichen  vorausgehende  i 
als  reiner  Themavocal  aufgefasst  werden  muss,  oder  durch  Zusammen- 
ziehung des  Themavocals  mit  einem  zu  t  abgeschwächten  Guna  a  ent- 
standen ist,  kann  hier  wohl  ebenso  wenig  wie  im  Hoch-  und  Nieder- 
deutschen entschieden  werden.  Bei  der  allenthalben  innerhalb  der  ger- 
manischen Sprachen  hervortretenden  Uebereinstimmung  ist  es  aber  we- 
nigstens nicht  unwahrscheinlich,  dass  auch  hier  einmal  wie  im  Gothischen 
Guna  des  Themavocals  gegolten  hat,  und  das  in  den  erhaltenen  QueUen 
sicher  anzunehmende  i  aus  einem  älteren  gothischem  ei  entsprechendea 
i  verkürzt  ist.  Charakteristisch  ist  es  aber,  das  sich  im  Gegensatze  za 
den  anderen  germanischen  Sprachen»  wo  i  schon  so  frflhe  in  e  auswich, 
hier  der  Vocal  bis  ins  fünfzehnte  Jahrhundert  rein  erhalten  hat,  und 
auch  da  erst  allmählich  in  e  ttbergeht.  Mehr  noch  muss  es  auffallen,, 
und  als  eine  Eigenthtlmlichkeit,  zugleich  aber  auch  als  ein  Vorzug  der 
nordischen  Sprachen  gelten,  dass  sie  auch  das  Casuszeichen  bis  auf  die 
Gegenwart  bei  männlichen  und  weiblichen  Stämmen  erhalten  haben. 
Wie  im  fünfzehnten  Jahrhunderte  heisst  es  nämlich  auch  jetzt  noch  mit 
Beobachtung  alles  dessen,  was  oben  §.  50  tlber  Ausfall  des  e  in  der 
Bildungssilbe  und  das  auslautende  /gesagt  worden  ist,  im  Schwedischeu 
männlich  gäste^r,  tide-r^  weiblich  krafte-r^  mit  Verdoppelung  des  /»  die 
stets  bei  einsilbigen  vorkommt,  nötte-r,  und  mit  dem  bei  einigen  Stämmen 
vorkommenden  Umlaut  yS^e-r,  böcke^r,  sane-r,  städe-r.  Ebenso  steht  im 
Dänischen  banke-r,  gjeste-r^  —  magte-r,  tide-r  u*  s.  w«,  oder  mit  dem  bei 
einigen  Stämmen  auch  hier  vorkommenden  Umlaut  Jodde-r,  hände-r, 
kräße-ry  städe-r^  stände-r,  tände-r  u.  8.  w,,  und  wo  r  im  Dänischen 
fehlt,  ist  bei  den  weiblichen  (brude)  Uebergang  zu  den  d-y  bei  den 
männlichen  aber  {düke,  bälge,  bänke)  Uebergang  zu  den  a-Stämmen,. 
welche  durchweg  auf  e  auslauten,  anzunehmen. 

136.  Dieser  Uebergang,  der  aber  hier  erst  spät  eintrat,  ist  im 
Angelsächsischen  und  Friesischen  bereits  in  den  ältesten  Quellen  nahesn 
vollendet.  Es  haben  nämlich  die  t-Stämme  die  ihnen  zukommende  Form 
aufgegeben,  und  das  ursprünglich  nur  den  a-Stämmen  eigene  Suffix  or 
angenommen,  wobei  sicher  der  Umstand  massgebend  einwirkte,  dass  der 
Singular  beiderlei  Stämme  zusammenfiel,  und  dass  die  Anzahl  der 
{-Stämme  den  a-Stämmen  gegenüber  gering  ist.  Kur  ganz  vereinzelt 
finden  sich  noch  Belege,  in  denen  die  den  t-Stämmen  eigenthümliehe 
Form  erhalten  ist.    So  heisst  es  angelsächsisch  leöde,  friesisch  gleichfall» 
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leodcs  ferner  imgelsächsisch  neben  byras  auch  byre  (das  merkwürdiger 
Weise  auch  als  Singularis  gilt),  und  neben  'Varas  auch  {burk^,  ram-)  vare, 
wobei  e  offenbar  aus  einem  älteren  i,  das  vielleicht  in  derselben  Weise  wie 
das  im  Hoch*  und  Niederdeutschen  geltende  entstand,  hervorgegangen 
ist  Ebenso  steht  von  fremden  dene,  engte.  Hit  Apokope  des  e,  dessen 
ehemalige  Existenz  aber  aus  dem  Stammvocal  zu  erkennen  ist,  steht  im 
Angelsächsischen  tid^  und  neben  fötas  auch  f^t,  die  auch  im  Friesischeo 
vrieder  begegnen,  wojit,  und  neben  dem  consonantischen  töthan^  dem 
im  Halbsächsischen,  z.  B»  bei  Layamon  vrieder  n6ten  gleichkommt,  y«^ 
steht,  nnd  womit  selbst  noch  im  heutigen  Englischen  feet,  teeth,  einige 
Ton  den  wenigen  Ueberresten,  welche  es  Überhaupt  fUr  alte  Pluralbildung^ 
giebt,  übereinstimmt  Dass  sich  die  i-Stämme,  nachdem  sie  einmal  zu 
den  a- Stämmen  übergegangen  waren,  in  nichts  von  denselben  unter* 
scheiden,  und  dass  von  denselben  für  die  späteren  Perioden  alles  oben 
bei  den  a-Stämmen  Bemerkte  gilt,  ist  klar. 

Weibliche  t- Stämme  weisen  dieses  ohne  Zweifel  auch  hier  au» 
älterem  i  entstandene  e  noch  häufiger  aus,  und  es  heisst  dcede,  düne, 
benne  u.  s.  w.,  oder  wieder  mit  Abstossung  des  ^,  dessen  frtlhere  Gel* 
tung  aber  aus  dem  Vocal  des  Stammes  zu  erkennen  ist,  bec,  m$s,  Ip, 
womit  noch  in  der  heutigen  Sprache  micef  lice,  in  denen,  wie  die  Laut* 
lehre  zeigen  wird,  wie  auch  sonst  ce  fWr  s  eingetreten  ist,  übereinstim* 
men.  In  der  Begel  ist  aber  e  auch  hier  verschwunden,  und  für  dasselbe 
durch  Uebergang  zu  den  weit  zahlreicheren  d-Stämmen  ein  dort  regel* 
massiges  a  eingetreten  (dceda^  düna,  brpda  u.  s.  w.)»  das  neben  e  bis 
ins  zwölfte  Jahrhundert  andauert  {crcpße%  wo  beide  Formen  in  den  Hin* 
tergnmd  treten,  und  das  schon  bei  den  a-Stämmen  erwähnte  Pluralzeichen 
es,  theilweise*  auch  ein  dem  consonantischen  Stamme  angehöriges  n 
(hondesy  crcpßes,  dasde^  —  crwßen)  vorbricht,  das  bald  zu  allgemeiner 
Herrschaft  gelangt,  wodurch  wie  im  heutigen  Englischen  diese  weiblichen 
Stämme  nicht  mehr  von  den  männlichen  geschieden  sind. 


NEUTRUM. 

137.  Neutrale  i-Stämme  enden  im  Nominativ,  Vocativ  und  Accu* 
sativ  pluralis,  welche  Casus  bei  den  neutralen  i-Stämmen  wie  bei  den 
Neutralstämmen  überhaupt  identisch  sind,  im  Griechischen  und  Latei- 
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nischen  im  Gegensatze  zum  Sanskrit  und  in  Uebereinstimmung  mit  den 
«-Stämmen  auf  a,  und  diese  Endung  darf  nach  dem  Vorgange  der  an- 
geführten verwandten  Sprachen  und  nach  Analogie  der  a-Stttnune  aueh 
fttr  das  Germanische  um  so  eher  rermuthet  werden,  als  für  dieselbe 
im  Speciellen  auch  der  im  Gothischen  noch  erhaltene  Nominatir, 
Vocativ  und  AccusaUy  plunüis  tkrij^  (für  tkri-a)  von  dem  numeralen 
i-Stamm  thri,  sowie  auch  i-a  von  dem  pronominalen  t-^tamm  /  spricht, 
aus  denen  zugleich  ersichtlich,  dass  der  Themavocal  vor  diesem  Suffixe 
gleichwie  in  den  urverwandten  Sprachen  beibehalten  wurde.  Galt  aber 
einmal  als  Suffix  a,  und  blieb  vor  demselben  der  Themavoeajl  bestehen, 
80  tnusten  diese  Casus  der  f-Stämme  mit  den  entsprechenden  Casus  der 


138.  Uebersichtliche  Darstellung  der  Bildung  des  Nominativs  plur.  bei  mäim- 
Gothltch.         Hochdeutsch.       üederdeiitsch.     AngsltichsiicL 


IT.Jalirh. 


YIII.-IX.Jakrh. 


IllLJahrk. 


IC.  m 
D.  aii 


fem.  äidci'S 


lyLJaärh. 


XlLJahrh. 


masc.  gesti 
fem.  listi 


geste 
epfel 
est 
fem.  mehte 


masc.  gaste 
äpfel 
Vögel 
äst 
fem.  mächte 
kräften 

masc.  gaste 
Vögel 
fem.  kräfte 


masc.  gesti 
fem.  Usii 

misc  geite 
fem.  nuhie 


masc.  leöde 

fit 
fem.  dcede 
tUeda 
mys 

ftt 


crtefte 
cree/tes 
crcp/ien 
muis 

feei 


crafte-s 

craft'S 

mice 

feet 
crafl-s 

mice 
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Ja-Stämme  nothwendig  ebenso  zusammenfallen,  wie  schon  im  Lateinischen 
der  Nominativ,  Accusativ,  Vocativ  mari-a  mit  einem  gaudia  vom  tia-Stamme 
flbereinstimmt,  und  im  Griechischen  Xögi-a  einem  -S'BO/vgoTtia  gleich- 
kommt. Dadurch  aber  war  gerade  so  wie  im  Singular  ein  Uebergang 
der  neutralen  t-Stämme  zu  den  /a-Stämmen  angebahnt,  der  sich  aus  den 
schon  oben  angedeuteten  Gründen  in  späteren  Perioden  um  so  leichter 
vollenden  konnte  und  muste,  als  auch  Genetiv  und  Dativ  nichtSnehr 
von  einander  geschieden  waren.  So  wenig  wie  im  Singular  sind  also 
auch  im  Plural  aus  den  ta-Stämmen  ehemalige  i-Stämme  mit  Sicherheit 
auszuscheiden. 


liehen  und  weiblichen  i-Stämmen  in  sämmtlichen  germanischen  Sprachen. 

IlederUidiich.        Frieslich.        Altnorwegisch-      Schwedisch.        Dänisch. 

Isländisch. 


masc.  sali'T 

fem.  lisii-r 

masc.  gaste 

m&sc.  kode 

masc.  stathi-r 

masc.  statki-r 

vogel'S 

fH 

t 

fem.  ikede 
dceden 

fem.  dida 
dUe 

fem.  kesti-r 

fem.  Uesti-r 

masc.  gaste 
gasten 
vogel'S 

fem.  dtede 
dceden 

masc.  gästi-r 
gäste-r 

fem.  krafti'T 
kraße-r 

masc.  gjesti-r 
gjeste-r 

fem.  kräfti-r 
kräfte-r 

masc  gasten 
'  vogel'S 
fem.  daaden. 

masc.  gäste-r 
fem.  krafte-r 

masc.  gjeste'r 
fem.  kräße-r 
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GENETIVUS. 
MASCULINUM  UND  FEMININUM. 


139.  Als  Zeichen  des  Genetivs  pluralis  steht  bei  den  mädnlicben 
und  weiblichen  i-Stämmen  wie  bei  den  männlichen  und  neutralen 
a-Stämmen  im  Gothischen  S  (über  ö  bei  Abstracten  aus  Verben  auf 
ja  siehe  unten ,  und  über  ?,  das  statt  ^  in  fravaurhti  Rom.  7»  5  ein- 
tritty  vergl.  §.  62).  Es  ist  also  auch  hier  bereits  in  der  ältesten  be- 
kannten Form  der  germanischen  Sprachen  der  Nasallaut  des  Genetiv- 
zeichens, der  sich  in  dem  im  Sanskrit  geltenden  am  findet,  der  auch 
im  Send  und  Lateinischen  begegnet,  und  der  sich  im  Griechi- 
schen zu  V  abgeschwächt  erhalten  hat,  abgefallen.  Ebenso  mangelt 
er  auch  in  allen  übrigen  germanischen  Sprachen,  für  das  im  Gothischen 
geltende  ^  aber,  welches  dem  d  in  dem  sanskritischen  Suffixe  &m 
entspricht,  ist  wie  bei  den  a-Stämmen  in  hochdeutschen  Quellen  ein  b 
eingetreten,  dessen  ursprüngliche  Länge  daher  auch  hier  nicht  in  Zweifel 
gezogen  werden  kann,  in  den  erhaltenen  Quellen  aber  aus  anderwärts 

'  bemerkten  Gründen  ebenso  wenig  wie  bei  den  a-Stäminen  als  lang  auf- 
gefasst  werden  darf.  Auch  im  Niederdeutschen  findet  sich  dieses  gleich- 
falls nicht  mehr  als  lang  aufzufassende  o,  in  der  Begel  ist  aber  auch 
hier  gleichwie  bei  den  a-Stämmen  statt  desselben  ein  in  den  erhalteoen 
Quellen  gleichfalls  schon  kurzes  a  eingetreten,  das  sich  auch  im  Altnor- 
wegisch-Isländischen, Schwedischen,  Dänischen,  Friesischen  und  Angel- 
sächsischen wie  dort  durchweg  aus  der  Urform  entwickelt  hat.  Dass  es 
auch  in  diesen  Sprachen  nirgends  mehr  als  lang  aufgefasst  werden  darf, 
ist  klar. 

140.  Der  Themavocal  ist  im  Gothischen,  um  den  Zusammen- 
stoss  zweier  Vocale  zu  vermeiden,  wie  bei  den  a-Stämmen  jius* 
nahmslos  ausgefallen,  und  es  heisst  von  männlichen  Stämmen  balg-^t 
gast-^s  von  weiblichen  list-e,  ded^.  Dadurch  aber,  dass  das  Gothische  den 
Themavocal  aufgegeben  hat,  scheidet  es  sich  von  allen  urverwandten 
Sprachen,  und  steht  selbst  dem  bedeutend  jüngeren  Hoch-  und  Nieder- 
deutschen, Altnorwegisch-Isländischen,  Schwedischen  und  Dänischen  nach, 
denn  auch  in  diesen  Sprachen  ist  in  Uebereinstimmung  mit  den  urver- 
wandten wenigstens  theil weise  in  der  ältesten  Periode  der  Themavocal  noch 
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erhalteB.  Es  heisst  nämlich  den  angeführten  gothischen  Formen  gegenüber 
im  Heliand  ensti-Oj  d&di-o,  in  den  Eeronischen  Glossen  kesti-^,  in  den 
zweiten  Reichenauer  Glossen  lüti-o,  puriki-o,  bei  Tatian  •zenüo,  und 
selbst  noch  in  der  Confessio  im  Wiener  Codex  234  Mhti-^y  die  nun, 
abgesehen  von  dem  im  Germanischen  im  Genetiv  überall  fehlenden 
Nasallaut  des  Casuszeichens,  griechischem  männlichen  Ttoal-uiv^  weib- 
lichen 7to^l-wv,  lateinischem  /iosti-um  —  turri-um  nahekommen,  und 
litauischem  af<^-i,  wo  der  Nasallaut  gleichfalls  fehlt,  vollkommen  ent* 
sprechen.  Ebenso  steht  im  Altnorwegisch -Isländischen  männliches 
drettgi^a,  womit  schwedisch -dänisches  bcckki^a^  swkki-a,  thyni^  über- 
einkonmit.  Gleichzeitig  wandelt  sich  aber  in  hoch-  und  niederdeutschen 
Quellen  i  auch  in  e,  und  es  heisst  im  Heliand  neben  den  angeführten 
Formen  auch  däde^o,  in  der  Benedictinerregel  und  in  den  Pariser  Glossen 
steht  keste-o,  in  den  Eeronischen  Glossen  begegnet  arabeite-o^  aste^ff 
lithe-o,  chreße-o,  die  ersten  Beichenauer.GlQ|8en  bieten  liste^o,  die  Hym- 
nen ehte-o,  im  St.  Galler  Codex  299  findet  sich  brente-o,  und  bei  Isidor 
Uute^,  das  auch  in  den  Eeronischen  Glossen  und  den  Fragmenten  des 
Matthäusevangeliums  wieder  getroffen  wird.  Im  Allgemeinen  aber  ist 
auch  hier  schon  in  den  ältesten  Quellen  das  i  (e)  ausgefallen,  und  es 
beisst  den  angeführten  Formen  gegenüber  im  Hoch-  und  Niederdeutschen 
der  frühesten  Periode  auch  schon  gestio,  liut-o  —  arabeü-Oy  tät-^o,  kreß-o, 
maht'O,  zit-^,  zuht-o,  womit  im  Altnorwegisch-Isländischen  männliches 
bur^iy  mun-a,  weibliches  Hd-a^  und  im  Schwedisch-Dänischen  i^ännliches 
sal-a,  weibliches  natk-a,  wdth-a^  sott-a  übereinkommt  Ja  in  dem  letzteren 
Idiome  scheint  bei  den  weiblichen  Stämmen,  wahrscheinlich  durch  den 
Einfluss  der  in  allen  Casus  parallelen  d-Stämme,  i  durchweg  ausgefallen 
zu  sein,  was  im  Angelsächsischen  bei  männlichen  und  weiblichen  Stäm- 
men schon  in  den  ältesten  zugänglichen  Quellen  der  Fall  ist,  wo  nur 
icrfrf-o  —  dcßd-^,  brffd-a  u.  s.  w.  getroffen  wird,  und  Formen  wie 
denige-a»  Beov.  3339,  3359,  welche  den  Themavocal  behalten  haben, 
ganz  vereinzelt  dastehen. 

141.  Mit  dem  neunten  Jahrhunderte  wird  Ausfall  immer  häu«^ 
figer,  im  zehnten  aber  ist  i  in  allen  germanischen  Sprachen  er- 
loschen, und  die  z- Stämme  enden  im  Genetiv  pluralis  gleich  den  a- 
Stämmen  auf  o  oder  a.  Um  dieselbe  Zeit  beginnt  aber  auch,  was  ver- 
einzelt schon  früher  vorkam,  hochdeutsches  o,  sowie  niederdeutsches  und 
angelsächsisches  a,  wie  bei  den  a-Stämmen  in  ein  weiter  abgeschwäch- 
tes e  überzugehen,  das  die  früheren  volleren  Vocale  im  Laufe  des 
elften  Jahrhunderts  stets  mehr  zurückdrängend  im  zwölften  Jahrhunderte 
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zu  ausschliesslicher  Geltung  gelangt  Es  heisst  also  um  diese  Zeit 
im  Hoch-  und  Niederdeutschen  nur  mehr  gest'^,  est^e  —  kreß-e, 
mekt-^,  und*  im  Angelsächsischen  //tf^^  —  died-e.  Bald  schwindet 
aber  im  Angelsächsischen  gleich  wie  bei  den  a- Stämmen  auch  das.e, 
indem  wie  dort  für  dasselbe  ein  theilweise  auch  schon  früher  vor» 
kommendes  (z.  B.  bereits  bei  Cädmon  burhvarena),  dem  consonan* 
tischen  Stamme  angehäriges  n  (z.  B.  bei  Layamon  sunen,  föten  — 
crajteuy  neben  fötCy  werolde)  eintritt,  das  von  nun  an  bis  in  die  Mitte 
des  vierzehnten  Jahrhunderts  anhält,  wo  das  schon  bei  den  a-Stämmen 
erwähnte  Pluralzeichen  Sy  welches  bereits  im  dreizehnten  Jahrhunderte 
in  einigen  Handschriften  auftaucht  (Ormulum  setzt  dctde^,  Brut  liuie^ 
u.  s.  w.)  zu  allgemeiner  Geltung  gelangt.  Es  gilt  also  nur  mehr 
dade^,  linte^,  womit  noch  in  der  heutigen  Sprache,  die  aber  da  mit 
Ausnahme  der  §.  49  erwähnten  Fälle  auch  den  Themavocal  ausfallen 
liess,  guest^Sy  deed^s  u.  s.  m»  übereinstimmt. 

142.  Im  Hochdeutschen  dagegen  ist  e  im  Allgemeinen  seit  dieser 
Zeit  bis  auf  die  Gegenwart  geblieben,  nur  wechselt  es  in  jenen  Hand- 
schriften, welche  überhaupt  i  statt  e  zulassen,  mit  i,  und  geht  vereinzelt 
in  a  über.  So  setzt  die  Wiener  Handschrift  234  kandniy  der  Weingartner 
Codex  B.  110  gest-'i  u.  s.  w.  Nach  Liquida  aber  fällt  es  in  den  schon 
oft  erwähnten  Fällen  aus  gleichfalls  schon  angegebenen  Gründen  seit 
dem  dreizehnten  Jahrhunderte  in  der  Regel  ab,  und  es  heisst  gegenüber 
segele,  die  einem  gest-^,  benk^  —  kre/t-^,  briut-e^  u.  s.  w.  entsprechen,, 
meist  nur  epfel  u.  s.  w.  Im  fünfzehnten  Jahrhunderte  geräth  indes» 
auch  hier  diese  Regel  in  Verfall,  und  völlige  Willkühr  herrscht  in 
Beibehaltung  oder  Abwerfung  des  e,  bis  sich  endlich  im  achtzehnten 
Jahrhunderte  auch  hier  das  bald  zur  allgemeinen  Geltung  gelangende 
Gesetz  ausbildete,  dass  e  nach  Liquida  und  unbetonter  Silbe  stets  fehlen» 
sonst  aber  überall  bleiben  muss.    Es  heisst  also  jetzt  nur  mehr  mann- 

1 43.   Uebersichtliche  Darstellung  der  Bildung  des  Genetiv  splur.  bei  männ- 
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masc. 
fem. 

gast-^ 
hd'i 

Tlll^-lIJakrh. 

masc.  kesti-o 
keste-o 
aest-o 
fem.  Uste-o 
crefte-o 
täi-o 

masc.  gesti'O 
gest-o 

fem.  dädi-o 
däde-o 
däd-o 

masc.  denige-a 
leöd-ü 

fem.  dai-^ 
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lieh  gäsi-^f  äit-e,  krüg^f  särg-Cy  weiblich  gäns-^,  krafUe,  mägd-e,  aber 
männlich  äcker,  äpfeU  faden^  vögele  sättel  u.8.w.  Im  HolländiBcben  steht 
bei  diesen  Stämmen  ungefähr  seit  dem  fünfzehnten  Jahrhunderte  wieder 
s,  bei  allen  übrigen  aber,  männlichen  wie  weiblichen,  an  der  Stelle  des 
noch  im  fünfzehnten  Jahrhimderte  beide  Male  geltenden  e  ein  seit  dieser 
Zeit  allmählich  daneben  auftauchendes  n  (en),  das  einem  consonantischen 
Stamme  angehört,  gasten  —  daaden,  listen  neben  bodem-s,  vogel-^.  Im 
dreizehnten  Jahrhundert  aber  war  bei  männlichen  und  weiblichen  Stäm- 
men in  Uebereinstimmung  mit  dem  gleichzeitigen  Hoch-  und  Nieder- 
deutschen mit  ganz  vereinzelten  Ausnahmen,  in  denen  das  einem  con* 
sonantischen*  Stamme  angehörige  n  erscheint,  nur  e  vorhanden  (gaste 
—  conste,  bruute,  dtede),  das  auch  in  den  der  gleichen  Periode  angehö- 
rigen  friesischen  Quellen  meist  begegnet,  obwohl  auch  hier  bisweilen 
eine  vom  consonantischen  Stamme  gebildete  Form  (liudena)  getroffen 
wird.  Vereinzelt  findet  sich  aber  hier  auch  noch  a  (lioda  —  deda),  das^ 
^Tie  bemerkt,  im  gleichzeitigen  Schwedischen  und  Dänischen  wieder  in 
näherem  Zusammenhang  mit  dem  Friesischen  ausschliesslich  gilt.  Erst' 
im  vierzehnten  Jahrhundert  geht  hier  a  allgemein  in  e  über.  Wie  es 
aber  später  eingetreten  ist  als  in  anderen  Sprachen,  so  hatte  es  hier  auch 
längeren  Bestand,  denn  erst  im  sechzehnten  Jahrhundert  beginnt  es  zu 
verschwinden.  Um  diese  Zeit  drängt  nämlich  auch  hier  wieder  im 
Gegensatz  zu  allen  anderen  germanischen  Sprachen  daneben  das,  wie 
schon  §.  63  bemerkt  wurde,  zu  einem  allgemeinen  Genetivzeichen  ge- 
wordene s  vor,  welches  sich  eigenthttmlicher  Weise  bei  männlichen  und 
weiblichen  Stänmien  an  die  Form  des  Nominativs  fügt.  Am  Ende  des 
sechzehnten  Jahrhunderts  hatten  diese  Formen  die  früheren  verdrängt, 
und  gelten  seitdem  bis  heute.  Es  heisst  also  damals  bereits  wie  in  der 
Gegenwart  ausschliesslich  im  Schwedischen  männlich  gaster^Sy  tider-s, 
weiblich  kraßer^Sy  dänisch  gjester^  —  magter-Sy  tider-s  u.  s.  w. 

liehen  und  weiblichen  t-Stämmen  in  sämmtlichen  germanischen  Sprachen. 
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Iiläadisch. 


masc.  drengi-a 
mun-a 

fem.  Ust-a 
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Uli.  Jahrh. 


ITI.  Jabrb. 


XIX.  Jahrb. 
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masc.  qest-e 
nand-a 
gest'i 
epfel 
fem.  Krefl-e 
hand-a 

masc.  gäsUe 
äpfel 

fem.  hräft-e 


masc.  gäst-e 
äpfel 
fem.  Ja-äft-e 


masc.  gest-e 
fem.  krefl-e 


Uufe-s 

Hüten 

dmd-e 

dmde-s 

crceften 


gueste-s 
guest'S 
deed'S 
deede-s 

guest-s 
deed^ 


DATIVUS. 

MASCÜLINÜM  UND  FEMININUM. 


144.  Wie  bei  den  mäDnlich-neutralen  cr-Stämmen  steht  aueh  bei 
den  /-Stämmen,  männlichen  sowohl  als  weiblichen,  in  schöner  Ueber- 
«instimmung  in  allen  germanischen  Sprachen  mit  wenigen  Ausnahmen 
als  Suffix  des  Dativs  pluralis  m  oder  seine  Abschwächung  n,  von  dem 
Alles  gilt,  was  oben  §.  71  über  dasselbe  bemerkt  worden  ist.  Im  6o- 
thischen  findet  sich  gleich  wie  bei  den  a-Stämmen  das  Suffix  stets 
wieder  als  »i,  das  auch  hier  ausnahmslos  an  die  reine  Grundform  tritt 
Es  heisst  also  von  den  mehrerwähnten  Stämmen  im  Masculinum  gasti-m, 
iarmi-m,  balgi-rriy  im  Femininum  ansti-m,  d^di-m,  listi-m.  (Heber  den 
TJebergang  einiger  Abstracta  zu  den  ^-Stämmen  siehe  unten.)  Ebenso 
steht  auch  in  hochdeutschen  Quellen  des  achten  und  beginnenden  neun- 
ten Jahrhunderts,  bei  Kero,  Isidor,  in  den  Hymnen  und  Fragmenten  des 
Matthäusevangeliums,  den  Eeronischen,  Pariser,  ersten  und  zweiten 
Reichenauer,  in  den  Bhabanischen,  Junianischen  und  aifleren  Glossen- 
sammlungen das  ursprüngliche  m,  das  vielleicht  noch  kuiz  vorher  mit 
derselben  Ausschliesslichkeit  wie  im  Gothischen  gegolten  hat  Daneben 
bricht  aber  schon  in  allen  diesen  Quellen  ein  aus  m  abgeschwächtes  n 
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Isitedisch. 

masc.  gast-e        masc  liod-a  masc.  bcekki-a     masc.  hmkki-a 

iiod-e  sai-a                   sal-a 
Uudaia 


fem.  dced'€ 


masc.  gast-e 

gasten 

vogel'S 

fem.  da^de 

dmden 

masc.  gasten 
vogel'S 
fem.  daaden. 


fem.  dSd-a 
did-e 


fem.  nath-a  fem.  nath-a 

masc.  gäster-s  masc.  gjester-s 

fem.  krafter-s  fem.  kräßer-s 

masc.  gäster-s  masc.  gjester-s 

fem,  krafter-s  fem.  kräfter-s 


vor,  das  stets  an  Ausdehnung  gewinnend  jti  bald  ganz  zurückdrängt 
und  ungefähr  seit  dem  zehnten  Jahrhunderte  ausschliesslich  bis  auf  die 
Gegenwart  herrscht.  Wo  »t  auch  noch  später  vereinzelt  Torkommt»  zum 
Beispiel  in  dem  Tegemseer  Codex  bei  Docen,  in  den  Glossen  aus  einer 
Handschrift  zu  St.  Florian  (kapurti-m),  in  der  Handschrift  50  zu  Frank- 
furt (nuszi-^y  liegt  unbedenklich  Abschrift  einer  älteren  Glosse  vor. 

Der  Themavocal,  der,  wie  bemerkt,  im  Gothischen  ausnahmslos  rein 
steht,  hat  auch  im  Hochdeutschen  im  Allgemeinen  lange  Zeit  seine 
Reinheit  bewahrt,  und  noch  am  Ende  des  neunten  Jahrhunderts,  als  m 
längst  verschwunden  war,  bei  Tatian,'  Otfrid  und  anderen  gleichzeitigen 
Quellen  gilt  ausschliesslich  i.  Es  heisst  z.  B.  disgi-n,  esti'n,  korbi-n, 
gesti'ii^  slegi-n,  pedi-n  —  gücefti-n,  krefti-n,  mehti-ny  ferti-n^  suhti-n.  Auch 
im  zehnten  Jahrhunderte  begegnet  noch  i,  allmählich  aber  dringt  neben 
demselben  und  i  stets  mehr  verdrängend  ein  daraus  abgeschwächtes  e 
vor,  das  vereinzelt  auch  schon  früher,  z.  B.  in  den  Fragmenten  des 
Uatthäusevangeliums  (kebe-^),  in  der  WolfenbUttler  Handschrift  (güäte-m, 
werolde-m)  vorkommt,  und  stets  an  Ausdehnung  gewinnend  seit  dem 
zwölften  Jahrhundert  ausschliesslich  bis  auf  die  Gegenwart  herrscht 
Wie  im  zwölften  und  dreizehnten  Jahrhundert  geste-n,  zite^,  krefle»n 
u.  s.  w. ,  und  mit  der  auch  hier  vorkommenden  Veiiiachlässigung  des 
Umlautes  geturste^  steht,  so  heisst  es  auch  jetzt  noch  gäste^n  u.  s.  w. 

Geht  demselben  aber  Liquida  vorher  und  zwei  Silben,  von  denen 
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die  erste  lang  ist,  so  fiUlt,  wie  unter  denselben  Voraussetzungen  auch 
in  anderen  Casus,  im  Laufe  des  dreizehnten  Jahrhunderts  e  aus,  und  es 
heisst  einem  segele^n,  kämere-n  gegenüber  in  der  Regel  nur  epfel-n 
u.  s.  w.,  womit  die  Sprache  noch  am  Ende  des  vierzehnten  Jahrhunderts 
llbereinsfimmt.  Allmählich  tritt  aber  auch  hier  Willkühr  an  die  Stelle 
des  früher  ziemlich  streng  gehandhabten  Gesetzes,  und  es  steht  bald 
kemmere-n  neben  hemmet^-n  und  kandel-n  neben  handele^n  u.  s.  w., 
woraus  sich  nach  langem  Schwanken  endlich  am  Schlüsse  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  wieder  der  noch  jetzt  geltende  Gebrauch  ent- 
wickelte, dass  e  nach  Liquida  r  und  /  und  unbetonter  Silbe  überall 
fehlen  muss.  Es  heisst  also  nur  äpjel-n,  äcker-n,  kämmer-n,  tättei-n. 
Nach  n  aber  (m,  das  im  Mittelalter  noch  bestand,  vadem,  bodem,  ist  n 
geworden)  fällt  jetzt  gerade  wie  bei  den  ö-Stämmen  (§.  75)  ausser  dein 
Themavocal  auch  das  Casuszeichen  ab,  und  es  heisst,  während  im  Mit- 
telalter Casuszeichen  und  Themavocal  mit  wenigen  Ausnahmen  (treken) 
blieben  (wagene-n,  trahene-n),  und  später  der  Gebrauch  schwankte,  jetzt 
nur  mehr  öfen,  böden,  käfen,  Juden  analog  einem  orden,  regen^  zeichen, 
wäppefi  von  a-Stämmen. 

145.  Während  aber  das  Hochdeutsche  die  ursprüngliche  Form  des 
Casuszeichens  wenigstens  in  den  ältesten  Quellen  noch  bewahrt  hat,  und 
die  weitere  Abschwächung  n  erst  allmählich  neben  derselben  v<9rdringt, 
ist  im  Niederdeutschen  n  bereits  in  den  ältesten  Quellen  überall  durchge- 
drungen, und  ursprüngliches  m  nirgends  mehr  erhalten.  Dass  in  diesem 
frühen  Aufgeben  des  m  wie  bei  den  a-Stämmen  ein  naher  Zusammen- 
hang mit  dem  Hochdeutschen,  zugleich  aber  eine  Eigenthttmlichkeit  des 
niederdeutschen  Idioms  erkannt  werden  muss,  ist  klar.  Der  Themavocal 
hat  sich  aber  auch  hier  vor  dem  'Casuszeichen  n  theilweise  noch  rein 
erhalten,  und  es  steht  den  angeführten  hochdeutschen  Formen  analog 
im  Hildebrandslied  scilti-m,  im  Heliand  begegnet  trakni-n,  und  in  den 
Psalmen  findet  sich  ihiadi-n.  In  der  Regel  ist  jedoch  zwischen  t  and  das 
Casuszeichen  u  oder  ein  daraus  abgeschwächtes  o  getreten,  und  es  heisst 
männlich  thomiu-n,  stridiu-Uy  gastiu-n,  scildio^n,  trahnio^n,  weiblich  scef- 
tiu-fty  listiu-n,  brüdiu-Hy  dädiu-n,  oder  mit  Abschwächung  des  i  zu  e,  die 
auch  bei  dem  männlichen  gasteo-n  ftlr  gastio-n  in  dem  Cottonianischen 
Codex  steht,  dädeo^n,  womit  in  dem  gleichzeitigen,  zum  Niederdeutschen 
neigenden  Helmstädter  Codex,  sowie  in  einem  Zürcher  Codex  zurgengtu-m 
übereinkommt. 

Dass  diese  Formen  nicht  von  den  t-Stämmen  gebildet  sein  könnei» 
daher  auf  eine  andere  Weise  erklärt  werden  müssen,  ist  klar.     Fasst 
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man  nan  ins  Aoge,  dass  die  männlichen  Stämme  aui  ia  sowohl  als  die 
weiblichen  auf  id  im  Dativ  pluralis  auf  in  enden  können,  und  dass  auch 
andere  Casus  des  Singulars  und  Plurals  dieser  Stämme  mit  den  {-Stam- 
men zusammentreffen,  so  ist  leicht  begi'eifiieh,  wie  man  in  späteren 
Perioden,  in  denen  man  über  die  Grundfoim  der  einzelnen  Stämmeins 
Unklare  gerathen  war,  dahin  kommen  konnte,  das  in  der  männlich-weib- 
lichen i-Stämme  mit  dem  in  der  männlichen  ia-  und  weiblichen  t^Stämme 
zu  identificieren.  Hatte  man  aber  einmal  gasii-n  beurtheilt  wie  endi-'n 
u.  s.  w.,  und  listi-n  wie  tnenigi-n  u.  s.  w.  (s.  hierüber  unten),  so  konnte 
man  leicht  dahin  kommen,  neben  dem  ursprünglichen  und  regelrechten 
(jasti-n,  Hsti'n  auch  gasäu-n,  listiu-n  zu  erlauben,  wie  endiu-n,  menigiu-n 
neben  endi-n,  menigi-n  wirklich  bestand.  Ohne  Zweifel  sind  also  diese 
Formen  der*i-Stämme  nach  Analogie  der  ia-  und  lo-Stämme  gebildet, 
>ne  dieses  auch  im  Altnorwegisch-Isländischen,  dem  ältesten  Schwe- 
dischen und  Dänischen  der  Fall  ist,  wenn  von  /-Stämmen  bylju-vi  — 
heckkiu-^m,  bwnkiu-m  steht.  Da  aber  hier,  wie  §.  88.  235  auseinander- 
gesetzt ist,  bei  den  ia-  und  lo- Stämmen  /  in  der  Regel  ausfäUt, 
und  nur  selten  Formen  vorkommen,  welche  es  bewahrt  haben,  so 
wurde  es,  nachdem  man  die  Formen  einmal  identificiert,  auch  hier  auf- 
gegeben, und  es  steht  den  angeführten  Formen  im  Ältnorwegisch-Islän- 
dischen  auch  männlich  munu-m,  buru-m,  weiblich  listu-m  gegenüber, 
womit  schwedisch -dänisches  männliches  munu-m,  salu-m,'  weibliches 
mthu-m,  vdthu-m,  wigsiu-m  u.  s.  w.  übereinkommt.  Regelmässige  Formen, 
welche  i  vor  dem  Casuszeichen  ausweisen,  sind  hier  nicht  vorhanden. 
Es  waren  aber  hier  auch  bei  den  la-  und  lo-Stämmen  im  Gegensatze 
zu  den  anderen  germanischen  Sprachen  keine  Formen  erhalten,  welche 
den  Themavocal  aufgegeben  und  nur  das  demselben  vorausgehende  i 
bewahrt  haben;  es  gab  einem  kyriju-m,  kinu-m  gegenüber  kein  kyni-m, 
und  es  kann  daher  nicht  auffallen,  wenn  dadurch  auch  bei  der  geringen 
Anzahl  der  i-Stämme  die  regelmässigen  und  früher  sicher  gebrauchten 
Formen  auf  in  untergiengen. 

146.  Aus  diesen  Formen  auf  um  ist  aber  auch  Aufschluss  zu  ge- 
winnen über  die  angelsächsischen  weiblichen  Dative  bennu-nty  blissu-m, 
dofdu-m,  benu-my  blasdu-m,  oder  mit  Abschwächung  des  Suffixes  und 
Vocals  gledo-n.  Es  kann  nämlich  nach  dem  Vorgänge  in  diesen  nor- 
dischen Sprachen  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  auch  sie  nach  Ana- 
logie der  lo-Stämme,  mit  denen  die  /-Stämme  auch  hier  fast  durchweg 
zusammentrafen,  gebildet  sind.  Dass  hier  das  im  Nordischen  nur  theil- 
weise  fehlende  t  ausnahmslos  mangelt^  kann  um  so  weniger  auffallen, 
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wenn  man  bedenkt,  dass  hier,  wie  unten  ausgeführt,  im  Gegensatze  zu 
anderen  germanischen  Sprachen  auch  die  id-Stämme  das  t  vor  dem 
Theroavocal  durchweg  aufgegeben  haben,  die  t-Stämme  also  nur  wie 
dort  mit  dem  bei  den  li^tiunmen  ausgebildeten  (xebrauche  genau  ttber- 
«intreffen.  Ebenso  wenig  kann  es  befremden,  dass  auch  hier  keine 
Formen  auf  in,  welche  Begel  und  ursprtLnglich  sicher  vorhanden  waren, 
begegnen,  denn  auch  hier  ist  bei  den  t^-Stämmen  der  Themavocal  nir- 
gends dem  t  gevrichen,  es  gab  also  bei  den  id-Stämmen  keine  Formen 
auf  in  wie  in  anderen  germanischen  Sprachen,  wodurch,  nachdem  ein- 
mal die  beiderlei  Stämme  in  diesem  Casus  identificiert  worden  waren, 
auch  bei  den  t-Stämmen  die  Formen  auf  in  untergiengen.  Männliche 
«-Stämme  fallen  bereits  in  den  ältesten  Quellen  durchweg  mit  den  a- 
Stämmen  zusammen.  Ob  aber  hier  wie  im  Nominativ  wiAclich  Ueber- 
gang  zu  den  »-Stämmen  stattgefunden,  oder  früher  gleichfalls  durch  die 
beide  Male  vorkommenden  Formen  auf  in  veranlasst  eine  Form  aus  den 
i'a-Stämmen  auf  iun  eindrang,  und  erst  Gleichheit  mit  den  a-Stämmen 
eintrat,  als  das  t  wieder  ausfiel,  ist  endgültig  schwer  zu  entscheiden, 
wahrscheinlicher  aber  ist  nach  dem  Vorgänge  im  Niederdeutschen  und 
Nordischen  das  Letztere. 

Frühzeitig  geht  nun  bei  männlichen  und  weiblichen  Stämmen  m  in 
n^  imd  u  (o)  weiter  abgeschwächt  in  e  über.  Schon  in  Quellen  vom 
Ausgange  des  zehnten  Jahrhunderts  findet  sieh  neben  den  noch  erhal- 
tenen älteren  Formen  sehr  häufig  ein  crw/le-n,  ämde-n,  kande^.  Im 
Laufe  des  elften  Jahrhunderts  werden  die  älteren  Formen  stets  mehr 
zurückgedrängt,  und  verschwinden  endlich  im  zwölften  ganz,  und  n  fin- 
det sich  allein.  Charakteristisch  aber  ist,  dass  auch  hier  wieder  um 
diese  Zeit  ein  vereinzelt  auch  schon  früher  vorkommendes  es  immer 
weiter  vordrängt  Neben  den  angeführten  Formen  steht  also  in  den- 
selben Quellen  auch  stmes  und  ämdes,  craße-s,  honde-s.  Seit  der  Mitte 
des  vierzehnten  Jahrhunderts  ist  auch  hier  n  verschwunden,  und  e$ 
herrscht  bis  auf  die  Gegenwart  allein.  Dadurch  fiel  aber  bereits  im 
dreizehnten  Jahrhunderte  der  Dativ  pluralis  der  i- Stämme  mit  dem 
Nominativ,  Genetiv  und  Accusativ  pluralis  der  i-,  sowie  aller  anderen 
Stämme,  welche  gleichfalls  dieses  allgemeine  Pluralzeichen  angenommen 
haben,  in  der  Form  zusammen,  und  ein  Unterschied  zwischen  der  heu- 
tigen und  damaligen  Sprache  besteht  nur  dadurch,  dass  mit  Ausnahme 
der  §.  49  angeführten  Fälle  jetzt  auch  noch  e  ausgeworfen  wird. 

147.  Ebenso  fällt  der  Dativ  auch  im  heutigen  Holländischen  bei 
männlichen  und  weiblichen  Stäi|men  mit  den  übrigen  Casus  des  Plnrab 
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uod  wieder  mit  dem  aller  ttbrigen  Stämme  zusammeii.  Er  hat  nämlich 
bei  männlichen  und  weiblichen  Stämmen,  welche  mit  Liquida  Bchliessen, 
i  angenommen,  vor  dem  der  Themavocal  ausfiel,  bei  allen  anderen  aber 
ein  dem  consonantisehän  Stamme  zukommendes  en  (n)  eindringen  las- 
sen. Wie  im  Nominativ  und  Genetiv  heisst  es  also  auch  im  Dativ 
vogel'S,  bodem-Sy  aber  gaiften,  daaden  u.  s.  w. 

In  den  Quellen  des  dreizehnten  Jahrhunderts  aber  war  auch  hier 
s  noch  nicht  vorgedrungen,  und  alle  Stämme  endeten  auf  n,  das  aber 
hier  nicht  auf  einen  consonantischen  Stamm  bezogen,  sondern  dem  in 
den  anderen  germanischen  Sprachen  in  gleicher  Periode  geltenden  Suf- 
fixe n  gleichgesetzt  werden  muss.  Entsprechend  einem  gleichzeitigen 
hoch-  und  niederdeutschen  geste-n,  krefte-n,  steht  also  auch  hier  gaste-Hy 
—  doßde-n  u.  s.  w.,  womit  auch  in  den  derselben  Periode  angehörigen 
friesischen  Quellen  männliches  leode-n^  weibliches  dede-n,  mechte-n  über- 
einkommt. Ausnahmsweise  begegnet  hier  aber  auch  noch  m.  So  steht 
dede-m,  und  mit  einem  auch  in  anderen  Casus  vorkommenden  Ueber- 
gang  des  e  in  /  auch  dSdi-m,  ja  im  Emsiger  Manuscript,  wo  sich  dedu-m 
findet,  ist  sogar  noch  das  in  gleicher  Periode  in  anderen  Idiomen  längst 
untergegangene  u  erhalten,  aus  dem  aber  zugleich  hervorgeht,  dass  auch 
das  Friesische  einmal  gleich  dem  Niederdeutschen,  Angelsächsischen 
und  den  nordischen  Sprachen  Uebergang  der  t-Stämme  zu  den  la-Stäm- 
men  hat  eintreten  lassen. 

148.  Während  aber  in  allen  angeführten  Sprachen  das  Suffix  in 
seiner  ältesten  Form  als  m  bereits  im  dreizehnten  Jahrhunderte  unter- 
geht, hat  es  sich  eigenthümlicherweise  im  Schwedischen  und  Dänischen, 
mit  dem  wie  die  angeführte  Form  dedu-m  beweist,  auch  hier  wieder 
das  Friesische  in  nahem  Zusammenhange  steht,  bis  ins  fünfzehnte 
Jahrhundert  neben  einem  daneben  allmählich  vorbrechenden  n  erhalten. 
Um  diese  Zeit  aber  fällt  beide  Male  wie  bei  den  a- Stämmen  bei 
männlichen  und  weiblichen  Substantiven  das  Suffix  ganz  ab,  und  es 
tritt  die  Form  des  Nominativs  ein,  so  dass  auch  hier,  da  im  Accusatir 
gleichfalls  die  Form  des  Nominativs  steht,  mit  Ausnahme  des  Genetivs 
wieder  alle  Casys  des  Plurals  in  derselben  Form  übereinkommen. 
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149.    Uebersicbtliche  Darstellung  der  Bildung  des  Dativs  plural  bei  mämi- 
Cfothlsch.  Hochdeatsch.      Nlederdeatsch.     ABgels&chslsch. 


IT.  Jahrh. 

masc.  gasti-m 
fem.  didi-m 

Vlll.-lX.Jthrb. 

masc.  gesti'jn 
gesti-n 

fem.  krefti-n 
gitäte-m 

masc. 
fem. 

scilti-m 

stndiu-m 

gasteo-^ 

sciltio-n 

listiu^ 

dädeo^i 

masc 
fem. 

gästu-m 

d(pdu-m 
gUdo-n 

XIIL  Jthrh. 

masc.  geste-n  . 
epfel-n 
fem.  krefte-n 

masc. 
fem. 

geste-n 
krefte-n 

gasten 
gäste-s 

cripße-n 

ITI.Jthrh. 

masc.  gdsie-n 
äpfel-n 
fem.  kräfte-n 

gueste-s 
guest-s 
deede-s 
deed-s 

llI.Jabrh. 

masc.  gäsie-n 
äpfel-n 
böden 
fem.  kräfte-n 

guest-s 
deed-s 

ACCÜSATIVUS. 

MASCÜLINUM  UND  FEMININUM. 


150.  Als  Suffix  des  Accusatiys  pluralis  steht  wie  bei  den  männ- 
lichen a-Stämmen  auch  bei  den  /-Stämmen,  sowohl  männlichen  als  weib- 
liehen,  im  Gothischenn^,  vor  dem  sich  der  Themavocal  ausnahmslos  rein 
erhalten  hat.  Es  heisst  balgi-^nSf  gasti-ns,  barmi-ns  und  listi-ms^  dSdi-nh 
ansti-ns.  Den  Vedadialekt  ausgenommen,  wo  nr  vorkonmit,  hat  sieb 
auch  hier  in  keiner  der  urverwandten  Sprachen  das  im  Gothischen  in 
seiner  ursprünglichen  Gestalt  bewahrte  Casussuffix  erhalten,  und  das 
Gk)thische  hebt  sich  also  hier  ebenso  wie  bei  den  a-Stämmen,  wo  dieses 
Suffix  gleichfalls  nur  in  Dialekten  vorkommt,  von  allen  indoeuropäischen 
Sprachen  ab,  und  ragt  über  dieselben  in  die  ürperiode  unseres 
Spraehstammes   zurück.     Das   Lateinische    liess   von    dem    Ursprung- 
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liehen  und  weiblichen  {-Stämmen  in  sämmtlichen  germanischen  Sprachen. 

liederländiscli.       Friesisch.        Altnorwegisch-      Schwedisch.  Dänisch. 

Isländisch. 


masc. 

byliu-m 
buru-m 

fem 

listu-m 

masc.  gaste-n 

masc.  leode-n 

masc.  baekhiu-m 

masc.  hcekktu-m 

fem.  dwde-n 

fem.  d^du-m 
dSde-m 
dide-n 
didi-m 

nrnnu-m 
fem.  nathu-m 

munu-m 
fem.  nathu-m 

masc.  gaste-n 

vogel-s 

fem.  dcede-n 

masc.  gä$te-n 
aäste-r 
fem.  krafte-n 
krafte-r 

masc.  gjeste-n 

gjeste-r 

fem.  kräfte-n 

kräfte-r 

masc.  gaste-n 
vogel'S 

masc.  gäste-r 

masc.  gjeste-r 

fem.  daaden 

fem.  krafte-r 

fem.  kräfte-r 

lieben  Suffix  wie  bei  den  a-Stämmen  das  n  fallen,  verlängerte  aber  zur 
Entschädigung  dafür  wie  dort  den  Themayocal,  das  Litauische  hat 
das  n  bei  männlichen  und  weiblichen  Stämmen  unterdrückt,  und  im 
Sanskrit  endlich  ist  bei  den  männlichen  Stämmen  n,  bei  den  weiblichen 
in  Uebereinstimmung  mit  den  anderen  Sprachen  s  bewahrt.  Die  Ver- 
stümmelung des  Casussuf&xes  hat  also  in  den  verwandten  Sprachen  bei 
den  i-Stämmen  im  Allgemeinen  mit  den  a-Stämmen  gleichen  Schritt 
gehalten,  im  Germanischen  aber  vom  Gothischen  abwärts  ist  eine  be- 
deutendere Zersetzung  des  Suffixes  eingetreten  als  bei  den  correspon- 
dierenden  a-Stämmen.  Das  s  nämlich,  das  sich  bei  den  a-Stämmen  in 
allen  Denkmälern  des  Niederdeutschen  durchweg,  und  vereinzelt  auch 
im  Hochdeutschen  noch  erhalten  hat,  fehlt  hier  bereits  ausnahmslos,  und 
Überall  steht  schon  in  den  ältesten  Quellen  nur  i  im  Auslaut.  Es  hcisst 
im  Heliand  männlich  gesti,  weiblich  tidi,  sceßi,  und  in  hochdeutschen 
Quellen  findet  sich  männliches  gestio  weibliches  ztti. 
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Dass  aber  einmal  in  Uebereinstinunuiig  mit  den  anderen  Spraehen 
auch  hier  s  allgemein  gegolten  hat,  ist  unzweifelhaft,  und  dass  zur  Ent- 
schädigung ftlr  den  Abfall  des  n  der  Themavocal  wie  im  Sanskrit  und 
Lateinigehen  verlängert  wurde,  ist  nach  dem  analogen  Vorgange  bei  den 
a-Stämmen  und  dem  Gebrauche  in  den  urverwandten  Sprachen  wenig- 
stens wahrscheinlich.  Es  trat  daher  nach  Abfall  des  Suffixes  langes  i 
in  den  Auslaut,  wo  es  vielleicht  noch  eine  WeUe  seine  ursprüngliche 
Quantität  bewahrte.  Da  wir  aber  in  der  uns  zugänglichen  Periode  schon 
aUe  ehemaligen  Längen  verkürzt  finden,  und  die  Verstümmelung  des 
Suffixes  jedesfalls  ziemlieh  lange  vor  jener  Zeit  eintrat,  aus  der  wir 
hoch-  und  niederdeutsche  Denkmäler  besitzen,  so  ist  daran  nicht  zu 
zweifeln,  dass  es  bereits  in  den  ältesten  Quellen,  in  denen  auch  im 
Accusativ  pluralis  der  a-Stämme  kurzer  Vocal  gilt,  als  kurz  anzusetzen 
ist,  was  selbstverständlich,  im  Falle  nicht  in  Folge  des  theiiweise 
abgefallenen  Casuszeiehens  Verlängerung  des  Themavocals  eingetreten 
ist,  stets  der  Fall  war.  Dadurch  aber,  dass  auch  der  Accusativ  eines  s 
entbehrt,  und  t  auslauten  lässt,  fällt  er  nothwendig  bereits  in  den  ältesten 
Quellen  mit  dem  Nominativ,  wo  gleichfalls  t  im  Auslaute  steht,  in  der 
Form  zusammen,  und  wurde  von  demselben  bald  nicht  mehr  geschieden. 
Es  trafen  daher  auch,  nachdem  einmal  Gleichheit  entstanden  war,  den 
Accusativ  im  Hoch-  und  Niederdeutschen  und  in  Uebereinstimuiung 
damit  auch  im  Niederländischen,  wo  s  gleichfalls  fehlt,  dieselben  Ver- 
änderungen wie  den  Nominativ,  und  praktisch  gilt  daher  vom  Accusativ 
für  die  älteste  wie  jüngste  Periode  Alles,  was  oben  beim  Nominativ  be- 
merkt worden,  und  worauf  also  hier  nur  zu  verweisen  ist 

151.  Ebenso  hat  auch,  aber  hier  in  Uebereinstimmung  mit  den 
a-Stämmen  das  Altnorwegisch-Isländische,  Schwedische  und  Dänische 
bei  den  männlichen  i-Stänmien  das  Casuszeichen,  das  einmal  sicher  auch 
hier  gegolten  hat,  schon  in  den  ältesten  Quellen  aufgegeben,  und  das  dem- 
selben vorausgehende,  ehemals  vielleicht  gleichfalls  lange  i  in  den  Aus- 
laut treten  lassen.  Es  heisst  also  den  angeführten  Formen  analog  dalif 
sali,  munit  buri,  womit  auch  schwedisch -dänisches  thyni,  saä\  ^siathif 
waghi  übereinkommt.  Während  aber  im  Hoch-  und  Niederdeutschen  mit 
den  männlichen  Stämmen  auch  die  weiblichen  übereinkoumnen,  und 
gleichfalls  auf  t  auslauten,  weichen  sie  hier  ab,  und  haben  im  Vorzug 
vor  den  genannten  Sprachen  das  Casuszeichen  als  r,  das  hier  überall 
statt  s  in  anderen  germanischen  Sprachen  eintritt,  behalten.  Es  heisst 
nämlich  den  angefahrten  männlichen  Formen  gegenüber  im  Altnorwegisch- 
Isländischen  reidi-ry  skurt-r,  feldi-^Ty  womit  auch  hier  wieder  das  Schwe- 
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.  disch-Dänische  ttbereinstimmt,  das  vuerm^r,  tiathi-r^  snothi^r,  ft/ndi-r^ 
fwrtkUr^  mekii^r  setzt. 

Das»  durch  diese  Formen  das  ehemalige  Vorhandensein  des  Suffixe» 
aueh  bei  den  männlichen  Stämmen  ausser  Frage  gestellt  wird«   ist  bei 
der  allgemeinen  Uebereinstimmung ,  welche  zwischen  männlichen  und 
weiblichen  t-Stämmen  herrscht,  klar.    Der  Grund  aber,  warum  es  die 
weiblichen  behielten,  die  männlichen  dagegen  aufgaben,  scheint  darin 
erkannt  werden  zu  müssen,  dass  einerseits  die  so  zahlreichen  weiblichen 
Stämme,  welche  in  der  zugänglichen  Periode  im  Genetiv  und  Dativ 
pluralis  stets  mit  den  t-Stämmen  übereinkommen,  und  dadurch  veran- 
lasst, im  Nominativ,  der  in  beiderlei  Stämmen  von  einander  abstand^ 
bäufig  in  einander  übergehen,  im  Aecusativ  pluralis  regelmässig  auf  r 
ausgehen,  andererseits  aber  die  so  häufigen  männlichen  a«Stämme,  welche 
gleichfalls  im  Genetiv  und  Dativ  pluralis  mit  den  i-Stämmen  zusammen- 
fallen und  im  Nominativ  dadurch  bedingt  oft  in  einander  übergehen^ 
eines  Suffixes  entbehren.    Beide  Male  war  also  eine  äussere  Analogie 
massgebend,  und  der  Gegensatz,    der  zwischen  den  männlichen  und 
weiblichen  Stämmen  den  verwandten  Sprachen  gegenüber  hier  besteht^ 
ist  daher  auch  mehr  äusserlich  als  innerlich.  Mit  dem  fünfzehnten  Jahr- 
hunderte bricht  im  Schwedischen  neben  ir,  wie  dieses  vereinzelt  auch 
schon  früher  vorkam,  immer  häufiger  ein  er  (stridhe-r,  mekte-r  u.  s.  w.) 
vor,  das  bald  die  frühere  Form  völlig  verdrängt,  imd  dann  ausschliess* 
lieh   bis    auf   die  Gegenwart  heiTscht,   wo   es  gleich  wie   schon  im 
fünfzehnten  Jahrhunderte  nur  kraße-r,  rösie-r  u.  s.  w.  heisst.    Zu  be- 
achten aber  ist,  dass  um  eben  diese  Zeit,  wie  dieses  auch  hier  wieder 
schon  im  vierzehnten  Jahrhunderte  vereiozelt  der  Fall  war  (skootwenger)^ 
auch  bei  männlichen  Stämmen  an  der  Stelle  und  neben  dem  früheren 
i  [e)  ein  er  auftaucht,  das  auch  hier  bald  zu  jener  allgemeinen  Geltung^ 
gelangt,   die  es  noch  heute  besitzt,  w^o  nur  gäste-r,   tide-r  u.  s.   w» 
steht.    Dadurch  fallen  aber   die  männlichen    und   weiblichen  Stämme 
wieder  in  der  Form  zusammen,  und  das  Schwedische  stellt  sich  seit 
dem  fünfzehnten  Jahrhunderte  wieder  auf  den  Standpunkt,  auf  welchem 
wir  die  anderen  germanischen  Sprachen  bereits  in  der  ältesten  Periode 
trefien.     Es   darf  indess   in  dem  allmählich  bei  männlichen  Stämmen 
auftauchenden  er  weder  ein  Ueberbleibsel  der  alten,  mit  dem  Femi- 
ninum  übereinstimmenden  Form  vermuthet,  noch  angenommen  werden, 
dass  es  aus  dem  Femininum  in  das  Masculinum  eindrang,  vielmehr  ist 
auch  hier  wie  bei  den  a-Stämmen  anzunehmen,  dass  der  Aecusativ  gleich 
dem  Dativ  die  Form  des  Nominativs,  wo  er  Kegel  ist,  annahm,  was  in 
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derselben  Weise  auch  im  Dänischen  der  Fall  ist,  wo  die  mäDolieheo 
Stämme  gleichfalls  ungefähr  seit  dem  fünfzehnten  Jahrhunderte  neben 
dem  bis  dahin  auch  hier  geltenden  ?  oder  seiner  Abschwächung  e  im 
Auslaut  er  ausweisen,  das  bald  wieder  zur  allgemeinen  Geltung  gelangt 
£s  stand  also  damals  bereits  wie  in  der  beutigen  Sprache  ausschliess- 
lidb  gjesie-r  u.  s.  w.  Weibliche  Stämme  haben  wie  im  Schwedischen 
das  im  fünfzehnten  Jahrhunderte  aus  ir  entstandene  er  bis  auf  die  Gegen- 
wart bewahrt,  und  es  heisst  ausschliesslich  füfe-r,  krafte^  u.  s.  w. 

Wenn  aber  dänische  männliche  z- Stämme  auch  noch  nach  dem 
fünfzehnten  Jahrhunderte  e  ausweisen,  so  ist  hier  nicht  etwa  ein  Gegen- 
satz zu  dem  allgemeinen  Gebrauche  und  eine  alterthttmliche  Form  zu 
vermuthen,  sondern  es  muss  Uebergang  zu  den  a-Stämmen  angenommen 
werden,  entsprechend  dem  oben  erwähnten  Uebergange  der  a-  zu  den 
f-Stämmen,  und  analog  der  in  allen  anderen  germanischen  Sprachen  vor- 
kommenden Berührung  beiderlei  Stämme,  auf  welche  ich  zurückkomme. 

152.  Während  aber  in  den  angeführten  Sprachen  Uebergange 
der  2-  zu  den  n-Stämmen  nur  vereinzelt  und  meist  erst  in  späteren 
Perioden  vorkommen ,  sind  im  Angelsächsischen  und  Friesischen  alle 
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IV.  Jahrb. 

masc. 
fem. 

gasti'fis 
aidi-?is 

TIII..II.Jabrh. 

masc.  gesti 

masc.  gesti 

masc 

,le6äe 
fit 
dceda 
dmde 

fem.  listi 

fem.  listi 

fem 

XIII.  Jahrb. 

masc.  geste 
epfel 
est 
fem.  mehte 

masc.  geste 
fem.  mehte 

fit 

crtefte 

crcefte-s 

crwften 

X?i.Jabrb. 

masc.  giiste 
äpfel 
Vögel 
äst 
fem.  mächte 
kräften 

• 

feet 

crafte-s 
craß-s 

XII.  Jahrb. 

masc.  gaste 
Vögel 
fem.  kräfte 

feet 
craft'S 
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männlichen  i-Stämme  ausnahmslos  bereits  in  den  ältesten  zugänglichen 
Quellen  gleichwie  im  Nominativ  zu  den  abstammen  eingewandert,  und 
nur  die  oben  §.  136  angeführten  Stämme  haben  das  allgemein  zu  er^ 
wartende  e  wie  im  Nominativ,  so  auch  in  dem  damit  gleichen  Accusativ 
theilweise  bewahrt.  Weibliche  7-Stämme  weisen  allerdings  noch  häu- 
figer in  Uebereinstimmung  mit  den  anderen  germanischen  Sprachen 
gleich  wie  im  Nominativ  ein  aus  älterem  /  entstandenes  und  aus  den 
t-Stämmen  zu  erklärendes  e  {dcpde,  düne^  blide)  aus,  in  der  Regel  ist 
aber  auch  hier  die  den  t- Stämmen  eigene  Form  untergegangen, 
und  wie  im  Nominativ  eine  Form  auf  a  eingetreten  (dceda,  anspna, 
ir^da,  blSda,  blceda),  welche  den  zahlreichen  d-Stämmen,  bei  denen  a 
regehnässig  steht,  entlehnt  ist.  Ebenso  setzt  auch  das  Friesische  neben 
Formen  wie  mechte,  welche  dem  2-Stamme  angehören,  oder  von  einem 
consonantischen  Stamme  gebildet  sind  (dSden)  dem  d-Stamme  entlehnt 
deda,  mechta.  Da  aber  sowohl  bei  den  a-  als  den  ^Stämmen  der 
Accusativ  pluralis  mit  dem  Nominativ  in  der  Form  Übereinkommt,  so 
fallen  diese  Accusative  mit  dem  Nominativ  zusammen,  und  es  gilt  daher 
für  die  ferneren  Perioden  Alles,  was  beim  Nominativ  bemerkt  ist. 

liehen  und  weiblichen  /-Stämmen  in  sämmtlichen  germanischen  Sprachen. 

liederllndisclL      Frleslsoh.        Altnorwegiscli-      Schwedisch.  Dänisch. 

Isländisch. 


masc. 

sidi 

fem. 

listi-r 

masc.  gaste 
vogel'S 

masc. 

leode 
fet 

m&sG.stathi           masc.  stathi 
skootwenge-r 

fem.  dcede 
dceden 

fem. 

dida 
dide 

fem.  nathi-r 
stridhe-r 

fem.  nathi-r 

masc.  gaste 
gasten 
vogel-s 

masc.  gäste-r 

masc.  gjeste-r 

fem.  dcede 
dceden 

fem.  krafte-r 

fem.  kräfte-r 

masc.  gasten 

vogel'S 

fem.  daaden 

fem.  kraße-r 

masc.  gjeste-r 
fem.  kräfte-r 
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154.  Ueberblickt  man  sämmtliche  Casus  des  Plurals  der  t-Stämme, 
so  zeigt  sich,  dass  die  männlichen  und  weiblichen  Stämme  in  allen 
gennanischen  Sprachen  das  Angelsächsische  und  Friesische»  wo  die 
männlichen  Stämme  bereits  in  den  ältesten  zugänglichen  Quellen  mit 
wenigen  Ausnahmen  zu  den  a-Stämmen  Übergegangen  sind,  ausgenom- 
men, durchweg  in  der  Form  zusammentreffen,  wodurch  sich  allenthalben 
um  so  leichter  Uebergänge  anbahnen  musten,  als,  wie  schon  §.  132 
bemerkt  worden  ist,  in  allen  diesen  Sprachen  mit  Ausnahme  des  Alt- 
norwegisch-Isländischen ,  Schwedischen  und  Dänischen,  wo  der  Nomi- 
nativ abweicht  (§.  108),  auch  Nominativ  und  Accusativ  singularis  schon 
in  den  ältesten  Quellen  nicht  geschieden  sind,  im  Altnorwegisch-Islän- 
dischen, Schwedischen  und  Dänischen  aber  ausserdem  der  Dativ  bei- 
derlei Stämme  stets  zusammenfällt,  der  Genetiv  aber  wenigstens  zusam- 
menfallen kann.  Ehemals  männliche  t-Stämme  giengen  zu  den  weiblichen 
über,  und  ursprünglich  weibliche  zu  den  männlichen,  und  wenn  sich  bei 
einem  i-Btamme  kein  Beleg  fär  den  Genetiv  oder  Dativ  singulari ,  im  Alt- 
norwegisch-Isländischen, Schwedischen  und  Dänischen  aber  ftlr  den 
Nominativ  findet,  ist  es  daher  unmöglich,  aus  der  Form  selbst  das  Ge- 
schlecht zu  bestimmen.  So  ist  es  schon  im  Gothischen  zweifelhaft, 
ob  ahaks,  grets,  krusts,  astaths,  saulsj  staks,  fulleiths  männlichen  oder 
weiblichen  Geschlechtes  sind,  und  in  ähnlicher  Weise  finden  sich  in 
allen  germanischen  Sprachen  Substantiva,  deren  Geschlecht  ans  dem 
angeführten  Grunde  unsicher  ist.  Auch  werden  jedesfalls  in  Folge 
dieser  Gleichheit  der  einzelnen  Casus  allenthalben  dieselben  t-Stämme 
in  den  einen  Quellen  als  Masculina,  in  den  anderen  aber  als  Feminina 
gebraucht,  ja  in  denselben  Denkmälern  schwankt  bei  vielen  das  Ge- 
schlecht So  braucht  z.  B.  Otfrid  fliZy  grün,  not,  fart^  frist  theils 
männlich,  theils  weiblich;  im  Heliand  findet  sich  craft,  cust  theils  als 
Masculinum,  theils  als  Femininum,  und  ähnliche  Belege  finden  sich  auch 
in  anderen  Quellen  und  in  allen  germanischen  Sprachen. 

Sehr  häufig  ist  auch  der  Uebergang  der  männlichen  t-Stämme  zu 
den  a-Stämmen,  mit  denen  sie,  wie  schon  §.132  bemerkt  wurde,  das  Alt- 
norwegisch-Isländische, Schwedische  und  Dänische,  wo  der  Dativ  und 
vielfach  auch  der  Genetiv  abweicht,  ausgenommen,  in  sänmitlichen  Casus 
des  Singulars  in  allen  germanischen  Sprachen  in  der  Form  zusammen- 
treffen. i-Stämme  der  einen  germanischen  Sprache  sind  in  einer  an* 
deren  als  a-Stämme  gebraucht,  und  umgekehrt,  und  selbst  in  derselben 
Sprache  sind  t-Stämme  zu  den  a-Stämmen  tibergegangen.  Ja  in  Folge 
dieser  mannichfachen  Bertlhrungen   der  beiderlei  Stämme  wird  sogar 
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ein  und  dasselbe  Wort  nicht  nur  in  verschiedenen,  sondern  zum  Theil 
in  denselben  Quellen  als  a>  und  i-Stamm  behandelt  So  sind  z.  B.  bereits 
im  Gothischen  aivs  und  v^s  theils  als  a- Stamm  (Dativ  pluralis  aivam 
Böm.  11,  36;  Nominativ  pluralis  vegös  Marc.  4,  37),  theils  als  t-Stamm 
(Äccttsativ  pluralis  awins  Matth.  6,  13;  Dativ  pluralis  vegim  Matth.  8, 
24)  gebraucht»  im  Hochdeutschen  bildet  z.  B.  um  nur  einiger  oft  vor- 
kommender Stämme  zu  gedenken  livoly  segan,  fal^  keüar,  kauf,  nid,  ring, 
scirmy  seilt,  s^,  strit,  zins,  äsuik  sowohl  in  verschiedenen,  als  denselben 
Quellen  seine  Casus  des  Plurals  theils  aus  einem  a-,  theils  aus  einem 
i-Stamme,  was  auch  im  Altnorwegisch-Isländischen  bei  bögr,  dalr,  vegr, 
denen  im  Schwedischen  und  Dänischen  bögher,  dal,  vmgher  entspricht, 
der  Fall  ist.    Ebendeshalb  aber,  weil  diese  Uebergänge  allenthalben  so 
häufig  vorkommen,  ist  es  mit  Ausnahme  des  Angelsächsischen  und  Frie- 
sischen, wo  von  männlichen  t- Stämmen   im  Allgemeinen  keine  Rede 
mehr  ist,  wenn  nur  der  Singular  eines  Stammes  belegt  ist,  oder  ver- 
möge der  Bedeutung  eines  Wortes  nur  der  Singular  vorkommen  kann, 
im  Allgemeinen  auch  unmöglich,  im  Einzelnen  aber  mindestens  schwer, 
mit  Bestimmtheit  anzugeben,  ob  ein  a-  oder  i^Stamm  anzunehmen  ist, 
und  da«  um  so  mehr,  da  auch  die  Belege  in  verwandten  Sprachen  nur 
ganz  unsichere  Anhaltspunkte  gewähren,  da,  wie  bemerkt^  die  einzelnen 
Sprachen  hierin  selbst  vielfach  von  einander  abweichen.    Schon  im  Go- 
thischen ist  es  daher  zweifelhaft,  ob  bei  akrs,  biuds,  gazds,  daigs,  döms, 
qitms,  Mains,  vaips,  vlits,  vrits,  vraks,  und  etlichen  anderen  ein  Thema 
auf  a  oder  i  anzunehmen  ist,  was  auch  im  Hoch-  und  Niederdeutschen 
bei  vielen  Stämmen  der  Fall  ist.    Ich  erinnere   nur  an  hochdeutsches 
douf,  galm,  huah,  ruah,  rün,  durst,  biet,  sens,  skrank,  stal,  wipf,  floum, 
sowie   an   niöderdeutsches   galm,  halm,   qualm,   härm,   thurst,   denen 
noch  viele  andere  beigefügt  werden  könnten.  Selbst  im  Altnorwegisch- 
Isländischen,  Schwedischen  und  Dänischen  ist  trotz  der  abweichenden 
Formen  im  Dativ  und  theilweise  Genetiv,  die  Grundform  unsicher,  wenn 
nur  der  Singular  belegt  ist,  da,  wie  bereits  §.  125  bemerkt  wurde,  auch 
die  abweichenden  Casus  oft  in  einander  übergehen,  und  a-Stämme  im 
Dativ  die  Form  der  t-Stämme  annehmen  und  umgekehrt. 

Im  Plural  aber  bleiben  die  beiderlei  Stämme  bis  auf  die  Gegenwart 
von  einander  geschieden,  wodurch  das  Schwedische  und  Dänische  vor- 
theilbaft  vom  Hoch-  und  Niederdeutschen  absteht,  denn  als  hier  im 
Genetiv  pluralis  der  Themavocal  ausfiel,  und  das  im  Nominativ  und 
Accusativ  pluralis  im  Auslaut,  im  Dativ  aber  vor  dem  Suffixe  stehende 
t  in  ein  daraus  abgeschwächtes  e  ttbergieng,  fielen  die  i-Stänmie  nun 
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auch  im  Plural  mit  den  a- Stämmen,  bei  welchen  in  gleicher  Periode 
in  diesen  Sprachen  im  Nominativ  und  Accusativ  pluralis  gleichfalls  e 
im  Auslaut,  im  Dativ  aber  vor  dem  Suffixe  steht,  in  der  Form  zusammen, 
und  aller  Unterachied  zwischen  den  beiderlei  Stänunen  hat  somit  seit 
der  Zeit  in  diesen  Idiomen,  und  in  Uebereinstimmung  damit  auch  im 
Niederländischen,  wo  älteres  a  sowohl  als  t  bereits  in  den  frühesten 
zugänglichen  Quellen  zu  e  geworden  sind,  aufgehört.  Nur  indireet 
lassen  sich  die  ehemaligen  «-Stämme  im  Hoch-  und  Niederdeutschen  noch 
durch  den  in  Folge  des  i  in  der  Stammsilbe  eingetretenen  Umlaut  von 
den  a-Stämmen  unteracheiden,  im  Niederländischen  dagegen,  wo  Umlaut 
fehlt,  hat  bereits  in  den  ältesten  Quellen  aller  Unterschied  zwischen  den 
«r-  und  t-Stämmen  aufgehört,  und  beide  sind  zu  einer  Kategorie  männ- 
licher Stämme  verschmolzen. 


STÄMME    AUF    ü. 


155.  Gleich  deu  mänDlicben  a-  und  männlichen  und  weiblichen 
i-Stämmen  haben  auch  die  männlichen  und  weiblichen  u-Stämme  im  6o* 
thischen  wie  in  den  urverwandten  Sprachen  ausnahmslos  das  Casus- 
sufüx  s  des  Nominativs  bewahrt.  Im  Gegensatze  aber  zu  dem  Gebrauche 
bei  den  a-  und  t-Stämmen  haben  sie  in  genauester  und  schönster  lieber- 
einstimmung  mit  dem  Sanskrit  und  allen  anderen  indoeuropäischen 
Sprachen  hier  auch  den  Themavocal  entweder  und  zwar  meistens  rein, 
oder  vereinzelt  auch  als  au,  das,  wie  die  Lautlehre  zeigen  wird,  für  u 
eintritt,  erhalten.  Einem  Sanskrit  männlichen  sünu^s,  weiblichen  hanu-s, 
einem  Send  pasu-s  —  tanti-s,  einem  griechischen  yixv-g  —  yivv-gy 
einem  lateinischen  pecu-s  —  socrus,  einem  litauischen  sünü-s  vollends 
entsprechend  heisst  es  daher  im  Gothischen  von  männlichen  ti-Stämmen 
sunU'S,  titku'S,  lustU'S,  von  weiblichen  handu-s,  kinnu-s,  oder  mit  Um- 
wandlung des  u  in  au  Luc.  4,  3  sunau-s,  Eph.  5,  5  skalfcinassau-s,  und 
Phil.  3,  19  gegenüber  dem  vulthu-s  im  Codex  A  im  Qpdex  B  vulthau-s, 
wo  gleichfalls  A  gegenüber  Gal.  6,  14  fairkvau-s  begegnet. 

Gleich  den  neutralen  a-  und  /-Stämmen  entbehi-en  auch  die  neu- 
tralen ii-'Stämme  in  den  beim  Neutrum  stets  gleichen  Casus,  Nominativ, 
Vocativ  und  Accusativ  singularis  eines  Casuszeichens,  im  scharfen  Gegen- 
satze aber  zu  den  a-Stämmen,  welche  in  diesen  Casus  auch  eines  Thema- 
vocals  entbehren,  haben  sie  den  Themavocal  bewahrt.  Durch  Aufgebung 
des  Suffixes  einerseits  und  Beibehaltung  des  Themavocals  andererseits 
stellen  sich  aber  die  u- Stämme  im  Gothischen  genau  auf  den  Stand- 
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punkt  der  urverwandten  Sprachen,  in  denen  der  Themayocal  gleichfalls 
geblieben,  im  Gegensätze  aber  zu  den  a-Stämmen  das  Casuszeichen 
mangelt,  und  das  gothische  yaÄAti,  sowie  das  als  Randglosse  zu  hnuto 
im  zweiten  Briefe  an  die  Gorinther  12,  7  vorkommende  gairu^  die 
einzigen  Belege,  welche  zu  (xebote  stehen,  wenn  nicht  etwa  auch 
der  Accusativ  leithu  hieher  gehört,  entsprechen  daher  genau  Sanskrit 
jna^u^  Send  maifu,  griechischem  /i^^v,  lateinischem  pecu. 

Als  Casuszeichen  des  Genetivs  singularis  erscheint  bei  den  tf-Stäm- 
men  aller  drei  Geschlechter  im  Gothischen,  wie  bei  den  a-  und  r-Stäm- 
men,  das  dem  Germanischen  charakteristische  Sj  das  hier  auch  in  ur- 
verwandten Sprachen  wieder  begegnet.  Im  Sanskrit  wird  vor  demselben 
der  Themavocal  bei  männlichen  und  weiblichen  Stämmen,  gleichwie  bei 
den  {-Stämmen  guniert,  und  auch  im  Gothischen  wird  in  diesem  Casus 
im  Masculinum  und  Femininum  dem  u  ausnahmslos  ein  a  vorgesetzt, 
wogegen  Formen  wie  vultkus  Luc.  1,  79,  dauthu-s  Rom.  9,  23,  paulus 
1.  Cor.  1,  12  nicht  zu  sprechen  vermögen,  denn  u  ist  hier  kein  Beweis 
für  nicht  gunierten  Themavocal,  sondern  für  au  eingetreten,  wie  im 
Nominativ  umgekehrt  au  für  u  sich  findet  Es  heisst  daher  im  Go- 
thischen von  den  Stämmen  sunu,  handu  im  Genetiv  sunau-s,  kandau-^, 
die  einem  litauischen  sünaü-^s  gleich  sind,  und  Sanskrit  sünö-s  {6  aus 
<i  +  »),  hanö-s  entsprechen.  Neutrale  tf- Stämme  schieben  im  Sanskrit 
zwischen  Stamm  und  Endung  einen  Nasallaut  ein;  im  Gothischen  aber 
scheinen  sie  zum  Masculinum  gestimmt  zu  haben,  so  darf  wenigstens 
aus  der  bei  anderen  Stämmen  zwischen  Masculinum  und  Neutrum  her- 
vortretenden Uebereinstimmung  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  geschlossen 
werden.    Belege  sind  nicht  erhalten. 

Im  Dativ  singularis  fehlt  im  Gothischen  bei  den  tc-Stämmen  ohne 
Rttcksicht  auf  das  Geschlecht  gleich  wie  bei  allen  anderen  Stämmen  im 
Gegensatze  zum  Sanskrit,  wo  wie  bei  den  t-Stämmen  S  an  die  Grund- 
form antritt,  das  Casuszeichen.  Der  Themavocal  wird  vor  diesem  S  im 
Sanskrit  bei  männlichen  und  weiblichen  Stämmen  guniert,  und  dieser 
Guna  hat  sich  im  Gothischen,  wie  bei  den  weiblichen  t-Stämmen  selbst  nach 
Abfall  der  Endung,  ihr  ehemaliges  Vorhandensein  aber  beweisend,  sowohl 
bei  männlichen  und  weiblichen,  als  auch,  wie  aus  der  Marc.  10,  24 
stehenden  Form  faikau  hervorgeht,  im  Gegensatz  zum  Sanskrit,  wo  im 
Neutrum  dem  Masculinum  gegentlber  zwischen  Suffix  und  den  reinen 
Stamm  ein  euphonisches  n  tritt,  neutralen  Stämmen  ausnahmslos  erhalten, 
denn  in  sunu,  das  Luc.  9,  38  steht,  sowie  in  vulthu,  das  Joh.  9,  26 
begegnet,  und  thiumagu  Luc.  1^  54,  praußiu  Luc.  7,  16,  ist  u  nicht 
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etwa  als  reioer  Themavocal  und  als  ein  Beweis  ftlr  unterbtiebene  Gunie- 
niog  zu  betrachten,  sondern  dadurch  zu  erklären,  dass  hier  wie  auch 
fronst  und  wie  im  Genetiv  Air  au  ein  u  eintrat.  Es  heisst  daher  einem 
Sanskrit  männlichen  sunav^  und  einem  weiblichen  hantw-e,  was  den 
Themavocal  anbelangt  genau  entsprechend,  im  Gothischen  männlich 
£unau,  weiblich  kinnau^  neutral  wie  angeführt  faihau^  wodurch  auch  die 
obige  Annahme,  dsiss  ebenso  im  Genetiv  die  neutralen  Stämme  mit  den 
männlichen  ttbereinkommen,  eine  gewichtige  Unterstützung  gewinnt. 

Im  Gegensatze  zu  allen  urverwandten  Sprachen,  welche  im  Accusativ 
singularis  das  Casuszeichen  theils  als  m,  theils  zu  n  abgeschwächt  er- 
halten haben,  ist  im  Gothischen  das  Suffix  bei  den  ti-Stämmen  gleich- 
wie bei  den  männlichen  a-  und  den  männlichen  und  weiblichen  {-Stäm- 
men ausnahmslos  abgefallen,  der  Themavocal  aber,  der  dort  gleichfalls 
verloren  gieng,  ist  hier,  obgleich  nur  eine  geringe  Anzahl  von  Stämmen 
vorhanden  war,  merkwürdiger  Weise  in  genauer  Uebereinstimmung  mit 
den  urverwandten  Sprachen  ohne  Ausnahme  geblieben,  und  einem  Sans- 
krit männlichen  sünu-m,  weiblichen  kanu-m,  Send  pasü-m  —  tanü-m, 
griechischen  vh,V'V  —  yivv-v^  lateinischen  pecu-m  —  socru-m^  steht 
daher  im  Gothischen  männliches  sunu,  weibliches  kandu,  oder  indem 
auch  hier  ftlr  n  ein  au  eintrat,  dauthau  Luc.  9,  27;  Joh.  8,  52;  2.  Tim* 
1,  10,  thmdinassau  Luc  9,  27,  handau  Marc.  7,  32,  hairau  Rom.  13,  4 
gegenttber. 

In  Uebereinstimmung  mit  allen  urverwandten  Sprachen  entbehrt  der 
Vocativ  singularis  im  Gothischen  auch  bei  den  «-Stämmen,  männlichen 
und  weiblichen,  eines  Gasuszeichens.  Während  aber  im  Send  und  Grie- 
chischen der  reine  Themavocal  im  Auslaut  steht,  ist  im  Gothischen  bei 
männlichen  Stämmen,  gleich  wie  im  Sanskrit  und  Litauischen,  Guna 
des  Themavocals  eingetreten,  und  es  heisst  daher  einem  Sanskrit  sün$ 
analog  und  einem  litauischen  sutiau  völlig  entsprechend,  aber  einem 
Send  pasu,  griechischem  vUv  gegenüber,  Luc.  2,  48  magau,  Marc.  10, 
48  u.  8.  w.  sunau,  oder  indem  auch  hier  statt  des  gewöhnlichen  au  ein 
u  eintrat,  Luc.  18,  38  sunu,  1.  Gor.  15,  15  dauthu,  sowie  Luc.  19,  5 
zakkaiu.  Von  weiblichen  Stämmen  ist  der  Vocativ  unbelegt;  es  ist  in- 
dess  kaum  zu  zweifeln,  dass  er  gleich  den  männlichen  wieder  in  Ueber- 
einstimmung mit  dem  Sanskrit  Guna  des  Themavocales  angenommen  hat^ 
156.  Im  Nominativ  und  dem  damit  gleichlautenden  Vocativ  pluralis 
nehmen  die  männlichen  und  weibliehen  u-Stämme  als  Gasuszeichen  s 
an.  Sie  haben  also  gleich  den  z-Stämmen  von  dem  vollständigen  im 
Sanskrit  geltenden  und  selbst  im  Gothischen  bei  den  a -Stämmen  noch 
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Torhandenen  Gasuszeichen  as,  wofbr  das  Griechische  tg  setzt,  gleich  dem 
Lateinischen  und  Litauischen  nur  den  Schlussconsonanten  bewahrt 
Der  Themavocal  wird  yor  demselben  im  Sanskrit  wie  bei  den  t-Stäm- 
men  in  der  Regel  guniert,  und  diese  Gunierung  trat  im  Gegensatze  zum 
Griechischen,  wo  der  Yocal  rein  blieb,  und  zum  Lateinischen,  wo  er  ver- 
längert  wurde,  auch  im  Gothischen  ein,  ja  hat  sich  selbst,  nachdem  das  a 
des  Suffixes  abgefallen  war,  erhalten,  nur  wurde  a  vielleicht  erst  nach  AbM 
des  a  des  Suffixes  und  dadurch  mitveranlasst,  wie  es  auch  in  anderes 
Fällen  geschieht,  zu  i  abgeschwächt,  und  dann  wegen  des  folgenden  v 
in  j  umgewandelt.  Die  gothischen  Nominative  männlich  mmju-s,  weib* 
lieh  kandjU'S,  wofür  Luc.  16 ,  8  mit  einer  öfter  vorkommenden  Um- 
wandlung des  u  in  d  sunjd^  setzt,  stehen  also  fbr  sunaus,  kandaus 
und  entsprechen,  was  den  Themavocal  anbelangt,  genau  Sanskrit  masca- 
linum  sünav-as,  femininum  hanav-as,  imd  unterstützen  bei  der  lieber- 
einstimmung,  welche  allenthalben  zwischen  u-  und  t-Stämmen  herrscht, 
die  Annahme,  dass  auch  bei  den  z-Stämmen  Guna  eingetreten,  und  das 
in  den  erhaltenen  Quellen  stehende  ei  aus  dem  Themavocal  und  einem 
zu  i  abgeschwächten  Guna  a  zusammengezogen  ist,  auf  eine  krSitige 
Weise. 

Durch  diese  Schwächung  des  Guna  a  scheidet  aber  das  Gothische 
bei  den  u-  und  t- Stämmen  den  Nominativ  plural  vortheilhaft  von  dem 
Genetiv  Singular,  wo  Guna  a  rein  geblieben  ist,  und  es  scheint,  als  wemi 
das  Gothische  eben  deshalb  die  Schwächung  des  Gunavocals  zugelassen 
hätte,  um  dadurch  die  beiden  Casus  auseinander  zu  halten,  was,  seitdem 
das  Pluralsuffix  das  a  aufgegeben  hatte,  ün  Suffix  nicht  mehr  mOglicb 
war.  Vielleicht  stammt  aber  i  auch  noch  aus  einer  Periode«  in  der  das 
Suffix  des  Plurals  noch  vollständig  erhalten  war,  und  wurde  dann  viel- 
leicht durch  den  anlautenden  Vocal  desselben  ebenso  bedingt,  wie  im 
Sanskrit  wegen  des  folgenden  Vocals  statt  6  ein  av,  und  statt  e  ein  ny 
eintrat  Die  schon  verschiedenen  Formen  wurden  also  dann  nach  Abfall 
des  a  nur  forterhalten.  Interessant  ist  es  hiebei  zu  beobachten,  dass 
auch  das  Sanskrit  bei  i-  und  tf-Stämmen  den  Nominativ  pluralis  in  einer 
ähnlichen  Weise  im  gunierten  Vocal  vom  Genetiv  singularis  scheidet, 
und  einem  Nominativ  pluralis  sünav-as  —  patay-as  einen  Genetiv  sm6^ 
—  prUi-s  gegenttbersetzt. 

Bei  neutralen  Stämmen  ist  der  Nominativ  pluralis,  mit  dem  wie  bei 
allen  anderen  neutralen  Stämmen  sicher  auch  hier  Accusativ  und  Voeativ 
übereinstimmten,  unbelegt  Da  aber  die  neutralen  «-Stänune  in  aDen 
urverwandten  Sprachen  mit  den  ttbrigen  Neutralstämmen  zusammen- 
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stimmen,  so  darf  bei  der  sonst  überall  hervortretenden  Uebereinstimmung 
zwischen  den  germanischen  und  urverwandten  Sprachen  auch  hier  Gleich* 
heit  erwartet,  und  daher  aus  dem  bei  den  neutralen  a-Stämmen  begeg- 
nenden Suffixe  a  auch  bei  den  ««Stämmen  flir  eine  uns  unzugängliche 
Periode  a  als  Suffix  und  dadurch  zugleich  wieder  Uebereinstimmung  mit 
urverwandten  Sprachen  vermuthet  werden. 

In  genauer  Uebereinstimmung  mit  den  a-  und  i*Stämmen  weisen 
auch  die  t/-Stämme  sicher  ohne  Unterschied  des  Geschlechtes,  obwohl 
sich  für  das  Neutrum  auch  hier  kein  Beleg  findet,  als  Zeichen  des 
Genetivs  pluralis  ein  i  aus,  über  dessen  Entstehung  Alles  gilt,  was 
oben  §.  62  bei  den  a- Stämmen  bemerkt  worden  ist  Im  Gegensatze 
aber  zu  allen  urverwandten  Sprachen,  in  denen  der  Themavocal  wie  im 
Sanskrit,  Griechischen  und  Lateinischen  rein  geblieben,  oder  wie  im 
Litauischen  ausgefallen  ist,  hat  das  Gothische  den  Themavocal  aus- 
nahmslos in  iv  übergehen  lassen,  und  setzt  daher  einem  Sanskrit  sü- 
nu-n-^m,  einem  griechischen  vexv-o/y,  lateinischen  pecu-um  und  litauischen 
sm-ü  gegenüber  suniv-i^  magiv-e,  vintriv-Cy  die  sich  nun  auch  von  einem 
gothischen  dag-e  und  gast-e  aus  dem  a-*  und  t- Stamme,  bei  denen  der 
Themavocal  ausgefaUen  ist,  unterscheiden  und  auszeichnen.  Es  scheint 
indess  der  Themavocal  u  im  Germanischen  überhaupt  eine  grössere  Bestän- 
digkeit besessen  zu  haben,  als  die  anderen  Themavocale,  und  deshalb 
kann  dieser  Gegensatz  nicht  besonders  befremden.  Eher  könnte  die 
Umwandlung  desselben  in  iv  auffallen.  Wurde  aber,  was  wahrscheinlich 
ist,  der  Themavocal  wie  in  anderen  ähnlichen  Fällen  vor  dem  voca- 
ÜBch  anlautenden  Suffixe,  und  durch  dasselbe  veranlasst,  guniert, 
80  ist  iV,  das  dann  aus  einem  älteren  av  durch  Abschwächung  des  Guna 
a  entstanden  ist,  unbedenklich  und  völlig  klar. 

Als  Casuszeichen  des  Dativs  pluralis  findet  sich  bei  männlichen  und 
weiblichen  t/-Stänmien  (neutrale  ergeben  auch  hier  keine  Belege,  werden 
aber  sicher  zu  den  männlichen  stimmen)  das  den  germanischen  Sprachen 
eigen thümliche  m,  über  welches  das  oben  §.  71  Bemerkte  zu  vergleichen 
ist,  und  im  Accusativ  pluralis  findet  sich  als  Suffix  bei  männlichen  und 
weiblichen  Stämmen  in  Uebereinstimmung  mit  den  a-  und  t-Stämmen 
wieder  ns.  Das  Gothische  reicht  also  auch  bei  den  u-Stänmien  durch 
fiewahrung  der  ursprünglichen  Form  des  Accusativzeichens  in  die  älteste 
Periode  zurück,  und  zeichnet  sich  vor  allen  urverwandten  Sprachen 
aus,  da  diese  auch  hier  diese  volle  Form  nur  vereinzelt  und  meist  nur 
unter  dem  Einflüsse  gewisser  euphonischer  Verhältnisse  bewahrt  haben. 
Das  Lateinische  und  litauische  behielt  nämlich  wieder  nur  «,  vor  dem 
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es  den  Themavocal  verlängerte,  das  Sanskrit  aber  liess  im  Allgemeinen 
bei  männlichen  Stämmen  n,  bei  weiUiehen  s  eintreten,  vor  dem  beide 
Male  der  Vocal  verlängert  wurde.  Der  Themavocal  ist  gleichwie  bei 
den  a-  und  /-Stämmen  in  beiden  Casus  ausnahmslos  rein  geblieben,  and 
es  heisst  daher  den  oben  angeführten  Formen  in  dieser  Beziehung  genaa 
entsprechend,  im  Dativ  sunu-m,  sakku-^m,  im  Accusativ  aber  smu-nSf 
vinlru-nsy  handu-^ns,  die  sich  wieder  in  derselben  Weise  wie  bei  den  o- 
und  7 -Stämmen  von  eineni  Sanskrit  masculinum  sünQ-n,  femininum 
hanü'Sy  und  einem  lateinischen  masculinum  pecü^,  femininum  socru-t 
vortheilhaft  und  nachdrücklichst  scheiden. 

157.  Während  aber  die  Stämme  auf  u  im  Gothischen  ihre  Selbst- 
ständigkeit bewahrt  haben ,  mit  den  anderen  vocalischen  Stämmen  aui 
gleicher  Stufe  stehen,  ja  sogar  Manches  vor  denselben  voraushaben, 
sind  sie  in  den  übrigen  germanischen  Sprachen  als  selbstständige  Stämme 
untergegangen,  und  zu  den  a-  oder  i-Stämmen  eingewandert  Dass  m 
aber  einmal  und  zwar  wahrscheinlich  noch  in  der  Periode,  aus  der  uns 
die  gothischen  Quellen  erhalten  sind,  auch  in  den  anderen  germaBiscben 
Sprachen  als  selbstständige  Stämme  vorhanden  waren,  und  dass  sie  dort 
den  gothischen  ti-Stämmen  ebenso  entsprachen,  wie  es  bei  den  o-  und 
2-Stämmen  der  Fall  ist,  kann  im  Allgemeinen  nicht  bezweifelt  werden, 
und  ist  im  Speciellen  durch  einige  auch  in  den  flbrigen  germanischen 
Sprachen  glacklich  erhaltene  Formen  völlig  ausser  Frage  gestellt. 

Unbedenklich  als  ein  Ueberrest  der  ursprünglichen,  dem  »-Stamme 
charakteristischen  Form  ist  es  zu  betrachten,  wenn  es  in  den  zweiten 
Reichenauer  Glossen  und  in  den  Hymnen  im  Dativ  singularis  suniu  heisst, 
wenn  bei  Eero  fridfu  begegnet,  in  dem  von  Docen  aus  einer  Freisinger 
Handschrift  des  achten  Jahrhunderts  mitgetheilten  Pater  noster  kugiu 
steht,  und  selbst  noch  in  den  Monseer  Glossen  unfridiu  getroffen  wird. 
Es  kann  nämlich  bei  der  Uebereinstimmung,  welche  allenthalben  zwischen 
dem  Gothischen  und  Hochdeutschen  herrseht,  nicht  zweifelhaft  erschei- 
nen, dass  auch  hier  einmal  im  Dativ  Guna  des  Themavocals  gegolten, 
und  dass  das  in  den  angefahrten  Belegen  erhaltene  iu  durch  eine  auch 
sonst  bei  u-  und  den  parallelen  ^-Stämmen  vorkommende  Abschwächung 
des  Guna  a  zu  i  entstanden  ist,  und  einem  au  in  gothischem  mnau,  wo 
der  Gunavocal  rein  geblieben  ist,  genau  entspricht  Ebenso  ist  nieder- 
deutsches $unie  durch  Abschwächung  des  Guna  a  zu  i  und  einen  durch 
äusserlich  analoge  Formen  veranlassten  Uebergang  des  auslautenden  tf 
zu  e  entstanden.  Daneben  scheint  aber  hier  Guna  a  auch  nicht  in  i 
ausgelaufen,  sondern  wie  im  Ctothiscben  rein  geblieben,  und  mit  dem 
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folgenden  u  hier  wie  auch  sonfit  zu  o  vereinigt  worden  zu  sein.  Es  ist 
wenigstens  kaum  zu  zweifeln,  dass  das  erhaltene  smo  auf  diese  Weise 
entstanden,  und  gleichfalls  als  ein  Ueberrest  der  ursprünglichen,  den 
tt-Stänunen  charakteristischen  Form  aufzufassen  ist.  Dieses  d  begegnet  dann 
auch  im  Angelsächsischen  wieder  (freodö)»  in  der  Begel  findet  sich  dafür 
aber  ein  principiell  und  ursprtLnglich  sicher  langes  d  (freoda,  suna,  vuda), 
das  auch  in  den  friesischen  Formen  handa,  fretha,  die  gleichfalls  auf  den 
tt-Stanmi  zu  beziehen  sind,  wieder  getroffen  wird.  Hochdeutsches  zanda 
dagegen,  das  im  Emmeramer  Codex  £.18  begegnet,  sowie  suno  bej 
Notker  werden  kaum  mit  diesen  Formen  auf  gleiche  Linie  gestellt 
werden  dürfen. 

Auch  in  dem  im  achten  Hymnus  sowie  bei  Isidor  begegnenden 
Genetiv  singularisyhV/d,  wie  nach  dem  in  der  gleichzeitigen  Benedic* 
tinerregel  stehenden  fridoo  zuverlässig  angesetzt  werden  muss,  sowie  in 
dem  im  niederdeutschen  Heliand  stehenden  Genetiv  sun6  darf  eine  dem 
tf-Stamme  angehörige  Form  erkannt  werden.  Im  Hoch-  und  Nieder- 
deutschen ist  durch  Gunierung  des  v,  wie  sich  in  der  Lautlehre  zeigen 
wird,  aus  a  -h  u  in  der  Begel  6  entstanden,  fridö  und  mn6  sind  also  durch 
Versetzung  eines  a  vor  den  Themavocal  zu  erklären,  und  entsprechen 
daher,  was  den  Vocal  anbelangt,  genau  gothischem  stmau-s.  Auffallend 
ist  hiebei  nur,  dass  das  Gasuszeichen  s  fehlt,  und  nicht  das  völlig 
analoge  und  zu  erwartende  fridösy  sunös  getroffen  wird,  da  doch 
alle  männlichen  a-  und  i-Stämme  das  Casuszeichen  im  Genetiv  aus- 
nahmslos bewahrt  haben.  Bei  fridu  erklärt  sich  indess  die  Form  wohl 
dadurch,  dass  dasselbe  auch  im  Hochdeutschen  ausnahmsweise,  wie 
dieses  im  Angelsächsischen  stets  der  Fall  ist,  als  Femininum  behandelt 
wurde,  denn  von  einem  Femininum  ist  die  Form,  da  hier  im  achten  Jahr- 
hunderte das  Casuszeichen  durchweg  aufgegeben  war,  völlig  regehnässig, 
und  entspricht  genau  einem  ensti  vom  t^taumie.  Bei  suriö  aber  scheint 
s  nur  in  Folge  eines  Missverständnisses  abgefallen  zu  sein. 

Analog  diesem  hochdeutschen  fridö  findet  sich  auch  im  Angelsäch- 
sischen der  Genetiv  freodö.  In  der  Begel  hat  sich  aber  hier,  und  wie  es 
scheint,  bei  männlichen  Stämmen  immer  ein  ursprilnglich  gleichfalls  langes 
ä  entwickelt  {suna^  vuda),  das  auch  im  Altnorwegisch-Isländischen,  wo  es 
gleichfallfi  suna,  sowie  im  Schwedisch-Dänischen,  wo  es  männlich  «i/Aa,  stina^ 
Iota,  weiblich  aber  handa  heisst,  und  im  Friesischen,  wo  sich  stma,  ferda 
findet,  wieder  begegnet.  Dass  nämlich  auch  dieses  a  auf  den  ««Stamm 
zu  beziehen  ist,  und  ttberdiess  wenigstens  im  Altnorwegisch-Isländischen» 
Schwedischen,  Dänischen  und  Friesischen  einem  gothischen  au  genau 
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entspricht,  ja  selbst  auf  älteres  au  zurückzufllhren  ist,  ist  klar,  ond  wird 
in  der  Lautlehre  im  Zusammenhang  mit  anderen  Beispielen  vor  Augen 
treten.  Selbst  in  sune,  das  in  angelsächsischen  Quellen  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  begegnet,  darf  vielleicht  noch  eine  Nachwirkung  der  ur- 
sprünglichen, dem  tf-Stamme  angehörigen  Form  erkannt  werden.  Eigen- 
thttmlich  ist  nur,  dass  auch  hier  das  Casuszeichen  überall  mangelt  Der 
Grund  scheint  indess  auch  hier  in  einer  Verkennung  der  ursprünglichen 
Form  zu  liegen,  ist  aber  kaum  mit  Sicherheit  anzugeben. 

158.  Dadurch  aber,  dass  bei  den  männlichen  ^-Stämmen  auch  im 
Hochdeutschen  im  Dativ  unzweifelhaft  Vocalsteigerung  durch  vorgesetztes 
a  vor  den  Suffix,  und  dann  nach  Abfall  desselben  auch  im  Auslaut  ge- 
golten hat,  gewinnt  bei  der  in  allen  germanischen  Sprachen  und  speciell 
auch  im  Hochdeutschen  überall  hervortretenden  üebereinstimmung  zwi- 
schen den  fi-  und  2-Stämmen  wieder  die  §.  123  aus  anderen  Gründen 
gemachte  Yermuthung,  dass  auch  die  männlichen  i-Stämme  im  Dativ 
Guna  annahmen,  eine  neue  und  gewichtige  Unterstützung,  und  das  dort 
im  Auslaut  stehende  e  kann  nur  aus  dem  dem  Themavocal  vorausgehen- 
den Gunavocal,  der  in  gothischen  Quellen  noch  rein  erhalten  ist,  abge- 
schwächt sein,  und  darf  daher  mit  dem  bei  den  a-Stämmen  geltenden 
€  nicht  identificiert  werden.  Auch  die  Entstehung  des  Dativs  der  weib- 
lichen i^Stämme  wird  durch  diese  glücklich  geretteten  Formen  in  ein 
helleres  Licht  gesetzt.  Da  nämlich  hier  an  der  Stelle  des  im  Gothischen 
noch  erhaltenen  Guna  a  ein  daraus  abgeschwächtes  t  steht,  so  wird  bei 
der  allseitig  zwischen  u-  und  z-Stämmen  herrschenden  Üebereinstimmung 
auch  dort  an  der  Stelle  des  gothischen  a  ein  i  angenommen  werden 
müssen.  Wie  einem  gothischen  handati  ein  hochdeutsches  hugiu  ent- 
spricht, so  wird  also  auch  gothischem  anstat  ein  enstii  entsprechen,  das 
aber  nothwendig  in  enstt  zusammenzogen  wurde.  Zu  beachten  ist  aber, 
dass,  wie  aus  den  obigen  Formen  hervorgeht,  bei  den  f/-Stämmen  im 
Gegensatze  zu  den  i- Stämmen  im  Genetiv  singularis  die  Abschwä- 
chung  des  Guna  a  zu  t  nicht  eingetreten,  sondern  dasselbe  in  Üeber- 
einstimmung mit  dem  Gothischen  rein  geblieben  ist. 

159.  Nicht  minder  darf  es  als  ein  Ueberrest  der  ursprünglichen 
Form  und  dem  ti-Stamme  charakteristisch  aufgefasst  werden,  wenn  in 
den  Hymnen  der  Accusativ  pluralis  fuasu,  bei  Otfrid  aber  situ  begegnet 
Sie  entsprechen  nämlich  einem  gothischen  sunu-^ns  ebenso,  wie  bei  den 
«r-Stämmen  einem  gothischen  vulfa-ns  ein  hochdeutsches  wolfa^  bei  den 
/-Stämmen  aber  gesti  einem  im  Gothischen  geltenden  gasti-m  gegen- 
übersteht, und  sind  wie  dort  durch  Abfall  des  Suffixes,  das  in  einer 
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früheren  Periode  wenigstens  als  s^  wie  bei  den  a-Stämmen,  gegolten 
haben  mag»  aus  älteren,  mit  den  oben  angeführten  veltgangas  vom 
«-Stamme  correspondierenden  fuajsu-^,  situ-s  entstanden.  Genau  mit  dem 
Hochdeutschen  stimmt  auch  das  Altnorwegisch-Isländische»  Schwedische 
and  Dänische,  welches  löstu,  mögu,  lidu,  rhttUy  lögUy  sonu,  skaldu  — 
lutu,  sunuy  vöndUy  wethrUy  vithuy  oder  mit  Abschwächung  des  u  zu  o  auch 
skjaldoy  Uta  —  suno^  vondo  setzt  Wahrscheinlich  darf  auch  in  dem 
Nominativ  pluralis  suna^  der  im  Friesischen  dem  vom  a-Stamme  gebil-' 
deten  Accusativ  pluralis  mma-r  gegenübersteht,  eine  dem  u-Stamme  an- 
gehörige  Form  erkannt  werden,  es  sei  denn,  dass  es  nach  Analogie  von 
handoy  wo  a  aus  dem  Uebergang  zu  den  f-Stänmien  zu  erklären  scheint, 
gebildet  ist 

160.  In  den  anderen  Casus  des  Plurals  und  Singulars  finden  sich 
in  der  Periode,  aus  der  wir  die  übrigen  germanischen  Sprachen  ken- 
nen, keine  Belege  für  die  den  ti-Stämmen  charakteristischen  Formen. 
Sie  fallen  entweder  mit  den  a-  und  /-Stämmen  zusammen,  oder  sind  zu 
denselben  übergegangen,  wofür  der  Grund  vor  Augen  liegt. 

Der  Nominativ  und  Accusativ  singularis  der  männlichen  i£-Stämme 
hatte  gleichwie  bei  den  a-  und  t-Stämmen,  wenn  auch,  wie  nach  dem 
Gothischen  zu  vermuthen  ist,  etwas  später,  ausser  dem  Casuszeichen 
auch  den  Themavocal  aufgegeben,  und  konnte  dadurch  factisch  in  keiner 
der  germanischen  Sprachen  von  dem'  Nominativ  der  igleichfalls  in  diesen 
Casus  nicht  von  einander  getrennten  a-  und  i- Stämme  geschieden 
werden.  Nothwendiger  Weise  wurde  dadurch  das  Verständniss  der 
Grundform  bald  getrübt,  und  es  muste,  da  überhaupt  nur  eine  geringe 
Anzahl  von  ti-Stämmen  vorhanden  war,  bald  dahin  kommen,  dass  man 
die  abweichende,  aber  bei  der  allgemeinen  Dunkelheit,  welche  sich  über 
die  Grundformen  bereits  verbreitet,  hatte,  nicht  mehr  aus  dem  Thema 
verstandene  Form  des  Genetivs  und  Dativs  den  bei  weitem  zahlreicheren 
Formen  der  auch  in  diesen  Casus  zusammenfallenden  a-  und  i-Stämme 
gegenüber  als  Anomalie  auffasste,  die  man  allmählich  dadurch  zu  beheben 
suchte,  das»  man  diese  wenigen  Formen  der  ttberdiess  noch  selten  vor- 
kommenden u-Stärome  denen  der  weitaus  zahlreicheren  er-,  und,  was  für  den 
Genetiv  und  Dativ  äusserlich  wenigstens  gleichgültig  ist,  t-Stämme  gleich 
machte,  wodurch  man,  was  mächtig  hiebei  eingewirkt  haben  mag,  auch 
im  Genetiv  und  Dativ,  wie  im  Nominativ  und  Accusativ  für  alle  männ- 
lichen voealischen  Stämme  einerlei  Form  gewann.  Nicht  unbedeutend 
mag  zu  diesem  Uebergang  auch  der  Umstand  beigetragen  haben,  das» 
die  Casus  der  beiderlei  Stämme  durch  Abschwächung  der  Vocale  an 
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und  ftlr  sich  so  nnhe  gerückt  waren,  dass  ein  fbnnlicher  Uebergan^ 
ohne  eine  eingreifende  Aenderung  erfolgen  konnte. 

Die  gothischen  i*  und  t<*Stämme  haben,  wie  dargestellt,  im  Dativ 
singularis  den  Themavocal  guniert  {gastai,  sunau),  aber  nur  die  «-Stämme 
haben  Guna  bis  auf  die  uns  zugängliche  Periode  behalten,  denn  die /-Stämme 
haben,  wie  bemerkt,  ausser  dem  Casuszeichen  auch  das  thematische  i 
abgeworfen,  und  Guna  a  in  den  Auslaut  treten  lassen,  wodurch  sie  mit 
den  a-Stämmen,  wo  a  gleichfalls  auslautet,  zusammentreffen.  In  theil- 
weisem  Gegensatze  zum  Gothischen  scheint  nun  das  Hochdeutsche  nicht 
bloss  bei  den  i,  sondern  in  Ucbereinstimmung  damit  auch  bei  den 
ii-Stämmen  den  hier  im  Gothischen  noch  bewahrten  Themavocal  abge- 
worfen zu  haben,  wodurch  aus  dem  obeu  angefllhrten,  in  den  Hymnen 
und  bei  Isidor  vorkommenden,  gothischem  sunau  gleichen  suniu  noth- 
wendig  sunt  wurde,  wie  aus  ehemaligem  gastai  durch  Abwerfung  des  i 
ein  gasta  geworden  war.  Dieses  tuni  war  aber  nun  späterem  gaste 
so  ähnlich  gewoi-den,  dass  eine  Ueberfiihrung  der  einen  Form  in  die 
andere,  noch  ehe  sie  durch  Abschwächung  des  i  an  und  für  sich  zu- 
sammenfallen musten,  sich  leicht  ergab,  und  in  keiner  Weise  auffallen 
konnte.  Vielleicht  trat  aber  Gleichheit  auch  erst  dann  ein,  als  i 
in  e  abgeschwächt  wurde.  £in  glücklicher  Zufall  ist  es,  dass  im 
Heliand  diese  theoretisch  erschlossene  und  durch  Abfall  des  thematischen 
u  entstandene  Forilh  svni  wirklich  vorkommt,  und  dass  auch  Isidor  daa 
völlig  klare  smn  neben  suniu  und  dem  den  a-  und  i*  Stämmen  bereits 
gleichen  sune,  das  auch  wieder  im  niederdeutschen  Heliand  vorkommt,, 
wirklich  bietet,  wodurch  auch  das  als  Glosse  zu  pirpici  in  den  Cassler 
Glossen  stehende,  bisher  unverstandene  widari  vollen  Aufschluss  gewinnt* 
Es  ist  nämlich  richtig  auf  dieselbe  Weise  aus  einem  gothischem  mthrau 
analogen  früheren  widariu  entstände^,  und  weder  Fehler  in  dem  latei- 
nischen Worte,  noch  ein  romanischer  Plural  anzunehmen,  um  tmdari  aLs^ 
Nominativ  pluralis  auffassen  zu  können. 

Dass  in  den  anderen  germauischeu  Sprachen,  in  denen,  wie  oben 
S.  197  dargestellt  ist,  o  oder  a  galt,  die  Berührung  mit  den  a-  und  {-Stäm- 
men und  der  dadurch  veranlasste  Uebergang  noch  näher  lag,  ist  klar. 

161.  Was  den  Plural  anbelangt,  so  ist  V9r  Allem  zu  bemerken» 
dass  bei  den  ti-Stämmen  gleichwie  bei  allen  anderen  im  Dativ  das  allen 
germanischen  Sprachen  eigenthümliche  Suffix  m  oder  seine  Abschwächuog^ 
n  anfänglich  an  den  reinen  Themavocal,  dann  aber  an  dessen  Ab- 
schwächung o  oder  e  trat.  Die  m- Stämme  entsprachen  hiedurch  in 
allen  germanischen  Sprachen  dem  Gothischen,  fielen  aber  zugleich  bald 
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mit  den  a-Stämmen  in  der  Form  zusammen,  da  diese,  wie  bemerkt, 
den  reinen  Themavocal,  der  anfänglich  auch  hier  gegolten  hat  nnd  im 
Gothischen  noch  gilt,  in  u  ausweichen  Hessen,  woraus  sich  später  durch 
weitere  Abschwächung  o,  e  entwickelte.  Schon  geraume  Zeit  vor  der 
Periode,  aus  der  uns  die  übrigen  germanischen  Sprachen  bekannt  sind, 
mögen  auf  diese  Weise  die  beiderlei  Stämme  in  diesem  Casus  zusam* 
mengefallen  sein.  Konnten  aber  einmal  die  t/- Stämme  von  den 
a-Stämmen  in  einem  Casus  des  Plurals  nicht  mehr  geschieden  werden, 
waren  sie  in  einem  Casus  in  einander  aufgegangen,  so  war  es  bei  dem 
Umstände,  dass  auch  der  Singular  beiderlei  Stämme  durchweg  zusam- 
mentraf, und  die  t/- Stämme  auch  hier  in  den  a-Stämmen  aufgegangen 
waren,  nahe  genug  gelegt,  auch  die  noch  unterscheidbaren  Casus  dadurch 
in  einander  ttberzufllhren ,  dass  man  den  ii*Stämmen  die  Form  der  a* 
Stämme  verlieh.  Man  bildete  also  auch  im  Plural  aus  a-  und  n-Stäm- 
men  eine  Kategorie  von  Stämmen,  wie  auch  im  Singular  aus  a-,  t-  und 
tf-Stämmen  eine  Kategorie  entstanden  war,  wobei  die  stets  im  Auge  zu 
behaltende  geringe  Anzahl  der  i/*Stämme,  sowie  der  Mangel  an  leben- 
digem Verständniss  der  einzelnen  Formen  aus  ihrem  Thema  mäch- 
tig einwirkten.  Beurtheilte  man  also  einmal  Dativ  pluralis  fuasu-m, 
Singular  Nominativ  und  Accusativ  fuoz,  welche  regelmässig  vom  t£<- 
Stamme  gebildet,  aber  von  einem  a- Stamme  nicht  mehr  geschieden 
sind,  wie  Dativ  pluralis  tagu-m^  Nominativ  und  Accusativ  singulari» 
%,  so  war  es  natürlich,  dass  man  bald  dahin  kam,  statt  der  den  u-- 
Stämmen  charakteristischen  Foiinen  analog  einem  Plural  Nominativ,  Ac- 
cusativ taga^  Genetiv  tagos  auch  Plural  Nominativ,  Accusativ  fuazuy 
Genetiv  ykiiÄö  zu  sagen. 

Auf  solche  Weise  sind  denn  männliche  7/-Stämme  in  allen  germa- 
nischen Sprachen  sicher  zum  Theil  schon  lange  vor  der  uns  zugänglichen 
Periode  allmählich  zu  den  zahlreicheren  a-Stämmen  eingewandert,  mit 
denen  sie  dann  in  Allem  zusammenstimmen,  und  aus  denen  sie  daher  im 
Allgemeinen,  wenn  nicht  eine  der  oben  angeführten  charakteristischen 
Formen  Aufschluss  giebt,  auch  nur  schwer  mit  Sicherheit  ausgeschieden 
werden  können. 

162«  Lag  aber  dem  Uebergang  zu  den  a-Stämmen  unzweifelhaft 
zunächst  der  Dativ  pluralis  zum  Grunde,  so  scheint  dagegen  der  lieber- 
tritt  zu  den  im  Verhältniss  zu  den  a-Stämmen  viel  selteneren  t-Stämmen^ 
den  man  bisher  allein,  wenn  auch  nur  in  eingeschränkter  Beziehung, 
erkannt  hat,  namentlich  durch  den  Genetiv  pluralis  begünstigt  worden 
zu  sein.    Was  nämlich  auch  immer  in  den  einzelnen  germanischen  Spra- 
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chen  an  die  Stelle  des  in  gotbischen  Genetivformen  sunw-S,  vintrühi 
enthaltenen  v  trat,  immer  musten  die  Formen  an  die  Genetive  der  t-Stiimme 
faeraüreichen,  und  es  lag  daher  in  einer  Periode,  in  der  man  die  Gene* 
tive  der  wenigen  ti-Stämme  nicht  mehr  klar  verstand,  nahe,  sie  den 
nur  wenig  verschiedenen  t-Stämmen  völlig  gleich  zu  machen,  voraus^ 
gesetzt,  dass  das  im  Gothischen  geltende  v  nicht  ausfiel,  und  dadurch 
an  und  für  sich  Gleichheit  mit  den  2-Stämmen  eintrat  Bezog  man  aber 
einmal  auch  nur  einen  Casus  des  Plurals  statt  auf  den  u-,  bestimmt 
auf  den  2-Stamm,  so  musten  bei  dem  Umstände,  dass  wie  erwähnt  der 
Singular  von  den  t-Stämmen  nicht  geschieden  war,  und  auch  der  Nomi- 
nativ pluralis  wenigstens  ähnlich  gewesen  sein  muss,  bald  auch  die  an- 
deren Casus  des  Plurals,  deren  ursprüngliche  Formen  man  nicht  mehr 
verstand,  von  den  zahlreichen  i-Stämmen  mächtig  angezogen  und  allmäh- 
lich zu  denselben  ttbergefllhrt  werden.  Dass  die  f/-Stämme  dann  mit  den 
i- Stämmen  in  Allem  übereinstimmen,  und  dass  sie  daher  aus  denselben 
im  Allgemeinen,  insofern  nicht  wieder  den  ^-Stämmen  charakteristische 
Formen  zu  Gebote  stehen,  ebenso  wenig  als  aus  den  a-Stämmen  mit 
völliger  Sicherheit  ausgeschieden  werden  können,  ist  klar. 

Ein  Anhaltspunkt  zur  Aufstellung  der  in  den  germanischen  Sprachen 
unter  den  a-  und  i-Stämmen  erhaltenen  ehemaligen  ti-Stämme  liegt  aller- 
dings im  Gothischen,  wo  die  t/-Stämme  ihre  charakteristische  Form  aus- 
weisen, da  nicht  zu  zweifeln,  dass  im  Allgemeinen  die  sämmtlichen  ger- 
manischen Sprachen  im  Thema  übereinstimmten,  und  diejenigen  Stämme, 
deren  Thema  im  Gothischen  mit  u  schliesst,  auch  in  den  übrigen  germa- 
nischen mit  u  endeten.  Ganz  sicher  ist  er  indess  nicht,  und  im  Ein- 
zelnen mögen  Abweichungen  vorgekommen  sein.  Auch  lassen  sieh 
natürlich  durch  das  Gothische  nicht  alle  ehemaligen  ti-Stämme  der  ger- 
manischen Sprachen  aus  den  a-  und  t-Stämmen  ausscheiden,  denn  es 
ist  nicht  anzunehmen,  dass  die  wenigen  erhaltenen  gothischen  Quellen 
sämmtliche  u- Stämme  der  germanischen  Sprachen  ausweisen.  Eine 
grosse  Anzahl  im  Grothischen  nicht  belegter  ti-Stämme  mag  also  in  den 
ür  und  7-Stämmen  verborgen  sein. 

Ein  Erkennungszeichen  für  die  unter  den  a-  und  t-Stämmen  ver- 
borgenen ehemdigen  i^-Stämme  liegt  femer  in  dem  im  Altnorwegisch-Islän- 
dischen, und  manchmal  auch  im  Schwedischen  vorkonmienden  d,  td,  das 
durch  folgendes  u  entstanden  ist.  Durchgreifend  und  massgebend  ist 
indess  auch  dieses  nicht,  da  es  sich  nur  auf  Stämme  erstreckt,  in  deren 
Stammsilbe  o  oder  ia  vorkam,  und  namenflich  im  Schwedischen  selbst 
da  uicht  überall  ö  oder  iö  eintrat. 
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163.  Fasst  man  aber  sämmtliche  Erkennungszeichen  der  ehemaligen 
if-Stämme  zusammen,  so  werden  sich  aus  den  a-Sfömmen  ausser  den 
angeführten  yi/^js,  hugu,  fridu  in  sämratlichen  germanischen  Spra* 
chen  folgende  ausscheiden  lassen.  Hochdeutsches.,  niederdeutsches  esiU 
angelsächsisches  esol  (gothisch  asilu-s),  hoch-  und  niederdeutsches, 
angelsächsisches,  altnorwegisch -isländisches,  schwedisches  und  da* 
nisches  thom  (gothisch  tkaumu-s)^  hoch-  und  niederdeutsches  winier^ 
angelsächsisches,  schwedisches,  dänisches  vinter,  altnorwegisch -islän- 
disches vetr  (gothisch  vmtms),  hoch-  und  niederdeutsches,  angel- 
sächsisches mag,  altnorwegisch- isländisches  tnögr,  schwedisches  und 
dänisches  magker,  hochdeutsches  mtst^  angelsächsisches  mia:  (gothisch^ 
maüiitu-s),  hoch-  und  niederdeutsches  tddj  angelsächsisches  dedd^  alt- 
norwe^sch- isländisches  daudr,  schwedisches  und  dänisches  dother 
(gothisch  dautkvs),  angelsächsisches  vuldor. 

Unter  den  2-Stämmen  befinden  sich  unzweifelhaft  ausser  dem  an- 
geAlhrten  hoch-  und  niederdeutschen,  angelsächsischen  sunu,  altnor- 
wegisch-isländischen sanr,  schwedisch -dänischen  sunr,  und  dem.hoch- 
und  niederdeutschen,  angelsächsischen  sidu,  altnorwegisch-isländischen 
«irfr,  schwedisch-dänist^hen  sither,  hochdeutsches  widar,  niederdeutsches 
withar,  angelsächsisches  veder,  altnorwegisch -isländisches  vedr.  schwe- 
disches und  dänisches  vcethur  (gothisch  vithrus)^  hochdeutsches  wiH 
(gothisch  vairdu-s),  hochdeutsches  sak^  angelsächsisches  saccy  altnorwe-> 
gisch-isländisches  sekkr  (gothisch  sakku-s),  hochdeutsches  lid^  niederdeut- 
sches und  angelsächsisches  lidy  altnorwegisch-isländisches,  schwedisches 
und  dänisches  Udr  (gothisch  lithv-s),  hochdeutsches  sand,  niederdeut- 
sches tand,  angelsächsisches  tdd^  altnorwegisch-isländisches  tönn^  schwe- 
disches und  dänisches  fand  (gothisch  tuntkus).  Femer  im  Altnorwegisch- 
Isländischen  vtdr,  schwedisch,  dänisch  tntkur,  altnorwegisch-isländisch 
^tigr,  schwedisch  stiger,   altnorwegisch -isländisch   vmdr,    schwedisch 
vander,  altnorwegisch-isländisch  lögr,  schwedisch  lagher,  angelsächsisch 
und  niederdeutsch  laguj  altnorwegisch -isländisch  t^öUr,  schwedisch  rfl/- 
der,  altnorwegisch-isländisch  vordr,  schwedisch-dänisch  varther,  altnor- 
wegisch-isländisch börkPy  schwedisch  barker  y   altnorwegisch-isländisch 
köttr,  schwedisch  kotier,  altnorwegisch-isländisch  löstr,  schwedisch,  dä- 
nisch lasteTy  altnorwegisch-isländisch  dm,  kiölr,  biom,  miödr,  schwedisch- 
dänisches skiölder,  miother,  kiöl  und  etliche  anderö. 

164.  Einige  von  den  angeführten  ehemaligen  i^-Stämmen  sind  in 
der  einen  Sprache  als  a-,  in  der  anderen  aber  als  i-Stämme  behandelt, 
ja  selbst  in  einer  und  derselben   Sprache  wechselt  in   verschiedenen 
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Quellen  und  Zeitaltern  der  Grebrauch»  was  nicht  auf&llen  kann,  wenn 
man  bedenkt,  dass  mit  Ausnahme  des  Altnorwegisch-Isländisehen,  Schwe- 
dischen und  Dänischen  der  Singular  stets,  und  im  Plural  wenigstens  der 
Genetiv  der  beiderlei  Stämme  meist  zusammentraf.  So  setzt  Kero,  die 
zweiten  Reichenauer  Glossen,  Tatian  und  andere  von  ßioz  (gothisch 
J6tu~s)  den  Dativ  pluralis  fuasu-my  während  Otfrid  fuasi^n  bietet»  und 
in  den  Gassler  Glossen,  bei  Otfrid  und  auch  sonst  der  Nominativ  plu* 
ralis  fuazi  steht,  wozu  der  bei  Kero  vorkonmiende  Genetiv  pluralis 
futtzeo  stimmt.  Nicht  zu  übersehen  ist  freilich»  dass  der  Dativ  fuaxu-m 
auch  auf  den  u- Stamm  bezogen  werden  könnte,  dem  jedesfalls  der  oben 
erwähnte  Accusativ  pluralis  fuaAU  angehört.  Bei  seilt  (gothisch  skUdn^) 
und  situ  findet  sich  neben  zahlreichen  Formen,  welche  den  Uebergang 
zu  den  /-Stämmen  ausweisen,  in  den  Reichenauer  Glossen  im  Accusativ 
pluralis  sdllaj  und  im  Dativ  pluralis  im  Eromeranier  Codex  £.18  situ-n 
und  schüto-n  aus  dem  a-Stamme,  obgleich  in  den  beiden  letzteren,  was 
im  Dativ  nie  zu  unterscheiden  ist,  gleichwie  in  dem  bei  Otfrid  begegnen- 
den Accusativ  pluralis  situ^  eine  dem  u-Stamme  angehörige  Form  erhalten 
sein  könnte.  Im  Altnorwegiseh-Isländischen ,  Schwedischen  und  Dä- 
nischen, wo  die  i-Stämme  schon  im  Singular  von*  den  a-Stämmen  theil- 
weise  abweichen,  hat  sich  selbstverständlich  dieser  Wechsel  zwischen 
a-  und  i-Stamm  nicht  bloss  auf  den  Plural  beschränkt,  sondern  auch 
auf  den  Singular  ausgedehnt.  Es  steht  im  Altnorwegisch-Isländiscfaeu 
im  Genetiv  lid-^  und  lida-Py  hjör^s  und  hjara^r,  im  Dativ  megi^  legi  und 
mög,  log,  hjörvi  und  hjor,  neben  einem  Genetiv  singularis  vedra-^r 
ein  Nominativ  pluralis  vedra-r,  und  ebenso  im  Schwedischen  und  Dä- 
nischen son-s  neben  sana^i\  Kömmt  daher  auch  noch  eine  Form  vom 
«-Stamme  vor,  so  trifft  man  bei  demselben  Worte  in  allen  Sprachen 
Formen  aus  allen  drei  Stämmen.  So  bildet  smidr  den  Nominativ 
pluralis  theils  vom  a-,  theils  vom  i-Stamm  (smidi-r  und  smida-r),  den 
Accusativ  pluralis  aber  von  dem  i/-Stamm  smidu.  Aehnliche  Beispiele 
aus  dem  Hochdeutschen  sind  oben  angeführt  worden. 

165.  Andere  haben  durch  den  Uebergang  schon  in  den  ältesten 
Quellen  das  Geschlecht  geändert.  So  ist  im  Hochdeutschen  ferh  ein 
Neutrum  gegenüber  dem  gothischen  masculinum  ycurAvi/-«,  lusi  ist  iti 
der  Segel  weiblich  gegenüber  gothischem  männlichen  lustu-^.  Doch 
setzt  Tatian  im  Accusativ  pluralis  männliches  lusiay  und  im  Lied  auC 
die  Samariterin  steht  auf  bruston  reimend  luston,  das  wohl  gleich- 
falls zum  Masculinum  gehört,  obwohl  es  auch  als  Ueberbleibsel  des  tf- 
Stammes  aufgefasst  werden  könnte.  Auch  das  dem  gothischen  MascuUnuai 
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iaftü-^  entsprechende  hochdeutsche  Inß  ist  in  den  ältesten  Quellen  meist 
weiblich  gebraucht,  später  bricht  aber  das  Masculinum  wieder  vor,  bis 
ungefllhr  seit  dem  siebenzehnten  Jahrhunderte  das  Femininum  wieder 
ausschliesslich  herrscht  Ebenso  ist  im  Gegensatze  zu  gothischem 
imthu-s,  kbmU'S  altnorwegisch- isländisches  tonn^  kinn,  sowie  schwedisch- 
dänisches  tand  weiblich,  und  im  Angelsächsischen  wird  iid  in  der  Regel 
neutral  gebraucht  gegenüber  gothischem  männlichen  lithu-Sy  wie  umge- 
kehrt im  Angelsächsischen  vudu^  dem  altnorwegisch -isländisches  vidr 
gleichkommt,  dem  hochdeutschen  neutralen  witu  gegenttber  als  Mas- 
culinum gebraucht  ist,  und  noch  andere  solche  Gegensätze  begegnen  in 
jüngeren  Perioden. 

166.  Dass  in  einer  Zeit,  in  der'  die  zahlreichen  männlichen 
^/•Stämme  aus  den  eben  entwickelten  Gründen  ihre  ursprüngliche  Form 
aufgabetf,  die  neutralen,  welche  mit  den  männlichen  in  allen  Casus 
mit  Ausnahme  des  Nominativs,  Vocativs  und  Accusativs  pluralis  in 
der  Form  ttbereintrafen,  dieselbe  nicht  aufrecht  zu  erhalten  ver- 
mochten, ist  klar,  und  dass  sie  nur  zu  den  neutralen  a- Stämmen 
übergehen  konnten,  natürlich.  Sie  aber  aus  den  a- Stämmen  mit  un- 
bedingter Sicherheit  auszuscheiden,  ist  ebenso  schwierig,  als  bei  den 
männlichen.  Unbedenklich  gehört  jedoch  zu  den  t^-Stämmen  hoch-  und 
niederdeutsches /At/,  angelsächsisches  yeoA,  altnorwegisch-isländisches 
fe,  schwedisches  und  dänisches  fa,  das  abgesehen  von  der  Analogie  im 
Gothischen  in  den  beiden  letzteren  Sprachen  ttberdiess  durch  die  alter- 
thümliche  Genetivform  fea,  feia,  welche  den  angeführten  männlichen 
gleichkommt,  den  ti-Stamm  ausweist  In  der  Regel  steht  aber  fe-s, 
womit  altnorwegisch-isländisches  fis^  friesisches  fia^  und  angelsäch- 
sisches feö^  übereinkommt  Im  Hoch-  und  Niederdeutschen,  welche  h 
bewahrt,  ist  in  Folge  dessen  auch  der  Themavocal  stehen  geblieben, 
und  es  heisst  regelmässig  fehes.  Eigenthümlich  aber  ist,  dass  die  nor- 
dischen Sprachen  durch  den  bei  den  männlichen  Stämmen  vorhandenen 
Wechsel  zwischen  a-  und  «- Stämmen  auch  hier  fjar,  fiar^  wofür  im 
Altnorwegisch-Isländischen  sogar  ^'dr*  getroffen  wird,  zulassen. 

167.  Gleich  den  männlichen  u -Stämmen  haben  sicher  auch  die 
mit  ihnen  in  Allem  gleichen  weiblichen  im  Nominativ  und  Accusativ 
singnlaris  frühzeitig  ausser  dem  Casuszeichen  auch  den  Themavocal 
aufgegeben.  Dadurch  fielen  sie  aber  in  diesen  Casus  wieder  mit  den 
weiblichen  i-Stämmen,  bei  denen  Themavocal  und  Casuszeichen  gleich- 
falls fehlen,  in  der  Form  zusammen,  und  giengpn  in  einer  Periode,  in 
der  auch  die  männlichen  ti-Stämme  ihre  Selbstständigkeit  nicht  mehr 
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bewahren  konnten»  dadurch  yeranlasst  auch  im  Genetiv  und  Dativ  zu 
den  i-Stämmen  über,  wobei  nicht  zu  übersehen,  dass  dieses  in  jenen 
Sprachen,  welche  Guna  a  in  z  abschwächten,  ganz  leicht  geschehen 
niuste,  da  hier  nach  Abfall  des  auslautenden  Thcmavocals  auch  bereits 
der  Dativ  der  beiderlei  Stämme  äusserlich  betrachtet  in  dem  in  den 
Auslaut  getretenen  t  übereinkam.  War  aber  einmal  auf  diese  Weise 
der  Singular  beiderlei  Stämme  gleich  geworden,  so  muste  bald  auch 
der  Plural  die  den  u-Stämmen  charakteristischen  Formen  aufgeben  und 
zu  den  i-Stämmen  übergehen,  wobei  es  aber  sicher  wieder  nicht  ohne 
Einfluss  war,  dass,  wie  schon  oben  bemerkt,  die  Genetive  plurali» 
beiderlei  Stämme  einander  wenigstens  glichen,  und  dass  dadurch  die  schon 
früher  herrschende  Uebereinstimmung  zwischen  männlichen  und  weib- 
lichen Stämmen  wieder  hergestellt  wurde. 

Gleich  den  männlichen  Stänmien  kommen  nun  auch  die  weiblichen 
ehemaligen  u-Stämme  nach  dem  Uebertritte  mit  den  wirklichen  i-Stäm* 
men  vollkommen  überein,  und  erfahren  in  allen  germanischen  Sprachen 
in  der  frühesten,  wie  in  den  späteren  Perioden  alle  jene  Veränderungen 
und  Abschwächungen,  welche  dort  angeiUhrt  worden  sind.  Zu  bemerken 
ist  aber,  dass  im  Altnorwegisch -Isländischen  und  theil  weise  auch  in 
den  ältesten  schwedisch -dänischen  Quellen  der  Nominativ  und  Accu- 
sativ  pluralis  und  bisweilen  der  Genetiv  singularis  dieser  ehemaligen 
ti-Stämme  eigenthümlicherweise  im  Gegensatz  zu  den  »-Stämmen  den  dort 
vor  dem  Casuszeichen  stets  erhaltenen  Themavocal  hier  auswerfen  kön- 
nen. Es  heisst  also  im  Altnorwegisch-Isländischen,  wie  auch  schon  bei 
männlichen  Stämmen  neben  vetra-r  ein  vet-r  und  ebenso  föt-r  vorkommt, 
im  Nominativ  pluralis  ausser  randi-r,  grindi-tj  bdti-r,  noii-r,  die  zu 
lüli-r,  dddirr  von  wirklichen  t- Stämmen  passen,  in  der  Begel  taut-r 
(selbst  tenn)y  hend-^r^  rend-r^  grind-r^  bat^r,  nat-r,  glccd-r,  teng^r,  steng-r, 
spetig-r,  womit  das  Schwedische  und  Dänische  übereinstimmt,  das  neben 
hrnde-r^  randi-r^  stenge-Pt  ncßte^r,  tcßngi-r,  die  zu  Formen  wie  UesH-r^ 
rausti-r  aus  eigentlichen  t-Stämmen  passen,  auch  hend-r,  ieng-r  setzt 
Ebenso  steht  im  Genetiv  singularis  altnorwegisch-isländisch  neben  den 
regelmässigen  mit  dem  Masculinum  stimmenden  Formen  auf  or  (^aicfi- 
ga-r)  auch  teng-r,  tik-r,  womit  wieder  das  Schwedisch -Dänische  über- 
einkommt, das  gleichfalls  teng-r  setzt,  ur^  das  in  jüngeren  Quellen  des 
Altnorwegisch-Isländischen,  sowie  im  Schwedisch -Dänischen  vereinzelt 
vorkommt  (iennu-r,  hendu-r)^  ist  offenbar  durch  einen  auch  sonst  nament- 
lich in  dem  gleichzeitijgen  Friesischen  bei  weiblichen  und  männlichen 
Stämuien  und  im  Genetiv  pluralis  auch  im  Angelsächsischen  vorkom«* 
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menden  Uebergang  zu  den  ra-Stämmen  (friesisch  Plural  nominativ  tanan, 
tonen  — ferthen;  genetiv  ianeura^  tanen-e;  accusativ  handen  —  fötan, 
ferden),  wo  diese  Form  Begel  ist,  zu  erklären,  und  auf  keinen  Fall  als 
ein  Ueberrest  der  ursprünglichen,  dem  u- Stamme  eigenen  Form  auf- 
zufassen, zu  welcher  Meinung  das  u  leicht  ftLhren  könnte.  Ist  aber  ein- 
mal Uebergang  zu  den  n-Stämmen  gesichert,  so  wird  man  auch  die 
bisweilen  vorkommenden  Genetive  und  Dative  auf  ti  (0),  als  tängu  — 
stangu^  saingu  (saringo)  auf  diese  Weise  beurtheilen  und  einem  Genetiv» 
Dativ  dufu  vom  72-Stamme  gleichsetzen  müssen.  Möglicher  Weise  ist 
aber  wenigstens  der  Dativ  auf  u  auch  dadurch  zu  erklären,  dass  bei 
diesen  secundären  /-Stämmen  gerade  so  wie  bei  den  wirklichen,  Ueber- 
gang zu  den  ^-Stämmen,  bei  welchen,  wie  sich  unj;en  zeigen  wird,  u 
im  Dativ  Begel  ist,  stattfand,  was  in  den  nordischen  Sprachen  um  so 
leichter  geschehen  konnte,  als  beiderlei  Stämme  in  den  übrigen  Gasui 
des  Singulars  und  einigen  des  Plurals  stets  zusammentreffen  und  daher 
überhaupt  dieser  Uebergang  häufig  vorkommt.  Auffallend  aber  ist  der 
alleinstehende  Dativ  hmdi. 

In  d^  anderen  germanischen  Sprachen,  wo  bei  den  eigentlichen 
f-Stämmen  eine  Berührung  mit  den  ^-Stämmen  nicht  stattfindet,  ist  auch 
bei  den  ehemaligen  f^-Stämmen  ein  solcher  Uebergang  nicht  eingetreten» 
zu  beachten  ist  aber  doch,  dass  z.  B;  der  Wiener  Codex  863  dem  go- 
thischen  goirru-s  gegenüber  chuima  setzt. 

168.  Fasst  man  alle  Merkmale,  aus  denen  sich  in  späteren  Perioden 
ff-Stämme  erkennen  lassen,  ins  Auge,  so  werden  aus  den  weiblichen 
»-Stämmen  als  ehemalige  t^-Stämme  auszuscheiden  sein  hoch-  und  nieder- 
deutsches, angelsächsisches  hand,  altnorwegisch -isländisches,  schwe- 
disches und  dänisches  hönd  (gothisch  handu-s).  Wenn  daher  in  den. 
Fragmenten  des  MatthäusevangeUums ,  bei  Eero  und  in  den  zweiten 
Reichenauer  Glossen  hantu-m,  in  den  Monseer  und  anderen  Glossen 
aber,  bei  Tatian,  Otfrid,  und  selbst  noch  bei  Willeram  hanto^n  steht,  so 
ist  hier  eine  dem  ii-Stamme  angehörige,  gothischem  handu-m  völlig 
entspreehende  Form  gerettet,  welche  von  henti-ti,  das  sich  gleichfalls 
bei  Tatian  und  Otfrid,  sowie  bei  Notker  findet,  und  vom  i-Stamme,  dem 
alle  anderen  Casus  des  Singulars  und  Plurals  entnommen  sind,  gebildet 
ist,  ebenso  absteht,  wie  das  angeführte  männliche  fuasu-m  von  ßiozi-n, 
Dass  aber  die  im  Angelsächsischen,  Friesischen  und  in  den  nordischen 
Sprachen  bei  weiblichen  Stämmen  vorkommenden  Formen  auf  u 
(handu'tn,  hando^n  im  Angelsächsischen,  Friesischen  und  in  den  nor- 
dischen Sprachen,  tanu-m,  tano-n  im  Friesischen)  nicht  auf  gleiche  Weise 


208  Stimme  auf  TJ.    §{.  IBS.  169. 

zu  beurtheilen,  sondern  regelmässig  sind,  und  dem  i -Stamme  ange* 
hören,  ist  aus  §.  146  klar.  Auch  hochdeutsches /iio^,  dem  im  6o- 
thischen  männliches  fidtu-Sy  im  Niederdeutschen  und  Angelsächsische^ 
aber  fldd  gegenübersteht,  ist  als  ti-Stamm  aufzufassen.  Aus  den  nor- 
dischen Sprachen  dürfen  mit  ziemlicher  Sicherheit  hieher  gerechnet 
werden  grind^  hind,  kinn  (s.  $.  1 65  gothisch  männlich  hmnus^  hochdeutsch 
kmni  $.  170),  tonn  (gothisch  männlich  tunlku-g  s.  $.  165),  önd,  rmd, 
Strand,  scBtng,  töng,  spöng,  stöng^  eik,  tik,  rot,  bot,  not,  hnot,  glöd,  bik 
brök. 

169.  Anzunehmen,  dass  im  Nominativ,  Accusativ  und  beziehung^ 
weise  im  Dativ  pluralis  der  männlichen  und  weiblichen  «-Stämme,  sowie 
im  Genetiv  und  Dativ  singularis  der  männlich-neutralen,  und  im  Genelir 
der  weiblichen  Stämme  nicht  wirklicher  Uebergang  stattgefunden  habe, 
sondern  dass  die  u-Stämme  an  und  für  sich  mit  den  a-  und  beziehungs* 
weise  t-Stämmen  zusammengefallen  seien,  ist  unbedingt  unstatthaft.  Denn 
der  Themavocal  u,  den* wir  bei  männlichen  und  weiblichen  tf-St&nmen 
in  allen  älteren  germanischen  Sprachen  in  Uebereinstimmung  mit  an- 
deren vocalischen  Stämmen  im  Accusativ  pluralis  im  Auslauft  im  Dativ 
pluralis  aber  vor  dem  Suffixe  m  erwarten  müssen,  und  zum  glücklichen 
Beweise,  dass  die  «-Stämme  in  dieser  Beziehung  mit  den  anderen  Stäm- 
men einmal  übereinkamen,  vereinzelt  allenthalben  auch  noch  wirklich 
treffen,  kann  weder  in  a  noch  in  i  übergegangen  sein,  und  auch  im 
Nominativ  pluralis  kann  sich  bei  den  «-Stämmen  weder  a  noch  /  ent- 
wickelt haben,  das  wir  bei  a-  und  i-Stämmen  auslautend  treffen.  Eben- 
so wenig  können  aber  bei  männlich -neutralen  Stämmen  der  Genetiv 
und  Dativ  singular  bereits  im  achten  Jahrhunderte  ohne  Uebergang  mit 
den  a-,  und  was  für  den  Singular  identisch  ist,  mit  den  /-Stämmen  zu- 
sammengetroffen sein;  denn  au,  das  .wir  auch  für  die  anderen  germa- 
nischen Sprachen  nach  dem  Gothischen  im  Dativ  entweder  rein  oder 
in  einer  Abschwächung  envarten  müssen  und  glücklicher  Weise  im 
Hochdeutschen  als  tu  und  auch  sonst  noch  treffen,  kann  ohne  äussere 
Einflüsse  bloss  durch  Abschwächung  noch  nicht  e  geworden  sein,  und 
6s,  das  man  nach  dem  gothischen  Vorgange  auch  in  den  anderen  ger- 
manischen Sprachen  für  die  früheste  Periode  mit  zwingender  Nothwen- 
digkeit  voraussetzen  muss,  und  auf  das  selbst  in  der  uns  zugänglichen 
Periode  das  im  Hochdeutschen  erhaltene  6,  sowie  das  angelsächsische 
und  altnorwegisch-isländische  a  hinweist,  kann  ebenso  wenig  wie  die 
Form  des  Dativs  bereits  im  achten  Jahrhunderte  dureh  blosse  Vocal- 
schwächung  ohne  Uebergang  mit  dem  bei  a-  und  i-Stämmen  geltenden 
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es  zusammeBgefallen  Bein.  —  Weibliche  Stämme  können  allerdings  im 
Dativ  in  jenen  Sprachen,  welche  Guna  a  zu  i  schwächten,  nach  Abfall 
des  thematischen  u  mit  den  i -Stämmen,  wo  i  im  Auslaut  steht,  wie 
bereits  bemerkt,  zusammengetroffen  sein,  im  Genetiv  scheint  aber  auch 
hier  eine  Berührung  unmöglich,  und  es  bleibt  daher  eine  Uebereinstim- 
mung  zwischen  t/-Stämmen  einerseits  und  ö-  und  i-Stämmen  anderer- 
seits nur  möglich  bei  den  männlich-neutralen  Stämmen  im  Dativ  pluralis 
mit  den  a-Stämmen  und  im  Genetiv  mit  den  i-Stämmen  und  im  Nomi* 
nativ  und  Accusativ  singularis  mit  den  fa-  und  i-Stämmen.  Weibliche 
Stämme  mögen  aber  ausser  im  Genetiv  pluralis  und  Nominativ  und 
Accusativ  singularis  auch  noch  im  Dativ  singularis  mit  den  t-Stämmen 
übereingekommen  sein. 

Nur  diese  Casus  dürfen  daher  auch  ausser  den  oben  §.  157  ange- 
führten vereinzelten,  auf  den  »-Stamm  zu  beziehenden  Formen  als  zu 
den  ti-Stämmen  gehörig  aufgefasst  werden.  Im  Gegensatze  aber  zu  der 
bisher  geltenden  Annahme  dürfen  im  Nominativ  und  Accusativ  singularis 
nur  jene  Formen  auf  den  t/-Stamm  bezogen  werden,  welche  ausser  dem 
Casuszeichen  auch  den  Themavocal  abgeworfen  haben,  nicht  aber  jene, 
welche  auf  u  (o)  ausgehen,  was  in  den  ältesten  Quellen  des  Hoch- 
deutschen bei  den  männlichen yriV/ti  ifrido),  situ  (sito)^  kugu,  sunu,  im 
Niederdeutschen  bei  frithu,  magu,  sunu,  eru,  eku,  lagu,  sidu,  im  Angel- 
sächsischen bei  lagu,  magu,  sidu,  sunu,  fridu,  vudu,  heoru,  medu  und 
den  neutralen  hoch-  und  niederdeutschen  ^i/  (ßho),  sowie  dem  hoch- 
deutschen witu  (wito)  stets,  bei  thumu  aber  in  den  Eeronischen  Glossen 
stattfindet.  Denn  in  diesen  Formen  wurde  wahrscheinlich  schon  in  der 
ältesten  uns  bekannten  Periode,  sicher  aber  überall  seit  dem  neunten 
Jahrhunderte  u  nicht  mehr  aus  einem  ii-Stamme  erkannt,  und  auf  einen 
tr-Stamm  bezogen,  sondern  mit  dem  bei  den  Stämmen  auf  t^o,  vi  in  den 
Auslaut  getretenen  u  {o)  verwechselt  oder  wenigstens  in  Verbindung 
gesetzt  Man  beurtheilte  nämlich,  als  das  Yerständniss  der  'geringen 
Anzahl  der  u-Stämme  allmählich  erlosch,  die  aus  einer  früheren  Periode 
überkommenen,  aber  unverstandenen  fridu  u.  s.  w.  wie  babi,  tresu,  sSu 
u.  8.  w.,  bei  denen,  wie  oben  §.  22  auseinandergesetzt  ist,  gothischem 
^aiv-s  gegenüber  in  hoch-  und  niederdeutschen  Quellen  des  achten  Jahr- 
hunderts nach  abgeworfenem  Casuszeichen  und  Themavocal  im  Nomi- 
nativ und  Accusativ  singularis  das  auslautende  v  vocalisiert  wurde,  was 
unzweideutig  daraus  erhellt,  dass  das  Hochdeutsche  und  in  Ueberein- 
stimmoDg  damit  auch  das  Angelsächsische  von  einem  solchen  missver- 
fitandenen,  dem  gothischen  skadu-s  entsprechenden  und  fridu  parallelen 
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aas  scatu  entstandenen  seato  —  sceado  einen  Dativ  singularis  scatutce^ 
scatawe  und  einen  Nominativ  pluralis  scaiawi  bildete,  dem  angelsäch- 
sisches sceaduves  entspricht,  gerade  so  wie  von  einem  Stamme  auf  va 
ein  Dativ  balowe  und  ein  Nominativ  pluralis  balowa  gebildet  wurde.  Auch 
daraus  geht  die  Verwechslung  mit  den  Stämmen  auf  va  wenigstens  in- 
direct  bervor,  dass  die  nordischen  Sprachen,  welche  dieses  v  bei  den 
Stämmen  auf  va  nirgends  vocalisiert  haben,  auch  hier  nirgends  ein  if 
im  Auslaute  ausweisen. 

Hatte  man  aber  einmal  dieses  u  mit  dem  bei  den  Stämmen  auf  va, 
vi  auslautenden  identificiert,  so  muste  es  auch  gleich  diesem  in  einer 
Periode  erhalten  werden,  in  der  die  Themavocale  längst  abgefallen 
waren,  und  muste  allen  den  Veränderungen  unterliegen,  welche  §.  22 
bemerkt  worden  sind.  Es  gieng  frühzeitig  in  0,  dann  in  e  über,  wo- 
durch in  einigen  Idiomen  Berührungen  mit  den  la-Stämmen  (angelsäch- 
sisch ht/ge)f  welche  gleichfalls  auf  e  auslauten,  vorkommen,  und  fiel 
endlich  ganz  ab. 

170.  Wie  sehr  in  einer  späteren  Periode  alle  germanischen  Spra- 
chen über  diese  Stämme  ins  Unklare  gerathen  waren,  zeigt  sich  lebhaft 
und  interessant  auch  bei  jenen  Stämmen,  deren  u  ein  i  vorhergieng, 
die  also  mit  den  männlich -neutralen  Stämmen  auf  ia,  sowie  mit  den 
Stämmen  auf  io  correspondieren.  Während  nämlich  in  jener  Periode,, 
aus  der  die  uns  erhaltenen  gotbischen  Quellen  stammen,  noch  ein  leben* 
diges  Verständniss  derselben  vorbanden  war,  und  sowohl  männliche 
(assarju-s^  stubja-s,  drunju^)  als  weibliche  (vaddju-s)  Stämme  auf  tu  in 
Allem,  was  Themavocal  und  Casuszeichen  anbelangt,  genau  mit  den 
ti*Stämmen  übereinkommen,  von  denen  sie  überhaupt  nur  durch  das  dem 
Themavocal  vorausgehende  1  (j)  abstehen,  haben  sie  bereits  in  der 
Periode,  aus  der  uns  die  übrigen  germanischen  Sprachen  bekannt  sind^ 
ihre  Selbstständigkeit  verloren,  und  sind  zu  den  ?a- Stämmen  über- 
gegangen, wofür  der  Grund  vor  Augen  liegt.  Gleich  allen  anderen 
Stämmen  haben  nämlich  auch  die  u-,  und  mit  ihnen  die  tu-Stämme,  die 
in  einer  früheren  Periode  sicher  auch  hier  den  u-Stämmen  genau  ent- 
sprochen haben,  im  Nominativ  und  Accusativ  singularis  ausser  dem 
Casuszeichen  auch  den  Themavocal  abgelegt.  Dadurch  trat  aber  bei 
den  ti/-Stämmen  nothwendiger  Weise  und  regelrecht  in  diesen  Casus 
das  dem  Themavocal  vorausgehende  i  in  den  Auslaut,  und  dem  gotbi- 
schen Nominativ  stubju-s  und  Accusativ  siubju  entsprach  im  Hochdeut- 
schen der  Nominativ  stubbi,  der  Accusativ  stubbiy  die  nun  mit  dem 
Nominativ  und  Accusativ  singularis  der  männlich-neutralen  ta-Stäinme, 
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bei  denen,  wie  erwähnt,  in  diesen  Casus  Casuszeichen  und  Themavocal 
gleichfalls  abfielen,  und  dadurch  Formen  wie  hirtiy  kunni  entstanden^ 
zusammentrafen.  Es  konnte  bei  der  allgemeinen  Dunkelheit,  welche 
sich  damals  bereits  über  die  einzelnen  Grundformen  verbreitet  hatte. 
Dicht  fehlen,  dass  man  diese  regelmäsdigen  Formen  des  /{/-Stammes  auf 
/a-Stämme,  und  zwar,  da  die  Bedeutung  ein  Masculinum  ausschloss,  auf 
neutrale  la-Stämme  bezog,  wodurch  man  bald  weiter  veranlasst  wurde» 
auch  die  anderen  Casus  des  Singulars  und  des  Plurals .  allmählich  den 
weit  zahlreicheren  Formen  der  ta- Stämme,  mit  denen  die  lu-Stämme» 
namentlich  seit  Abschwächung  des  Themavocals  und  Casuszeichens,  Aehn- 
h'chkeit  gehabt  haben  müssen,  gleich  zu  machen.  Nicht  unbedeutend 
mag  dieser  Uebergang  indirect  auch  dadurch  begünstigt  worden  sein, 
dass  in  eben  der  Zeit  auch  die  u-Stämme  überhaupt  entweder  unter- 
gegangen oder  im  Untergehen  begriffen  waren. 

Es   mögen  unter  den  hochdeutschen   la- Stämmen,  deren  Nomi- 
nativ auf  i  ausgeht,  ausser  stubbh  das  nach  dem  Gothischen  sicher  als 
Vu-Stamm  aufgefasst  werden  muss,   auch  noch  andere  .ehemalige  iti- 
Stämme  sich  befinden;  sie  auszuscheiden  ist  aber  unmöglich,  da  es  nur 
nach  dem  Gothischen  mit  einiger  Sicherheit  geschehen  könnte,  dieses 
aber  ausser  den  angeführten  keine  Belege   ergiebt.    Bemerkenswerth 
aber  ist,  dass  nicht  nur  m-,  sondern  nach  dem  Gothischen  zu  urtheilen 
auch  ti-Stämme  zu  den  ta-Stämmen  übergetreten  zu  sein  scheinen.    So 
setzen  dem  gothischen  männlichen  u-Stamm  qithus  gegenüber  die  Ju- 
nianischen  Glossen  ein  unzweifelhaft  neutrales  qithiy   dem  gothischen 
männlichen  kinnu-s  entspricht  hochdeutsches  gleichfalls  neutrales  kinniy 
angelsächsisches  kinne,  und  statt  des  im  Gothischen  häufig  vorkommen- 
den assu-^  {ibnassU'S,  ujarassu-s,  bldtinassu-Sy  drauhtinassu-s  u.  s.  w.)  steht 
im  Hoch-  und  Niedördeutschen,  indem,  worauf  die  Wortbildung  zurück- 
kommt, irrthümlicher  Weise  das  dem  Stammworte  augehörige  n  unzer- 
trennlich mit  dem  Suffize   verbunden   wurde,    neutrales   nassi,   nessL 
Wahrscheinlich  lagen  aber  hier  ursprünglich  2t/-Stämme  vor,  und  kinnus 
scheint  ebenso  für  früheres  kinjus  eingetreten  zu  sein,  wie  assu  für 
asju,  und  der  Gegensatz  ist  daher  mehr  scheinbar  als  wirklich.  Auch 
kann  es  nicht  auffallend  erscheinen,  dass  im  Hochdeutschen  neben  neu- 
tralem nassi  auch  weibliches  nassa,  nassi  einhergeht,  denn  die  letzterca 
Formen  sind  auf  die  unten  dargestellte  Weise  aus  einem  Thema  assiö 
entstanden,  und  die  Berührung  zwischen  Stämmen  auf  ia  und  i&  erklärt 
sich  in  einer  Periode,  in  der  man  über  die  Grundformen  überhaupt  ins 
LTnklare  gerathen  war,  leicht.    Gleich  den  la-Stämmen  konnten  nämlich 

14* 


^12  Stämme  auf  U.   S§.  170.  171. 

auch  die  s^-Stämme  im  Nominativ  und  Accusativ  singularis  auf  i  enden. 
Bezog  man  aber  einmal  i  auf  den  weiblichen  Stamm,  so  muste  man 
daneben  bald  auch  die  Form  auf  a  zulassen,  da  beide  in  gleicher  Weise 
aus  iö  entstanden  sind.  Eher  könnte  es  befremden,  dass  das  Angel- 
sächsische diese  Stämme  als  weibliche  f-Stämme  behandelt.  Wenn  man 
aber  bedenkt,  dass  hier  bei  den  id-,  wie  ^-Stämmen  im  Nominativ  und 
Aceusativ  singularis  der  Vocal  häufig  abfällt,  und  dadurch  nothwendig 
Uebereinstimmung  mit  den  7-Stämmen  eintritt,  so  ist  auch  dieser  lieber* 
gang  leicht  erklärlich. 

171.  Während  aber  bei  Substantiven  dieser  Uebertritt  ehemaliger 
i/-Stämme  zu  den  ?a-Stämmen  meist  wohl  dadurch  zu  erklären  ist,  dass 
ursprüngliche  /w-Stänune,  bei  denen,  wie  bemerkt,  der  Uebergang  ebenso 
klar  als  nothwendig,  zum  Grunde  lagen,  welche  entweder  äusserlich 
durch  Assimilation  des  i  das  Ansehen  von  «-Stämmen  gewonnen,  oder 
theilweise  das  i  aufgegeben  hatten  und  tz-Stämmen  gleich  wurden,  sind 
die  ehemaligen  adjectivischen  ti-Stämme  in  genauer  Uebereinstimmung 
mit  dem  Litauischen  in  allen  germanischen  Sprachen  mit  theilweiser 
Ausnahme  des  Gothischen  wirklich  durchweg  zu  den  ?a-Stämmen  ein- 
gewandert, und  werden  in  Allem  wie  «a-Stämme  behandelt  Gleich  den 
wirklichen  m- Stämmen  lassen  sie  nämlich  in  allen  Casus,  in  denen 
Themavocal  und  Casuszeichen  fehlt,  ein  t  in  den  Auslaut  treten,  und  es 
heisst  im  Hochdeutschen  der  Form  diuri,  siilli  u.  s.  w.  von  wirkliehen 
la-Stämmen  analog  von  ehemaligen  ii-Stämmen  hardiy  engt\  durri^  fili, 
womit  wieder  niederdeutsches  engt  und  angelsächsisches  ange  überein- 
kommt, die  in  derselben  Weise  einem  niederdeutschen  diuri  und  angel- 
sächsischen dedre,  bRde  vom  lo-Stamme  entsprechen.  Dass  einmal  auch 
dann,  wenn  Themavocal  und  Casuszeichen  geblieben  sind ,  vor  demselben 
im  Allgemeinen  i  galt,  ist  klar,  und  durch  Formen  wie  engea-^n,  das 
sich  im  Heliand  findet,  gesichert.  In  der  uns  zugänglichen  Periode  aber 
ist  in  diesem  Falle  gleich  wie  bei  den  wirklichen  ta-Stämmen  entweder 
der  Themavocal  dem  i,  oder  was  meistens  wieder  Fall  ist,  das  i  dem 
Themavocal  geopfert  worden,  und  es  heisst  in  den  uns  erhaltenen  Quel- 
len fast  ausschliesslich  hartem,  harte^mu,  harte-n^  die  nun  wieder  einon 
oben  §.  97  angeführten  diure^,  diure-mu,  diure-n  von  eigentlichen  ia- 
Stämmen  gleichkommen. 

Dadurch  aber,  dass  auch  hier  wieder  gleich  wie  bei  den  wirklichen 
lo-Stämmen  das  dem  Themavocal  vorausgehende  t  unterdrückt  wird,  fallen 
auch  diese  Stämme  mit  Ausnahme  jener  Fälle,  in  denen  Casaszeichen 
und  Themavocal  mangeln  und  daher  t  in  den  Auslaut  tritt,   das  als  e 
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im  Allgemeinen  b^  zum  sechzehnten  Jahrhunderte,  bei  einigen  Stttm- 
men  aber  (dürre,  enge)  bis  auf  die  Gegenwart  andauert,  mit  den  a-Stäm- 
men  wieder  in  der  Form  zusanunen,  was  mit  Ausnahme  der  eben 
genamiten  FäUe  im  Angelsächsischen,  Friesisehen  und  Niederländischen 
schon  in  den  ältesten  Quellen  ausnahmslos  der  Fall  war.  In  den  nor- 
dischen Sprachen  sowie  theilweise  im  Angelsächsischen  ist  t  wieder  im 
Einklänge  mit  dem  Gebrauche  bei  den  eigentlichen  la-Stänunen  selbst 
im  Auslaut  abgefallen,  und  dem  hochdeutschen  hardi,  fttr  das  allerdings 
auch  hier  schon  in  den  ältesten  Quellen  hard  getroffen  wird,  entspricht 
hier  nur  kard  —  heard. 

Nur  im  Gothischen  sind  noch  Ueberreste  der  ursprtlnglichen,  den 
tt-Stämmen  charakteristischen  Formen'  erhalten.  Gleich  den  substan- 
tivischen Stänmien  haben  hier  nämlich  auch  die  a^jectivischen  im  No- 
minativ singularis  des  männlichen  und  theilweise  weiblichen  Geschlecht» 
nicht  nur  das  Casuszeichen  «,  sondern  vor  demselben  auch  den  Thema- 
vocal  behalten,  und  es  heisst  einem  sanskritischen  svädti-s,  griechischen 
fiiv-g  entsprechend  und  dem  substantivischen  sunu-s  analog  im  Mascu- 
linum  manvu-8,  thlaqu-s,  tulgu-^,  qmrru-s,  hardus.  Ebenso  steht  weiblich 
einem  substantivischen  handu^  analog  Luc.  6,  8  thaursu-s,  womach 
wahrscheinlich  auch  Ephes.  3,  10  im  Codex  argenteus  ßlufaihus  statt 
ßlufaihu  kanduget  zu  lesen  ist,  es  sei  denn,  dass  man  ßlufaihu  adverbial 
fassen  wollte,  wie  Luc.  6,  5  filu  gebraucht  ist.  Im  Nominativ  und 
Accusativ  singularis  des  Neutrums  steht  von  adjectivischen  tf-Stämmen, 
wenn  das  Casuszeichen  fehlt,  einem  substantivischen  ßahu  entsprechend 
manvu,  hardu,  aggvu,  aglu.  Wie  femer  im  Genetiv  singularis  von  einem 
Sabstantivum  durch  die  erwähnte  Vocalsteigerung  sunau-s  entsteht,  so 
begegnet  auch  von  dem  adjectivischen  Stamme  filu  2.  Gor.f7,  13;  8, 
22  und  Sk.  42.  13;  46,  4;  49,  22  der  Genetiv //im->f. 

Im  Allgemeinen  aber,  und  wie  es  scheint  in  allen  Casus,  sind  diese 
ursprtlnglichen  und  allgemein  zu  erwartenden  Formen  auch  hier  nicht 
mehr  im  Gebrauch,  und  der  Uebergang  zu  den  ta-Stänmien,  der  in  jener 
Periode,  aus  der  wir  die  übrigen  germanischen  Sprachen  kennen,  mit 
ganz  vereinzelt  vorkommenden  Ausnahmen,  zu  welchen  aber  sicher  daa 
einem  gothischen //v  entsprechende  hoch-  und  niederdeutsche  ^/u  gehört^ 
in  dem  wahrscheinlich  durch  den  adverbial  feststehenden  Gebrauch  die 
aus  einer  früheren  Periode  überkommene  Form  geschützt  wurde,  volk* 
endet  ist,  hat  somit  hier  bereits  begonnen. 

Es  finden  sich  zum  Theil  in  denselben  Casus,  in  welchen  Formen 
vom  ti- Stamme  vorkonmien  (s.  den  unten  zu  erwähnenden  Luc.  6,  8 
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Torkommenden  Accusativ  singularis  feminini  generis  thmrsja  neben  dem 
angeführten  Nominativ  thaursu-s)  zum  Theil  in  anderen  Formen  von 
aa-Stämmen»  und  dem  oben  §.171  erwähnten  niederdeutschen  engea-n 
genau  entsprechend,  und  d«m  §.  87  angeführten  riurja-n-a  aus  einem 
wirklichen  m- Stamme  völlig  analog  heisst  es  2.  Cor.  9,  5  im  Accu- 
ßativ  singularis  manvja-n-Hy  Marc.  1 1,20  thaursfa-n-a.  Ebenso  steht  gleich 
einem  angeführten  niuja-t^a  Marc.  14,  15  im  Nominativ  und  Accusati? 
singularis  des  Neutrums  manvja't'a^  1.  Cor.  15,  28  im  Nominativ  plu- 
ralis  des  Masculinums  tulgjai,  das  einem  s^ljai  vom  iVz-Stamme  gleich- 
kommt, sowie  Matth.  11,  8.  Luc.  7, 25  im  Dativ  pluralis  knasqjai-m,  l.Cor. 
10,  16  manv/ai-m^  und  2.  Cor.  9,  4  im  Accusativ  pluralis  tmmanrja'ns, 
welche  in  midfai-m  und  mdja-ns  aus  la-Stämmen  ihr  Vorbild  haben. 
Aus  diesem  Uebergang  zu  den  ?a-Stämmen  erklärt  sich  auch  der  Luc 
14,  28  durch  die  Quellen  verbürgte,  sonst  unerklärbare  Nominativ  sin- 
gularis des  Neutrums  manvu  Es  ist  nämlich  aus  einem  secundären 
Stamme  manvia,  dem  auch  das  oben  angeführte  manvjata  angehört,  und 
der  durch  dasselbe  feststeht,  gebildet,  entspricht  genau  einem  angeführten 
riltki  aus  dem  eigentlichen  la- Stamme,  und  daher  vollkommen  regel- 
recht, da  nach  Abfall  des  Gasuszeichens  und  Themavocals  das  demselben 
vorausgehende  ?  wieder  in  den  Auslaut  treten  muss. 

172.  Dadurch  aber,  dass  die  t£-Stämme  ganz  in  den  ta-Stämmen 
aufgegangen  sind,  und  sich  in  nichts  von  denselben  scheiden,  ist 
es  im  Allgemeinen  auch  unmöglich,  die  den  germanischen  Sprachen 
zukommenden  adjectivischen  ti-Stämme  aus  denta-Stämmen  auszuscheiden 
und  aufzustellen.  Ein  Kriterium  hiefllr  bietet  allerdings  auch  hier 
wieder  das  Gothische,  in  dem  theilweise  noch  den  tz-Stänunen  charakte* 
ristische  Sbrmen  erhalten  sind,  da  nicht  zu  zweifeln  ist,  dass  im  All- 
gemeinen die  sämmtlichen  germanischen  Sprachen  im  Thema  auch  hier 
Übereinkamen.  Erschöpfend  und  untrüglich  ist  aber  auch  hier  dieses 
Kriterium  nicht,  und  unmöglich  lassen  sich  darnach  alle  den  germanischen 
Sprachen  zukommenden  adjectivischen  ii- Stämme  aufstellen.  Denn  es 
ist  abgesehen  davon,  dass  im  Einzelnen  innerhalb  der  germanischen 
Sprachen  Abweichungen  im  Thema  vorgekommen  sein  mögen,  natürlich 
nicht  anzunehmen,  dass  in  den  uns  erhaltenen  gothischen  Ueberresten 
sämmtliche  den  germanischen  Sprachen  eigenen  7/-Stämme  vorkommen, 
und  wenn  sie  auch  vorkämen,  so  würden  sich  auch  dann  die  t/-Stämme 
nicht  vollzählig  aufstellen  lassen,  da  auch  hier  bereits  der  Uebergang 
zu  den  ta-Stämmen  begonnen  hat,  wenn  also  nur  eine  solche  Form  belegt 
ist,  kein  Beweis  für  den  «-Stamm  vorliegt    Nur  dann  also,  wenn  im 
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Gothischen  der  Themavocal  u  entweder  rein  oder  in  irgend  einer  un- 
trüglichen Schwächung  oder  Steigerung  erhalten  ist,  können  ti-Stämme 
auch  fbr  die  übrigen  germanischen  Sprachen  mit  ziemlicher  Sicherheit 
angenommen  werden,  und  darnach  wurden  auch  hoch-  und  niederdeutsches 
engi,  angelsächsisches  ange,  sowie  hochdeutsches  durri,  ßli,  hardi,  denen 
niederdeutsches  thurri,  hardi,  angelsächsisches  feala^  heard,  thyrre,  und 
altnorwegisch-isländisches  hardr,  thurr  gleichkommt,  als  ehemalige 
i^-Stämme  aufgefasst  Vielleicht  darf  aber  auch  noch  in  einigen  jener 
oben  erwähnten  gothischen  la-Stämme,  welche  im  Nominativ  singularis 
gegen  den  bei  den  ta-Stämmen  im  Allgemeinen  herrschenden  Gebrauch 
Themavocal  und  Casuszeichen  aufgegeben  haben,  und  nur  auf  s  enden 
<s.  §.  85  autk-Sf  skaun-s,  speds  u.  8.  w.)>  ein  ehemaliger  ii-Stamm  ver- 
muthet,  und  dann  daraus  auch  ftlr  die  übrigen  germanischen  Sprachen 
ein  ii-Stamm  gefolgert  werden.  Das  s  kann  nämlich  als  Nachwirkung 
der  ursprünglichen,  dem  i/- Stamme  angehörigen  Form  wie  bei  allen 
anderen  vocalischen  Stämmen  erhalten,  der  Themavocal  u  aber  gleich 
allen  anderen  Themavocalen  vor  demselben  ausgefallen  sein.  Jndess  alle 
diese  Formen  sind,  wie  bereits  §.  85  bemerkt,  sicher  nicht  auf  ehemalige 
»-Stämme  zu  beziehen.  War  aber  einmal  diese  dem  «-Stamme  ange- 
liörige  Form  aus  was  immer  für  einem  Grunde  aueh  nach  dem  Ueber- 
gange  zu  den  ta-Stämmen  forterhalten  worden,  so  konnte  sie  bei  der 
Gleichheit  aller  übrigen  Casus  leicht  auch  in  die  wirklichen  ta-Stämme 
eindringen,  ebenso  wie  umgekehrt,  und  diesen  Vorgang  bestätigend,  die 
Form  der  la-Stämme  auch  in  den  Nominativ  der  ehemaligen  i/-Stämme 
eindrang,  was  z.  B.  unzweifelhaft  bei  süti-s,  im  Hochdeutschen  aus  dem 
$.  94  bemerkten  Grunde  wieder  regelmässig  suosi,  der  Fall  ist.  Des- 
halb also,  weil  is  auch  bei  unbedingt  feststehenden  ?a-Stämmen  vor- 
kommt, ist  die  Ansicht  nicht  zu  terwei*fen,  dass  diese  Formen  ursprüng- 
lich dem  tt-Stamme  angehören  und  auf  t^-Stämme  weisen. 

173.  Ebenso  unmöglich  es  aber  im  Allgemeinen  ist,  für  die  ger- 
manischen Sprachen  die  ehemaligen  t^-Stämme  aus  den  za-Stämmen  aus- 
zuscheiden, ebenso  schwer  ist  es,  den  letzten  und  eigentlichen  Grund 
dieses  jedesfalls  auffallenden  Ueberganges  anzugeben.  Trügt  aber  nicht 
Alles,  so  lag  die  Veranlassung  hierzu  im  Femininum.  Im  Sanskrit  ist 
das  Femininum  der  adjectivischen  t/-Stämme  entweder  dem  Masculinum 
gleich,  oder  gleich  wie  bei  den  consonantischen  und  auf  ri  endenden 
Stämmen  durch  den  Feminincharakter  t  gebildet.  Dass  in  Ucberein- 
stimmung  damit  auch  im  Gothischen  und  in  gleichzeitiger  Periode  in  den 
übrigen  germanischen  Sprachen  das  Femininum  von  dem  Masculinum 
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entweder  gar  nicht,  oder  höchsten»,  wie  dieses  bei  den  substantivischen 
»-Stämmen  stattfindet,  durch  eine  Moditication  der  principiell  und  an- 
fänglich gleichen  Formen  geschieden  war,  ist  an  sich  unzweifelhaft  und 
durch  einige  glücklich  erhaltene  Belege  sicher  gestellt  So  entspricht 
der  Nominativ  singularis  feminini  generis  tkaursu-s  dem  männlichen 
manvU'S.  Diese  Belege  schliessen  aber  die  Annahme  nicht  aus,  dajss 
daneben  gerade  so  wie  im  Sanskrit  entweder  bei  allen  Stämmen 
nach  Willktlhr,  oder  bei  einigen  bestimmten  das  Femininum  auch 
durch  den  Feminincharakter  f  gebildet  wurde,  somit  volle  Ueberein- 
stimmung  mit  dem  Sanskrit  herrschte.  Ja  wenn  man  sieht,  dass  die 
consonantischen  Stämme,  worauf  ich  unten  zurückkomme,  auch  im  Ger* 
manischen  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Sanskrit  ihr  Femininum  ent- 
schieden durch  dieses  t  bilden,  so  gewinnt  diese  Vermuthung  eine 
nicht  zu  unterschätzende  Bestätigung.  Wie  bereits  im  Griechischen 
wurde  aber  auch  im  Germanischen  dieses  i  bald  unfähig,  Träger  des 
Casuszeichens  zu  sein,  es  wurde  daher,  wie  unten  ausführlicher  gezeigt 
ist,  verkürzt,  und  demselben  gerade  so  wie  im  Griechischen  noch  der 
zweite  Feminincharakter  d  beigefügt,  an  den  sich  nun  das  Gasuszeichen 
anschloss.  Dadurch  entstanden  aber  aus  dem  Thema  t  secundäre  Stämme 
auf  iö,  die  ti-Stämme  giengen  somit  factisch  im  Femininum  in  ein  ganz 
anderes  Declinationsgebiet  über,  und  fielen  in  diesen  secundären  Stäm- 
men mit  dem  Femininum  der  Stämme  auf  ia,  bei  welchen  regelrecht  im 
Femininum  id  eintrat,  wie  bei  den  a-Stämmen  d  galt,  in  der  Form  noth- 
wendig  zusammen.  Der  in  den  erhaltenen  gothischen  Quellen  stehende 
Accusativ  singularis  feminini  generis  thaursfa  vom  secundären  Stamme 
ist  gleich  einem  niuja  aus  dem  primären  t^Stamme.  War  aber  einmal 
auf  diese  Weise  das  Femininum  der  ^-Stämme  mit  dem  Femininum  der 
ta- Stämme  zusammengetroffen,  so  lag  es  in  einer  Zeit,  in  der  die 
parallelen  substantivischen  Stämme  gleichfalls  schon  ihre  Selbstständigkeit 
verloren  hatten,  und  das  Adj^ctivum  nicht  mehr  schützen  konnten,  nahe, 
auch  das  Masculinum  und  Neutrum  den  weitaus  zahlreicheren  ta-Stäm- 
men,  zu  denen  auch  die  a^jectivischen  t-Stämme  übergegangen  warea, 
allmählich  gleich  zu  machen,  wobei  es  aber  sicher  nicht  ohne  Einfluss 
war,  dass  auch  im  Germanischen  das  u  ebenso  wenig  als  in  anderen 
verwandten  Sprachen  gern  als  Träger  des  Casuszeichens  gebraucht  wurde» 
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174.  Die  ausschliesslich  weiblichen  Stämme  auf  d,  substantivische 
sowohl  als  adjectivische,  entbehren  in  allen  germanischen  Sprachen  im 
Nominativ  singularis  ausnahmslos  eines  Casuszeichens ,  und  stimmea 
dadurch  genau  zum  Sanskrit  und  allen  urverwandten  Sprachen»  in  denen 
die  den  germanischen  d-Stämmen  entsprechenden  Stämme  auf  3  im  No* 
minativ  singularis  gleichfalls  das  Casussuffix  aufgegeben  haben.  Den 
Themavocal  aber  haben  sie  in  weiterer  genauer  Uebereinstimmung  mit 
allen  urverwandten  Sprachen»  und  theilweise  im  Vorzuge  vor  allen  an- 
deren Yocalischen  Stämmen  mit  Ausnahme  der  nordischen  Sprachen  in 
der  ältesten  Periode  stets  bewahrt  Wie  er  aber  bereits  im  Send,  La- 
teinischen und  theilweise  auch  im  Griechischen  seine  ursprüngliche 
Länge  aufgegeben  hat»  so  ist  er  auch  in  den  germanischen  Sprachen 
aus  dem  oft  erwähnten  Grunde  ausnahmslos  verkttrzt  worden»  dabei  aber 
nothwendig  wieder  zur  a-Qualität»  aus  der  das  im  Germanischen  gel* 
tende  d  entstanden  war»  zurückgetreten  und  a  geworden.  Es  heisst 
daher  schon  in  der  ältesten  bekannten  Form  der  germanischen  Sprachen», 
im  Oothischen»  von  den  substantivischen  Stämmen  gibd,  airthd,  liugd^ 
im  Nominativ  singularis  giba^  airtka,  liuga,  von  den  adjectivischen 
Stämmen  gödöy  armö  ebenso  göda^  arma,  die  nun  mit  einem  Send 
hisva,  lateinischen  substantivischen  eguos  adjectivischen  proba,  litauischen 
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substantiyischen  mergä,  adjectiviscben  gerä,  in  denen  sich  aus  dem 
Themavocal  ä  gleichfalls  a  entwickelte,  yöUig  übereinkommen,  und  ge- 
meinsam mit  diesen  vom  Sanskrit  abstehen,  in  dem  der  Themayocal 
seine  Länge  stets  bewahrt  hat  (substantivisch  asvä,  adjectivisch  sivä), 
was  auch  im  Griechischen  wenigstens  meistens  noch  der  Fall  ist. 

Gleichwie  im  Gothischen  begegnet  bei  Substantiven  auch  in  den 
ältesten  hoch-  und  niederdeutschen  Quellen  im  Nominativ  singularis  aos- 
fichliesslich  dieses  aus  thematischem  ö  verkürzte  a,  und  übereinstimmend 
mit  dem  Gothischen  und  den  anderen  urverwandten  Sprachen  steht 
daher  auch  in  diesen  substantivisches  sacka^  geba,  erda^  arka,  Idra  und 
saca,  erda,  gifa,  lera.  Bei  A(^jectiven  findet  sich  im  Niederdeutschen 
(über  die  Adjectiva  im  Hochdeutschen  s.  §.  17S)  der  Themavocal  in  den 
zugänglichen  Quellen  nirgends.  Da  aber  die  wenigen  hieftlr  anzuziehen- 
den Belege  stets  in  einer  solchen  Stellung  vorkommen,  in  der  Abfall 
des  Themavocales  auch  durch  syntaktischen  Gebrauch  hervorgerufen 
sein  kann,  so  ist  aus  denselben  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  schliessen, 
dass  die  Adjectiva  im  Niederdeutschen  im  Nominativ  durchweg  unf 
principiell  den  Themavocal  eingebüsst  haben.  Es  ist  vielmehr  wahr- 
scheinlich, dass  Uebereinstimmung  geherrscht  hat,  und  nur  durch  Zufall 
in  den  wenigen  erhaltenen  Quellen  kein  Beleg  sich  findet,  wofür  nicht 
unbedeutend  der  Umstand  spricht,  dass  später,  wo  die  Quellen  reich- 
licher fliessen,  Belege  getroffen  werdet,  welche  in  Uebereinstimmung 
mit  den  Substantiven  den  Themavocal  als  e  ausweisen,  grote^  vremde 
\k.  8.  w.  Mit  dem  Beginne  des  elften  Jahrhunderts  bricht  nämlich  auch 
bei  Substantiven  im  Niederdeutschen  wie  im  Hochdeutschen  ein  vereinzelt 
auch  schon  im  neunten  und  häufiger  im  zehnten  Jahrhunderte  vorkom> 
mendes,  aus  a  abgeschwächtes  e  vor,  das  im  Laufe  des  elften  Jahrhunderts 
stets  an  Ausdehnung  gewinnend  am  Ende  desselben  bereits  zur  aus- 
schliesslichen Geltung  gelangt  ist,  und  seitdem  bis  auf  die  Gegenwart 
herrscht.  Wie  also  schon  in  der  Wiener  Handschrift  Otfrids  das  in 
gidrahta  corrigierte  gidrahte  vorkommt,  und  im  Heliand  erde  begegnet, 
80  Steht  im  elften  Jahrhunderte  und  durch  das  ganze  Mittelalter  hoch- 
deutsch nur  mehr  sacke,  erde,  gäbe,  helfe,  ile,  h*e,  klage,  sorge,  und 
niederdeutsch  sake,  l^e,  erde,  ^re  u.  s.  w.,  womit  noch  in  der  heutigen 
Sprache  sacke,  ekre,  erde,  klage,  sorge  u.  s.  w.  übereinstimmt.  Geht 
demselben  Liquida  und  kurze  Silbe,  oder  zwei  Silben,  von  denen  die 
erste  lang  ist,  vorher,  so  fällt  im  Hochdeutschen  auch  hier  wie  in  an- 
deren ähnlichen  Fällen  aus  mehrfach  erwähntem  Grunde  seit  dem  drei- 
zehnten Jahrhunderte  ungefähr  das  e  ab,  und  es  heisst  gegenüber  von 
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Formen  wie  wale,  welche  noch  am  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  vor- 
kommen, in  der  Begel  nur  wal^  wer,  ger,  kel,  quel,  kiiPy  mül,  schavh 
mm  und  trendel,  fakel,  sowie  verseriy  kucken ,  die  später  aus  Missver- 
ständniss  gleich  keteut  lügen  selbst  das  7i  ablegen^  und  küche  u.  s.  w. 
lauten.  Nach  langer  Stammsilbe  aber  oder  nach  zwei  kurzen  Silben 
bleibt  e  auch  hier  in  der  Begel,  und  es  steht  daher  den  angeführten 
Formen  gegenüber  meist  nur  kdle,  ttne^  böne  und  tavele,  fabele,  ketene, 
lügene.  Durchgeführt  ist  aber  diese  Regel  hier  ebenso  wenig  wie  in 
anderen  Fällen,  und  tonloses  e  fällt  häufig  ab,  während  stummes  bleibt. 
Immer  gehören  aber  Formen  wie  7nüle,  türe,  küre  und  keten  bis  zum 
fünfzehnten  Jahrhunderte  zu  den  Ausnahmen,  mit  diesem  Jahrhunderte 
tritt  aber  auch  hier  wieder  völlige  Willkühr  an  die  Stelle  der  früheren 
Hegel,  e  fällt  überhaupt  ohne  Bücksicht  auf  die  Beschaffenheit  der  vor- 
ausgehenden Silbe*  nach  Liquida  ab,  und  wird  bald  auch  nach  Muta 
abgeworfen,  wo  es  früher  nur  ganz  selten  fehlte.  Es  heisst  also  wohl 
in  Uebereinstimmung  mit  früheren  Perioden  noch  nar,  schäm,  quäl,  aber 
ebenso  auch  schäme y  und  neben  erde,  räche  auch  erd,  räch  u.  s.  w. 
Diese  völlige  Willkühr  in  Abstossung  oder  Beibehaltung  des  e  dauert 
nun  durch  das  ganze  fllnfzehnte  und  sechzehnte  Jahrhundert  bis  zum 
achtzehnten  an,  in  dem  sich  auch  hier  wieder  allmählich  der  jetzt  all- 
gemein herrschende  Gebrauch  ausbildete,  dass  das  e  nach  Liquida  stets 
abfallen  muss,  wenn  die  zweite  Silbe  unbetont  ist.  Wir  sagen  also  nicht 
nur  in  Uebereinstimmung  mit  der  Sprache  früherer  Jahrhunderte  fackel, 
sondern  auch  fabel,  gabel,  ßedeL  Einsilbige  Stämme  behalten,  wenn 
sie  mit  Liquida  schliessen,  e  in  der  Begel  bei,  und  es  heisst  daher  theils 
im  Einklänge  mit  der  in  früheren  Jahrhunderten  herrschenden  Form, 
theils  im  Gegensatze  zu  derselben  biene,  schale y  kehle,  mühle,  mahne, 
thüre,  doch  findet  sich  eigenthümlicher  Weise  bei  einigen  auch  Abfall 
des  e  als  schaar,  scham^  zahl,  wähl,  gefahr,  quäl.  Geht  aber  Muta  dem 
Themavocal  vorher,  so  darf  er  jetzt  nicht  mehr  fehlen,  und  ist  daher 
selbst  da  wieder  eingetreten,  wo  er  im  Mittelalter  und  auch  später  fehlen 
konnte.  So  steht  dem  früheren  tm,  btio^  ausschliesslich  weise,  busse 
gegenüber.  Nur  wenn  dem  Themavocal  cht  vorhergeht,  wird  er  eigen- 
thümlicher Weise  und  wahrscheinlich  durch  ähnliche  Bildungen  bei  den 
i-Stämmen  ('wiöeAf)  veranlasst^  jetzt  allgemein  wie  früher  vereinzelt  unter- 
drückt, und  es  steht,  wie  schon  das  Mittelalter  mitunter  aht,  slahi  setzt, 
nur  mehr  acht,  schlachi,  wacht  Ebenso  hat  ungefähr  seit  dem  sech- 
zehnten Jahrhunderte  auch  das  Suffix  unga  den  Themavocal  ausnahmslos 
aufgegeben,   und  es  heisst  in  der  heutigen  Sprache  einem  noch  im 
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yierzehnten  Jahrhunderte  geltenden  be^^erunge,  änderunge  u.  s.  w.  gegen- 
über nur  mehr  änderung,  Wanderung,  besserungf  büdung^  trennung. 

175.  Gleich  dem  Hochdeutschen  der  Gegenwart  hat  auch  da» 
jetzige  Holländische  ungefähr  seit  dem  sechzehnten  Jahrhunderte  da» 
aus  früherem  a  hervorgegangene  e  bei  allen  Stämmen ,  deren  zweite 
Silbe  unbetont  ist  und  mit  Liquida  schliesst,  aufgegeben,  und  es  steht 
daher  den  angeführten  hochdeutschen  Belegen  entsprechend  gaffel,  fabeU 
kamer  ^  und  ebenso  im  Vorzüge  vor  dem  Hochdeutschen  auch  leugen^ 
kuiken  u.  s.  w.  (ketten^  fakkel  sind  durch  Verkennung  der  Form  zum 
Masculinum  übergegangen).  Ebenso  steht  vne  im  Hochdeutschen  aarde^ 
rede^  garde,  schoanCy  diepte^  langte^  boete,  hoogte,  duurte,  bekoeße, 
sterfte.  Mit  Ausnahme  aber  der  Stämme,  welche  vor  dem  Themavocal 
t,  d  haben,  ist,  was  selbst  bei  diesen  theilweise  schon  vorkommt,  e  im 
Gegensatze  zum  Gebrauche  im  Hochdeutschen  bei»  allen  einsilbigen 
Stämmen,  sie  mögen  eine  Liquida  oder  Muta  vor  dem  Themavocal 
haben,  in  der  Regel  abgefallen,  und  es  findet  sich  daher  den  angeführten 
hochdeutschen  Formen  gegenüber  nicht  bloss  er,  hel^  wer,  saal,  keel, 
schaal,  gaU  leer,  sondern  auch  sprak,  zaak,  gaaf,  und  ebenso  gleichwie 
im  Hochdeutschen  betalmg,  laozing^  buiging,  lading,  handelmg,  betering, 
vermamng  u.  s.  w.  Nur  einzelne  Stämme  haben  seit  dieser  Zeit  das  e 
entweder  stets  oder  neben  der  den  anderen  Stämmen  geläufigen  Form 
bewahrt,  und  es  steht  z.  B.  gave  neben  giuif,  bei  Acyectiven  aber  ist  e 
mit  Ausnahme  weniger  Fälle  nach  Liquida,  in  denen  es  der  Wohllaut 
nicht  gestattet  (also  e.  B.  de  voortreffelijker  daad^  de  verkevener  bestem- 
ming,  de  onbezonnen  rede\  ausnahmslos  erhalten,  und  es  heisst  goede, 
kleine^  schoone,  breede,  vUjtige^  di^baare  u.  s.  w.  Bis  zum  sechzehnten 
Jahrhunderte  aber  war  mit  wenigen  Ausnahmen  nach  Liquida  und  ab- 
gesehen von  jenen  Fällen,  in  denen  die  Wortstellung  Abwerfung  des 
Themavocales  gestattet,  nicht  nur  bei  Adjectiven,  sondern  auch  bei 
Substantiven  e  noch  stets  erhalten  (sake^  ^e,  kele,  siele,  wise,  loghene, 
redene  —  grote  u.  s.  w.),  und  das  Niederländische  stimmte  dadurch 
nicht  nur  zu  dem  Hoch-  und  Niederdeutschen,  sondern  auch  zu  den 
gleichzeitigen  friesischen  Quellen,  in  denen  es  gleichfalls  substantivisch  nur 
seke,  were,  depe^  böte,  ierthe,  bare,  ere,  dore,  minne  wie  ac^ectivisch 
gode  heisst.  Ja  vereinzelt  begegnet  hier^sogar  noch  das  ursprtlng* 
liehe  a. 

1 76.  Während  aber  hier  das  aus  d  abgeschwächte  a  noch  im  drei- 
zehnten Jahrhunderte  getroffen  wird,  und  im  Hoch-  und  Niederdeutschen 
wenigstens  bis  ins  elfte  Jahrhundert  andauert,  ist  es  eigenthümlicher  Weise 
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in  dem  nahe  yerwandten  Angelsächsischen  schon  in  den  ältesten  Quellen 
untergegangen,  und  bei  Substantiven  und  Adjectiven  durch  ein  daraus 
abgeschwächtes  u  verdrängt  worden.  Dass  nämlich  in  Formen  wie 
substantivisch  sacu,  racu,  sagu,  ^ceamu,  duru^  fremu^  Ivfu,  bysgu^  ermdu, 
faruj  gifu,  cearu,  dalu,  adjectivisch  yrcrfßci/,  ecu,  das  u  aus  älterem  a 
entstanden  ist,  kann  nicht  bezweifelt  werden.  Gleich  dem  hoch-  und 
niederdeutschen  a  hält  nun  dieses  ii  bis  ins  elfte  Jahrhundert  aus- 
schliesslich an,  um  diese  Zeit  bricht  aber  neben  demselben  immer  häu- 
figer ein  weiter  daraus  abgeschwächtes  o  vor,  das  vereinzelt  auch  schon 
früher  vorkommt,  und  es  heisst  von  Substantiven  cearo,  daloj  gesj/nto, 
fyrhto,  fffUoy  hSktko,  h/ldo,  wodurch  auch  die  zuweilen  in  gleichzeitigen 
hochdeutschen  Quellen  vorkommende  Form  auf  o  (z.  B.  im  Emmeramer 
Codex  6.  73  aus  dem  elften  Jahrhunderte  gnomo,  baUo)  ihre  Erklärung 
findet  Im  zwölften  Jahrhunderte  ist  u  (o)  bei  Substantiven  und  Adjec- 
tiven erloschen,  und  ein  daraus  abgeschwächtes  e,  das  bei  Adjectiven 
schon  in  den  ältesten  Quellen  vorkommt  (blddge)  und  im  elften  Jahr- 
hunderte immer  allgemeiner  überhand  nimmt,  gelangt  zur  ausschliess- 
lichen Herrschaft.  Es  heisst  also  statt  früheren  cearu,  lufu  nur  mehr 
cflre,  lufe  u.  s.  w. ,  womit  noch  in  der  heutigen  Sprache  care^  laue 
übereinstimmt.  Daneben  beginnt  aber  e  bei  Substantiven  und  Adjectiven 
immer  häufiger  abzufallen,  was  nach  Liquida  und  unbetonter  Silbe  schon 
in  den  ältesten  zugänglichen  Quellen  stets  eingetreten  ist  {säveU  bysen, 
ceaster)  und  auch  nach  langer  Silbe  zum  Theil  wenigstens  vorkommt 
{Ciäly  cvSUf  earc).  Es  heisst  also  z.  B.  nicht  nur  in  Uebereinstimmung 
mit  früheren*  Perioden  sawl,  qtien,  sondern  auch  doPy  schal,  load,  dem 
in  der  heutigen  Sprache  soul,  gueen,  door,  schoolj  load  entspricht. 
Immerhin  ist  aber  Abfall  des  e  bei  Substantiven  damals  wie  jetzt  ver- 
einzelt und  auf  einzelne  Stämme  beschränkt,  Adjectiva  dagegen  gestatten 
den  Abfall  allgemein,  und  seit  dem  sechzehnten  Jahrhimderte  ist  hier 
e  überall  verschwunden.  Es  heisst  also  seit  dieser  Zeit  nur  mehr  goody 
hard,  old,  redj  warm  u.  a.,  die  nun  durch  Aufgebung  des  Themavocales 
mit  dem  Masculinum  vollkommen  übereintreffen. 

177.  In  Uebereinstimmung  und  näherem  Zusammenhange  mit  dem 
Englischen  hat  auch  das  heutige  Schwedische  und  Dänische  bei  Adjec- 
tiven den  Themavocal  ausnahmslos  aufgegeben,  und  lässt  somit  gleich- 
falls das  Femininum  der  A^ectiva  mit  dem  Masculinum  zusammenfallen, 
im  theilweisen  Gegensatz  aber  zum  Englischen  ist  hier  auch  bei  Sub- 
stantiven der  Themavocal  allgemein  aufgegeben  worden,  wodurch  auch 
hier  der  Unterschied  zwischen  d-  und  den  anderen  vocalischen  Stämmen, 
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der  im  Englischen,  sowie  im  Hoch-  und  Niederdeutschen  und  Nieder- 
ländischen nur  theilweise  aufgehört  hat,  völlig  verschwunden  ist.  Es 
heisst  also  im  Schwedischen  nicht'  nur  von  Adjectiven  ohne  Themavocal 
godf  bredj  blind^  blodif/j  (jammal^  sondern  auch  von  Substantiven  steht 
ohne  Themavocal  sjaly  dörr,  lindj  soly  womit  im  Dänischen  adjectivisches 
god,  breedy  klag,  lang,  stör,  sowie  substantivisches  själj  soel,  fo^n  über- 
einstimmt. Auch  in  den  Quellen  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  in  denen 
der  Themavocal  im  Hoch-  und  Niedeixleutschen,  sowie  im  Niederländischen 
bei  Substantiven  fast  durchweg  stand,  bei  Adjectiven  aber  nie  fehlte, 
und  auch  im  Angelsächsischen  erst  im  Abfallen  begriffen  war,  ist  er 
ausnahmslos  abgeworfen  worden,  und  es  heisst  auch  damals  bereits  wie 
in  der  Gegenwart  nur  mehr  von  Substantiven  scdi,  mark,  iortk,  giaf, 
hall,  sah  bar^  von  Adjectiven  göd,  arm,  blind  u.  s.  w.  Ja  selbst  schoa 
im  Altuorwegisch-Isländischen  ist  der  Themavocal  durchweg  bei  Sub- 
stantiven und  Adjectiven  abgefallen,  und  wo,  äusserlich  mit  dem  Hoch- 
und  Niederdeutschen  correspondierend,  a  steht,  ist  ein  allenthalben  vor- 
kommender Uebergang  zu  den  consonantischen  Stämmen  anzunehmen, 
aus  dem  sich  auch  die  schwedischen  und  dänischen  Formen  auf  a 
erklären.  Wie  im  Schwedischen  und  Dänischen  heisst  es  daher  auch 
im  Altnorwegisch -Isländischen  von  Substantiven  söky  örk,  önd,  iöriy 
gi^fi  O^^Jf  f^^ll»  '^»  '^'>  gf*ein,  von  Adjectiven  storr,  snör,  hvöss,  skonm 
u.  s.  w.  Dass  aber  einmal  auch  in  diesen  Sprachen  in  Uebereinstim- 
mung  mit  den  verwandten  der  Themavocal  gegolten  hat,  ist  klar,  und 
dass  nicht  wie  im  Hoch-  und  Niederdeutschen  und  selbst  Friesischen  a, 
sondern  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Angelsächsischen*  das  daraus 
abgeschwächte  u  stand,  ist  wenigstens  für  das  Altnorwegisch-Isländische 
aus  dem  Umlaute  der  angeführten  und  anderer  Belege  unzweideutig  zu 
entnehmen.  Ohne  Zweifel  darf  aber  daraus  auch  für  das  damit  so  nahe 
zusammenhängende  Schwedische  und  Dänische  u  vermuthet,  also  auch  in 
diesem  Punkte  ein  naher  Zusammenhang  der  nördlichen  Idiome  erkannt 
werden,  wogegen  der  hier  geltende  reine  Vocal  um  so  weniger  zu  sprechen 
vermag,  wenn  man  bedenkt,  dass  hier  auch  sonst  im  Gegensatze  zum 
Altnorwegisch-Isländischen  der  Umlaut  vernachlässigt  wird.  Uebrigens 
ist  der  Umlaut  nicht  einmal  ohne  alle  Belege. 

17S.  Gleichwie  in  den  urverwandten  Sprachen  stimmen  also  auch 
in  den  germanischen,  den  ältesten  wie  jüngsten,  die  adjectivischen  und 
substantivischen  ^-Stämme  im  Nominativ  singularis  principiell  in  der 
Form  zusammen.  Nur  das  Hochdeutsche  macht  auch  hier  eine  durch- 
greifende Ausnahme.  Während  nämlich  bei  Substantiven,  wie  angeführt. 
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der  zu  a  verkürzte  Themavocal  oder  dessen  weitere  Abschwächung  e 
in  den  Auslaut  getreten  ist,  steht  bei  Adjectiven  ein  Suffix.  Es  ist 
aus  der  Fronominaldeelination  eingedrungen,  und  lautet  in  den  meisten 
Quellen  im,  bei  Otfrid  aber,  sowie  in  dem  Kfaeinauer  Codex  62,  dem 
Zürcher  Codex  C.  164  und  vereinzelt  aueh  in  etlichen  anderen  kleineren 
Deokmälern  u.  Entsprechend  einem  pronominalen  Nominativ  singulari» 
th-iu  steht  daher  in  den  Hymnen,  den  Eeichenauer  und  Junianischen 
Glossen  auch  aft-zV,  und  ebenso  a/Z-i«/,  garaw-iu,  pald-iu,  Joll-iu,  lang-iu, 
oder  mit  theilweise  schon  in  den  ältesten  Quellen  vorkommender  Um- 
wandlung des  a  in  e  auch  ell-iu^  bei  Otfrid  und  in  den  anderen  ange- 
führten Quellen  aber  auch  bittur-u,  all-u,  garaw-u  u.  s.  w.  Im  zehntem 
Jahrhundei-te  ist  dieses  u  erloschen,  und  iu  herrscht  allgemein  bis  ins 
vierzehnte  Jahrhundert.  Es  heisst  also  nur  blmd-iu,  guot-iu,  grö^-iu, 
und  wieder  mit  der  auch  jetzt  theilweise  vorkommenden  TJmwandlung 
des  a  in  e  ell-iu  neben  all-iu.  Zugleich  bricht  aber  um  diese  Zeit  statt 
desselben  immer  häufiger  ein  vereinzelt  auch  schon  früher  (z.  B.  Frei- 
dank 321  all-e)  vorkommendes  e  vor,  das  bald  darauf  zu  jener  aus- 
schliesslichen Herrschaft  gelangt,  die  es  seitdem  auch  durchweg  selbst 
nach  Liquida  und  unbetonter  Silbe,  wo  doch  sonst  e  seit  dem  achtzehnten 
Jahrhunderte  abzufallen  pflegt,  behauptet  hat,  denn  Abfall,  der  das  e, 
sowie  schon  früher  das  iu  treffen  kann,  ist  nach  anderen  Gesichtspunkten 
zu  beurtheilen,  stellt  sich  dem  bei  Adjectiven  überhaupt  vorkommenden 
Abfalle  des  Casuszeichens  an  die  Seite  und  gehört  nicht  in  die  Formen- 
lehre. Wie  im  fünfzehnten  Jahrhunderte  pütei^-e,  ewig-e,  heilig-e  steht^ 
so  heisst  es  auch  jetzt  ausschliesslich  gut-^e,  arm-e,  blind-e,  sowie  heiter-e, 
theuer-e,  oder  mit  Auswerfung  des  e  der  Bildungssilbe  dunkl-e,  theur-e 
u.  g.  w. 

Dadurch  aber,  dass  iu  (u)  in  e  übergieng,  fallen  die  Adjectiva  wieder 
mit  den  Substantiven,  wo  der  Themavocal  gleichfalls  in  e  ausgewichen 
ist,  in  der  Form  zusammen,  und  das  Hochdeutsche  stellt  sich  auf  diesem 
Umwege  in  einer  anderen  Weise  wieder  auf  den  Standpunkt,  auf  wel- 
chem wir  in  Uebereinstimmung  mit  den  urverwandten  Sprachen  alle 
anderen  germanischen  Idiome  bereits  in  der  frühesten  Periode  treflFen» 
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179.  Uebenichtliche  Daretellung  des  Nominativs  singul.  der  Substantiv!- 


Gothisch. 

IT.  JikrL  subst.  f.  giha 

dAytgdda 


Hochdeutscli.      Viederdeutscli.    AagelsIclitiicL 


iniI.-IIJ«krk. 

wi^^tA.sacha 

subst.  f.  saca 

subst  f.  IOC« 

guomo 

sake 

cearo 

gidrakte 

sävel 
evin 

^U.alt'iu 
ell'iu 

adj. 

tgdda 

sAytfreölicu 

bittur-u 

Xin.Mrk. 

Sühstt  Sache 

sobBtt  sake 

sub  tcare 

wer 

sawl 

fackel 

quen 

slaht 

dar 

« 

wls 

Kdltguot-m 

adj. 

Igrote 

9A\.eatd 

eU'iu 

eaiäe 

all-e 

XYUihrk. 

süihBt  f.  Sache 
schäm 
roch 
fabel 
meitmng 
SLÖj^tgut-e 
heitr-e 

subst.  care 
soul 
guten 
deor 

adj.  old 

• 

llX.Jthrh. 

mhstf.sache 
schäm 
fabel 
bilduna 
schlacnt 

subst  care 
soul 
gueen 
door 

.      sAj.tgut-e 

heiter-e 

•öi^old 

heitr-e 

GENETIVUS. 


180.    Als  Zeichen  des  Genetivs  singularis  steht  im  Grothischen  bei 
den  substantivischen  ^-Stämmen  in  genauer  Uebereinstimmung  mit  dem    | 
Oriechischen,  Litauischen  und  theilweise  Lateinischen  s,  vor  dem  sich    : 
der  Themavocal  wie  in  den  angeführten  urverwandten  Sprachen  stets    I 
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sehen  und  adjeotivischen  o-Stämme  in  sämmtlichen  germanischen  Sprachen. 


niederländisch.       Friesisch.       Altnorwegisch-      Schwedisch.         D&nisch. 

Isländisch. 


snheL  f.  sök 
Adj.  f.  sk&mm 
tvihstlsake        BahBttseke  suhstl  sak         snhBttsak 

9Ä]A.grote       ,  2käj,f.gdde  sAj.Lgödh  zAyi.gödk 


sabet.  f.  gave  sabst  f.  själ         subst.  f.  själ 

gaaf 
fabel 
(nuging 

zdj.tgoede  tuäjJ.god  d^ytgod 

sabst.  f.  gave  subst  f.  själ         subst.  f.  själ 

zaak 
fabel 
buiging 

adj.  f.  goede  adj.  f.  god  adj.  f.  god 


rein  erhalten  hat.  Es  heisstTlaher  von  den  oben  erwähnten  substantivischen 
Stämmen  (Über  die  a^jectivischen  s.  §.  184)  im  Genetiv  gibö-^,  Uugö-s, 
oirihd-s,  die  genau  einem  griechischen  xcigä-g,  litauischen  mergö-s^  latei- 
nischen terrSrs  entsprechen,  und  gemeinsam  mit  diesen  von  Sanskrit- 
formen  wie  aivdy^  abstehen,  in.  denen  das  Suffix  in  einer  volleren 
Form  erhalten,  und  der  Themavocal  vor  demselben  durch  ein  y  erwei- 
tert ist  '' 

Kxi.i.a,  Vergleichende  Orammatik.    L  15 
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181.  Dass  in  einer  mit  den  uns  erhaltenen  gothischen  Denkmälern 
coäven  Periode  auch  in  den  übrigen  germanischen  Sprachen  im  Ein- 
klänge mit  dem  Gothischen  und  den  urverwandten  Sprachen  das  Casus- 
zeichen gegolten  hat,  kann  bei  dem  nahen  Zusammenhange,  in  dem  die 
germanischen  Sprachen  untereinander  und  zu  den  urverwandten  stehen, 
nicht  wohl  bezweifelt  werden.  In  der  Periode  aber,  aus  der  wir  die 
übrigen  geimanischen  Sprachen  kennen,  war  es  mit  Ausnahme  des 
Altnorwegisch  -  Isländischen,  sowie  des  ältesten  Schwedischen  und 
Dänischen,  die  auch  sonst  manches  Alterthümliche  gerettet  haben  und 
über  die  anderen  germanischen  Sprachen  zurückgreifen,  bereits  unter- 
gegangen. Auch  ist  nicht  zu  zweifeln,  dass  in  weiterer  Uebereinstim- 
mung  mit  dem  Gothischen  der  Themavocal  auch  in  den  übrigen  ger- 
manischen Sprachen  vor  dem  Suffixe  rein  gegolten  hat.  Als  daher  das 
Casuszeichen  abfiel,  trat  zunächst  der  reine  Themavocal  in  den  Auslaut» 
wo  er  vielleicht  noch  eine  Zeit  lang  seine  ursprüngliche,  vor  dem.  Casus- 
zeichen stets  bewahrte  Länge  aufrecht  erhielt.  Bis  auf  die  uns  zugang- 
liche Periode  ist  aber  auch  hier  dieses  ursprüngliche  d  in  keiner  der 
germanischen  Sprachen  geblieben,  woraus  wohl  geschlossen  werden 
darf,  dass  der  Abfall  des  Suffixes  schon  ziemlich  lange  vor  jener  Zeit 
stattfand,  aus  der  die  uns  erhaltenen  ältesten  Quellen  der  germanischea 
Sprachen  stammen,  a  aber,  in  das  der  Themavocal  hier  wie  in  ähnlichea 
Fällen  zunächst  durch  Verkürzung  übergehen  muste,  ist  in  der  ims 
zugänglichen  Periode  der  germanischen  Sprachen  noch  erhalten,  denn 
dass  das  in  den  ältesten  nieder-  und  hochdeutschen  Quellen,  im  Heiland 
(helpa,  saca,  diurilka),  sowie  im  sogenannten  Vocabularius  St.  Galli 
{e9*da,,  in  der  Exhortatio  ((lalaupa)^  in  den  Cassler,  Eeronischen,  Pariser^ 
ersten  und  zweiten  Reichenauer  Glossen,  bei  Eero,  Isidor,  in  den  Frag- 
menten des  Matthäusevangeliums,  den  Hymnen,  sowie  in  allen  anderen 
dem  achten  und  beginnenden  neunten  Jahrhunderte  angehangen  Denk- 
mälern fast  ausnahmslos  im  Auslaut  stehende  a  auf  diese  Weise  zu 
erklären,  und  direct  auf  das  ursprüngliche  6  zurückzuführen  ist,  kann 
nicht  bezweifelt  werden.  Auch  im  Verlaufe  des  neunten  Jahrhunderts^ 
bei  Otfrid  und  Tatian,  in  den  Junianischen  Glossen  und  anderen  gleich- 
zeitigen Quellen,  ja  selbst  noch  im  zehnten  Jahrhunderte  z.  B.  im  Frank- 
furter Codex  50  und  in  einem  gleichzeitigen  Tegemseer  Coder  steht 
beinahe  ausschliesslich  a.  Wie  in  anderen  Fällen  z.  B.  im  Dativ  pluralis 
der  a-Stämme  wird  aber  dieses  a  schon  frühe  weiter  in  u  abgeschwächt. 
Schon  im  achten  Jahrhunderte  begegnet  vereinzelt  dieses  u  neben  dem 
gewöhnlichen  a,  und  bereits  Kero  setzt  z.  B.  galaupu,  erdu,  denen  im 
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Heliaad  bedu,  iUurMu,  wku  entspridit.    Im  Laufe  des  neunten  Jahr- 
hunderts findet  es  sich  allenthalben  im  Hoch-  und  Niederdeutschen,  und 
gewinnt  schon,  während  einige  Quellen  noch  das  alte  a  begünstigen,  ia 
anderen  an  Ausdehnung.    So  setzt  z.  B.  der  aus  Beichenau  stammendd- 
Carlsrufaer  Codex  86,  sowie  die  niederdeutsche  Version  der  Junianischea 
Glossen  neben  dem  älteren  a  meist  ein  Uy  während  Otfrid  u  nur  da  zulässig 
wo  ihn  Reim  oder  Akrostichon  nöthigten.  Mit  dem  zehnten  Jahrhunderte 
ist  u  nach  kurzer  Dauer  wieder  erloschen  und  durch  ein  daraus  weiter  ab- 
gescfawädites  o  verdrängt,  das  hin  und  wieder  auch  schon  im  neunten  Jahr- 
hunderte, z.B.  bei  Otfrid  {redino,  resto,  äleibo)  und  im  Beichenauer  Codex, 
220  (bdgo)  vorkommt,  seit  dem  Beginne  des  elften  Jahrhunderts  aber,, 
nachdem  auch  das  daneben  im  zehnten  Jahrhunderte  vereinzelt  namentlich 
in  einigen  Handschriften  noch  vorkommende  a  allmählich  untergegangen 
war,  ausschliesslich  herrscht.    Wo  a  noch  im  elften  oder  zwölften  Jahr* 
hunderte  vorkommt,  wie  z.B.  in  einem  Prttveninger  undEmmeramer  Codex 
zu  München,  im  Weingartner  Codex  B.  110,  ist  es  durch  Abschrift  älterer 
Glossen  bewahrt,  oder  jenem  a  gleichzusetzen,  das  überhaupt  in  einigen 
Quellen  statt  o  eintritt,  also  dialektisch  aufzufassen.    Insofern  aber  a 
aus  dem  ehemaligen,  schon  in  den  ältesten  Quellen  nirgends  mehr  be- 
stehenden Themavocal  durch  Verkttraung  entstanden  ist,  und  u  und  o 
nichts  weiter  sind,  als  verschiedene  Stufen  der  Abschwächung  dieses  a, 
ist  auch  klar,  dass  keiner  dieser  Yocale  irgendwo  im  Hoch-  und  Nieder- 
deutschen als  lang  angesetzt  werden  kann  und  darf,  wie  es  bisher  immer 
durch  vdlUge  Verkennung  des  Themavocals  dieser  Stämme  und  seiner 
Entwicklung  geschehen  ist.    Mit  dem   elften  Jahrhunderte   geht  o  in 
hoch-  und  nied^deutschen  Quellen  immer  allgemeiner  in  ein  vereinzelt 
auch  schon  firtther  vorkommendes  e  (schon  die  Oratio  OÜohi  setzt  sama-- 
Hunge)  über,  das  im  zwölften  Jahrhunderte  o  völlig  verdrängt,  und  nun 
im  Hoch-  und  Niederdeutschen  ebenso  ausschliesslich  herrscht,  wie  in 
den  gleichzeitigen  niederländischen  und  friesischen  Quellen,  in  denen 
es  einem  hochdeutschen  sachcy  gäbe  und  einem  niederdeutschen  sake,  klage 
analog  nur  sake,  ere,  siele,  loghene,  redene  und  seke,  irtke,  bertke,  kerne, 
lade,  böte  heisst,  denn  das  daneben  meist  im  Westerlauwerschen  Land- 
recht vorkonmiende  a  (bdta,  bertha)  ist  auf  einen  daneben  bestehenden 
»-Stamm,  wo  a  regelmässig  ist,  zu  beziehen.  Seitdem  aber  o  \n  e  aus- 
gelaufen ist,  tUllt  der  Genetiv  mit  dem  Nominativ,  wo  a  gleichfalls  zu 
e  geworden  ist,  äusserlich  in  der  Form  ebenso  zusammen,  wie  sich  diese 
Casus  einander  früher  theilweise  in  dem  a  begegneten,  und  wurde  daher 
auch  bald  nicht  mehr  als  innerlich  von  demselben  verschieden  erkannt, 

15* 
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sondern  mit  dem  Nominativ  identifidert.  Es  trafen  daher  auch  das  e 
des  Genetivs  im  Hoch-  und  Niederdeutschen,  sowie  Niederländischen 
alle  jene  Veränderungen,  welche  oben  beim  Nominativ  bemerkt  worden 
sind,  und  auf  welche  daher  hier  nur  zu  verweisen  ist. 

182.  Während  aber  im  Hoch-  und  Niederdeutschen  e  erst  im  Laufe 
des  elften  Jahrhunderts  neben  den  noch  erhaltenen  volleren  Vocalen 
durchbricht,  und  erst  im  zwölften  Jahrhunderte,  in  dem  es  auch  im 
Friesischen  und  Niederländischen  allgemein  herrscht,  ausschliessliche 
Geltung  erlangt,  ist  es  im  Angelsächsischen  bereits  in  den  ältesten 
erhaltenen  Quellen  zur  durchgreifenden  Geltung  gelangt,  und  es  heisst 
nur  mehr  ceare^  andsvärej  giefe,  deney  fylle.  Dassaber  in  einer  älteren 
Periode  auch  hier  in  Uebereinstimmung  mit  den  übrigen  germaniBchen 
Sprachen  die  volleren  Vocale  gegolten  haben,  und  dass  e  aus  denselben 
abgeschwächt  ist,  kann  nicht  zweifelhaft  erscheinen,  und  ist  ausserdem 
durah  einige  Formen,  z.  B.  gesynto^  in  denen  diese  Vocale  noch  vor- 
kommen, gesichert,  woraus  auch  gefolgert  werden  könnte,  dass  der 
Uebergang  dieser  Vocale  in  e  im  Allgemeinen  nicht  lange  vor  jener 
Periode  erfolgte,  aus  der  die  uns.  erhaltenen  Quellen  stammen.  Anzu- 
nehmen, dass  e  nicht  wie  in  den  anderen  germanischen  Sprachen  durch 
das  Medium  ti,  o  aus  a  abgeschwächt,  sondern  aus  den  t-Stämmen,  wo 
im  Genetiv  gleichfalls  e  steht,  eingedrungen'  sei,  ist  unstatthaft,  zu  ver- 
kennen ist  aber  nicht,  4ass  bei  dieser  Abschwächung  die  Form  der 
/-Stämme,  welche  überhaupt  und  auch  in  diesem  Casus  oft  zu  den  ä-Stäm- 
men  übergehen,  und  deren  Formen  sich  daher  vielfach  mit  einander 
mengten,  von  Einfluss  gewesen  ist  Seit  aber  die  Stämme  auf  o  in 
diesem  e  mit  den  weiblichen  Stämmen  auf  i  im  Genetiv  zusammen- 
fielen, wurden  diese  beiderlei  Stämme  ebensowenig  wie  in  anderen  Casus 
von  einander  geschieden,  giengen  bald  ganz  in  einander  auf  und  ver- 
schmolzen zu  einer  Kategorie  weiblicher  Stämme.  Das  e  der  d-Stämme 
trafen  daher  auch  in  der  späteren  Periode  alle  jene  Veränderungen,  welche 
bei  dem  e  der  i-Stämme  bemerkt  worden  sind,  und  auf  welche  daher 
hier  zu  verweisen  ist;  nur  das  ist  zu  bemerken,  dass  e  bei  allen  Sub- 
stantiven, welche  es  im  Nominativ  ausweisen,  auch  im  Genetiv  bleibt 

183.  Im  Gegensatze  aber  zu  allen  diesen  Sprachen  und  im  Vor- 
zuge vor  denselben  hat  das  Altnorwe^sch-Isländische,  sowie  das  Schwe- 
dische und  Dänische  das  Casuszeichen  als  r,  das  auch  sonst  in  diesen 
Sprachen  einem  gothischen  s  entspricht,  bewahrt,  und  setzt,  indem  es 
gleich  den  anderen  germanischen  Sprachen  den  Themavocal  verkürzt 
einem  gothischen  gib&^  analog  saka^*^  jarda^ry  söla-r,  grema-r,  womit 
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das  schwedische  und  dänische  saka-r,  arka^r,  iortka-r,  grawa-^r,  siala-r, 
genau  übereinkommt.  Dass  dieses  a  nicht  als  reiner  Themavocal  und 
daher  als  lang  aufgefasst  werden  darf,  sondern  wirklich  aus  einem 
früheren  ö,  das  unzweifelhaft  in  Uebereinstimmung  mit  den  übrigen  ger- 
manischen Sprachen  auch  hier  an  der  Stelle  des  in  urver^vandten  Spra- 
chen stehenden  3  gegolten  hat,  verkürzt  ist,  kann  nicht  ^eifelhaft  sein, 
und  wird  durch  das  in  hoch  -  und  niederdeutschen  Quellen  geltende 
fl  bestätigt.  Zu  beachten  ist  aber  immer,  dass  die  Verkürzung  des 
Themavocales,  die  dort  wahrscheinlich  erst  nach  Abfall  des  Suffixes  er- 
folgte, hier  trotz  des  consonantischen  Schutzes  einti'at.  Ausnahmslos  bleibt 
nun  im  Schwedischen  und  Dänischen  dieses  Casuszeichen  r  sammt  dem 
Torhergehenden  a  bis  ins  fünfzehnte  Jahrhundert.  Am  Ende  desselben 
aber  beginnt  a  allmählich  auszufallen,  und  r  wird  durch  s,  das,  wie  schon 
oben  bemerkt,  in  eben^  dieser  Zeit  allgemeines  Genetivzeichen  geworden 
war,  verdrängt.  Im  sechzehnten  Jahrhunderte  ist  r  sowohl  als  das  dem- 
selben vorausgehende  a  verschwunden,  und  es  heisst  wie  in  der  heutigen 
Sprache  im  Schwedischen  nur  mehr  jord-s,  själ-s,  sol-s,  sanning-s,  im 
Dänischen  sj'äl-s,  soel-s,  die  nun  durch  dieses  Suffix  mit  allen  andern 
Tocalischen  Stämmen  übereinkommen. 

184.  Wie  in  allen  germanischen  Sprachen  die  substantivischen 
ö-Stämme  hinsichtlich  des  Themavocales  und  Casuszeichens  principiell 
auf  demselben  Standpunkte  stehen,  ebenso  kommen  auch  die  adjecti- 
vischen  Stämme  sowohl  was  Themavocal  als  Casuszeichen  anbelangt, 
mit  einander  vollkommen  überein.  Während  aber  in  den  urvenvandten 
Sprachen  die  substantivischen  und  adjectivischen  Stämme  auch  unter 
einander  in  diesen  beiden  Beziehungen  zusammentreffen,  weichen  in 
sämmtlichen  germanischen  Sprachen  die  adjectivischen  Stämme  von  den 
substantivischen  ab,  worin  offenbar  wieder  eine  EigenthUmlichkeit  der 
germanischen  Sprachen  allen  urverwandten  gegenüber  erkannt  werden 
muss.  Es  haben  nämlich  die  Adjectiva  erstens  den  Themavocal  nicht 
rein  bewahrt,  und  dann  abgeschwächt,  sondern  eigenthUmlicher  Weise 
gleichwie  im  Genetiv  und  theilweise  Nominativ  und  Dativ  pluralis  des 
Masculinums  durch  beigetretenes  i  erweitert,  und  zweitens  wieder  ein 
ursprünglich  der  Pronominaldeclination  angehöriges  Suffix  eindringen 
lassen.  Im  Qothischen  steht  dieses  Suffix,  auf  dessen  Entstehung  ich 
beim  Pronomen  zurückkomme,  ausnahmslos  wie  beim  Pronomen  als 
z6s,  und  es  heisst  also  den  oben  angeführten  substantivischen  Belegen 
gegenüber,  aber  einem  pronominalen  tki-sös,  was  das  Suffix  anbelangt, 
genau  entsprechend,  indem  der  Themavocal  durch  das  erweiternde  t  in 
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m  übergieng,  Marc.  4,  5  tb'upai'sds,  2.  Cor.  10,  5  ushafimai-s6$^  Lue. 
9,  10  namnidai-s6sy  Tit  4,  6  gddai-söss  wobei  nur  das  dem  Suffixe  vor- 
ausgebende  ai  auffallen  könnte,  denn  es  kann  sieb  nicht  durch  das 
erweiternde  /  aus  dem  Themavocal  ö  entwickelt  haben,  und  anzunehmen, 
dass  es  nicht  selbstständig  aus  dem  weiblichen  ö  entstanden,  sondern  aus 
dem  Genetiv  uD^  Dativ  pluralis  des  Masculinums,  wo  durch  dasselbe  erwei- 
ternde i  aus  dem  Themavocal  a  regelrecht  ai  entstand,  eingedrungen  ist,  ist 
unstatthaft.  Unzweifelhaft  stammt  es  aber  gleich  dem  unten  §.  190  beim 
Dativ  der  substantivischen  Stämme  angefbhrten  ai  aus  einer  Periode,  in 
der  der  Themavocal  noch  nicht  in  d  entartet  war,  sondern  in  Ueberein- 
stimmung  mit  den  urverwandten  Sprachen  als  ä  galt,  und  findet  hierin 
seinen  Grund  und  seine  Erklärung.  Denn  war  einmal  durch  das  erwei- 
ternde I  aus  dem  Themavocal  ä  der  Diphthong  ai  entstanden,  so  muste 
er  sich  auch  dann  forterhalten,  als  inzwischen  d,  wo  es  nicht  eine  ähn- 
liche Umwandlung  zu  einem  Diphthongen  erfahren  hatte,  in  d  ttber-> 
gßggngen  war,  wobei  aber  nicht  nur  im  Allgemeinen  der  Umstand  ein- 
wirkte, dass  man  in  dem  a  den  Themavocal  nicht  mehr  erkannte, 
sondern  im  Speciellen  von  besonderem  Einflüsse  war,  dass  man  auch 
im  Genetiv  und  Dativ  pluralis  des  Masculinums  einem  gleichfdls  nicht 
mehr  verstandenen  ai  begegnete,  mit  dem  man  dieses  ai  identifiderte. 
185.  Dass  in  einer  mit  den  gothischen  Quellen  gleichen  Periode 
auch  in  den  übrigen  germanischen  Sprachen  im  Genetiv  singularis  eine 
dem  gothischen  zös  analoge  Form  stand,  ist  aus  der  ttberall  innerhalb 
dieser  Sprachen  hervortretenden  Uebereinstiminung  klar.  In  der  Zeit 
aber»  ans  der  uns  die  übrigen  germanischen  Sprachen  zugänglich  sind, 
ist  s  mit  Ausnahme  des  Altnorwegisch-Isländischen,  Schwedischen  und 
Dänischen,  welches  hier  wie  auch  sonst  und  namentlich  in  Ueberein- 
stinunung  mit  den  substantivischen  d-Stämmen  dafür  r  eintreten  lässt, 
nirgends  mehr  erhalten.  Auch  6,  das  nach  Abfall  des  s  wie  in  allen 
anderen  Fällen  und  wie  im  Speciellen  im  Genetiv  singularis  der  sub- 
stantivischen d-Stämme  in  den  Auslaut  treten  muste,  und  eine  Zeit  lang 
auch  nach  Abfall  des  consonantischeii  Schutzes  noch  bestanden  haben 
mag,  ist  in  den  uns  erhaltenen  Quellen  ausnahmslos  untergegangen, 
das  daraus  verkürzte  a  aber  ist  in  genauer  Uebereinstimmung  mit  dem 
Genetiv  der  substantivischen  d-Stämme  in  hoch-  und  niederdeutschen 
Quellen  nach  dem  r,  welches  hier  gleichwie  in  allen  übrigen  germa- 
nischen Sprachen  gerade  so  wie  im  Genetiv  pluralis  (§.  67)  dem  go» 
thischen  z  gegenübersteht,  noch  erhalten.  Der  Heliand,  die  Exhortatio, 
Eero,  Isidor,  die  ersten  und  zweiten  Reichenauer  Glossen,  sowie  die 


GenetivoB  siDgularis.    §§•  185.  186.  231 

Rhabaniscben  Glossen,  die  Fragmente  des  Matthäusevaugeliums,  die 
Hymnen  und  alle  anderen  dem  achten  und  beginnenden  neunten  Jahr- 
hunderte angehörigen  Quellen  setzen  ra.  Auch  im  neunten  Jahrhunderte 
bei  Otfrid,  Tatian  und  in  anderen  Quellen  steht  ra,  daneben  bricht  aber 
um  diese  Zeit  ein  vereinzelt  auch  schon  in  den  ältesten  Quellen,  z.  B. 
bei  Kero,  in  den  Hymnen  vorkommendes,  daraus  abgeschwächtes,  dem 
in  denselben  Quellen  bei  Substantiven  vorkommenden  u  entsprechendes 
ru  vor,  das,  am  Ende  dieses  Jahrhunderts  stets  an  Ausdehnung  gewin* 
nend,  bereits  am  Anfange  des  zehnten  ausschliesslich  herrscht,  ungefähr 
in  der  Mitte  desselben  aber  wieder  durch  ein  weiter  daraus  abgeschwäch- 
tes, dem  bei  Substantiven  geltenden  o  entsprechendes  jüngeres  ro,  das 
bei  Notker,  Willeram  und  anderen  gleichzeitigen  Quellen  allein  begegnet, 
verdrängt  wird.  Im  elften  Jahrhunderte  ist  auch  ro  verschwunden,  und 
ein  daraus  abgeschwächtes  re  (in  Handschriften,  welche  überhaupt  i 
statt  e  setzen,  auch  hier  ri,  so  z.  B.  in  dem  Emmeramer  Codex  G.  73 
liupäche-ri)  für  dasselbe  eingetreten,  das  nun  bis  zum  fünfzehnten  Jahr- 
hunderte anhält,  in  dem  e,  das  früher,  wie  unten  ausgeführt,  meist  nur 
nach  bestimmten  Gesetzen  und  in  bestimmten  Fällen  abgeworfen  wurde, 
allgemein  abfällt,  und  r  allein  erscheint,  das  von  da  bis  auf  die  Gegen- 
wart ausschliesslich  herrscht 

Während  aber  hier  re  erst  im  elften  Jahrhunderte  eintritt,  ist  im 
Angelsächsischen,  wo  die  Zersetzung  der  ursprünglichen  Formen  überall 
am  ersten  begonnen  und  am  schnellsten  um  sich  gegriffen  hat,  das 
früher  unzweifelhaft  auch  hier  geltende  rot  sammt  seinen  im  Hoch-  und 
Niederdeutschen  erhaltenen  weiteren  Abschwächungen  ru  und  ro  schon 
in  den  ältesten  Quellen  spurlos  verschwunden,  und  allgemein  für  das- 
selbe re  eingetreten,  das  bis  zum  zwölften  Jahrhundert  andauert,  in  dem 
flir  dasselbe  allgemein,  wie  bereits  im  elften  Jahrhunderte  im  Einzelnen, 
r  eintritt,  das  Bxieh  in  den  ungefähr  der  gleichen  Periode  angehörigen 
niederländischen  Quellen  schon  ausschliesslich  begegnet,  und  in  den 
gleichzeitigen  friesischen  Denkmälern  neben  dem  hier  allerdings  noch 
vorkommenden  re  wenigstens  getroffen  wird. 

186.  Vor  dem  Suffixe  steht  bereits  in  den  ältesten  hoch*  und 
niederdeutschen  Quellen  mit  wenigen  durch  Assimilation  veranlassten 
Ausnahmen  e,  das,  wie  das  Metrum  unzweifelhaft  ausweist,  noch  im 
neunten  Jahrhundert  lang  war,  daher  auch  als  ursprünglich  und  prin- 
eipiell  lang  aufgefasst  werden  muss,  und  offenbar  dadurch  entstanden 
ist,  das8  dem  Themavocal  gleich  wie  im  Gothischen  ein  erweiterndes 
i  beitrat,  das  aber  im  Gegensatze  zum  Gothischen,  wo  es  noch  erhalten 
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ist,  mit  dem  Themavocal  zu  einer  Länge  zusammengezogen  wurde, 
gerade  so  wie  dieses  auch  im  Genetiv  und  Dativ  pluralis  aller  6e* 
schlechter  (§.  68),  sowie  im  Nominativ  des  Plurals  beim  Masculinum 
(§.  53)  den  im  Gothischen  auch  hier  erhaltenen  beiden  Vocalen  gegen- 
über stattfindet  Es  heisst  also  in  den  Hymnen  maktigi-ra,  in  den  Rha- 
bauischen  Glossen  mihile-ra,  bei  Kero  rehte-ra  u.  s.  w.,  im  Heliand 
lang^ra,  womit  auch  im  neunten  Jahrhunderte,  in  dem  die  abgeschwäch* 
ten  Formen  des  Suffixes  ru  und  ro  eingetreten  sind,  langi-ru,  gweuh'gi-ni, 
maktige-ros  muosige-ro  u.  8.  w.  übereinstimmt.  Mit  dem  zehnten  Jahr- 
hunderte aber,  in  dem  allmählich  auch  im  Suffix  statt  älteren  ro 
ein  re  eintritt,  scheint  sich  i  allmählich  verkürzt  zu  haben,  und  vom 
elften  Jahrhunderte  an  gilt  im  Hoch-  und  Niederdeutschen  sicher  nur 
mehr  kurzes  e  vor  dem  Casuszeichen,  das  auch  im  Niederländischen  und 
Friesischen  anzunehmen  ist.  Es  heisst  also  im  Hochdeutschen  nur  mehr 
alte-re,  guote-re,  arme-re,  fertüne-re  u.  s.  w.,  dem  im  Niederdeutsche 
ai^me-re,  alde^re  u.  s.  w.  entspricht.  Zu  beachten  ist  aber,  dass  analog 
dem  Gebrauche  in  anderen  Casus,  namentlich  im  Laufe  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  das  e  aus  bekannten  Gründen  im  Hochdeutschen  in  der 
Segel  ausfällt,  wenn  demselben  Liquida  und  zwei  Silben  vorausgehen, 
von  denen  die  erste  lang  ist.  Es  heisst  also  meist  nur  michel-re,  rm- 
ster-re,  bitter-re,  lüter-re.  Nach  zwei  kurzen  Silben  aber,  sowie  nach 
einer  Silbe,  sei  sie  lang  oder  kurz,  ende  mit  Liquida  oder  Muta,  bleibt 
e  ausnahmslos  bestehen.  Dagegen  wird  in  aUen  diesen  Fällen  das  e 
des  Suffixes  abgeworfen,  und  es  .steht  den  angeführten  Formen  gegen- 
über wie  schon  im  zwölften  Jahrhundert  nur  mehr  übele-r,  edele-r  und 
guote^r,  alte-r,  blmde-r,  sowie  smale-r,  lame-r^  womit  auch  in  den  gleich- 
zeitigen niederdeutschen  und  niederländischen  Quellen,  die  nur  Ab&U 
des  e  des  Suffixes  kennen,  grote-r,  klene-r,  korte-r  und  grote^r,  c&rle-r, 
diepe^r,  sowie  im  Friesischen,  das  das  e  des  Suffixes  wenigstens  theil- 
weise  aufgegeben  hat,  göde^r,  übereinstimmt  Seit  dem  fünfzehnten 
Jahrhunderte  aber  fällt  das  e  des  Suffixes  im  Hochdeutschen  auch  in 
dem  erst  erwähnten  Falle  allgemein,  wie  vereinzelt  früher,  ab,  woraus 
sich  bald  darauf  der  bis  zur  Gegenwart  andauernde  Gebrauch  ausbildete, 
dass  das  Casuszeichen  nur  r  heisst,  vor  dem  aber  e  nicht  fehlen  darf, 
es  gehe  Muta  oder  Liquida,  eine  oder  zwei  Silben  vorher.  Es  heisst 
also  nur  gute-r,  kleine-r  und  lakme-r,  finstere-^,  keitere^r,  oder  mit  der 
auch  hier  vorkommenden,  wenn  auch  nicht  von  allen  Schriftstellern  auf 
gleiche  Weise  gebrauchten  Ausstossung  des  Yocales  der  Ableitungssilbe 
finstre^r^  keitre-r  u.  s.  w. 
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187.    Während  aber  hier  Abfall  des  e  vor  dem  Suffixe  erst  im  drei- 
zehnten Jahrhunderte  begann  und  auch  da  meist  nur  in  jenen  Fällen, 
in  denen  e  auch  sonst  ausgeworfen  wurde,  stattfand,  ist  im  Angelsäch- 
sischen der  Vocal  vor  dem  Suffixe  schon  in  den  ältesten  zugänglichen 
Quellen,  analog  dem  hier  gleichfalls  schon  in  den  frühesten  Denkmälern 
Yorkommenden  Uebergange  des  Suffixes  ra  in  re,  ausnahmslos  abgefallen, 
und  es  heisst  hier  nur  mehr  earm-re^   eal-re,   eddig-re,  und  mit  Auf- 
gebung der  Gemination  grm-re  von  grimme  womit  Iheilweise  auch  das 
Friesische  übereinkommt,   das  göd-re   neben  dem  angeführten  göde^r 
u.  8.  w.  setzt.    Merkwürdig  ist  jedoch,  dass  in  Denkmälern  des  elften 
Jahrhunderts,  in  denen  allerdings  Ausfall  des  e  gleichfalls  Kegel  ist, 
daneben  vereinzelt  e  vor  dem  Suffixe  wieder  auftaucht,  gerade  so  wie 
in  derselben  Zeit  auch  im  Genetiv  pluralis  ausnahmsweise  das  in  der 
Kegel  gleichfalls  unterdrückte  e  vor  dem  Suffixe  wieder  zum  Vorschein 
kommt.    So  setzt  z.  B.  Layamons  Brut  balde-re  neben  bald-re,  und 
göde-re  neben  göd-re.   Ja  selbst  am  Ausgange  des  zwölften  Jahrhunderts 
werden  neben  den  Formen  ohne   Themavocal  noch   solche   getroflfen, 
welche  e  vor  dem  Suffixe  ausweisen.    Zugleich  beginnt  aber  um  diese 
Zeit  das  Suffix  vereinzelt  ganz  abzufallen,  und  das  demselben  in  solchen 
Formen  vorausgehende,  im  Allgemeinen  aber  ausgeworfene  e  erscheint 
häufig  im  Auslaute.    Im  Laufe  des  dreizehnten  Jahrhunderts  wird  Ab- 
fall des  Suffixes  immer,  allgemeiner,  im  vieraehnten  Jahrhunderte  aber 
ist  es  völlig  untergegangen,  und  es  findet  sich  nur  mehr  e,  das  in  der- 
selben Periode  auch  im  Niederländischen  an  der  Stelle  der  bis  dahin 
geltenden  Formen,  welche  das  Casuszeichen  ausweisen,  hin  und  wieder 
auftritt.    Während  aber  hier  dieses  e  stets  an  Ausdehnung  gewinnend 
im  sechzehnten  Jahrhunderte  ungefähr  zu  jener  ausschliesslichen  Herr- 
schaft gelangt,  die  es  seit  dieser  Zeit  bis  auf  die  Gegenwart,  wo  es,  mit 
den  anderen  Casus  des  Singulars  zusammenfallend,  nur  mehr  goedcr 
breede,  groote  heisst,  behauptet  hat,  beginnt  es  im  Englischen  seit  dem 
fünfzehnten  Jahrhunderte  ganz  abzufallen.  Im  sechzehnten  Jahrhunderte 
ist  es  ausnahmslos  verschwunden,  und  es  heisst  nur  mehr  a//,  hard,  warm, 
oldy  womit  auch  das  heutige  Englische  übereinstimmt,  das  in  diesem 
Casus,  von  den  übrigen  Casus  des  Singulars  ebenso  wenig  geschieden 
wie  im  Holländischen,  ausschliesslich  <^0O(/,  kard,  warm^  oMu. s.w.  setzt. 
.  188.    Gleichwie  im  Angelsächsischen   und  theilweise  Friesischen 
fehlt  der  Themavocal  in  näherem  Zusammenhange  damit  auch  im  Alt- 
norwegisch-Isländischen, sowie  im  Schwedischen  und  Dänischen  vor  dem 
Suffixe  rar^  das  hier  durch  das  bewahrte  r  im  Vorzüge  vor  den  übrigen 
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germanischen  Sprachen  gothiscfaem  %iis  entspricht,  und  es  heiast  daher  im 
Altnorwegisch-Isländischen  im  Genetiv  singularis  fag-rar»  Ijös-roTj  oder 
mit  Assimilation  auch  Ijös^ar,  vis-^ar.  Nach  r  wird  r  des  Suffixes  in 
der  Kegel  unterdrückt,  was  auch  nach  $  und  langer  Silbe  zuweilen 
stattfindet.  Es  steht  also  snär-ar  statt  sndr^ar,  stirer  statt  sür^-rar, 
sowie  Ijds-ar  statt  des  gewöhnlichen  Ijds-rar.  Umgekehrt  wird  aber 
r  des  Suffixes  rar  geminiert,  wenn  ein  Vocal  vorhergeht,  und  es  findet 
sich  also  z.  B.  horrrar  aus  hd.  Ebenso  steht  im  Schwedischen  und  Dä- 
nischen göd-rar,  hvat-^ar  oder  mit  Assimilation  brun-nar  u.  s.  w.  Mit 
dem  sechzehnten  Jahrhunderte  aber  fällt  das  Suffix  in  beiden  Sprachen, 
nachdem  es  seit  dem  Beginne  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  stets  all- 


1 S9.  Uebersichtliche  Darstellung  der  Bildung  des  Genetivs  sing,  der  substan- 


Gothlsck.         Hoehdentsck.      Hlederdevtsck.     Aagelslchiisck. 

lY.Mrk.  Bnh9t,l  gibd-s 

^Aytgddai'tds 

VllJ.-lIJthrh.  9i\^t.Uacha     •    sahst  f.  fo^         8ab8t.f.jaetf 

sachu  rvUu  gesynto 

sacho  wiso 

samammge 
adj.f.r<r/i/^-ra  Kä},f,langS-ra      Hdj.f.carm-re 

UmaS-ru  alde-re  balde-n 

mahtigi-ro 
alte-re 
alte-r 
IrupUche-ri 

IIIJ.  jAhrh.                                   wxhai.i,8ache  8ub8t.f.5aAr^            vo^JMteare 

wer  sowie 

fackel  dore 

adj.  f.  michel-re  ac^ .  f.  groU-r           adj.  balde-re 

guote-r  holde 
übeie-r 
smale-r 

IVI«  Jakrk.  Bn\}stS.sache  BvhsiLcore 

schäm  soul-s 

,   roch  doarß 

fahel 
meinung 
t^.talte'r  wäi^old 

heitere-r 
heitre-r 
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gemeiner  in  ret*  und  dann  in  re  übergegangen  war,  in^mer  häufiger  ab, 
und  in  der  heutigen  Sprache  heisst  es  im  Dänischen  gleichwie  im 
Englischen  von  dem  Nominativ,  Dativ  und,Äccusativ  nicht  mehr  geschie- 
den, wie  vereinzelt  schon  im  sechzehnten  Jahrhunderte,  nur  mehr  god^ 
treed,  stör,  klog,  gammel  u.  s.  w. 

Im  Schwedischen  aber  tritt  seit  derselben  Zeit  das  allgemeine  Genetiv- 
zeichen s  ein,  und  es  steht  dadurch  von  den  anderen  Casus  des  Singu- 
lars geschieden,  aber  mit  dem  Genetiv  des  Masculinums  und  Neutrums 
zusammenfallend  jetzt  allgemein,  wie  meist  schon  damals,  klar-Sy  rät-s 

'S,  mulen-s,  fast-s  u.  s.  w 


tmschen  u.  adjectivischen  d-Stämme  in  sämmtlichen  germanischen  Sprachen. 


liederllDdlsch.        Friesiscli.       Altnorwegftcli-      Schwedisch.  D&nlsch. 

IsUadiscL 


sabstf.foAra-r 


9Ayi.fag-rar 
Ijos-sar 
snär-ar 
IJös-ar 
hd-rrar 

8ubst.f.5aAr«         votieLtseks  sabsttsaka-r     suhstL  saka-r 

adj.tgrote'r        tuäj.f.gdds'r  sAytaödh-rar    sAjJ.  gödh-rar 

grote  gdd-re  Win-nar 


MtabBttgave                                                            sabüt.  tsjakt-r  sähet  f.  sjoia-r 

gaaf                                                                        själ-s  själ-s 
fabel 
hfuiging 

adj.  f.  goede                                                            adj.  f.  god-rer  adj.  f.  god-rer 

god-re  god-re 

god  god'S 


236 

«rtUMh. 
IIX.Jahrk. 


Stämme  auf  0.    $§. 

189. 

190. 

)L         locbdMtodi. 

AipllJBlttlltfc 

sahst  f.  Sache 

Bubst  care-s 

schäm 

saui-s 

fahel 

bilduna 

schlacM 

adj.f.  alte-r 

adj.oW 

heäerc-r 

heitre-r 

DATIVUS. 


190.  Der  Dativ  singularis  der  Stämme  auf  ö  hat  im  Gothischen 
das  Casuszeichen  im  Vorzug  vor  allen  anderen  Stämmen  i  welche  ia 
Uebereinsiimmung  mit  den  übrigen  germanischen  Sprachen  das  ehemal» 
sicher  vorhandene  Casuszeichen  völlig  aufgegeben  haben,  noch  bewahrt. 
Ich  halte  nämlich  dafür,  dass  bei  den  gothischen  Dativen  wie  gibaif 
liugai,  arkaj,  airthai  in  dem  auslautenden  at  das  volle  Casuszeiebeo 
aU  das  wir  in  sanskritischem  aiväy-äi  (durch  Einschiebung  eines  y  aus 
aivä)  wiederfinden,  enthalten  ist,  und  das  a,  das  ftlr  die  uns  zu- 
gängliche Periode,  in  der  als  Themavocal  d  steht,  auffallen  könnte, 
aus  einer  Periode  stammt,  in  der  der  Themavocal  9  noch  nicht  zu 
d  entartet  war.  Denn  dass  in  Uebereinstimmung  mit  den  urTe^ 
wandten  Sprachen  in  einer  uns  unzugädglichen  Periode  auch  im  Gothi- 
schen als  Themavocal  3  gegolten  hat,  ist  nicht  zu  bezweifeln.  Hatte 
sich  aber  einmal  ein  Theil  des  Suffixes  mit  dem  Themavocal  zu  einem 
Diphthongen  vereinigt,  so  muste  derselbe  auch  dann,  als  der  Themavocal 
sich  veiünderte,  in  dieser  Verbindung  um  so  leichter  in  seiner  früheren 
Form  forterhalten  werden,  als  man  bei  der  allgemeinen  Dunkelheit, 
welche  sich  über  die  Themavocale  verbreitet  hatte,  in  demselben  keinen 
Themavocal  mehr  erkannte,  sondein  den  aus  einer  früheren  Periode 
überkommenen  Diphthongen  als  eine  den  weiblichen  Stämmen  eigene 
Dativform  betrachtete,  wozu  nicht  unbedeutend  der  Umstand  beitragen 
muste,  dass  man  auch  bei  den  weiblichen  t-Stämmen  gleichfalls  einem 
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freilich  auf  andere  Weise  entstandenen,  aber  eben  so  wenig  durch- 
schauten ai  begegnete. 

191.  Dass  auch  in  anderen  germanischen  Sprachen  einmal  in  Ueber- 
einstimmung  mit  dem  Grothischen  das  sanskritische  Gasussuffix  in 
der  Zusammenziehung  mit  dem  Themavocal  erhalten  war,  und  der 
Dativ  auf  ai  endete,  ist  wahrscheinlich,  ein  Beweis  dafUr  liegt  aber 
nirgends  vor.  Ueberall  ist  das  i  wieder  abgefallen,  wobei  es  sicher 
nicht  ohne  Einfluss  war,  dass  auch  bei  den  weiblichen  i-Stämmen  durch 
Abschwächung  des  Guna  a  der  Diphthong  aufhörte,  und  durch  einen 
aus  beiden  Vocalen  entstandenen  langen  Vocal  ersetzt  wurde.  Hatte  nun 
auch  in  den  übrigen  germanischen  Sprachen  einmal  wie  im  Gothischen 
vor  dem  i  ein  ü  gegolten,  so  konnte  es  nach  Abfall  des  i  nur  eine 
Zeit  lang  unverändert  fortbestehen,  stand  aber  bereits  ö,  so  muste  es 
sich  gleichfalls  nach  Abfall  des  Suffixes  nothwendig  bald  wieder,  falls 
es  auch  ein  Zeit  lang  bestanden  haben  sollte,  zu  a  verkürzen,  was 
auch  der  Fall  sein  muste,  wenn  etwa  im  Gegensatze  zum  Gothischen 
und  im  Einklänge  mit  den  anderen  Stämmen  das  Suffix  ganz  fehlte, 
und  der  reine  Themavocal  im  Auslaute  stand.  Welche  von  diesen  Mög- 
lichkeiten also  immer  vorhanden  war,  so  viel  ist  sicher,  dass  in  den 
übrigen  germanischen  Sprachen  entweder  unmittelbar  bei  Abfall  des  t 
oder  bald  darauf  a  im  Auslaute  stehen  muste,  das  sich  nun  wie  in  allen 
anderen  Fällen  und  wie  im  Genetiv  zu  u  und  dann  weiter  zu  o  und  e 
schwächte. 

Wichtig  ist  es  nun  zu  beobachten,  dass  hier  schon  in  den  ältesten 
zugänglichen  Quellen  des  Hoch-  und  Niederdeutschen,  welche  wie  an- 
geführt, im  Genetiv  fast  durchweg  a  zeigen,  beinahe  ausschliesslich  u 
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herrscht,  und  das  demselben  zum  Grande  liegende,  Air  eine  XUere  Pe- 
riode allgemein  zu  erwartende  a  nur  ganz  vereinzelt  in  den  allerältesten 
Quellen  neben  dem  weitaus  häufigeren  u  getroffen  wird.  In  den  Kero- 
nischen,  Pariser,  ersten  Reichenauer  und  etlichen  anderen  kleineren 
Glossensammlungen  begegnet  allerdings  vereinzelt  noch  a,  die  anderen 
Quellen  des  achten  Jahrhunderts  aber,  die  Exhortatio  (üungu\  der  von 
Docen  aus  einer  Freisinger  Handschrift  des  achten  Jahrhunderts  mit- 
getheilte  Pater  noster  (in  erdu),  ebenso  der  Pater  noster  in  der  St  Galler 
Handschrift  911,  die  Hymnen,  Isidor,  die  Glossen  im  Reichenauer 
Codex  86  zu  Garlsruhe,  die  Bhabanischen  und  Junianischen  Glossen,  die 
Würzburger  Grenzbestimmung,  der  Codex  theol.  27  zu  Wolfenbttttel  and 
andere  gleichzeitige  Denkmäler  kennen  nur  u,  das  auch  im  Hehand 
schon  ausnahmslos  getroffen  wird,  wo  es  diunthu,  bedu,  wisUy  ahsluy 
bäru,  scemuy  erduy  scolu,  kelpu  heisst.  Mit  dem  Beginne  des  neanten 
Jahrhunderts  ist  a  dem  Wesen  nach  völlig  erloschen,  und  u  herrscht 
allein,  und  wo  neben  demselben  damals  oder  selbst  noch  später  a  ge- 
troffen wird,  ist  es  entweder  durch  Abschrift  älterer  Glossen  erhalten, 
wie  z.  B.  in  dem  dem  neunten  Jahrhunderte  angehörigen  Tegemseer 
Codex  S.  40  zu  München,  in  dem  Frankfurter  Codex  50  aus  dem  zehntes 
Jahrhunderte,  in  dem  von  Kurz  herausgegebenen  Codex  zu  St  Florian, 
oder  durch  Reimnoth  wie  bei  Otfrid  I.  23,  49  akta  im  Reim  auf  slakta, 
in.  5,  6  sSta  im  Reim  auf  m^ra,  H.  21,  37  fitra  im  Reim  auf  wdra 
bedingt. 

Dagegen  taucht  seit  dem  Anfange  des  neunten  Jahrhuiiderta  neben 
dem  allgemein  geltenden  u  die  vereinzelt  im  Hoch-  und  Niederdeutschen 
auch  schon  früher  vorkommende  weitere  Abschwächung  desselben  zn  o 
auf  (Holland  erdo,  seldo,  bedo),  die,  im  Laufe  dieses  Jahrhunderts  immer 
an  Ausdehnung  gewinnend,  bereits  im  zehnten  Jahrhunderte  in  einigen 
Denkmälern  zur  ausschliesslichen  Herrschaft  gelangt  ist,  in  allen  aber 
u  weit  zurückgedrängt  hat,  und  zwar  stets  um  so  mehr,  je  jünger  die 
Quellen  sind.  Der  St.  Galler  Codex  292,  der  Tegemseer  Codex  46  ans 
dem  Ende  des  neunten  Jahrhunderts,  Notker,  der  Augsburger  Codex 
160  zu  München  und  andere  Quellen  aus  dem  zehnten  Jahrhunderte 
kennen  nur  o,  die  zweiten  Reichenauer  Glossen,  Otfrid  aus  dem  neunten 
Jahrhunderte,  die  Salzburger  Glossen  aus  dem  zehnten  Jahrhunderte  und 
andere  belegen  o  und  u  u.  s.  w.  Neben  dem  gew($hnlichen  o  und  dem 
vereinzelt  noch  erhaltenen  u  taucht  aber  im  zehnten  Jahrhunderte  aocii 
wieder  ein  a  auf,  das  indess  nicht  mit  dem  im  achten  Jahrhun- 
derte sporadisch  begegnenden  a  verwechselt  werden  darf.    Jenes  ist 
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nämlieh,  wie  erwähnt ,  aus  dem  Themavocal  d  verkürzt,  und  da» 
erste  Glied  jener  Kette,  an  welche  sich  später^  u  und  o  reihen,  und 
welche  mit  e  schliesst,  dieses  hat  sich  aus  o  entwickelt,  und  ist 
wenigstens  zum  grossen  Theil  dialektisch  aufzufassen,  was  schon 
daraus  erhellt,  dass  der  Tegemseer  Codex- 10  zu  München,  der 
Emmeramer  Codex  E.  18,  der  Freisinger  Codex  B.  F.  3,  C.  F.  10  au» 
dem  zehnten  Jahrhunderte,  sowie  der  Emmeramer  Codex  6.  73,  ein 
PrUveninger  Codex  aus  dem  elften  Jahrhunderte  und  einige  andere 
Quellen,  in  welchen  dieses  a  vorkommt,  auch  sonst  für  o  und  e  ein  a 
eintreten  lassen,  wie  schon  aus  §.  14.  72  hervorgeht  Gegen  Ende  de» 
zehnten  Jahrhunderts  gewinnt  dieses  a  immer  mehr  an  Ausdehnung,, 
bis  es  endlich  mit  dem  elften  zur  ausschliesslichen  Geltung  gelangt,  die 
ins  zwölfte  Jahrhundert  hinein  andauert,  wo  es  endlich  durchweg  einem 
schon  früher  sporadisch  auftauchenden  e  weichen  muss.  Die  Homilien 
im  Wiener  Codex  234,  die  Confessio  in  eben  demselben  Codex,  der 
Codex  Laurentianus,  der  Benedictbeurer  Codex  106,  der  Emmeramer 
Codex  F.  78,  ein  Engelberger  Codex,  der  Rheinauer  Codex  66,  der 
St.  Galler  Codex  9,  der  Weingartner  Codex  B.  HO,  sämmtlich  au» 
dem  elften  Jahrhunderte,  und  viele  andere  aus  derselben  Zeit  kennen 
nur  a,  das  auch  noch  in  zwei  Handschriften  der  Salomonischen  Glossen 
vom  Jahre  1158  und  1165  ausnahmslos  begegnet. 

Es  ist  also  im  Dativ  schon  in  den  ältesten  uns  erhaltenen  Denk- 
mälern die  Abschwächung  des  a  zu  u,  die  damals  im  Genetiv  noch 
kaum  vereinzelt  begonnen  hatte,  bereits  vollendet,  und  während  im 
achten  Jahrhunderte  im  Genetiv  ausschliesslich  a  steht,  begegnet  hier 
schon  fast  durchweg  u.  Mit  dem  neunten  Jahrhunderte  ist  a  im  Dativ 
im  Allgemeinen  völlig  erloschen,  im  Genetiv  aber  findet  es  sich  durch 
das  neunte  Jahrhundert  noch  im  zehnten,  und  als  '  endlich  auch  im 
Genetiv  a  zurücktritt,  u  häufiger  wird  und  o  auftaucht,  war  im  Dativ 
u  schon  zurückgedrängt,  imd  das  daraus  entstandene  o,  das  im  Genetiv 
kaum  vereinzelt  vorkommt,  hatte  an  Außdehnung  mehr  gewonnen  al» 
dort  u,  oder  herrschte  zum  Theil  schon  ausschliesslich.  Die  Abschwä- 
chung des  Themavocals  ist  also  im  Dativ  stets  eine  Stufe  weiter  ge- 
schritten als  im  Genetiv,  woftir  der  Grund  offenbar  darin  liegt,  dass  die 
Abwerfung  der  Suffixe  in  beiden  Casus  in  verschiedenen,  vielleicht  ziem«* 
lieh  weit  von  einander  liegenden  Perioden  stattfand.  Das  Sufiix  des 
Genetivs  fiel  nicht  lange  vor  jener  Periode  ab«  aus  der  die  ältesten 
Quellen  stammen,  das  i  des  Dativsuffixes  aber  fehlte  schon  in  einer 
viel  jfrüheren  Zeit.    Als  daher  das  i  im  Dativ  abgeworfen  wurde,  und 
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der  dadurch  in  den  Auslaut  getretene  Themavocal  sich  nothwendig  bald 
verkürzte,  falls  er  nicht  schon  vor  demselben  kurz  war,  bestand  das 
Suffix  des  Genetivs  noch,  und  als  endlich  auch  das  Suffix  des  Oenetivs 
abfiel,  und  der  Themavocal  auch  hier  in  den  Auslaut  trat,  wo  er  seine 
ursprüngliche  Länge  bald  wieder  aufgeben  muste,  und  a  wurde,  hatte 
a  im  Dativ  bereits  lange  bestanden,  und  gieng  weiter  abgeschwächt  in 
u  über,  in  das  auch  im  Genetiv  a,  nachdem  es  lange  dominiert  hatte, 
vereinzelt  und  dann  allgemeiner  auswich,  bis  es  endlich  aueh  hier  a  ganz 
verdrängte  und  allein  herrschte,  insofern  ihm  nicht  der  Bang  durch  noch 
späteres  o  streitig  gemacht  wird,  das  auch  im  Dativ  u  verdrängte.  Audi 
im  Dativ  mag  u  längere  Zeit  sporadisch  neben  dem  damals  allgemein 
geltenden,  aber  nur  theilweise  noch  erhaltenen  a  gegolten  haben,  bis  es 
endlich  zu  jener  beinahe  vollkommenen  Ausschliesslichkeit  gelangte,  in 
der  wir  es  schon  im  achten  Jahrhunderte  antreffen.  Wie  also  die  Sprache 
früher  Genetiv  und  Dativ  durch  die  verschiedenen  Suffixe  schied,  so 
hielt  sie,  als  das  Casuszeichen  abgefallen  war,  die  Casus  vortheilhaft 
und  nothwendig  durch  die  verschiedene  Schwächung,  welche  in  den 
einzelnen  Casus  in  Folge  der  verschiedenen  Zeit,  in  der  der  Abfall 
erfolgte,  eingetreten  war,  auseinander,  und  nirgends  begegnet  im  Allge- 
meinen im  Genetiv  und  Dativ  derselbe  Vocal.  Die  Hymnen,  Otfrid, 
Tatian  zum  Beispiel,  welche  im  Genetiv  a  setzen,  gewähren  im  Dativ  ir, 
in  Quellen  aber,  welche  im  Genetiv  u  zulassen,  bietet  der  Dativ  bereits 
o.  Als  aber  endlich  durch  die  Abschwächung  in  o  doch  wieder  die 
beiden  Casus  in  derselben  Form  zusammenfielen,  führte  der  Sprachgeist 
wahrscheinlich  durch  zahlreiche  dialektische  Formen  begünstigt,  in  der 
Entwickelung  zurückgreifend,  um  das  frühere  Gesetz  wieder  herzustellen, 
das  oben  erwähnte  a  in  den  Dativ  eip,  das  namentlich  in  jenen  Denk- 
mälern vorkommt,  in  denen  im  Genetiv  o  steht.  Allerdings  finden  sich 
also  im  Dativ  dieselben  Yocale  im  Auslaut  wie  im  Genetiv,  sie  stehen 
aber  in  anderer  Reihenfolge,  in  anderen  Zeiten,  hervorgegangen  aber 
sind  sie  sämmtlich  durch  Verkürzung,  beziehungsweise  Schwächung  des 
Themavocales  d.  So  wenig  daher  im  Genetiv  irgendwo  eine  Länge 
bestand,  ebensowenig  darf  auch  im  Dativ,  was  bisher  wieder  durch  voll- 
ständige Verkennung  der  Entwicklung  allgemein  geschehen  ist,  einer 
dieser  Vocale  als  lang  aufgefasst  und  angesetzt  werden,  wogegen  natür- 
lich hier  ebenso  wenig  wie  im  Genetiv  und  in  einigen  Casus  des  Plurals 
weder  Notkers  Circumflexe,  noch  der  Vorgang  im  Grothischen  zu  spre- 
chen vermögen.  Denn  Notker  bezeichnet,  wie  in  der  LauÜehre  genauer 
untersucht  ist,  auch  u&zweifelhaft  kurze  Vocale  mit  seinen  Accenten» 
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und  das  gothische  ai  Enthält  noch  das  im  Hoch-  und  Niederdeutschen 
fehlende  Suffix,  kann  also  selbstverständlich  mit  dem  hoch-  und  nieder- 
deotschen  a  und  seinen  Abschwächungen  u  und  o,  die  erst  durch  Abfall 
des  i  in  den  Auslaut  traten,  was  die  Beschaffenheit  des  Yocales  anbe- 
langt, gar  nicht  in  innere  Beziehung  gesetzt  werden. 

192.    Gleichwie  im  Hoch-  und  Niederdeutschen  findet  sich  auch  im 
Altnorwegisch-Islindischen,  sowie  in  den  ältesten  Quellen  des  Schwe- 
dischen und  Dänischen  dieses  ohne  Zweifel  auch  hier  aus  älterem,  aber 
nicht  mehr  erhaltenem  a  hervorgegangene  und  ^aher  gleichfalls  kurze 
Uy  oder  dessen  weitere  Abschwächung  0,  und  es  heisst  den  angeftlhrten 
Formen  analog  im  Altnorwegisch-Isländischen  saku,  mörkuy  dndu,  sölUf 
iordo,   söloy    verdangoy    womit    schwedisches    und    dänisches    marku, 
rathu,  antu,  sdlu,  solu  und  rado,  iortho  u.  s.  w.  übereinkommt.   Während 
aber  hier  0  durchweg  bis  ins  vierzehnte  Jahrhundert  andauert,  und  erst 
dann  aligemein  durch  ein  daraus  abgeschwächtes    e   verdrängt   wird, 
bricht  im  Hoch-  und  Niederdeutschen,  wie  bereits  bemerkt,  neben  dem 
häufigeren  a  und  dem  bisweilen  noch  vorkommenden  o  die  weitere  Ab- 
schwächung e  schon  im  elften  Jahrhundert  durch,  ja  ausnahmsweise 
wird  sie  selbst  schon  im  zehnten  und  neunten  Jahrhundert  getroffen. 
So  steht  z.  B.  im  Heliand  wamjp,  und  in  den  Monseer  Glossen  begegnet 
unter  anderen  mönätfengide.    Im  zwölften  Jahrhunderte  ist  o  erloschen, 
und  e  herrscht,  nachdem  es  allmählich  auch  a  zurückgedrängt  hat,  un- 
^'efähr  seit  der  zweiten  Hälfte  dieses  Jahrhtmderts  im  Hoch-  und  Nieder- 
deutschen ebenso  ausschliesslich  wie  in  den  gleichzeitigen  niederlän- 
dischen und  friesischen  Quellen,  wo  gleichfalls  nur  Formen  wie  ^», 
*fl*<?,  siele  u.  8.  w.,  und  erthe^  böte,  berthe,  bärejfere,  ^re  begegnen, 
denn  0,  das  bisweilen  im  Priesischen  getroffen  wird  {bertha,  böta,  Sra)^ 
ist  nicht  mit  dem  etliche  Decennien  fräher  im  Hochdeutschen  stehenden 
4  zu  identifieieren,  sondern  aus  einem  daneben  bestehenden  71-Stamme, 
dem  auch  andere  Casus  entnommen  sind,  zu  erklären. 

Seitdem  aber  die  früheren  vollen  Vocale  in  farbloses  e  ausliefen,  fiel 
der  Dativ  in  allen  diesen  Sprachen  mit  dem  Nominativ  und  Genetiv,  wo 
gleichfalls  e  in  den  Auslaut  getreten  ist  (§.  174  und  181),  äusserlich  in 
der  Form  zusammen,  wodurch  man  bald  die  verschiedene  Entstehung 
ond  folglich  innere  Verschiedenheit  dieser  Formen  ganz  ausser  Acht 
lassend,  den  Dativ  auch  als  innerlich  mit  dem  Nominativ  und  Genetiv 
gleich  betrachtete,  und  mit  diesen  Casus  identificierte.  Es  trafen  daher 
auch  den  Dativ  im  Hoch-  und  Niederdeutschen,  sowie  im  Niederlän- 
dischen in  späteren  Perioden  alle  jene  Veränderungen,  welche  beim 
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ITominativ  bemerkt  worden  sind,  und  worauf  also  hier  nur  verwiesen 
zu  werden  braucht. 

193.  Während  aber  im  Hoch-  und  Niederdeutschen  e  statt  der 
frttherep  vollen  Yocale  erst  im  Laufe  des  zwölften  Jahrhunderts,  in  dem 
es  auch  im  Niederländischen  und  Friesischen  herrscht,  zur  allgemeinen 
Geltung  gelangt,  währeiid  im  Schwedischen  und  Dänischen  e  sogar  erst 
im  vierzehnten  Jahrhundert  auftritt,  hat  es  im  Ang^sächsischen,  da» 
auch  hier  in  der  Zersetzung  am  weitesten  voraus  ist,  schon  in  den  ältesten 
zugänglichen  Quellen  die  vollen  Yocale  zurttckgedrängt.  Es  finden  siek 
in  Uebereinstimmung  mit  anderen  gleich  alten  germanischen  Sprachen 
und  die  frühere  allgemeine  Gültigkeit  der  volleren  Yocale  beweisend 
allerdings  noch  Formen  wie  ft/rktu,  dum,  gekdu,  oder  mit  Abschwächun^ 
des  u  zn  0  gebyrdo,  fyllo,  gehdo^  fyrf^to,  oder  mit  a  auch  gehda,  dura,. 
in  der  Regel  heisst  es  aber  schon  in  den  ältesten  Quellen  mit  einem 
aus  den  früheren  Yocalen  abgeschwächten  e  nur  mehr  giefe,  andsväre^ 
freme,  dene,  cvale,  ceare,  stemne,  henthe,  fylle,  bysene,  earce  u.  s.  w. 
Seit  aber  die  älteren  u,  oine  übergegangen  waren,  fielen  die  d-Stämme 
auch  im  Dativ  mit  den  i- Stämmen,  bei  denen,  wie  oben  angefahrt^ 
gleichfalls  schon  in  den  ältesten  Perioden  ein  freilich  auf  ganz  andere 
Weise  entstandenes  e  steht,  in  der  Form  zusanmien,  wodurch  bald 
beiderlei  Stämme  auch  in  diesem  Casus  in  einander  übergiengen,  und 
zu  einer  Kategorie  weiblicher  Stämme  verschmolzen.  Wie  im  Genetiv 
gilt  also  auch  im  Dativ  für  alle  folgenden  Perioden  Alles  bei  den 
{-Stämmen  Bemerkte,  nur  dass  hier  wieder  e  überall  auch  im  Dativ 
bleiben  muss,  wo  es  der  Nominativ  ausweist. 

Im  Schwedischen  und  Dänischen  ist  seit  dem  vierzehnten  Jahr- 
hunderte allgemein  wie  früher  vereinzelt  e  abgefallen,  und  es  heisst 
bereits  damals  wie  in  der  heutigen  Sprache  im  Schwedischen  jord^ 
sjaly  sol,  im  Dänischen  aber  själy  soel  u.  s.  w.  Wo  aber  der  Yocal  schon 
im  dreizehnten  Jahrhunderte  fehlt  (jorth,  säl,  axl),  ist  gerade  so  wie  im 
AUnojwegisch-Isländischen,  wenn  u  fehlt  (jord,  sdl^  öld,  önd),  ein  auch 
sonst  vorkommender  Uebergang  zu  den  t- Stämmen  anzunehmen,  bei 
denen,  wie  oben  auseinandergesetzt,  der  Yocal  regelmässig  mangelt 

194.  Gleichwie  in  den  urverwandten  Sprachen  stimmen  auch  im 
Gothischen  die  adjectivischen  d-Stämme  genau  mit  den  substantivischen 
überein,  und  es  heisst  einem  substantivischen  gibai  genau  entsprechend 
auch  von  Adjectiven  im  Dativ  singularis  Luc.  8,  S  gödm,  Tit.  1,  9 
hailaij  Phil.  2,  3  lausaiy  Sk.  38,  5  gudiskai  u.  s.  w.  Im  scharfen 
Gegensatze   aber  zu  dem  Gothischen  und  sämmtlichen   urverwandten 
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Sprachen  weichen  sie  in  allen  übrigen  germanischen  Sprachen  von  den 
substantivischen  Stämmen  entschieden  ab.    Sie  lassen  nämlich  erstens 
nicht  gleich  den  Substantiven  den  Themavocal  in  irgend  einer  Schwä- 
chung auslauten,  sondern  haben  sämmtlich  ein  ursprünglich  wieder  der 
Pronominaldeclination  angehöriges  Suffix  angenommen.   In  den  ältesten 
Quellen  des  Nieder-  und  Hochdeutschen,  im  Heliand,  in  der  Exhortatio 
den  Fragmenten  des  Matthäusevangeliums,  in  den  üynmen,  bei  Isidor, 
Kero,  in  den  Keronischen,  Reichenauer  und  anderen  Glossen  des  achten 
und  beginnenden  neunten  Jahrhunderts  heisst  dieses  Suffix,  auf  dessen 
Entstehung  ich  beim  Pronomen  zurückkomme,  in  der  Hegel  ru^  das  ohne 
Zweifel  durch  Abschwächung  aus  älterem  ra^  das  Kero,  die  Pariser, 
Junianischen  und  zweiten   Reichenauer  Glossen,    sowie  die   Hymnen, 
diese  Annahme  ausser  allen  Zweifel  setzend,  vereinzelt  neben  ru  noch 
wirklich  bieten,   entstanden   ist.    Daneben  bricht  aber  schon  in   den 
ältesten  Quellen,  z.  B.  bei  Kero,  in  den  Pariser  und  anderen  Glossen 
ein  weiter  daraus  abgeschwächtes  ro  vor,  das,  im  Laufe  des  neunten 
Jahrhunderts  zu  immer  grösserer  Ausdehnung  gelangend,  im  zehnten 
ru  völlig  verdrängt,  und  von  da  fast  ausschliesslich  bis  zum  Ausgange 
des  elften  Jahrhunderts  herrscht,  wo  es  gleich  einem  ra^  welches  jene 
oft  erwähnten  Handschriften  des  elften  Jahrhunderts,  welche  überhaupt 
a  statt  o  setzen,  fbr  ro  bieten,  und  das  daher  nicht  mit  dem  in  den 
ältesten  Quellen  stehenden,  allen  späteren  Abschwächungen  zum  Grunde 
liegenden  ra  verwechselt  werden  darf,  in  re  ausläuft,  das  in  derselben 
Periode  auch  im  Genetiv  getroflFen  wird,  mit  dem  seit  dieser  Zeit  der 
Dativ  in  der  Form  vollkommen  zusammenfällt,  da  er,  was  den  der  Ca- 
susbezeichnung vorausgehenden  Voeal  anbelangt,  niemals  von  demselben 
geschieden  war.  Auch  im  Dativ  steht  nämlich  jene  Fälle  ausgenommen, 
in  denen  Assimilation  eingetreten  ist,  bereits  in  den  ältesten  hoch-  und 
niederdeutschen  Quellen  vor  dem  Suffixe  ^,  das,  wie  das  Metrum  UU'- 
zweideutig  ausweist,  auch  hier  noch  im  neunten  Jahrhunderte  lang  war, 
daher  auch  als  ursprünglich  und  principiell  lang  aufgefasst  werden  muss, 
und  unbedenklich   gleichwie  im  Genetiv  durch  ein  erweiterndes  i  aus 
dem  Themavocale  entstanden  ist.    So  setzen  Kero,  Isidor  und  andere 
rehie-ruj    in    den   Rhabanischen   und    Reichenauer    Glossen    begegnet 
alti^roy  lange-ru^  in  den  Hymnen  steht  mchile-ru,  ginäeUgS-ru  y  und  im 
Heiland  findet  sich  lang^ru^  hlüdi-roj  oder  mit  einer  vereinzelt  auch  im 
Hochdeutschen  vorkommenden  Assimilation  langü-ru,  starcä-ruy  fastä-ruj 
fastö-ro.  Im  zehnten  Jahrhundert  aber  hat  das  i  gleich  wie  im  Genetiv 
sicher  auch  hier  seine  Länge  eingebüsst,  und  es  steht  seitdem  nur  mehr 
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By  das  auch  bereits  in  den  ältesten  niederländischen  und  friesischen 
Quellen  wieder  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Genetiv  anzunehmen  ist 
So  lange  aber  als  Suffix  das  dem  re  zum  Grunde  liegende  ra^  oder  seine 
Abschwächungen  rti«  ro  standen ,  war  der  Dativ  im  Suffixe  noch  vor- 
theilhaft  vom  Genetiv  geschieden.  Denn  obwohl  auch  diese  Formen  im 
Genetiv  begegnen,  so  war  eine  Verschiedenheit  dieser  beiden  Casus  doch 
dadurch  bedingt,  da^s  diese  gleichen  Formen  in  verschiedenen  Perioden 
und  in  veränderter  Reihenfolge  erschienen.  Während  nämlich  im  Datif 
schon  in  den  ältesten  .Quellen  mit  wenigen  Ausnahmen  fUr  älteres  r^ 
ein  daraus  abgeschwächtes  rxi  durchgedrungen  ist,  steht  in  denselben 
Quellen  im  Genetiv  noch  fast  ausnahmslos  ra^  und  das  daraus  abge- 
schwächte ru  taucht  erst  vereinzelt  daneben  auf.  Als  aber  auch  im 
Genetiv  allgemein  ru  eintrat,  war  hier  ru  schon  weiter  abgeschwächt  in 
ro  übergegangen,  in  dem  sich  endlich  beide  Casus  begegneten.  Die 
Yocalschwächung  ist  also  auch  hier  im  Dativ  stets  um  eine  Stufe  weiter 
geschritten  als  im  Genetiv,  und  wie  diese  Casus  früher  durch  verschie- 
dene Suffixe  auseinandergehalten  wurden,  so  stehen  sie  in  der  uns  zu- 
gänglichen Periode  anfänglich  durch  diese  verschiedene  Vocalschwächang 
vortheilhaft  von  einander  ab,  wofür  der  Grund  auch  beim  Adjectiv  offen- 
bar in  dem  Umstände  liegt,  dass  diese  Yocale  gleich  wie  beim  Sub- 
stantivum  früher  noch  einen  Laut  hinter  sich  hatten,  dass  der  AbfaU 
desselben  in  verschiedenen,  wahrscheinlich  ziemlich  weit  von  einander 
liegenden  Perioden  stattfand,  und  der  Abfall  wieder  in  Uebereinstim- 
mung mit  dem  Substantivum  im  Dativ  früher  erfolgte  als  im  Genetiv. 
Durch  diese  Verschiedenheit  in  der  Vocalschwächung  des  Suffixes  stellt 
sich  aber  das  Acyectivum  auch  wieder  genau  auf  den  Standpunkt  der 
Substantiva,  bei  denen  im  Hoch-  und  Niederdeutschen,  wie  oben  ausge- 
führt ist,  diese  früher  durch  Suffixe  geschiedenen  Casus  in  den  uns  zu- 
gänglichen Quellen  gleichfalls  durch  verschiedene  Vocale  von  einander 
abstehen.  Ja  man  ist  durch  den  Umstand,  dass  dem  bei  Adjectiven  in 
den  ältesten  Quellen  geltenden  Dativzeichen  m  bei  Substantiven  u  ent- 
spricht, geradeso  wie  dem  hier  stehenden  Genetivzeichen  ra  dort  a 
gegenübersteht,  und  dass  durchweg  Gleichheit  auch  in  den  späteren  Ab- 
schwächungen, der  Vocale  herrscht,  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  dass 
der  erwähnte  Abfall  bei  Substantiven  und  Adjectiven  in  gleicher 
Periode  erfolgte,  und  dadurch  die  Abschwächung  der  in  den  Auslaut 
getretenen  Vocale  bei  Substantiven  und  Adjectiven  gleichen  Schritt  hielt 
Insofern  aber  adjectivisches  ru  und  ro  aus  älterem  ra  entstanden  sind, 
und  dem  bei  Substantiven  geltenden,  aus  älterem  a  entstandenen  tf  und 
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0  entsprechen,  ist  auch  klar,  dass  hier  ebenso  wenig  wie  im  Genetir 
und  bei  Substantiven  einer  dieser  Vocale  irgendwo  als  lang  angesetzt 
werden  darf. 

Gleich  wie  im  Genetiv  dauert  nun  im  Hoch-  und  Niederdeutschen 
das  Suffix  re  und  das  demselben  vorausgehende  e  durch  das  ganze  elfte 
Jahrhundert  bis  zum  zwölften  an,  in  dem  allmählich  wieder  in  lieber- 
einstimmung  mit  dem  Gebrauche  beim  Genetiv  das  e  des  Suffixes  ab- 
zufallen beginnt,  was  seit  dem  dreizehnten  Jahrhundert  ausnahmslos  ein- 
tritt, wenn  dem  Themavocal  zwei  kurze  Silben  und  Liquida  oder  eine 
Silbe  vorhergeht.  Nach  Liquida  und  zwei  Silben  aber,  von  denen  die 
erste  laug  ist,  fällt  in  gleicher  Periode  umgekehrt  das  dem  Suffixe  vor* 
ausgehende  e  aus,  und  es  heisst  mickel-re^  bitterere  u.  s.  w.  gegenüber 
übele-Py  edele-r  und  smale-r,  lame-r,  die  wie  guote-r,  alte-r^  muottge-r 
u.  s.  w.  stehen,  und  mit  Formen  wie  grote-r,  klene-r  —  grote-r,  körte-r 
in  gleichzeitigen  niederdeutschen  und  niederländischen  Quellen,  die 
nur  Beibehaltung  des  Tbemavocales  und  r  als  Suffix  kennen,  sowie  mit 
göde-r  im  Friesischen,  welches  wenigstens  theilweise  r  als  Suffix  setzt» 
übereinstimmen. 

Seit  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  fällt  das  e  des  Suffixes  im  Hoch- 
deutsehen auch  in  dem  letzteren  Falle  allgemein  wie  früher  vereinzelt 
ab,  woraus  sich  endlich  der  noch  in  der  Gegenwart  geltende  Gebrauch 
entwickelte,  dass  das  Suffix  des  Dativs  gleich  jenem  des  Genetivs  bei 
allen  Adjeetiven  nur  r  heisst,  das  e  vor  demselben  aber  ebenso  wenig 
fehlen  darf,  wie  im  Genetiv.  Wie  gute-r,  arme-r  u.  s.  w.  steht  also 
auch  heitere-Py  fnstej^e-r,  oder  mit  einer  auch  schon  beim  Genetiv  be- 
merkten Ausstossung  des  Ableitungsvocales  heitre-r,  finstre-r  u.  s.  w. 
Im  Niederländischen  aber  wurde  imgefähr  in  derselben  Periode  das  bis 
dahin  geltende  SufSx  r  immer  allgemeiner  abgeworfen,  und  gleich  wie 
im  Genetiv  nur  das  demselben  vorausgehende  e  im  Auslaute  gesetzt, 
ein  Gebrauch,  der  bereits  im  sechzehnten  Jahrhundert  jene  allgemeine 
Geltung  erlangte,  die  er  noch  im  heutigen  Holländischen  hat,  wo  es  vom 
Genetiv  und  den  anderen  Casus  des  Singularis  nicht  mehr  geschieden, 
nur  goedCf  breede  u.  s.  w.  heisst.      j 

195.  Während  aber  im  Hoch-  und  Niederdeutschen  wirkliche  und 
durchgreifende  Uebereinstimmung  des  Dativs  mit  dem  Genetiv  erst  im 
Laufe  des  zehnten  Jahrhunderts  allmählich  eintritt,  ist  sie  im  Angel- 
sächsischen schon  in  den  ältesten  zugänglichen  Quellen  ausnahmslos 
i'ollendet,  denn  wie  im  Genetiv  ist  auch  hier  durchweg  der  Themavociü 
ausgefallen,  und  als  Suffix  steht  wie  dort  nur  mehr  ein  unzweifelhaft 
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aus  älterem,  aber  nirgends  mehr  erhaltenen  ru,  roy  denen  selbst  wieder 
ra  zum  Grunde  liegt,  abgeschwächtes  re.  Gleichwie  im  Genetiv  heisst 
es  also  auch  hier  eal-re,  earm-re  u.  s.  w.,  womit  auch  das  Friesische 
übereinkommt,  das  göd-^re  neben  dem  angeführten  göde-r  bietet.  Da- 
durch aber,  dass  dtese  Casus  in  der  Form  übereinkamen,  wurden  sie 
auch  hier  bald  nicht  mehr  als  ursprünglich  von  einander  verschieden 
erkannt,  sondern  fElr  principiell  identisch  erachtet,  und  es  trafen  daher 
später  bis  auf  die  Gegenwart  herab  den  Dativ  des  Adjectivums  in  beiden 
Beziehungen  alle  jene  Veränderungen,  welche  der  Genetiv  erfuhr,  und 
welche  oben  §.  187  angeführt  worden  sind.  Gleichwie  im  Angelsäeh- 
flischen  ist  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Gebrauche  beim  Genetiv  der 
Themavocal  ausnahmslos  auch  im  Altnorwegisch-Isländischen,  sowie  im 
Schwedischen  und  Dänischen  ausgefallen,  als  Suffix  aber  steht,  den  Dativ 


196.  Uebersichtliche  Darstellung  des  Dativs  singular  bei  substantivischen 


IT.  Jahrh. 


yilI.-IX.Jabrh. 


Ckithisch. 

substf.gibai 
tkdj.f.gddai 


Hochdentsch.      liederdentsch.    AngebichsUch. 


klll.Jahrk. 


IVIJahrb. 


subBt.  f.  sachu 
sacha 
sacho 
sacke 
&d}.Laiti'ni 
aiti-ro 
alte-re 
guote-r 


svibBtLsacu 
seldo 
selde 

Skdj,  tlangS-ru 
hlüd^-ro 
langü-ru 
starcä-ru 
fastd-ro 
alde-re 


Bubst.  f.  Sache        subst.  f.  sdke 
wer 
fackel 
adj.  f.  michel-re      adj .  f.  grote-r 
übele-r 
quote-r 


subst.  f.  Sache 
schäm 
roch 
fahel 
meinung 
tLdj.f.alte-r 
heitere-r 
heitre-r 


suhsLf.fgrhtu 

gehdha 
ceare 
adj.f.^arw-/Y 
baide-re 


subst.  care 
sowie 
dore 
adj.  balde-re 
balde 


subst  carc 
soul 


adj.  olä 
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vom  Genetiv  scheidend,  ein<  ohne  Zweifel  gleichfalls  aus  älterem  ra  ent- 
standenes rij  und  es  heisst  daher  im  Altnorwegisch-Isländischen  fag-riy 
IJös-n\  vitug-riy  oder  mit  Assimilation  des  r  auch  Ijös-si^  womit  wieder 
im  Schwedischen  und  Dänischen  göd-ri,  hvat-ri,  und  brun-ni^  welches 
r  dem  vorhergehenden  Consonanten  assimiliert  hat^  übereinstimmt.  Mit 
dem  ilinfzehnten  Jahrhunderte  geht  ri  immer  allgemeiner  in  re  über, 
im  sechzehnten  Jahrhunderte  aber  fällt  das  Suffix  endlich  in  beiden 
Sprachen  ganz  ab,  und  es  heisst  seitdem  bis  auf  die  Gegenwart  im 
Schwedischen  vom  Nominativ  und  Accusativ  nicht  mehr  geschieden  Mary 
rät,  gody  muten,  fast  u.  s.  w.,  im  Dänischen  aber  mit  allen  anderen 
Casus  des  Singulars  zusammenfallend  god^  breed,  ktog,  stör,  gammel 

U.  8.  W.  ' 


und  adjectivischen  ^-Stämmen  in  sämmtlichen  germanischen  Sprachen. 


liederlindisch.       Friesisch.        Altnorwegisch-     Schwedisch.  Dänisch. 

Isländisch. 


subst.  f.  saku 
solo 


adj.f /jj^-n* 
Ijös-si 


«übst.  f.  sake        sahst,  f.  sehe 


adj.  f.  grote-r        adj .  f.  gdde-r 
grote  gdd-re 


subst.  i.  saku  snbst.  f.  saku 

iortho  iarth0 

adj.  f  aödh-ri  a<ij.  f.  gödh-r 
orün-ni 


subst.  f.  gave 
gaaf 
fabel 
mitging 

adj.  f.  goede 


subst.  f.  ^y^/         substf.{;<S/ 


adj.  f.  god-re        adj,  f.  god-re 
god 
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Mhisch.  lochdeitoeh.      lioderdeitseh.     AigeliichiiidL 

liI.JahrL 


9uh»t  f.  Sache 

sabstcoTtf 

schäm 

soul 

fabel 
Schlacht 

»äytalte-r 

wXyold 

heitere-r 

heitre-r 

ACCUSATIVUS. 


197.  Im  Accusativ  singularis  entbehren  die  o- Stämme,  substan- 
tivische und  adjectiyische,  ausnahmslos  in  allen  germanischen  Sprachen, 
den  ältesten  wie  jüngsten ,  eines  Casuszeichens,  wodurch  die  germa- 
nischen Sprachen  auch  hier  wieder  scharf  von  den  urverwandten  abstehen, 
in  denen  bei  Substantiven  und  Ädjectiven  ein  Casuszeichen  sich  findet, 
und  zwar  theils,  wie  im  Sanskrit  und  Lateinischen  m,  theils  wie  im 
Griechischen  ein  daraus  abgeschwächtes  v.  Am  nächsten  kommt  dem 
Germanischen  auch  hier  wieder  das  Litauische,  wo  im  gegenwärtigen 
Sprachzustand  der  Nasallaut  verstummt  ist.  Dass  aber  auch  in  den 
germanischen  Sprachen  in  einer  uns  unzugänglichen  Periode  im  Accu- 
sativ ein  Casuszeichen  stand,  kann  ebenso  wenig  bezweifelt  werden,  als 
dass  vor  demselben  wieder  in  Uebereinstimmiug  mit  anderen  indoeuro- 
päischen Sprachen  ursprünglich  der  reine  Themavocal  gegolten  hat  Als 
daher  das  Suffix  abfiel,  trat  zunächst  der  reine  Themavocal  in  den  Aus- 
laut, wo  er  gleich  wie  in  anderen  ähnlichen  Fällen  seine  ursprüngliche 
Länge  noch  eine  Zeit  lang  bewahrt  haben  mag.  Unmöglich  konnte  er 
aber  im  Auslaut  seine  ursprüngliche  Länge,  die  in  den  urverwandten 
Sprachen  selbst  unter  dem  Schutze  des  Consonanten  nur  theiiweise 
besteht,  lange  aufrecht  erhalten.  Er  muste  sich  gleich  allen  anderen 
Längen  bald  verkürzen  und,  zur  a- Qualität  zurückkehrend,  wieder  a 
werden,  das  wir  im  Gothischen,  sowie  in  den  ältesten  Quellen  des 
Hoch-  und  Niederdeutschen  wirklich  noch  treffen.  Dadurch  aber, 
dass  auch  der  Accusativ  der  c^- Stämme  das  Casuszeichen  aufgab,  und 
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llaierUMiHli.  FriMtaeli.      Alteorweriseli-      SchwedlscL          Dialsch. 

Bubsttgave  SfibBt  f.  själ         BnbBtJ.sJal 
zaak 
fahel 
Inäging 

»dyf.goede  wl}.f,god             wlytgod 


den  dadurch  auslautenden  Themavocal  verkürzte,  fiel  er  in  diesen 
Sprachen  mit  Ausnahme  der  A^jectiya  im  Hochdeutschen,  wo  der 
Nominativ  ein  PronominalsufBx  annahm,  bei  Substantiven  und  Adjec- 
tiven  nothwendig  mit  dem  Nominativ,  in  dem  gleichfalls  ein  Suffix  man* 
gelt»  und  6  zM  a  geworden  ist,  in  der  Form  zusammen,  wodurch  den 
Accusativ,  da  man  ihn  in  Folge  dieses  Zusammentreffens  bald  mit  dem 
Nominativ  id^tificierte,  in  den  späteren  Perioden  alle  jene  Veränderungen 
trafen  wie  den  Nominativ,  also  auch  vom  Accusativ  Alles  gilt,  wa» 
oben  beim  Nominativ  bemerkt  worden  ist. 

Bereits  im  Gothischen  steht  also  von  den  Stämmen  ijibdj  liugö, 
airthö  u.  s.  w.  und  gödöy  blindö  u.  s.  w.  einem  Sanskrit  substantivischen 
aird-an,  acyectivischen  sivd-m,  einem  lateinischen  substantivischen  equa-m^ 
adjectivischen  proba-^n^  die  vortheilhaft  vom  Nominativ  abstehen,  im 
Accusativ  singularis  substantivisches  giba^  liuga,  airtka  u.  s.  w.  und  ad* 
jectiviaches  göda^  blinda^  arma  u.  s.  w.  gegenüber,  die  nun  von  den 
§.  174  angetllhrten  Nominativen  nicht  mehr  geschieden  sind.  In  ge- 
nauer Uebereinstimmung  mit  dem  Gothischen  und  dem  Nominativ  wieder 
entsprechend  steht  auch  in  den  ältesten  Quellen  des  Hoch-  und  Nieder- 
deutschen von  Substantiven  sacka,  gebn^  erda^  arka  —  scola,  wisa^  helpa^ 
saca  u.  s.  w.,  von  Adjectiven  aber  arma^  blinda^  guota  —  göda,  bfitroy 
longa  u.  s.  w.,  die  bis  zum  elften  Jahrhunderte  andauern,  wo  auch  hier 
ein  vereinzelt  schon  frtther  vorkommendes,  weiter  daraus  abgeschwächtes 
e  immer  allgemeiner  vorzudringen  beginnt  Bereits  am  Anfange  des 
elften  Jahrhunderts,  z.  B.  in  dem  Weingartner  Codex  B.  110,  in  der 
Wiener  Handschrift  234  und  in  anderen  gleichzeitigen  Quellen  wird 
häufig  statt  a  bei  Substantiven  und  Adjectiven  ein  e  getroffen,  das  bei 
Adjectiven  bereits  im  Heliand  begegnet.  Im  Laufe  des  elften  Jahrhun- 
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derts  tritt  a  in  allen  Quellen  stets  mehr  zurück ,  und  bereits  am  Ende 
desselben  gewinnt  e  jene  ausschliessliche  Geltung,  die  es  im  Allgemeinen, 
und  abgesehen  von  den  §.  174  beim  Nominativ  angeführten  Fällen,  in 
denen  es  auch  hier- wieder  abfallen  kann  oder  muss,  durch  das  ganze 
Mittelalter  bis  auf  die  Gegenwart  bei  Substantiven  und  Adjectiven  be- 
wahrt hat.  Es  heisst  also  nur  mehr  von  Substantiven  mit  dem  Nomi- 
nativ zusammenfallend  sacke,  gäbe,  galle^  von  Adjectiven  aber  arme, 
blinde,  womit  noch  in  der  heutigen  Spräche  gäbe,  ehre,  klage  —  arme, 
blinde,  heilere  und  heitre  u.  s.  w.  übereinstimmt. 

198.  Während  sich  aber  in  den  angeführten  Sprachen  das  aus  dem 
Themavocal  verkürzte  a  noch  im  elften  Jahrhundert  findet,  ist  es  im 
Angelsächsischen  schon  in  den  ältesten  zugänglichen  Quellen  spurlos 
untergegangen,  und  gleichwie  im  Nominativ  bei  Substantiven  durch  ein 
unzweifelhaft  auch  hier  aus  älterem  a  entstandenes  u  {fyrhhiy  ermdu, 
bisgu,  gehdu,  dum)  verdrängt  worden,  das  bis  zum  elften  Jahrhundert 
andauert,  wo  es  allgemein  wie  fiüher  vereinzelt  in  ein  weiter  daraus 
-abgeschwächtes  o  (gehdo,  ff/rhto,  hentho,  bisgo)  übergeht,  durch  das  auch 
hier  wieder  hochdeutsche  Formen  wie  goumo  bei  Otfrid,  erdo,  silo  in 
Glossen  des  zwölften  Jahrhunderts  ihre  Erklärung  finden,  in  so  fem 
nicht  etwa,  was  namentlich  bei  der  aus  Otfrid  angeführten  Form  wohl 
möglich  wäre,  Assimilation  anzunehmen  ist.  Im  zwölften  Jahrhundert 
ist  u  (o)  auch  hier  erloschen,  und  allgemein  für  dasselbe  bei  Substan- 
tiven gleich  wie  im  Nominativ  ein  weiter  daraus  abgeschwächtes,  bis  zur 
Gegenwart  andauerndes  e  eingetreten  (care,  lufe,  und  so  noch  im  heutigen 
Englischen  care,  love  u.  s.  w.),  das  bei  Adjectiven  eigenthümlicher  Weise 
in  theilweisem  Gegensatz  zu  dem  Nominativ  schon  in  den  ältesten  Quellen 
.ausschliesslich  getrofi^en  wird,  wo  es  den  angeführten  Belegen  gegenüber 
nur  mehr  deöre,  bräde,  gyldene,  atole,  ßtste  u.  s.  w.  heisst.  Zugleich 
beginnt  aber  bei  Substantiven  e  immer  allgemeiner  auch  ganz  abzufaulen, 
was  nach  Liquida  und  unbetonter  Silbe,  sowie  theilweise  auch  nach 
langer  Silbe  bei  Substantiven  und  Adjectiven  gleich  wie  im  Nominatir, 
wenn  auch  nicht  so  häufig,  schon  in  den  ältesten  Quellen  vorkommt 
In  Uebereinstimmung  mit  dem  Nominativ  heisst  es  daher  nicht  nur  einem 
älteren  sävel,  cv^  u.  a.  entsprechend  sawl,  quen,  sondern  auch  </^r, 
3chol,  load  u.  s.  w.,  womit  noch  in  der  heutigen  Sprache  soul,  qneen, 
door,  schooly  lohd  u.  s.  w.  übereinkommt.  Adjectiva  aber  haben  bereits  da- 
mals e  mit  wenigen  Ausnahmen  ganz  aufgegeben,  was  seit  dem  sechzehnten 
Jahrhundert  durchgreifende  Regel  geworden  ist,  wo  es  wie  in  der  heu- 
tigen Sprache  nur  mehr  good,  old,  warm,  hard  u.  s.  w.  heisst.  Beachtens- 
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werth  ist  aber  noch,  dass  analog  der  eben  angeführten  Verschiedenbeit 
zwischen  dem  Accusativ  und  Nominativ  der  adjectiTischen  Stämme  auch 
bei  SabstantiTen  eine  theilweise  Abweichung  dieser  Casus  dadurch  statt* 
findet,  dass  auch  hier  im  Gegensatze  zu  dem  Gebrauche  beim  Nominativ 
im  Accusativ  schon  in  den  frühesten  Quellen  neben  u^  o  ein  e  erscheint 
Wahrscheinlich  ist  aber  hier  der  Gegensatz  mehr  scheinbar  als  wirklich, 
und  e  nicht  als  Abschwächung  des  t/,  0,  die  erst  im  Laufe  des  elften 
Jahrhunderts  auftritt,  aufzufassen,  sondern  dadurch  zu  erklären,  dass  e 
aus  den  i-Stämmen,  bei  denen  es  Regel,  eindrang,  was  um  so  leichter 
geschehen  konnte,  als  auch  der  Genetiv  und  Dativ  dieser  Stämme  zusam- 
loenfielen,  wodurch  Uebergänge  der  beiderlei  Stämme  auch  in  anderen 
Casus  stattfanden. 

Eben  aus  diesem  Uebergang  ist  es  auch  zu  erklären,  wenn  frie- 
sische Quellen  mitunter  von  ^-Stämmen  im  Accusativ  singularis  den 
Vocal  abwerfen  und  led^  ßr  setzen,  denn  in  der  Regel  ist  auch  hier  in 
Uebereinstimmung  mit  den  übrigen  germanischen  Sprachen  wie  im  No- 
minativ bei  Substantiven  und  Adjectiven  e  (bare,  ere,  irthe  —  g^de) 
oder  selbst  noch  das  dem  e  zum  Grunde  liegende  a  (bära,  era,  böta) 
erhalten,  wie  dieses  auch  in  den  gleichzeitigen  niederländischen  Quellen 
der  Fall  ist,  wo  es  mit  dem  Nominativ  übereinstimmend  substantivisch 
^akCf  ere,  siele,  adjectivisch  grote,  klene  u.  s.  w.  heisst.  Im  sechzehnten 
Jahrhundert  aber  beginnt  auch  hier  bei  Substantiven  e  immer  allgemei- 
ner abzufallen,  und  in  der  heutigen  Sprache  fehlt  es  mit  Ausnahme  der 
Stämme,  welche  vor  dem  Themavocal  t  oder  d  haben,  bei  denen  es  in 
der  Regel  bleibt,  und  einiger  anderer,  welche  es  wenigstens  vereinzelt 
ausweisen,  überall.  Es  heisst  also  wie  im  Nominativ  aarde,  rede,  diepte, 
und  neben  gaaf  auch  gave,  aber  nur  saak,  sprak,  leer,  gal  u.  s.  w.  im 
Gegensatz  zu  den  Adjectiven,  welche  e  seit  den  ältesten  Quellen  bewahrt 
haben,  und  nur  goede,  breede  u.  s.  w.  setzen. 

199.  Während  aber  hier  Abfall  des  Themavocals  erst  im  sech- 
zehnten Jahrhundert  beginnt,  in  älteren  Perioden  aber  in  Uebereinstim- 
mung mit  dem  Hoch-  und  Niederdeutschen,  welches  den  Abfall  nur  da 
kennt,  wo  Lautgesetze  in  Anwendung  kommen,  welche  überhaupt  Abfall 
eines  e  bedingen,  e  geblieben  ist,  hat  das  Altnorwegisch -Isländische, 
Schwedische  und  Dänische  offenbar  in  näherem  Zusammenhang  mit  dem 
Angelsächsischen,  wo  der  Abfall  wenigstens  frühzeitig  begonnen  hat, 
den  Themavocal  bei  Substantiven  bereits  in  den  ältesten  Quellen  gleich 
wie  im  Nominativ  aufgegeben.  Es  weichen  also  die  nordischen  Spra- 
chen auch  hier  (§.  177)  entschieden  von  den  übrigen  germanischen  ab. 
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und  es  heiset  im  Gegensatz  zu  denselben  nur  mehr  sök^  örk^  iörd, 
giöff  söU  u.  8.  w.y  womit  im  Schwedischen  und  Dänischen  sak^  mark^ 
iorth^  giqf  u.  s.  w.  tlbereinkommt  Die  jüngeren  Perioden  stimmen  toU- 
ständig  einerseits  mit  dem  Gebrauche,  der  sich  bereits  in  den  ältesten 
Quellen  ausgebildet  hatte,  andererseits  mit  dem  Nominativ,  und  es  heisst 
auch  in  der  heutigen  Sprache  noch  schwedisch  själ^  dörr^  sol,  dänisch 
aber  själt  spei  u.  s.  w. 

Auch  darin  besteht  ein  Gegensatz  der  nordischen  Sprachen  zu  den 
ttbrigen  germanischen,  dass  das  AdjectiYum  vom  Substantivum  abweicht 
Während  nämlich,  wie  eben  angeführt  wurde,  die  Substantiva  den  Thema* 
Tocal  ausnahmslos  aufgegeben  haben,  ist  er  im  Altnorwegisch-Isländisehen^ 
sowie  in  den  ältesten  Quellen  des  Schwedischen  und  Dänischen  beim 
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IT.  Jahrh. 

Bubsif  ^t^a 
9AjJ.gdda 

VUL-lUarh. 

suhst.  f.  sacha 
sacke 
goumo 

^ytguota 
guote 

Bvh^tsaea 
sake 

&dyf.gdda 
gdde 

Buhsttsacu 

cvin 
BdiXbrädc 

IUI.  Jthrh. 

BnhBtL  sacke 
wer 
fackel 
slakt 

BühBttsake 

BuhBtcare 
smvC 

wis 
Sidj.f.guote 
tufikel 

9Läij,{.grote 

SLäj.eald 

lYI.  Jahrh. 

Buhst  f.  sacke 
sckam 
räch 
fabel 
meinung 
vÄyi.aute 
neitre 

snbst  care 
soul 

ZT 

9dj.olä 

111.  Jahrh. 

subat.  f.  sacke 
sckam 
fabel 
Mdung 
scklach 
zd^ytgute 
heitre 

snbst  care 
soui 

adj.o/^ 
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A^ectirum  als  a  noch  erhalten,  und  es  heisst  den  angegebenen  substan- 
tivischen Belegen  gegenüber  von  Adjectiven  im  Altnorwegisch  -  Islän- 
dischen «^dra,  skamma,  womit  schwedisch-dänisches  göda^  ^riina  u.  s.  w. 
Übereinstimmt.  Mit  dem  sechzehnten  Jahrhundert  Wlt  aber  der  Thema- 
Tocal  auch  hier  ab,  und  es  findet  sich  seit  dieser  Zeit  nur  mehr  im 
Schwedischen  god,  bred^  gammal^  fast,  klar,  im  Dänischen  aber  god^ 
breed,  klog^  stör,  lang  u.  s.  w.,  wodurch  sich  diese  Sprachen  wieder  auf 
den  Standpunkt  stellen,  auf  dem  im  Allgemeinen  alle  anderen  germa- 
nischen Sprachen  schon  in  der  ältesten  Periode  stehen,  und  die  Gleich- 
heit zwischen  substantivischen  und  a^ectivischen  Stämmen  wieder 
gewonnen  ist. 


und  adjectivischen  o- Stämme  in  sänuntlichen  germanischen  Sprachen* 

liederliadlsch.       Friesiscb.        Altnorwegiscb-     Schwedisdu  Dlalsolu 

Isländisch. 


BuhBt^Lsök 


adj.  f.  gödha 


sahst,  f.  sake        sübst.  f.  bdta 
sehe 


sahst,  f.  sak  snbst  f.  sak 


sAj.tgrote 

^xibsUtgare 
gaaf 
fahel 
buiging 

^^ytgoede 


sahst,  f.  ^of*^ 
zaak 
fahel 
tntiging 

^Ayi.goede 


adj.  f.  göde 


adj.  f.  gödha         adj.  f  gödha 

subst  f.  själ  subst.  f.  själ 

sidytgod  aAj.tgod 

subst.  f. själ  Bubst.  f.  sjal 


9A].i.god 


SLdj.f.god 
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201.  Der  Vocativ  der  ^-Stämme,  substantivischer  sowohl  als  adjec- 
tivischer,  ist  in  sämmtlichen  germanischen  Sprachen  mit  Ausnahme  der 
Adjectiva  im  Hochdeutschen  in  Uebereinstimmung  mit  den  unrerwandtea 
Sprachen  das  Sanskrit  ausgenommen  dem  Nominativ  gleich.  Es  heisst  also 
den  oben  angeführten  Nominativformen  entsprechend  im  Gothischen  tou 
substantivischen  Stämmen  Eöm.  11,33  (Unpitha^  von  adjectivischeo  aber 
steht  Luc.  \y  28  das  nicht  anzuzweifelnde  andahaßüy  freilich  der  einzige 
Beleg,  der  uns  in  den  erhaltenen  Quellen  zu  Gebote  steht,  da  die  Ad- 
jectiva auch  im  Femininum  gleichwie  im  Masculinum  (§.  46)  eigenthüm* 
lieber  Weise  den  Vocativ  in  der  Regel  von  einem  n- Stamme  bildeo. 
Ebenso  steht  in  den  ältesten  Quellen  des  Niederdeutschen  substantivisches 
erda  und  adjectivisches  kSlega^  und  im  Hochdeutschen  heisst  es  bereits 
in  der  ältesten  Periode  vom  Nominativ  nicht  geschieden  von  Substan* 
tiven  erdüy  und  in  Uebereinstimmung  damit  auch  von  adjecüvischea 
Stämmen  aber  im  Gegensatze  zu  dem  Nominativ,  der  wie  oben  ange- 
führt, ein  Suffix  der  Pronominaldeclination  angenommen  hat,  höha,  scöna. 
Im  Angelsächsischen  begegnet  ebenso  in  den  frühesten  Denkmälern  bei 
•Substantiven  wie  im  Nominativ  u,  bei  Adjectiven  aber  in  der  Regel  e 
igode  Gen.  612  u.  s.  w.),  und  im  Altnorwegisch -Isländischen,  Schwe- 
dischen und  Dänischen  ist  in  der  zugänglichen  Periode  der  Themavocal 
ganz  abgefallen.  Es  heisst  daher  wieder  in  Uebereinstimmung  mit  den 
angeführten  Nominativformen  von  Substantiven  sdl^  von  Adjectiven  klok. 
In  einer  älteren  Periode  aber  galt  auch  hier  in  Uebereinstimmung  mit 
dem  Nominativ^  w,  wie  unzweideutig  aus  Formen  wie  örm  tkjöd  (Magnus 
saga  hins  g6i1a  14,  1)  und  anderen  hervorgeht. 

Die  jüngeren  Perioden  stimmen  vollkommen  zu  dem  Gebrauche, 
der  sich  bereits  in  der  ältesten  zur  feststehenden  Regel  ausgebildet 
hatte.  Ueberall  ist  der  Vocativ  mit  dem  Nominativ  gleich,  und  es  gilt 
daher  auch  für  den  Vocativ  Alles,  was  oben  bei  dem  Nominativ  bemerkt 
worden  ist,  und  worauf  also  hier  nur  zu  verweisen  ist.  Ueberall  ist 
aber  die  Uebereinstimmung  eine  äussere,  und  nur  dadurch  entstanden, 
dass  auch  im  Nominativ  ein  Casuszeichen,  dessen  der  Vocativ  bei  den 
d-  wie  bei  allen  anderen  Stämmen  stets  entbehrt,  mangelt,  und  in  Folge 
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dessen  den  Themavocal,  der  im  Vocativ  stets  im  Auslaute  stand,  in 
den  Auslaut  trat.  Innerlich  und  principiell  sind  also  die  Formen 
yerschieden,  und  es  ist  auf  Grund  dieser  Uebereinstimmung  ebenso- 
wenig wie  bei  dem  Vocativ  der  a- Stämme  anzunehmen»  dass  die 
d-Stämme  eines  Vocativs  entbehren,  und  der  Nominativ  für  denselben 
eingetreten  sei. 


PLÜSALIS. 
NOMINATIVUS  UND  VOCATIVUS. 


202.  Im  Nominativ  und  dem  in  der  Form  davon  nicht  geschiedenen 
Vocativ  pluralis  lässt  das  Gothische  alle  ^-Stämme,  substantivische 
und  adjeetivische,  ohne  Ausnahme  auf  ös  ausgehen,  das  einem  im  Sans- 
krit geltenden  äs  entspricht,  und  litauischem  ös  gleichkommt.  Es  heisst 
also  einem  sanskritischen  (isväs  vom  Stamme  asväy  sowie  einem  litauischen 
mirgos  analog  im  Gothischen  von  den  substantivischen  Stämmen  gibö, 
airthöj  liugöy  und  den  adjectivischen  gödö^  armö  im  Nominativ  und 
Vocativ  pluralis  gibös,  airihds,  liugds  —  gödös,  armös.  Entstanden 
ist  das  im  Sanskrit  begegnende  ds  dadurch,  dass  das  auch  hier  geltende 
Suffix  as  mit  dem  ä  der  Grundform  verschmolz,  gleich  wie  es  auch  bei 
den  a-Stämmen  mit  dem  Themavocal  zusammengezogen  wurde,  aivü^ 
ist  also  gleich  asvd+as.  Ebenso,  ist  ohne  Zweifel  auch  gothisches  gibös 
—  g6dös  auf  gibö  i-as  —  gödö  +  as  zurttckzuftlhren,  und  es  weist  also  auch 
das  Gothische  in  genauer  Uebereinstimmung  mit  dem  Sanskrit  in  dieser 
Zusammenziehong  und  jedesfalls  durch  sie  bewahrt  das  volle  Casus-- 
zeichen  aus,  und  reicht  auch  hier  bis  auf  den  ältesten  Sprachzustand 
zurttck,  denn  anzunehmen,  dass  hier  nicht  das  volle  Suffix  dem  ^ 
Wesen  nach  vorhanden,  sondern  gleich  wie  bei  den  t-  und  u-  und  con- 
sonantischen  Stämmen  das  a  des  Suffixes  abgefallen,  also  s  aü  den 
reinen  Stamm  getreten  sei,  scheint  mir  minder  wahrscheinlich.  Fasst 
man  nämlich  ins  Auge,  dass  die  a*Stämme  unzweifelhaft  das  volle  Suffix 
noch  ausweisen,  so  darf  vermuthet  werden,  dass   auch  die  anderen 
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Stämme  und  iosbesondere  jene  auf  ö  in  der  Urperiode  der  germanischen 
Sprachen  das  volle  Suffix  auswiesen,  das  sich  aber  hier  wie  bei  den 
«-Stämmen  nothwendig  mit  dem  Themavocal  vereinen  muste.  Hatte  es 
aber  einmal  mit  dem  Themavocal  die  Verbindung  eingegangen,  so  ws^ 
dadurch  das  a  vor  Abfall  geschlitzt,  und  blieb  gleichwie  bei  den  a-Stäm- 
men  unerkannt  und  ungefllhlt  auch  dann  bestehen,  als  es  bei  den  an- 
deren  Stämmen,  wo  es  eine  solche  Verschmelzung  nicht  hatte  eingehen 
können,  u^d  sichtbar  war,  ausgestossen  wurde. 

203.  Dass  in  einer  mit  den  uns  erhaltenen  gothischen  Quellen 
gleichzeitigen  Periode  auch  in  den  übrigen  germanischen  Sprachen  dns 
Gasuszeichen  gegolten  hat,  kann  bei  der  überall  innerhalb  der  einzelnen 
germanischen  Sprachen  hervortretenden  Uebereinstimmung  nicht  wohl 
bezweifelt  werden.  In  der  Periode  aber,  aus  der  wir  die  übrigen  ger- 
manischen Sprachen  kennen,  ist  es  bereits  überall  mit  Ausnahme  des 
Altnorwegisch-Isländischen,  Schwedischen  und  Dänischen  und  theilweise 
Friesischen  wieder  abgefallen.  Da  nun  ohne  Zweifel  auch  in  den  übrigen 
germanischen  Spr^.chen  wieder  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Gothischen 
einstmals  vor  dem  Suffixe  der  reine  Themavocal  gegolten  hat,  in  dem 
noch  überdiess  das  a  des  Suffixes  aufgegangen  war,  so  muste  nach 
Abfall  des  Suffixes  überall  zunächst  gleichwie  in  anderen  Casus  huiges 
6  in  den  Auslaut  treten,  wo  es  auch  ohne  consonantischen  Schutz  eine 
Zeit  lang  seine  ursprüngliche  Quantität  bewahrte.  Während  er  aber  in 
allen  übrigen  Casus  in  der  uns  zugänglichen  Periode  schon  verkürzt, 
ja  theilweise  sogar  weiter  abgeschwächt  erscheint,  ist  er  hier  im  Vor- 
theil  vor  diesen  Casus  theilweise  noch  als  lang  erhalten,  wofttr  der  Grund 
in  dem  Umstände  erkannt  werden  muss,  dass  der  Abfall  des  Suffixes 
im  Nominativ  pluralis  später  als  im  Genetiv  und  Dativ  singularis  und 
vielleicht  überhaupt  nicht  lange  vor  der  Zeit  erfolgte,  aus  der  die  ältesten 
erhaltenen  Quellen  stammen.  Es  ist  nämlich  nicht  zu  zweifeln,  dass 
das  d,  welches  im  Vocabularius  St  Galli,  bei  Kero,  in  den  Keroniscben, 
Pariser  und  Reichenauer  Glossen,  sowie  in  anderen  der  ältesten  Periode 
angehOrigen  hochdeutschen  Quellen  vorkommt,  als  reiner  Themavocal 
und  nicht  etwa  als  Abschwächung  aus  einem  älteren  u,  dem  selbst 
« wieder  ein  noch  älteres  aus  dem  Themavocal  verkürztes  o  zum 
Grunde  läge,  aufzufassen  ist  Dadurch  aber,  dass  im  Nominativ 
pluralis  d  noch  erhalten  ist,  scheidet  sich  auch  dieser  Casus  wieder 
trefflich  vom  Genetiv,  wo  der  Abfall  des  Suffixes  schon  früher  stattfand, 
und  in  Folge  dessen  bereits  Verkürzung  des  Themavocals  eingetreten 
war,  sowie  vom  Dativ,  wo  der  Abfall  des  Suffixes  noch  eher  eingetreten 
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war,  und  deshalb  bereits  eine  weitere  Abschwächnng  des  verkürzten 

Themavocals  stand,  und  Eero  setzt  z.  B.  in  der  Benedietinerregel  pag. 

29  dem  Genetiv  singularis  küauba  und  dem  Dativ  ISru  den  Nominativ 

pluralis  seid  gegentlber.    Ebenso  steht  pkalanzö ,  und  in  verschiedenen 

Quellen  findet  sieh  adjectivisohea  guotd,  grdzö^  quedento,  bitterö,  güänd, 

purglichd^  güaxtd  u.  s.  w.    Ausschliesslich  ist  aber  der  Themavocal  nicht 

mehr  rein  erhalten,  und  allenthalben  bricht  bereits  in  den  ältesten  Quellen 

neben  dem  ursprünglichen  6  das  gleich  wie  in  anderen  Casus  daraus 

verkürzte  a  vor,  das  in  theilweisem  Gegensatze  und  im  Nachtbeil  gegen 

das  Hochdeutsche  im  Niederdeutschen  und  Angelsächsischen  schon  in 

d^r  frühesten  zugän^ichen  Periode  bei  Substantiven  und  Adjectiven  zur 

ausschliesslichen  Geltung  gelangt  ist,   indem  es   im  Gegensatze  zum 

Hochdeutschen   im  Niederdeutschen  von  Substantiven  nur  mehr  sa4iaj 

helpa,  von  Adjectiven  aber  managa,  Mlaga^  wertha  u.  s.  w.,  und  im 

Angelsächsischen  gifa^  gehda,  dena,  hSnthOy  sowie  ealla  u.  s.  w.  heisst. 

Mit  dem  neunten  Jahrhunderte  ist  aber,  wenige  Ausnahmen  namentlich 

in  den  Junianischen  Glossen  abgerechnet,  d  auch  im  Hochdeutschen 

völlig  verschwunden,   und  allgemein  wie  früher  vereinzelt  dafür  das 

daraus  verkürzte  a  eingetreten,  das  nun  gleichwie  im  Niederdeutschen 

und  Angelsächsischen  bis  zum  elften  Jahrhundert  andauert,  wo  es  immer 

allgemeiner  gleichwie  in  anderen  Casus  durch  ein  weiter  daraus  abge^ 

schwäcbtes  e  verdrängt  wird,  das  im  Hoch-  und  Niederdeutschen  vereinzelt 

tiberall  namentlich  bei  Adjectiven  (höhe  z.  B.  bei  Otfrid)  schon  früher 

vorkam,   im  Angelsächsischen  aber  schon  in  den  ältesten  Quellen  bei 

Adjectiven  fast  ausschliesslich  herrscht,  bei  Substantiven  aber  älteres 

a  wenigstens  in  den  Hintergrund  gedrängt  hat,  wobei  jedoch  nicht  zu 

übersehen  ist,  dass  hier  bei  Adjectiven  e  durch  den  Vorgang  bei  dem 

männlichen  Geschlechte  begünstigt  zu  sein  scheint,  und  bei  Substantiven 

unzweifelhaft  durch  einen  auch  in  anderen  Casus  vorkommenden  Ueber- 

gang  zu  den  /-Stämmen,  bei  denen  e,  wie  oben  angeführt,  Regek  ist, 

ebenso  hervorgerufen  wurde,  wie  sich  umgekehrt  bei  den  t-Stämmen 

durch  Uebergang  zu  den  d- Stämmen  a  findet   ^Schon  in  den  ältesten 

angelsächsischen  Quellen  steht  also  den  angeführten  Formen  gegenüber 

meist  substantivisches  gife^  ceare,  eortke^  und  fast  nur  adjectivisches 

göde,  JastCy  ealle  u*  s.  w. 

204.  Mit  dem  zwölften  Jahrhunderte  ist  a  auch  im  Hoch-  und 
Niederdeutschen  erloschen,  und  das  daraus  abgeschwächte  e  herrscht 
seit  dieser  Zeit  allein.  £s  heisst  also  im  Hochdeutschen  nur  mehr  von 
Substantiven  ahte^  kr&ne,  sträse  u.  s.  w.,  von  A^ectiven  guote,  arme, 
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ilinde,  hdhe  u.  s.  w.,  womit  niederdeutsches  sake^  ^e  —  grote,  klene 
u.  s.  w.  übereinkommt.  Geht  demselben  aber  Liquida  und  kurze  Silbe 
oder  zwei  Silben  voraus,  von  denen  die  erste  lang  ist,  so  fällt  im  Hoch- 
deutschen namentlich  im  Laufe  des  dreizehnten  Jahrhunderts  aus  mehr- 
fach erwähntem  Grunde  bei  Substantiven  und  Adjectiven  e  in  der  Regel 
ganz  ab,  und  es  heisst  meist  nur  Arör,  mül,  kel  —  tunkeL  G«ht  aber 
lange  Silbe  vorher,  oder  zwei  Silben,  welche  kurz  sind,  so  wird  es  in 
der  Kegel  ebenso  ausschliesslich  beibehalten,  wie  nach  Muta,  und  e» 
heisst  meist  nur  bare,  galle  und  kamere,  vedere  —  edele,  übefe  u.  s.  w. 
Dass  gleichwie  in  anderen  Casus  und  bei  anderen  Stämmen  auch  hier 
Ausnahmen  vorkommen,  und  neben  den  angeführten  regelmässigen  For- 
men auch  solche  wie  müle,  lungene,  kelen,  tunkele  u.  s.  w.  sich  finden, 
ist  klar,  bemerkt  aber  muss  werden,  dass  hier  e  auch  bei  solchen  mit 
Muta  schliessenden  Sülmmen  wieder  hervortritt,  bei  denen  es  im  Nomi- 
nativ singularis  abfallen  durfte  (§.  174). 

Zugleich  beginnt  aber  lim  diese  Zeit  in  allen  diesen  Sprachen,  was 
vereinzelt  und  ausnahmsweise  schon  in  den  ältesten  Quellen  vorkam, 
bei  Substantiven  eine  ursprünglich  nur  den  weiblichen  Sülmmen  auf  n 
zukommende  Form  auf  en  (im  Hochdeutschen  nach  Liquida  und  kurzer 
Silbe  oder  zwei  Silben,  von  denen  die  erste  lang,  n)  vorzudringen,  wozu 
die  Veranlassung  nahe  lag.  Durch  den  um  diese  Zeit  eintretenden  Abfall 
des  Suffixes  im  Genetiv  pluralis  (§.  211),  sowie  durch  die  Abschv^huBg 
des  Dativsuffixes  ^  zu  n  (§.  216)  und  Uebergang  des  Themavocals  in 
e  fielen  nämlich  diese  beiden  Casus  in  der  genannten  Periode  durch- 
weg, wie  schon  früher  vereinzelt,  mit  dem  Genetiv  und  Dativ  der  weib- 
lichen Stämme  auf  n  in  der  Form  zusammen;  es  muste  daher  in  einer 
späteren  Zeit,  in  der  man  in  die  einzelnen  Grundformen  keine  klare 
Einsicht  mehr  hatte,  dahin  kommen,  dass  man  die  äusserlich  Reichen 
Formen  auch  als  innerlich  nicht  mehr  verschieden  erkannte,  und  mit 
einander  identificierte.  Beurtheilte  man  aber  einmal  den  hochdeutschen 
Genetiv  pluralis  sacke-n,  gabeln  u.  s.  w.  von  ^-Stämmen  wie  sungeiir 
das  von  einem  n-Stamme  gebildet  ist,  und  den  Dativ  pluralis  klagen  wie 
erden  u.  s.  w.,  beurtheilte  man  den  angelsächsischen  Genetiv  und  DaÜT 
pluralis  sprcBcke-n,  quene-n  der  ^-Stämme  wie  eorden,  dessen  Thema 
auf  n  ausgeht,  S3  muste  man  weiter  bald  dahin  geleitet  werden,  im 
Hochdeutschen  neben  den  Nominativen  kamere,  vedere,  äder  auch  A»- 
meren,  vederen,  ädern  u.  s.  w.  zuzulassen,  wie  neben  dem  Genetiv  und 
Dativ  Zungen  wirklich  ein  Nominativ  pluralis  zungen  u.  s.  w.  bestand, 
und  im  Halbsächsischen  sprceehen,  quenen  neben  sprwcke  zu  gestatten 
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Yiie  im  Nominativ  pluralis  eorden  neben  dem  Genetiv  und  Dativ  eorden 
immer  gegolten  hatte.  Wie  man  also  durch  diese  gleichen  Formen  ver- 
anlasst jetzt  allgemein,  wie  früher  im  Einzelnen,  wirkliehen  n-Stämmen 
in  diesem  Casus  die  Formen  der  ^-Stämme  verlieh,  so  führte  man  um- 
gekehrt in  die  ^Stämme  die  Form  der  ;i-Stämme  ein.  Immerhin  kommen 
aber  diese  Formen  bis  zum  Ausgange  des  vierzehnten  Jahrhunderts  nur 
ausnahmsweise  vor,  seit  dieser  Zeit  aber  drängen  sie  im  Hochdeutschen 
von  Jahrzehend  zu  Jahrzehend  die  ursprünglichen  Formen  immer  mehr 
zurück,  welche  endlich  im  siebenzehnten  Jahrhundert  neben  denen  auf 
en  ganz  verschwinden.  I^eitdem  herrscht  im  Hochdeutschen  en,  für 
welches  vom  achtzehnten  Jahrhunderte  an  bis  auf  die  Gegenwart  nach 
Liquida  und  unbetonter  zweiter  Silbe  stets  n  eintritt,  bei  allen  o-Stäm- 
men  allein,  und  es  heisst  nur  mehr  gaben,  sachetiy  ehrefi,  klagen^  reden^ 
schulen,  sowie  scharen,  schlachten,  sohlen  und  gabeln,  fabeln,  fiedeln 
u.  s.  w.  Im  Angelsächsischen  aber  wird  das  seit  dem  dreizehnten  Jahr» 
hunderte  neben  älterem  e  allgemein  geltende  en  mit  dem  Ausgange  des 
vierzehnten  Jahrhunderts  durch  das  ausnahmsweise  auch  schon  früher 
vorkommende  Pluralzeichen  s,  welches  um  diese  Zeit  auch  in  anderen 
Casus  und  bei  anderen  Stämmen,  mit  denen  die  d-Stämme  dadurch  zu- 
sammenfallen, an  Ausdehnung  gewinnt,  wieder  verdrängt,  und  verschwin- 
det neben  demselben  im  fünfzehnten  Jahrhunderte  ganz.  Wie  bei  anderen 
Stämmen  tritt  es  auch  hier  an  die  Form  des  Nominativs,  und  es  heisst 
daher  seit  dieser  Zeit  nur  mehr  sawl-s,  care-s,  womit  die  heutige  Sprache 
noch  vollkommen  übereinstimmt,  welche  soul-s,  queen-s,  school-s,  care-s, 
lave-s  u.  s.  w.  setzt. 

Adjectivische  0 -Stämme,  welchen  an  und  für  sich  von  einem 
71-Stamme  gebildete  Formen  zur  Seite  gehen,  verschmähen  hier  beide 
Male  diese  Einführung  des  n,  und  haben  im  Hochdeutschen  vom  zwölften 
Jahrhunderte  an,  wo  e  zuerst  allgemein  auftritt,  bis  auf  die  Gegenwart 
e  nach  Muta  stets  beibehalten  j  wie  damals  heisst  es  also  auch  jetzt 
noch  ausschliesslich  gute,  arme,  blinde  u.  s.  w.  In  theilweisem  Gegen- 
satze aber  zur  Sprache  des  Mittelalters  wird  jetzt  auch  nach  Liquida  e 
ausnahmslos  bewahrt,  und  wir  sagen  nicht  nur  in  Uebereinstimmung 
mit  früheren  Perioden  edele,  übele,  sondern  auch  allgemein  dunkele^ 
finstere y  bittere,  heitere  u.  s.  w.,  oder  mit  der  auch  hier  gestatteten 
Auswerf ung  des  e  der  Bildungssilbe  edle,  dunkle  u.  s.  w.  Im  Angel- 
sächsischen aber  dauerte  das  im  zwölften  Jahrhunderte  gleichfalls  allge- 
mein geltende  e  nur  bis  zum  fünfzehnten.  Um  diese  Zeit  fiel  es  wie 
vereinzelt  schon  früher  immer  allgemeiner  ab,  und  bald  war  e  völlig 
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verschwunden,  was  seit  dem  sechzehnten  Jahrhunderte  Regel  ist,  wo  es 
wie  in  der  heutigen  Sprache  nur  mehr  old^  good^  hard^  warm  n.  s.  w. 
heisst 

205.  Gleichwie  im  heutigen  Hochdeutschen  ist  auch  im  Hollän- 
dischen der  Gegenwart  mit  Ausnahme  jener  Stämme,  deren  zweite  Silbe 
unbetont  ist  und  mit  Liquida  schliesst,  welche  ungefähr  seit  dem  secb- 
zehnten  Jahrhunderte  allgemein,  wie  früher  vereinzelt,  gleich  den  mit 
unbetonter  Silbe  und  Liquida  schliessenden  a-  und  i-Stämmen  als  Casus- 
zeichen  s  annehmen,  bei  allen  substantivischen  o-Stämmen  die  von  einem 
n-Stamme  gebildete  Form  auf  en  oder  n  eingetreten,  und  es  heisst  daher 
abgesehen  von  Formen  wie  keuken-s,  leugenrs,  gaffel^  u.  s.  w.,  wie  im 
HochdeuUchen  nur  giften  ^  vrowen^  saaken  u.  s.  w.  Während  aber  im 
Hochdeutschen  en  erst  im  dreizehnten  Jahrhunderte  das  regelmässige  e 

Zurückdrängt,  und  e  noch  vorhanden  ist,  war  hier  um  diese  Zeit  die 
regelmässige  und  für  eine  ältere  Periode  nicht  zu  bezweifelnde  Form 
auf  e  schon  untergegangen,  und  jene  auf  e»,  n  allgemein  durchgedrungen. 
Es  heisst  daher  im  Niederländischen  in  theilweisem  Gegensatze  zum 
Hochdeutschen  schon  in  den  ältesten  Quellen  nur  mehr  saken,  eren, 
sielen^  und  in  Uebereinstimmung  damit  auch  loghenen  u.  &  w.  Adjecti* 
vische  Stämme  aber  verschmähen  auch  hier  das  n,  und  lassen  in  Ueber- 
einstimmung mit  gleichzeitigen  hochdeutschen  Quellen  ausnahmslos  e 
auslauten,  das  sich  seit  dieser  Zeit  gleich  wie  im  Hochdeutschen  bis  auf 
die  Gegenwart  stets  erhalten  hat.  Einem  im  dreizehnten  Jahrhunderte 
geltenden  grote,  goede,  klene,  rehie,  langhe  u.  s.  w.  analog  heisst  es 
daher  auch  noch  im  heutigen  Holländischen  groote^  goede,  breede  u.  s.  w. 

206.  In  Uebereinstimmung  mit  dem  Hoch-  und  Niederdeutschen 
kennt  also  auch  das  Angelsächsische  und  Niederländische  im  Mittelalter 
die  allgemeine  Einfährung  der  einem  n-Stamme  angehörigen  Form  auf 
en  in  den  Nominativ  pluralis  der  d-Stämme,  und  es  muss  daher,  un^ 
geachtet  die  Einführung  nicht  tiberall  zu  gleicher  Zeit  begonnen,  und 
die  consonantische  Form  nicht  allenthalben  gleiche  Ausdehnung  erlangt 
hat,  sondern  in  der  einen  Sprache  zur  ausschliesslichen  Herrscbat^ 
gelangte,  während  sie  in  der  andern  wieder  untergieng,  in  dieser  Ein- 
führung selbst  eine  Eigenthtimlichkeit  dieser  Idiome,  zugleich  aber  auch 
ein  charakteristischer  Zug  in  der  Entwicklung  der  germanischen  Sprachen 
erkannt  werden.  Im  Gegensatze  aber  zu  diesen  Sprachen  haben  gleich- 
falls meder  in  näherem  Zusammenhange  das  AJtnorwegisch-IsIftndische, 
Schwedische  und  Dänische,  mit  denen  auch  hier  wieder  das  Friesische 
durch  Uebereinstimmung  seine  nahe  Verwandtschaft  ausweist,  obwohl 
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sie,  durch  die  Gleichheit  einzelner  Casus  veranlasst,  völligen  Uebergang 
ehemaliger  d*Stämme  zu  den  n-StämmeiSund  umgekehrt  nicht  ausschlies-- 
sen,  eine  den  it-Stämmen  angehörige  Form  in  den  Nominativ  pluralis  der 
d-Stämme  nirgends  eingeführt /sondern  die  den  (J- Stämmen  charakte- 
ristische Form  ausschliesslich  aufrecht  erhalten.  .  So  setzt  das  Friesische 
zu  gleichzeitigen  hoch-  und  niederdeutschen  Formen  stimmend  von  Sub- 
stantiven nur  böte,  bende,  henie,  von  Adjectiven  aber  gode^  oder  indem 
eä  selbst  noch  das  dem  e  zum  Grunde  liegende,  in  gleichzeitigen  hoch- 
und  niederdeutschen  Quellen  längst  untergegangene  a  ausweist,  böta^ 
Idday  fcra,  dora,  famna,  frowa.   Zu  beachten  ist  aber,  dass  neben  diesen 
allerdings  gewöhnlichen  Formen,  den  eben  erwähnten  nahen  Zusam- 
meobang  mit  den  nördlichen  Idiomen  wieder  bestätigend,   auch  For- 
men auf  r,  z.  B.  kerar,  begegnen,  welche  im  Altnorwegisch-Isländisch en^ 
sowie  im  Schwedischen  und  Dänischen  Kegel  sind.    Dort  ist  nämlich, 
wie  bereits  bemerkt,  das  Casuszeichen  im  Gegensatze  zu  den  übrigen 
gleich  alten  germanischen  Sprachen,  und  im  Vorzug  vor  denselben,  bei 
Substantiven  und  Adjectiven  ausnahmslos  als  r  geblieben,  und  es  heisst 
(iaher  den  aus  den  übrigen  germanischen  Sprachen  angeführten  Formen 
gegenüber,  aber  im  Einklänge  mit  dem  Friesischen,  indem  der  Thema- 
Yocal  ^  in  a  verkürzt  wurde,  im  Altnorwegisch -Isländischen  von  Sub- 
stantiven sakar,  s6laf%  gjafar^  jardar,  andar^  granar  u.  s.  w.,  von  Ad- 
jectiven aber  skarpar,  snarar  (aus  snör),    blar   für   bldary    womit  im 
»Schwedischen  und  Dänischen  substantivisches  giefar,  sakar,  sialar,  solar, 
ulnar,  grawar  und  adjectivisches  gödar,  brunar,  hvatar  u.  s.  w.  überein- 
stimmt.   Merkwürdiger  Weise  bleibt  nun  im  Schwedischen  bei  Substan- 
tiven a  sammt  dem  Casuszeichen  seit  diesen  ältesten  zugänglichen  Quellen 
bis  auf  die  Gegenwart,  und  wie  im  dreizehnten  Jahrhunderte  heisst  es 
das  Schwedische  über  alle  übrigen  Schwestersprachen  erhebend  noch 
henie  jordar ,  själar,  solar,  alnar  u.  s.  w.,  im  Dänischen  aber  wurde 
im  Nachtheile  gegen  das  Schwedische  ungefähr  seit  dem  sechzehnten 
Jahrhundert  durchweg  wie  früher  vereinzelt  das  Casuszeichen  aufgegeben, 
und  a,  wofür  gleichfalls  schon  früher  Belege  vorkommen,  allgemein  in 
e  abgeschwächt.    Es  heisst  also  nur  soele,  själe,  alne,  u.  s.  w.,  und  wo 
auch  hier  die  Endung  er  vorkommt  (jorder  u.  s.  w.),  ist  analog  der 
§135  angeführten  Erscheinung,  dass  i-Stämme  zu  den  d-Stämmen  über- 
gegangen sind,  und  im  Plural  e  ausweisen,  Uebergang  zu  den  {-Stäm- 
men, wo  er  regelrecht  steht,  anzunehmen,  der  in  allen  diesen  Sprachen 
auch  schon  in  der  ältesten  Periode,  durch  Gleichheit  der  übrigen  Casus 
begünstigt,  vorkommt.  Schon  das  Altnorwegisch-Isländische  setzt  jardi-r 
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oeben  jardar,  soli-r  neben  sdlar^  grani-^r  neben  granar,  andi-r  neben 
andar  u.  s.  w.  Adjeetiva  haben  ibeide  Male  schon  seit  dem  sechzehnten 
Jahrhunderte  das  Casuszeichen  aufgegeben,  und  enden  im  Schwedischen 
seit  dieser  Zeit  vom  Masculinum  und  Neutrum  nicht  geschieden  auf  e, 


207.  Uebersichtliche  Darstellung  des  Nominativs  plur.  der  substantivischen 


Gothisch. 


Hocbdeiitflcli.      Ilederdeutflch.     ingelsichslscL 


IT.  JIM. 

sabBtf 
adj.f 

gibAs 
.gddds 

TIII.-II.Jihrh. 

Buhst  f.  sSld 
sacha 
sacke 
Bdj.tauotd 

substl 
adj.f 

\saca 
sake 

managa 
manage 

tmbBt.Lgifit 
gtfc 

wdU.eaüa 
gödc 

IUI.  JtM. 

BuhBt  f,  sacke 

subst.  f.  sake 

subst.  c«r<r 

wer 
fackel 
vederen 
tkdl  f.  guote 
iunkel 

^j.tgrote 

quenctü 
qtunes 

BAUalde 
eald 

IVI.  Jahrh. 

BühBtt  sacken 
fabelen 
fabeln 
Bdyf.gute 
nettere 
kcüre 

Bähst  cor e-s 
queens 

BA^old 

XlLjarh. 

BühBt  f.  sacken 
fabeln 
Kd},louie 
nettere 
keitre 

\ 

BxibsX.cares 
gueen-t 
adj.  cid 

GENETIVÜS. 


I 


208.  Als  Zeichen  des  Genetivs  pluralis  steht  im  Gothischen  bei  den 
substantivischen  d-Stämmen  6.  Gleichwie  bei  den  a-  und  t-Stämmen 
ist  also  auch  bei  den  d-Stämmen  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Litauischen 
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oder  namentlich  bei  mehrsilbigen  auf  ad  und  lu^  auf  e,  im  Dänischen 
aber  gleichfalls  mit  dem  Masculinum  und  Neutrum  zusammenfallend  auf  e. 
Es  heisst  daher  im  Schwedischen  fasta,  klara,  rätOy  ädla,  gamla,  kailade, 
im  Dänischen  aber  kloge,  störe,  breede^  gamle  u.  s.  w. 


und  adjectivischen  d- Stämme  in  sämmtlichen  germanischen  Sprachen. 


liederlindUolL       FHesisch.       Altnorwegisch-      Schwedisch.  DinisclL 

IsländlscL 


sahst  f.  sakar 


tAltsnarar 
bUir 


sobBttsaken      sahnt  f.  bdta 
ioghenen  seke 

kerar 

sdj,f.grote  sAytgdde 

sahst  f.  citafen 
fdbeU 

sdj,  tgoede 


sahst,  f,  zaaken 
fabel'S 
sAytgoede 


sahst,  f.  sakar       sahst  f.  sakar 


sd}.{.gödhar        sdyigödhar 
gödher  gödher 

sahst  f.  sjalar      sabst.  f.  sjdlar 
själe 


sä},  t  kloge 
90 


sdj,f,  goder 
qoda 
icäUadc 

sfo^^tLsjäUxr      sabst.  tsjälc 

sdj,  f.  klara  sdjJ.  kloge 

älskaäe 


der  Nasallaut  des  Suffixes,  der  in  dem  Sanskritsuffixe  am  begegnet,  der 
in  Uebereinstunmung  damit  im  Send  getroffen  wird,  und  als  v  sich  auch 
im  Griechischen  wiederfindet,  bereits  in  der  ältesten  bekannten  Form 
der  germanischen  Sprachen  ausnahmslos  abgefaUen,  im  Gegensatze  aber 
zu  diesen  und  allen  anderen  Stämmen  hat  sich  hier  aus  der  Urfona 


264  Stämme  auf  0.    §§.208—210. 

kein  ^»  sondeni  6  entwickelt  Eigentlittmlicher  Weise  scheidet  also 
daB  Gothische  die  subBtantivischen  ^Stämme  im  Suffixe  von  den  a-  und 
i-Stämmen,  mit  welchen  eie  in  allen  anderen  germanischen  Spra- 
chen zuBammentreffen.  Denn  gleichwie  bei  diesen  steht  auch  hier  im 
Altnorwegisch- Isländischen,  Schwedischen  und  Dänischen,  sowie  im 
Angelsächsischen  und  Friesischen  als  Casuszeichen  a,  im  Hoch-  und 
Niederdeutschen  aber  o,  über  deren  Entstehung  und  Quantität  daher 
Alles  gilt,  was  §.  62  bemerkt  worden  ist,  imd  wobei  nur  zu  be- 
merken, dass  hier  im  Niederdeutschen  das  dort  vorkommende  a  nicht 
belegt  ist.  In  genauer  Uebereinstimmung  mit  dem  Litauischen  ist  der 
Themavocal  auch  im  Gothischen  vor  dem  Suffixe  6,  gleichwie  bei  den 
a-  und  i-Stämmen  vor  dem  Suffixe  e,  stets  ausgefaUen,  und  es  heisst 
daher  von  den  mehr  erwähnten  Stämmen  im  Genetiv  pluralis  liug4y 
gib-Oy  airth'6  u.  s.  w.,  die  dadurch,  was  den  Themavocal  anbelangt, 
einerseits  mit  Genetiven  wie  dag-e^  anst-e  von  a-  und  t- Stämmen  auf 
gleicher  Stufe  stehen,  andererseits  aber  auch  litauischen  Formen  wie 
mergü  genau  entsprechen. 

209.  Ebenso  wurde  der  Themavocal  auch  im  Altnorwegiseh-IsläQ- 
dischen,  sowie  im  Schwedischen  und  Dänischen  vor  dem  Suffixe  aus- 
nahmslos aufgegeben,  und  es  steht  daher  den  angeführten  gothischen 
Formen  analog  im  Altnorwegisch-Isländischen  sölHi,  sak-a,  gran-a  u.  s.  w., 
womit  wieder  in  den  ältesten  schwedischen  und  dänischen  Quellen  sak-c, 
ann-a,  ärni  übereinkommt,  und  dem  noch  am  Anfange  des  sechzehnten 
Jahrhunderts  in  beiden  Sprachen  jord-a^  stcel-Qy  oder  mit  theilweise 
vorkommender  Abschwächung  des  a  zu  e  auch  jord-e  entspricht  AU* 
mählich  wird  aber  in  diesem  Jahrhunderte  diese  alte  Form  verdrängt, 
und  für  dieselbe  wie  bei  anderen  Stänunen  immer  allgemeiner  wie  früher 
vereinzelt  die  Form  des  Nominativs  gesetzt,  an  die  aber  eigenthUmlicher 
Weise  und  gegen  den  Gebrauch  in  allen  übrigen  germanischen  Spra- 
chen wieder  s  trat,  welches,  wie  §.  63,  66  bemerkt  wurde,  damals  auf- 
gehört hatte,  Zeichen  des  Genetiv  singularis  zu  sein  und  Genetivzeichen 
überhaupt  geworden  war.  Es  hiess  also  seit  dieser  Zeit  wie  noch  heute 
im  Schwedischen  jordar-s,  s/telar-s^  solar-s,  im  Dänischen  aber  sj'cele^ 
soele^s  u.  s.  w. 

210.  In  einem  scharfen  und  merkwürdigen  Gegensatze  aber  zo 
dem  Gothischen  und  den  nordischen  Sprachen  haben  alle  anderen  ger- 
manischen  Sprachen  den  Themavocal  im  Allgemeinen  bewahrt,  und 
erlauben  den  Abfall  nur  in  jüngeren  Perioden,  wie  z,  B.  im  Angelsäch- 
sischen oder  da,  wo  Lautgesetze  in  Anwendung  kommen,  die  überhaupt 
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Abfall  des  Vocales  bedingen.  Denn  alle  Belege,  welehe  sonst  für  Abfall 
des  Themavocales  auch  in  diesen  Sprachen  aufgeführt  worden  sind,  ge- 
statten und  verlangen  eine  andere  Erklärung.  So  sind  Formen  wie 
Sif-^i  gehdrüj  bUg-^j  gesynt-^^  oder  mit  Ausstossung  des  Vocals  der 
Ableitungssilbe  byrn-a^  ceastr^i  u.  s.  w.,  welche  in  angelsächsischen 
Quellen  der  frühesten  Periode  häutig  vorkommen,  nicht  auf  den  d-Stamm 
zu  beziehen,  sondern  aus  dem  i-Stammzu  erklären,  zu  dem  o-Stänmie 
in  allen  Casus  ebenso  häufig  übergiengen,  wie  umgekehrt,  und  deren 
eigentAttmliche  Formen  sich  in  Folge  dessen  in  den  einzelnen  Casus  oft 
und  mannichfach  mit  einander  mischten,  urrechido  aber,  %fyN\^  frago^ 
rdtusso,  reiio,  ckorungo,  welche  im  Hochdeutschen  begegnen,  und  als 
Beleg  für  Ausfall  des  Themavocals^ufgefasst  werden  könnten  und  auf-- 
gefasst  worden  sind,  müssen  als  Genetive  singularis  betrachtet  werden^ 
wogegen  der  Umstand  nicht  zu  sprechen  vermag,  dass  diesen  Glossen 
im  Lateinischen  der  Genetiv  pluralis  zum  Grunde  liegt,  denn  auch  sonst^ 
und  an  Stellen,  wo  kein  Zweifel  obwalten  kann,  ist  der  Plural  der  Vor* 
läge  durch  den  Singular  glossiert.  Ebenso  sind  resto  und  äleibo  bei 
Otfrid,  die  ebenso  beurtheilt  wurden,  unzweifelhaft  als  Singular  aufzu- 
fassen, und  statt  des  bei  Otfrid  zu  erwartenden  resia  und  äleiba 
des  Keimes  SLuffasio  und  leibo  wegen,  wodurch  auch  sonst  Uebergang 
des  für  die  Sprache  Otfrids  regelmässigen  a  in  o  stattfand,  gesetzt. 
seitOj  das  ebenfalls  als  Genetiv  pluralis  ai^eführt  wird,  gehört  zu  dem 
neutralen  o^tamme  said,  nicht  zu  seitüy  und  auch  speko  ist,  wie  unten 
angeführt,  anders  aufzufassen.  Nur  duroy  das  bei  Otfrid  IV.  18,  5  be- 
gegnet, dürfte  als  Genetiv  pluralis  und  als  ein  Beweis  für  Abwerfung 
des  Themavocals  aufzufassen  sein.  Da  nämlich  Otfrid  die  Schwächungen 
u  und  o  im  Genetiv  singularis  nur  da  gebraucht,  wo  ihn  Beim  oder 
Akrostichon  nöthigten,  ein  solcher  äusserer  Grund  aber  hier  nicht  vor- 
lag, so  muss  man  Bedenken  tragen,  hier  einen  Genetiv  singularis  an- 
zunehmen, und  das  um  so  mehr,  da  Otfrid  dura  überhaupt  nur  im  Plural 
gebraucht,  und  selbst  in  der  unmittelbar  vorhergehenden  Zeile  das  plu- 
rale  zi  einen  durön  steht.  Lag  aber  hier  kein  äusserer  Grund  vor,  a 
in  o  übergehen  zu  lassen,  so  fand  sich  hier  umgekehrt  im  Metrum,  das 
durö-n-'O  nicht  dulden  konnte,  ein  äusserer  Grund,  das  sonst  bfei  Otfrid 
ebensowenig  ßls  irgendwo  im  Hochdeutschen  fehlende,  zwischen  Stamm 
und  Endung  eingeschobene  euphonische  n  auszustossen  und  verkürzt 
dur6  zu  setzen. 

211.    Um  nämlich  den  Zusammenstoss  der  beiden  Vocale  zu  ver- 
meiden, wurde  im  Hoch-  und  Niederdeutschen  und  in  Uebereinstimmung 
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damit  auch  im  Angelsächsischen,  Friesischen  und  Niederländischen, 
gleichwie  im  Sanskrit  und  Send  zwischen  Themavocal  und  Casuszeichen 
ein  euphonisches  n  eingeschoben,  und  es  heisst  daher  im  Hochdeutschen 
gebö-n-Oy  erdd^n-o,  im  Niederdeutschen  lerö^n^Oj  erthi-n^Oj  sacd-n-o, 
irewö-n-Oy  spracd-n^o  (spraeö-n^^on  im  Cottonianischen  Codex  ist  sicher 
Schreibfehler),  die  sich  nun  in  dieser  Beziehung  dem  sanskritischen 
4isvä''n'äm  und  dem  sendischen  hisvä-n^anm  in  merkwürdiger  Weise 
direct  zur  Seite  stellen. 

Auch  hinsichtlich  der  Beschaffenheit  des  Themayocals  steheü  diese 
Formen  noch  mit  dem  Sanskrit  auf  gleicher  Stufe,  denn  es  hat  der- 
selbe unter  dem  Schutze  des  n  und  des  Casuszeichens  seine  ursprüng- 
liche Länge  bis  auf  die  Periode,  au»  der  unsere  ältesten  Quellen  stam- 
men, erhalten.  Gegen  das  Ende  des  neunten  Jahrhunderts  aber  scheint 
er  allmählich  verkürzt  worden  zu  sein,  wobei  er  jedoch  unter  dem  Schutze 
des  n  und  wahrscheinlich  dadurch  veranlasst  eigenthümlicher  Weise  nicht 
wie  in  anderen  Casus,  und  wie  es  auch  hier  zu  erwarten  gewesen 
wäre,  aUgemein  zu  a  wurde,  das  sich  dann  in  n  abschwächte,  sondern 
4f  blieb.  Nur  ganz  vereinzelt  begegnet  daneben  auch  das  allgemein  za 
erwartende  a  und  u.  So  setzt  der  Heliand  /ruma-n-a,  trewa*n-o  und 
Jrumu-n'O,  und  in  der  Wiener  Handschrift  Otfrids  11.  9,  4  begegnet, 
durch  das  Metrum  begtlnstigt,  wenn  nicht  geradezu  durch  dasselbe  ver- 
anlasst, gourna-n-o,  mit  unzweifelhaft  kurzem  a.  Ebenso  bietet  die  Wiener 
Handschrift  295  meriscala-n-o ,  und  bei  Tatian  wird  ßgu-n-Oy  natru-n-o 
getroffen.  Zugleich  beginnt  aber  um  dieselbe  Zeit  gleichwie  bei  den 
o-  und  i-Stämmen  das  Casuszeichen  0,  woftlr  bei  Tatian  und  in  der 
Würzburger  Grenzbestimmung  auch  u  steht,  sachd-n-u,  immer  allgemei- 
ner in  a  und  e,  das  wie  dort  sporadisch  auch  schon  früher  vorkommt, 
{so  setzen  z.  B.  bereits  die  Monseer  Glossen  zilö-n^)  auszuweichen, 
und  bald  darauf  immer  häufiger  wie  früher  vereinzelt  ganz  abzufallen. 
Der  Freisinger  Codex  A.  H.  4,  sowie  der  Weingartner  Codex  B.  HO 
setzen  zil^Mi-^,  in  der  Beichte  in  der  Wiener  Handschrift  234  findet 
sich  ginädo-n-^y  und  neben  sundo-n-a  steht  sundo-n-^,  woftü*  aber,  da 
diese  Handschrift  zu  jenen  gehört,  welche  überhaupt  i  statt  e  zulassen, 
auch  sundo-n-'i  getroffen  wird.  Ohne  Casuszeichen  heisst  es  in  derselben 
Wiener  Handschrift,  sowie  in  anderen  gleichzeitigen  Quellen  häufig 
sundo'Uy  gifiädo-Uy  äro-n  u.  s.  w.,  oder  mit  Umwandlung  des  0  in  u  in 
der  Wiener  Handschrift  2132  gerdu-n,  in  dem  St.  Galler  Codex  295 
cabtru-n,  womit  schon  in  dem  Reichenauer  Codex  220  aus  dem  neunten 
Jahrhunderte  erdö^^  sowie  selbst  schon  in  den  Keronischen  Glossen 
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ivuntö-n  und  ßinkö-n,  das  statt  ßtukö-n-o  ii^  den  Reichenauer  Gdossen 
steht,  und  Ih^o-riy  leni-n  im  Heliand  übereinstimmt 

Bereits  am  Ausgange  des  elften  Jahrhunderts  ist  im  Allgemeinen 
im  Hoch-  und  Niederdeutschen  das  Casuszeichen  ganz  verschwunden  und 
die  ^-Stämme  enden  seit  dieser  Zeit  bis  auf  die  Gegenwart  durchweg 
auf  das  zwischen  Stamm  und  Casuszeichen  eingeschobene  n,  wofür 
eigenthümlicher  Weise  der  Carlsruher  Codex  86,  sowie  der  Frankfurter 
Codex  50,  die  ero-m  und  sachu-m  setzen,  m  eintreten  lassen.  Zugleich 
greift  aber  um  dieselbe  Zeit  auch  die  weitere  Abschwächung  des  Thema« 
vocals  in  e,  die  vereinzelt  schon  seit  jener  Zeit  vorkommt,  in  der  das 
Suffix  abfiel,  immer  weiter  um  sieb,  und  gelangt  endlich  o  und  u  stets 
mehr  zurückdrängend  am  Schlüsse  des  zwölften  Jahrhundeiis  zu  jener 
allgemeinen  Herrschaft,  die  es  seitdem  auch  bis  auf  die  Gegenwart  aus- 
schliesslich behauptet  hat.  Wie  im  zwölften  Jahrhunderte  sache^n,  erde-Uf 
icunde-n,  gabe-n  steht,  so  heisst  es  auch  jetzt  noch  sacke-n,  klage-n, 
gabe-n  u.  8.  w. 

212.  In  genauer  Uebereinstimmung  mit  dem  Hoch-  und  Nieder- 
deutschen ist  auch  in  den  um  diese  Zeit  auftauchenden  niederländischen 
Quellen  das  Casuszeichen  durchweg  abgefallen,  und  statt  des  Thema- 
vocales  ö  ausnahmslos  das  daraus  abgeschwächte  e  durchgedrungen, 
was  auch  in  den  gleichzeitigen  friesischen  Quellen  meistens  der  Fall  ist 
Es  heisst  also  den  angeführten  Formen  entsprechend  im  Niederländischen 
nur  mehr  ire-n,  sake-^n,  siele-n,  im  Friesischen  aber  wenigstens  in  der 
Regel  breke^Uy  böte-n^  denn  vereinzelt  sind  hier  im  Vorzuge  vor  anderen 
Sprachen  noch  Formen  erhalten,  welche  das  Casuszeichen  ausweisen 
und  den  Themavocal  als  a  bewahrt  haben,  era-n-o,  hema-n-a.  dor-m-a 
hat  den  Themavocal  vor  dem  n  aufgegeben,  was  aus  mehrfach  erwähn- 
tem Grunde  ungefähr  seit  dem  dreizehnten  Jahrhunderte  auch  im  Hoch- 
deutschen geschieht,  wenn  demselben  zwei  Silben  vorhergehen,  von 
denen  die  erste  lang  ist,  oder  eine  Silbe,  welche  kurz  ist.  Es  heisst 
also  einem  mit  dem  angeführten  sacke-n  übereinstimmenden  Jabele-n, 
vedere-n,  kamere-^,  ere-n  gegenüber  Jitckel-n,  wer^%  kür-n,  sal-n  u.  s.  w. 
Nach  kurzer  Dauer  verfällt  aber  auch  hier  die  früher  ziemlich  sorgfältig 
beobachtete  Regel  und  völlige  Willkühr  in  Beibehaltung  und  Abwerfung 
des  e  tritt  hier  wie  allenthalben  an  ihre  Stelle.  Erst  im  achtzehnten 
Jahrhunderte  wurde  der  bis  dahin  schwankende  Gebrauch  wieder 
geregelt  und  festgesetzt,  dass  wie  in  allen  ähnlichen  Fällen  e  überall 
bleiben  muss,  ausser  wenn  ihm  eine  unbetonte  Silbe  vorhergeht,  welche 
mit  Liquida  schliesst.    Wir  sagen  also  nur  zahle-n»  wahle-n,  schaare-n. 
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kehle-n,  quale-n  wie  sache-n,  klage^n,  ekre-n,  aber  fackel-n,  fabel-n, 
gabel-n  u.  s.  w.,  womit  auch  der  Gebrauch  im  heutigen  Holländischen 
übereinkommt,  das  gleichfalls  mit  Ausnahme  jener  Stämme,  die  mit  un- 
betonter Silbe  und  Liquida  schliessen,  e  durchweg  bewahrt  hat,  und 
aaa/ce-n^  sprake^n,  leere-n,  gaofe-n,  diepte^n  u.  8.  w.  setzt.  Nach  Li- 
quida und  unbetonter  Silbe  aber  steht  ungefähr  seit  dem  sechzehnten 
Jahrhunderte  allgemein  wie  bereits  frtther  vereinzelt  das  bei  allen  ähn- 
lichen Stämmen  geltende  s,  und  den  angeführten  Formen  gegenüber 
heisst  es  daher  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Nominativ  (§.  205)/a£e/-<^ 
keukeii-Sy  leugens  u.  s.  w. 

213.  Während  aber  im  Hoch-  und  Niederdeutschen  der  Thema- 
Tocal  erst  dann  in  e  übergeht,  als  das  Gasuszeichen  abgefallen,  und  n 
in  den  Auslaut  getreten  war,  während  der  abgeschwächte  Vocal  über- 
haupt erst  im  Laufe  des  zwölften  Jahrhunderts  zur  allgemeinen  Geltung 
gelangt,  ist  im  Angelsächsischen  die  Schwächung  bereits  in  den  ältesten 
zugänglichen  Quellen,  in  denen  das  Suffix  nie  mangelt,  durchgedrungen, 
und  den  angeführten  hoch-  und  niederdeutschen  Formen  gegenüber 
heisst  es  daher  hier  schon  in  Quellen  des  neunten  Jahrhunderts,  in  so 
fern  nicht,  was  allerdings  häufiger  vorkommt,  und  bei  allen  Stämmen, 
deren  zweite  Silbe  unbetont  ist,  stets  eintrat,  Uebergang  zu  den  t-Stämmen 
stattgefunden  hat,  gtfe-n-a,  care-n-a.  Nur  ganz  vereinzelt  hat  sich  auch 
hier  zum  Hoch-  und  Niederdeutschen  stimmend  der  Themavocal  noch 
rein  erhalten,  und  es  heisst  z.  B.  bei  Gädmon  sagö-n-a.  Das  Angelsäch- 
sische hat  also  auch  hier  wie  allenthalben  die  Zersetzung  des  Themavocals 
eher  begonnen,  als  alle  übrigen  germanischen  Sprachen.  Im  Yortheile 
vor  denselben  aber  hat  es  das  Casuszeichen  länger  bewahrt,  denn  wäh- 
rend im  elften  Jahrhunderte  in  den  verwandten  Sprachen  schon  fast 
durcbgehends  das  zwischen  Stamm  und  Endung  eingeschobene  n  aus- 
lautet, ist  hier  das  Suffix  in  der  Abschwächung  zu  e,  theil weise  sogar 
noch  als  a  erhalten.  Selbst  im  dreizehnten  Jahrhunderte  begegnet  hier 
noch  e,  und  erst  gegen  das  Ende  dieses  Jahrhunderts  fällt  es  allgemein 
ab,  wodurch  angelsächsische  Foi-men  wie  quene-Uy  sprmche-n  u.  s.  w. 
wieder  mit  den  aus  anderen  Sprachen  angeführten  Belegen  überein- 
stimmen. Zugleich  beginnt  aber  um  diese  Zeit  neben  den  Formen  auf 
«le,  en  und  den  theilweise  noch  immer  erhaltenen,  dem  ?-Stamnie  an- 
gehörigen  Formen  auf  e,  eine  ausnahmsweise  auch  schon  früher  vor- 
kommende Form  auf  s  vorzudringen,  welche  die  anderen  Formen  stet» 
mehr  zurückdrängend  bereits  im  vierzehnten  Jahrhunderte  zu  jener 
ausschliesslichen  Geltung  gelangt,  die  es  seit  dieser  Zeit  auch  behauptet 
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hat.  Wie  also  in  der  heutigen  Sprache  care-s,  soul-^y  queen-s,  door-s  dteht« 
80  hiess  es  bereits  damals  sawl-Sy  queen-s,  kare-s  u.  s.  w.,  und  der  Genetiv 
pluralis  konnte  somit  bereits  im  dreizehnten  Jahrhunderte  ebenso  wenig 
wie  heute  von  dem  Nominativ  und  dem  Dativ  und  Accusativ  pluralis, 
wo,  wie  sich  zeigen  wird,  gleichfalls  s  steht,  geschieden  werden. 

214.  In  allen  urverwandten  Sprachen  stimmen  die  Adjectiva  im 
Genetiv  pluralis  mit  den  Substantiven,  sowohl  w9ä  den  Themavocal  als 
was  das  Gasuszeichen  anbelangt,  genau  überein,  im  Germanischen  aber 
weichen  sie  in  scharfem  Gegensatze  hiezu  durchweg  von  den  Substan- 
-  tiven  ab,  worin  wieder  eine  charakteristische  Eigenthttmlichkeit  der  ger-- 
manischen  Sprachen  allen  urverwandten  gegenüber  nicht  zu  verkennen 
ist.  Sie  haben  nämlich  allenthalben  wieder  ein  ursprünglich  der  Pror 
nominaldeclination  angehöriges  Suffix  angenommen,  das  in  der  ältesten 
bekannten  Form  der  germanischen  Sprachen,  im  Gothischen,  als  so 
erscheint,  und  dem  sd  in  dem  sanskritischen  Pronominalsuffixe  säm  ent- 
spricht Gleichwie  bei  männlich -neutralen  Stämmen  ist  also  auch  bei 
den  weiblichen  der  Nasallaut  des  Suffixes,  der  im  Sanskrit  beide  Male 
vorhanden  ist,  abgefallen,  und  an  die  Stelle  des  im  Sanskrit  geltenden 
s  ein  z  getreten,  im  Gegensatze  aber  zu  den  a-Stämmen  hat  sich  hier 
eigenthümlicher  Weise  aus  der  Urform  des  Suffixes  kein  e,  sondern  ein 
ö  entwickelt  Es  findet  sich  also  bei  den  Adjectiven  derselbe  Gegen- 
satz im  Suffixe  wie  bei  den  Substantiven,  bei  denen,  wie  oben  aus- 
einandergesetzt ist,  dem  bei  männlich -neutralen  Stämmen  geltenden  e* 
bei  den  d-Stämmen  gleichfalls  ein  ö  als  Suffix  gegenübersteht.  Wieder 
in  üebereinstimmung  mit  dem  Gebrauche  bei  den  männlich -neutralen 
Stämmen,  und  sicher  dadurch  veranlasst,  wurde  nun  auch  bei  den 
^-Stämmen  der  Themavocal  bereits  in  einer  Periode,  in  der  er  noch 
nicht  zu  d  entartet  war,  sondern  gleichwie  in  den  urverwandten  Spra- 
chen als  ü  galt,  durch  beigetretenes  i  zu  ai  erweitert  (vergl.  §.  65), 
was  um  so  leichter  geschehen  konnte,  als  man  einmal  dieses  bei  männ- 
lich-neutralen Stämmen  geltende  ai  nicht  mehr  klar  in  seiner  Entstehung 
erkannte,  und  dann  das  Femininum  überhaupt  durch  sein  charakte- 
ristisches Casuszeichen  hinlänglich  vom  Masculinum  geschieden  war. 
Hatte  sich  aber  einmal  in  einer  früheren  Periode  auf  diese  Weise  der 
Diphthong  ai  gebildet,  so  muste  er,  noch  weniger  wie  früher  verstanden, 
selbstverständlich  auch  in  späteren  Perioden,  in  denen  der  Themavocal 
eine  theilweise  Aenderung  erfahren  hat,  gleichwie  in  anderen  ähnlichen 
Fällen  um  so  leichter  forterhalten  werden,  als  man  bei  der  Üeberein- 
stimmung mit  dem  Masculinum  und  Neutrum  in  demselben  eine  charak- 
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teristische  Form  ftlr  den  Genetiv  überhaupt  zu  erkennen  vermeinte. 
Würde  im  Gothischen  das  Femininum  eigentfaümlicher  Weise  keine 
selbstständige  Form  des  SufSxes  entwickelt  haben,  so  würde  der  6e- 
scfalechtsuntersehied  sicher  ebenso  und  in  einer  ähnlichen  Weise  am 
Themavocal  bezeichnet  worden  sein,  wie  er  im  Sanskrit  und  Lateinischeo 
am  Themavocal  bezeichnet  wird,  wo  männlich -neutralem  te-säm,  bei 
dem  der  Themavocal  a  durch  t  erweitert  wurde  (§.  6S),  sowie  mftmi- 
lich-neutralem  bano-rum  ein  weibliches  tä-säm  und  bonä-rum,  in  denen 
wie  in  anderen  Casus  der  Themavocal  rein  geblieben  ist,  gegenübersteht 
Statt  eines  mit  den  genannten  Sprachen  im  Einklänge  stehenden,  und* 
zu  erwartenden  gödöz-Sy  armdz-S  u.  s.  w.,  gegenüber  männlich-neutralem 
godaiZ'iy  steht  also  im  Gothischen  Marc.  12,  21  allai-zö,  l.Thess.  5,22 
tibäai-zö  u.  s.  w.,  die  nun  mit  den  männlich-neutralen  a-Stämmen,  was 


215.   Uebersichtliche  Darstellung  des  Genetivs  plur.  der  substantivischen 


(lOthisch.         Ho€hdeät8ch.       Hiederdeatsch.     AngelsichiiscL 

IT.Jakrk.  Biib8t.f.^tM 

adj.  f.  uhilai-zd 

Tlll.-li.Jakrk,  ^uh9tA.sachd-no    wibsLt  sacd-n-o    snbst  f.  .«ad^n-« 

gouma-n-o  firuma-n-o'^  gife-n-n 

natru'fi-o  frumu-n-o  gtfc-n-t 

sachd-n-u  Uro-n  gif-a 

zitd-n-e  Uru-n 

zitd-n-a  sake-n 

sundo-n-i 
ginädo-n 
gerdu-n 
ero'tn 
sacku-m 
sache-n 
dur-d 

»dj.  f.  alti-ro         adj.  tfaqt-ro         adj.  f.  göd-ra 
offond-ro  godä-ro 

wUd-ro 

Uli.  Jthrk.  snbst.  f.  sache-n  sahst  f.  suke-n        sahst,  gwne-n 

fabcU-n  sowie 

fackehn  gnene-s 

zal-n 

adj.  f.  michele-re    adj.  f.  grote-r  a^j.  Mde-re 

michel-re  beide 

arme-r 


Genetivus  plnralifi.    §§.  214.  215. 


271 


4eii  Themavocal  anbelangt,  ebenso  übereinstimmen,  me  dieses  auch  in 
den  übrigen  germanischen  Sprachen  der  Fall  ist  Denn  auch  hier  findet 
sich  eigenthümlicher  Weise  und  im  Gegensatze  zu  dem  Gebrauche  in 
den  urverwandten  Sprachen  Gleichheit  des  Themavocals  zwischen  Mas- 
culinum  und  Neutrum  einerseits  und  Femininum  andererseits.  Im  Gegen- 
satze aber  zum  Gothischen  ist  hier  beim  Femininum  auch  dasselbe 
Suffix  gebraucht,  wie  beim  Masculinum  und  Neutrum,  wodurch,  wie 
schon  oben  §.  66,  68  bemerkt  wurde,  hier  in  entschiedenem  Nachtheile 
gegen  das  Gothische,  sämmtliche  drei  Geschlechter  im  Genetiv  plurali» 
in  der  Form  zusammenfallen,  und  daher  in  sämmtlichen  Spracheif  auch 
vom  Femininum  in  jeder  Beziehung  Alles  gilt,  was  oben  beim  Mascu- 
linum und  Neutrum  bemerkt  worden  ist,  und  worauf  also  hier  nur  zn 
verweisen  ist. 


und  adjectivischen  ^-Stämme  in  sämmtlichen  germanischen  Sprachen» 


Ilederliadisch.        Friesisch.        Ältaorweglscli-      8cliwe4isch.        Dänisch. 

IsUndisch. 


Bühst.t  sak-a 


a<U.  f.  lend-ra 
hvas-sm 


sabst.f.  sake-n       sahst,  f.  Sra-n-o 
loghene-n  seke-n 

dor-n-a 


sahst  f.  sak-a       sahst  f.  sak-a 


adj.  f.  grote-ra     adj.  f.  diape-ra 
grote-r  güde-r 


adj.  f.  gödh-ra      adj.  f.  gödh-r^ 
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(lOthUch.  iMhdeiitsch.      Hiederdeiitscli.    AigdsicbsiscL 

ITLJtkrh. 


llX.Jthrh. 


Bubst  f.  sache-n 
fabele-n 
fahel-n 

sabst.  care-s 
queen-s 

adj.  f.  arme-r 

adj.  goode 

fabeln 

Bobst  care-s 
queen-s 

adj.  f.  arme-r 

BAi.qld 

DATIVUS. 


216.  Gleichwie  bei  den  a-  und  t- Stämmen  findet  sich  auch  bei 
den  Stämmen  auf  ö  in  schöner  Ucbereinstimmung  in  allen  gennanischen 
Sprachen,  aber  wieder  im  Gegensatze  zu  allen  urverwandten,  als  Zeichen 
des  Dativs  pluralis  m  oder  das  daraus  abgeschwächte  n,  über  dessen 
Entstehung  auch  hier  Alles  gilt,  was  bereits  bei  den  a-Stämmen  bemerkt 
worden  ist,  und  worauf  also  hier  nur  zu  verweisen  ist 

Im  Gothischen  findet  sich  gleichwie  bei  den  a-  und  t-Stänunen  das 
Suffix  bei  Substantiven  und  Adjectiven  nur  als  m,  das  bei  Substantiven 
(über  Adjectiva  s.  §.  220)  wieder  ausnahmslos  an  den  reinen  Theniar 
yocal  antritt,  und  es  heisst  daher  von  den  erwähnten  substantivischen 
Stämmen  im  Dativ  pluralis  gibö-m^  arkd-m,  airthö-m^  liugd-m  u.  s.  w. 
Gleich  dem  Gothischen  setzt  auch  das  Altnorwegisch -Isländische,  das 
älteste  Schwedische  und  Dänische  bei  Substantiven  und  Adjectiven  als 
Oasuszeichen  nur  7n,  das  in  Ucbereinstimmung  damit  sich  auch  in  den 
ältesten  Quellen  des  Angelsächsischen  bei  Substantiven  und  Adjectiven 
wiederfindet,  und  auf  gleiche  Weise  auch  in  hochdeutschen  Quellen  des 
achten  und  beginnenden  neunten  Jahrhunderts  begegnet  Kero,  Isidor, 
die  Hymnen,  die  Fragmente,  die  Keronischen,  Pariser,  ersten  und  zweiten 
Eeichenauer  Glossen,  die  Rhabanischen  und  Junianischen  Glossen,  die 
Glossen  im  Emmeramer  Codex  B.  1,  der  Tegernseer  S.  40,  der  Wolfen- 
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IledarlMlMk.       FrieslseL      Altaorwegisck-      Sckwedisek.  Diaiseh. 

kländtocli. 

^bst.  f.  gaafe^                                                       rabst.  f.  själ-a  sabst.  f.  själ-a 

fabeis                                                                   själ-e  själ-e 

sjalar-s  själe-s 

adj.  f.  breede^                                                         adj.  f.  god-re  adj.  f.  god-re 

breede                                                                        aode-r  gode-r 

Hlara-s  aode 


fsahiX^tzooke-n  snhBt.f.sjalar'S    BubsL  f.  själe-s 

fabel-s 

adj.  f.  hreede  acy .  f.  klara-s      adj.  f.  klage 

älskade-s 


ifittler  Codex  theolog.  27,  der  St  Galler  Codex  70  weisen  m  aus. 
Selbst  noch  in  dem  Frankfurter  Codex  50  und  einem  Tegemseer  Codex 
aus  dem  zehnten  Jahrhunderte  findet  sieh  m,  wird  aber  hier  wohl  durch 
Abschrift  älterer  Glossen,  wodurch  in  diesen  Handschriften  auch  sonst 
alte  Formen  geblieben  sind,  erhalten  worden  sein.  Daneben  dringt  aber 
schon  in  den  ältesten  Quellen  neben  m  ein  daraus  abgeschwächtes  n 
vor,  das  im  Laufe  des  neunten  Jahrhunderts  immer  an  Ausdehnung 
gewinnend  in  den  meisten  Quellen,  welche  der  zweiten  Hälfte  dieses 
Jahrhunderts  angehören,  schon  ausschliesslich  herrscht.  Im  zehnten 
Jahrhunderte  ist  ?n  im  Hochdeutschen  völlig  verschwunden,  ebenso  wie 
im  Angelsächsischen,  wo  indess  gleichwie  im  Hochdeutschen  n  auch 
sclion  frtther  begegnet 

Auffallend  lange  ist  auch  hier  das  ursprüngliche  m  in  den  nörd- 
lichen Idiomen  bewahrt  worden.  Es  steht  ausschliesslich  bis  zum  vier- 
zehnten Jahrhunderte  in  den  schwedischen  und  dänischen  Quellen,  und 
in  den  am  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  auftauchenden  friesischen 
und  niederländischen  Quellen  wird  es  wenigstens  noch  häufig  neben 
dem  daraus  abgeschwächten  n  getroffen.  Dass  darin  eine  Eigenthtlm- 
hchkeit  dieser  Sprachen  erkannt  werden  muss,  ist  klar,  und  schon  oben 
bei  den  a-Stämmen  bemerkt  worden;  eben  deshalb  muss  es  aber  auch 
hier  auffallen,  dass  das  Niederdeutsche,  das  doch  sonst  mit  diesen 
Idiomen  im  Suffixe  Vieles  gemein  hat,  offenbar  wieder  in  nahem  Zu- 
sammenbange mit  dem  Hochdeutschen  m  schon  in  seinen  ältesten  una 
erhaltenen  Quellen  aufgegeben  hat  und  nur  n  ausweist 

RsxxB ,  VergUlchende  Gnunmattk.  I.  18 
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217.    Der  Themavocal,  der  im  Gothischen  bei  Substaniiveii  aus- 
nahmslos  rein  geblieben  ist,  hat  in  XJebereinstimmung  damit  aueh  in 
den  ältesten  Quellen  des  Niederdeutschen  bei  Substantiven  und  A<yec- 
tiven,  im  Hochdeutschen  aber  wenigstens  bei  Substantiven  (über  den 
Dativ  der  Adjectiva  s.  §.  220)  unter  dem  Schutze  des  Consonanten  seine 
ursprüngliche  Länge  noch  bewahrt,  so  darf  wenigstens,  abgesehen  von 
allgemeinen   Gründen   im  Speciellen   mit  ziemlicher  Bestimmtheit  aus 
Keros  Schreibart  jf/too-/w,  kiridoo-m,  suntoo-m,  suanoo-m  gefolgert  werden. 
Es  heisst  also  in  den  ältesten  hochdeutschen  Quellen  gibd-my  erdd-m,  womit 
im  Niederdeutschen  bei  Substantiven  spracö-n,  sorgö-n,  lerö-n,  bei  Ad- 
jectiven  aber  hetö-Uy  helagö-n  übereinkommt.    Auch  im  neunten  Jahr- 
hunderte, bei  Otfrid,  Tatian  und  anderen  gleichzeitigen  hoch-  und  nieder- 
deutschen Quellen  scheint  der  durch  einen  Consonanten  geschützte  Vocal 
noch  lang  gewesen  zu  sein,  allmählich  kürzte  er  sich  aber  um  diese 
Zeit,  und  immer  allgemeiner  taucht  neben  demselben   in  hoch-  und 
niederdeutschen  Quellen  ein  nm  diese  Zeit  auch  in  anderen  Casus  vor- 
kommendes, unbedenklich  kurzes  u  auf,  das  vereinzelt  bereits  in  den 
ältesten  Quellen  (schon  bei  Kero  steht  manungu-m,  im  Heliand  aber 
findet  sich  substantivisches  frumu-ny    sacu-n,    wundu-n,    adjectivisches 
Mlagu-n)  begegnet,  und  selbst  wieder,  wie  in  anderen  Fällen,  aus  einem 
älteren  a,  in  das  der  Themavocal  auch  hier  zunächst  verkürzt  worden 
war,  entstanden  ist,  wie  an  sich  nicht  bezweifelt  werden  kann,    und 
überdiess  durch  Formen  wie  rahha-m  bei  Kero  und  l^ra-n  im  Heiland,, 
in  welchen  wie  in  anderen  Casus  dieses  a  noch  erhalten  ist,  feststeht* 
Auffallend  ist  nur,  dass  a  im  Gegensatze  zu  dem  Gebrauche  in  anderen 
Casus  hier  so  selten  begegnet,  und  sofort  weiter  abgeschwächt  in  u 
übergeht.     Es  scheint  aber   ein  durchgreifender  Zug   des  hoch-  und 
niederdeutschen  Idioms  zu  sein,  den  Vocal  6,  wenn  er  nicht  im  Aus- 
laute steht,  sondern  durch  einen  Consonanten,  namentlich  durch  n  ge- 
schützt ist,  sobald  er  verkürzt  wird,  nicht  in  o,  sondern  sofort  aUgemein 
in  u  übergehen  zu  lassen,  wie  dieses  bereits  im  Genetiv  vorkam,  und 
sich  unten  bei  den  Stämmen  auf  ra,   diesen  Vorgang  bestätigend,  ein- 
gehender zeigen  wird. 

Dieses  dem  Wesen  nach  aus  älterem  a  entstandene  tr,  das  im  I^ufe 
des  neunten  Jahrhunderts  auftaucht,  drängt  nun  im  zehnten  Jahrhundert 
das  ältere  6  allenthalben  stets  mehr  zurück,  und  gelangt  bald  in  einigen 
Quellen  zu  jener  ausschliesslichen  Geltimg,  die  es  theilweise  selbst  nocb 
im  elften  Jahrhunderte  bewahrt  hat.  Frühzeitig  beginnt  aber  gleiehwie 
in  anderen  Casus  u  selbst  wieder  weiter  abgeschwächt  in  o  Überzugeben^ 
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und  wie  früher  u  neben  älterem  langen  6  geherrscht  hat,  so  findet  siek 
jetzt  bald  vereinzelt  und  dann  immer  häufiger  wieder  neben  älterem  u 
ein  jüngeres  in  denselben  Quellen  auch  in  anderen  Casus  vorkommen- 
des, unzweifelhaft  kurzes  o^  das  in  keiner  Weise  mit  dem  in  alten 
Quellen  stehenden  reinen  Themavocal  identificiert  und  als  lang  aufge- 
fasst  werden  darf. 

Am  Ausgange  des  elften  Jahrhunderts  ist  u  im  Allgemeinen  im 
Nieder-  und  Hochdeutschen  verschwunden,  und  das  daraus  abgeschwächte 
0  heiTscfat  im  ersteren  bei  Substantiven  und  Adjectiven,  im  letzteren 
aber  bei  Substantiven  allein  bis  ins  zwölfte  Jahrhundert,  wo  es  immer 
allgemeiner  in  ein  weiter  daraus  abgeschwächtes  e  übergeht,  das  ver- 
einzelt schon  früher  und  selbst  schon  in  den  ältesten  Quellen  getroffen 
wird  (so  setzen  z.  B.  schon  die  Pariser,  Keronischen  und  Reichenauer 
Glossen  fille^-n  gegenüber  ßlloo-m  in  der  Benedictinerregel),  ungefähr  seit 
der  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  aber,  nachdem  auch  /,  das  die  oft 
erwähnten  hochdeutschen  Handschriften  auch  hier  statt  e  zulassen,  sowie 
ff,  welches  z.  B.  der  Wiener  Codex  jur.  can.  40  (anasaga-n),  der  Em- 
nicramer  Codex  E.  18  (zoia-n),  die  Bopparter  Glossen  {irßndunga-n\ 
der  Tegernseer  Codex  X.  25  (mSrunga-n),  der  Carlsruher  Codex  aus 
St.  Peter  (baunga-n)^  der  Rheinauer  Codex  66  und  Weingartner  Codex 
B.  110  (triskamara-n),  der  St,  Galler  Codex  1394  {halaßra-ny,  die  über- 
haupt a  statt  o  oder  e  gestatten,  eintreten  lassen,  wieder  untergegangen 
waren,  zu  ausschliesslicher  Geltung  gelangt,  die  es  im  Hochdeutschen 
bis  auf  die  Gegenwart  behauptet  hat.  Nur  wenn  dem  e  Liquida  /,  r 
und  kurze  Silbe  vorhergeht,  oder  zwei  Silben,  von  denen  die  erste  lang 
ist,  so  fällt  seit  dem  dreizehnten  Jahrhunderte  e  auch  hier  wieder  aus, 
und  es  steht  daher  einem  sache-n^  gabe-n,  erde-n,  sowie  einem  lugene-ny 
fabele-n  gegenüber  in  der  Regel  nur  sal-n,  ger-n  und  fackel-n  u.  s.  w» 
Geht  n  dem  Themavocal  voraus,  so  bleibt  nach  einer  kurzen  Silbe  das 
e,  nach  zwei  Silben  aber,  von  denen  die  erste  lang  ist,  fällt  analog  den 
ifchon  bei  anderen  Stämmen  angeflihrten  Belegen  zugleich  mit  dem  e 
auch  das  Casuszeichen  ab,  und  es  heisst  einem  mane-n  gegenüber  ve^^scn 
statt  eines  früheren  versene-n,  wofür  die  Gründe  auf  der  Hand  liegen. 
Ausnahmsweise  findet  sich  aber  auch  kele-n  und  fabel-n  u.  s.  w.,  über- 
haupt ist  die  Regel  hier  ebenso  wenig  durchgeführt,  wie  in  den 
anderen  Casus  und  bei  anderen  Stämmen.  Mit  dem  fünfzehnten  Jahr- 
hunderte aber  geräth  sie  auch  hier  vollständig  in  Verfall,  denn  e  kann 
wieder  nach  Willkühr  bleiben  oder  fehlen,  und  darf  bald  darauf  auch 
nach  Muta,  wo  früher  Ausfall  unerlaubt  war,  wegbleiben.  Erst  mit  dem 

18* 


276  Stflmme  auf  Ö.    $$.  217.  218. 

achtzehnten  Jahrhunderte  erreichte  auch  hier  wieder  das  Schwanken  ein 
Ende,  indem  sich  der  noch  jetzt  feststehende  Gebrauch  ausbildete,  dasa 
e  nach  Liquida  und  unbetonter  Silbe  fehlen,  sonst  aber  Überall  bleiben 
muss.  Wir  sagen  also  wohl  theils  in  Uebereinstimmung,  theils  im 
Gegensätze  zu  früheren  Zeiten  gabel^n,  /abel-n,  aber  nur  fcehle^^  guale-n, 
ssahle-n,  wie  sache-n,  klagen  u.  s.  w. 

218.  Ebenso  setzt  auch  das  heutige  Holländische  bei  Substantiven 
im  Allgemeinen  mit  dem  Casuszeichen  n  leerem,  zaake^n,  gaafe-n^ 
4wrde^y  rede^n  u.  s.  w.,  und  nur  wenn  dem  Themavocal  Liqvida  und 
unbetonte  Silbe  vorhergeht,  steht  im  Gegensatze  zum  Hochdeutschen, 
aber  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Gebrauche  bei  anderen  Stämmen 
auch  hier  wieder  gleichwie  in  den  übrigen  Casus  des  Plurals  statt  des- 
selben  ein  s,  und  es  heisst  seit  dem  fünfzehnten  Jahrhunderte  ungefähr, 
wie  früher  vereinzelt,  fabel-s,  keuken-^,  leugen-s  u.  s.  w.,  bei  Acyecliven 
aber  ist  seit  dieser  Zeit  das  Suffix  ganz  abgefallen,  und  das  demselben 
vorausgehende  e  in  den  Auslaut  getreten,  wodurch  es  weder  vom  Mas- 
culinum  und  Neutrum,  noch  von  den  anderen  Casus  des  Plurals  ge- 
schieden nur  groote,  goedt,  breede  u.  s.  w.  heisst.  Im  dreizehnten  Jahr- 
hunderte jedoch  stand  bei  den  adjectivischen  wie  bei  allen  substantivischen 
Stämmen  nach  dem  zu  e  abgeschwächten  Themavocal  das  Suffix  n,  und 
es  hiess  den  angeführten  gleichzeitigen  hoch-  und  niederdeutschen  For- 
men analog  von  Adjectiven  goedtMi,  grote^n,  von  Substantiven  aber 
nicht  nur  ^re-«,  sake^  sielen  u.  s.  w.,  sondern  auch  fabele-n  u.  s.  w., 
womit  wieder  das  gleichzeitige  Friesische  übereinstimmt,  welches  von 
substantivischen  Stämmen  seke-n^  läde-n,  frowe-n,  bende-n,  breke-n, 
böte-Uy  mit  dem  ursprünglichen  Suffixe  ßre-m,  bäre-m,  ^e-wi,  oder  mit 
dem  dialektisch  aufzufassenden  i  auch  boti-m,  /erZ-^n,  bdri-m^  von  Ad- 
jectiven aber  göde^n  setzt,  obwohl  hier  Abfall  des  Suffixes,  den  das 
Niederländische  erst  im  fünfzehnten  Jahrhundert  kennt,  schon  in  den 
ältesten  Quellen  nicht  ohne  Beleg  ist.  So  setzt  z.  B.  das  Emsiger  Ma- 
nuscript  auch  göde. 

Während  aber  das  Friesische  durch  Abschwächung  des  Themavocals 
KU  e  einerseits  mit  den  gleichzeitigen  niederländischen,  hoch-  und  nieder- 
deutschen Formen  übereinstimmt,  hat  es  andererseits  im  Vorzug  vor 
denselben  und  der  Erscheinung  entsprechend,  dass  hier  das  Suffix  länger 
als  dort  als  m  bewahrt  wurde,  auch  den  Themavocal  noch  als  u  oder  o 
erhalten,  und  es  heisst  neben  den  angeführten  Formen  auch  wiku-m,  bötu-m. 
bendu-m,  iru-m^  doru-m  oder  iro-n,  womit  wieder  gleichfalls  im  Vorzug 
vor  den  anderen  germanischen  Sprachen  und  der  langen  Dauer  der 
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ursprünglichen  Form  des  Suffixes  entsprechend  das  gleichzeitige  Schwe- 
dische und  Dänische  ttbereinstimmty  das  Yon  Substantiven  sacu-^r 
slithru-tm  von  Adjectiven  aber  gödu^-m,  gömlu-m,  kelgu^my  lülu-^m  u.  s.  w. 
setzt,  und  sich  vor  dem  Friesischen  noch  dadurch  auszeichnet,  dass  hier 
die  Schwächung  in  e  noch  gar  nicht  zum  Durchbruche  gekommen  ist 
Erst  mit  dem  fünfzehnten  Jahrhunderte  taucht  auch  hier  neben  dem  aus 
m  abgeschwächten  n  das  e  auf,  verschwindet  aber  bald  wieder,  da  um 
diese  Zeit  gleich  wie  bei  allen  anderen  Stämmen  auch  hier  die  Dativ- 
form völlig  aufhört,  und  fttr  den  Dativ  gleichwie  für  den  Accusaüv  bei 
Sabstantiven  und  Adjectiven  die  Form  des  Nominativs  eintritt.  Es  heisst 
also  wie  im  Nominativ  auch  im  Dativ  im  heutigen  Schwedischen  von 
Substantiven  s/älar,  jardar,  solare  alnar,  von  Adjectiven ^iw^a,  klara^ 
rata,  ädla,  gamlay  kallade,  im  Dänischen  aber  von  Substantiven  själe, 
toele,  atne,  von  Adjectiven  klogcy  Hore^  breede,  gande  u.  s.  w. 

219.    In  derselben  Weise  trifft  der  Dativ  auch  im  heutigen  £ng^ 
Uschen  bei  substantivischen  und  adjectivischen  Stämmen  mit  dem  No- 
minativ, Accusativ  und  hier  beziehungsweise  auch  mit  dem  Genetiv  ia 
der  Form  zusammen,^  und  es  heisst  daher  von  substantivischen  Stämmen 
mit  dem  allgemeinen  Fluralzeichen  s^   love^,   eare-s,  soul-^,  queens 
u.  8.  w.,  von  adjectivischen  aber  wieder  ohne  Themavocal  und  Gasus-^ 
zeichen  old,  good,  kard  u.  s.  w.    Im  Gegensatze  aber  und  Nachtheil» 
zum  Schwedischen  und  Dänischen  herrscht  hier  Uebereinstimmung  mit 
den  übrigen  Casus  bei  Substantiven  und  Adjectiven  vereinzelt  schon  im 
zwölften  und  dreizehnten  Jahrhunderte,  denn  bereits  damals  finden  sich 
substantivische  Dativformen,  welche  auf  es  oder  s  enden,  und  adjec- 
tivische,    welche  auf  e  ausgehen.     In  der  Begel  stehen  aber   damals 
freilich  noch  in  Uebereinstimmung  mit  den  übrigen  germanischen  Spra- 
chen Formen,  welche  das  Casuszeichen  n  und  vor  demselben  den  zu  e 
abgeschwächten  Themavocal  ausweisen;  m  aber,  das  in  den  gleichzeitigen 
schwedischen,  dänischen  und  friesischen  Quellen  noch  vorkommt,  und 
wie  bemerkt  in  einer  früheren  Periode  auch  hier  galt,  ist  gleichwie  in 
hoch-  und  niederdeutschen  Quellen  seit  dem  zehnten  Jahrhunderte  ebensa 
verschwunden,   wie  das  in  den  ältesten  Quellen   stehende,   aus  dem 
Themavocal  verkürzte  u  oder  seine  weitere  Abschwächung  o.    Von  da 
zurück  aber  findet  sich  der  Themavocal  als  u,  o,  und  es  heisst  von  Sub- 
stantiven cearu-m,  gifu-m,  gikdu-nty  fremu-m  ^  andrjsnu-^m  u.  s.  w.,  von 
Adjectiven  ealdu-m,  earmu-m^  edcnu-my  eddfgu-'my  Jagu-m  u.  s.  w.,  oder 
mit  Abschwächung  des  m  zu.  n  und  des  u  zu.  o  auch  duru-n  —  earmo-n^ 
Der  reine  Themavocal  aber,  den  das  Hoch-  und  Niederdeutsche  in  den 
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ItAiMtNk.      HieOirteitMk.     Aagrtelcbiitci. 


•dj. 


IlLiakrL 


fabel-n 
,  forme 'H 
dunkel-n 
dunktU-n 
dunkle-n 
gülden 

«ahBLf.sache-n 
fabel-n 
wäj.  f.  arme-n 
edeUn 
edle-n 
eigne-H 


sabst  eare-s 
queen-s 

adj.  M 


snbst.  cm-€'S 
oueen-s 


ACCÜSATIVUS. 


222.  Gleichwie  in  den  urrerwandten  Sprachen  findet  sich  auch  in> 
GothiBchen  bei  den  Stämmen  auf  6,  substantivischen  sowohl  als  adjec* 
tivischen,  als  Zeichen  des  Aeeusativs  pluralis  ein  s,  das  wieder  ia 
Uebereinstimmung  mit  allen  übrigen  indoeuropäischen  Sprachen ,  da» 
Litauische,  in  dem  Verkürzung  des  Themayocales  eintrat,  ausgenommen, 
stets  an  den  reinen  Stamm  tritt.  Einem  Sanskrit  aJvä-s,  griechischen 
X^Qci'S,  lateinischen  equä-s  genau  entsprechend  heisst  es  daher  auch  im 
Gothischen  von  den  öfter  angezogenen  substantivischen  Stämmen  gibd^s^ 
liugd-s,  airtkö-s  u.  s.  w.,  sowie  von  adjectivischen  armö-^^  gddö^  u.  s.  w. 
Das  Casuszeichen  ti^,  welches  die  a-,  t-  und  tf-Stämme  im  Gothischen 
ausweisen,  ist  also  bei  den  Stämmea  auf  6  nicht  vorhanden,  dass  es 
aber  in  einer  älteren,  uns  unzu^nglichen  Periode  auch  hier  gegolten 
hat,  dass  somit  die  d- Stämme  keinen  ursprünglichen  und  principiellen 
Gegensatz  zu  den  anderen  vocalischen  Stämmen  bilden,  und  dass  das 
allgemein  geltende  Casuszeichen  s  erst  später  aus  demselben  ebenso- 
entstanden  ist,  wie  sich  in  den  urverwandten  und  theil weise  auch  in 
den   germanischen  Sprachen   aus   demselben   schon   bei  den    übrigen 
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IletoliidtMb.     .mesitek.       AltsonregUeh-     Schwetfiseli.  DiiiscL 

Isländisch. 

%XL\a,i.i.gaafe'n  Buhst  f.  själe-n  suhatf.sjale-n 

fabel-s  sjalar  själe 

2A]A,goede  adj.f,  godf-n        sAytoode-n 

Klara  Icloge 

älskade 


subst.  f.  zooke-n  snbst.  f.  sjalar      subst  f.  själe 

fabel-s 
adj.  f.  goede  adj.  f.  klara  adj.  f.  klage 

älskade 


Tocaliscben  Stämmen  theils  n,  theils  s  entwickelte,  ist  ebenso  wenig  za 
bezweifeln,  als  dass  einmal,  und  zwar  noch  in  einer  mit  den  erhaltenen 
gothischen  Quellen  coäven  Periode  in  Uebereinstimmung  mit  dem  6o* 
thischen  auch  in  den  übrigen  germanischen  Sprachen  bei  den  ^Stämmen 
s  als  Casuszeichen  des  Accusativs  pluralis  gegolten  hat,  und  vor  dem- 
selben der  reine  Themavocal  stand. 

Dadurch  aber,  das  hier  s  an  den  reinen  Stamm  trat,  fiel  wie  bereit» 
im  Sanskrit  der  Accusativ  pluralis  in  allen  germanischen  Sprachen  mit 
dem  Nominativ  pluralis,  wo  das  Suffix  as  mit  dem  Themavocal  zu  6s 
zusammengezogen  wurde,  in  der  Form  zusammen,  und  wurde  in  Folge 
dessen  bald  mit  demselben  für  identisch  und  auf  gleiche  Weise  ent- 
standen erachtet.  Es  trafen  daher  auch  den  Accusativ  pluralis  in  sämmt- 
liehen  germanischen  Sprachen  bei  Substantiven  und  Adjectiven  von  den 
ältesten  zugänglichen  Quellen  bis  auf  die  Gegenwart  in  stets  gleichen 
Perioden  alle  jene  Veränderungen,  welche  der  Nominativ  erfuhr,  und 
welche  oben  §.  203 — 207  fllr  sämmtliche  germanische  Sprachen  nach- 
gewiesen sind.  Es  braucht  daher  auch  hier  nur  auf  den  Nominativ  plu- 
ralis verwiesen  zu  werden. 
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223.  Uebersicbtliche  Danstellung  des  Aecusativs  plar.  der  gubBtantäyischeii 


(lOtliiscli.         Ho€lideiite€]i.       Hiederdeuteek.    AiselsIchsiKL 


IT.  Jthrk. 
irill.-liJthrh. 

llll.Jakrh. 
llV.Jihrk. 
IIX.J«krk. 


subst.  f.  ffibos 
adj.  f.  godos 


subst.  f.  Silo 
sacha 
Sache 
dÄyLguoto 
hohe 

subst.f.^arA« 
wer 
fackel 
vederen 

'    adj.  f.  ffuote 
tunket 

subst.  f.  Sachen 
fahelen 
fabeln 
adj.  f.  gute 
heitere 
heitre 

^ultiBiA.  Sachen 

fabeln 
adj.  f.  gute 
heitere 
heitre 


substf.^aca 
S€Üce 

9Äy{.managa 
manage 

subst  f.  sake 


hdjf.grote 


BuhBtf,  gifa 
gift 

^dytealla 
gode 

subst  care 
quenen 
quene-s 

adj.  ealde 
eald 

subst  care-t 
queens 

adj.  old 


subst.  cmre-s 
queens 
adj.  old 


224.  Dass  die  ^-Stämme  in  manchen  Casus  mit  den  weibliehen 
/-Stämmen  in  der  Form  zusammenfallen,  und  dass  in  Folge  dessen 
vielfach  Formen  der  /-Stämme  in  die  ö- Stämme  eindringen,  und  um- 
gekehrt, ist  bereits  bei  der  Darstellung  der  einzelnen  Casus  nachgewiesen 
worden.  Hier  ist  aber  zu  bemerken,  dass  durch  diese  Gleichheit  der 
Formen  und  den  dadurch  erfolgten  Uebergang  einzelner  Casus  mehr- 
fach völliger  Uebertritt  der  ^-Stämme  zu  den  /-Stämmen  und  umgekehrt 
stattgefunden  hat.  Nicht  nur  aber,  dass  /-Stämme  der  einen  genua- 
nischen  Sprache  in  einer  anderen  als  ^-Stämme  behandelt  werden,  auch 
in  derselben  Sprache  sind  ^-Stämme  namentlich  in  späteren  Perioden 
zu  den  /-Stämmen  übergetreten  und  umgekehrt  So  werden  z.  B.  im 
Hochdeutschen  der  Gegenwart  die  ehemaligen  2 -Stämme  tu^beä,  bürg. 
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und  adjccti viseben  d- Stämme  in  sämmtlichen  germanischen  Sprachen. 

Hiederlindiflcli.       Friesisch.        Altnorwegisch*     Schwedisch.  Dänisch. 

Isländisch. 

subst.  f.  sakar 


subst.  f.  sahen       subst  f.  hdta 
hghftien  sehe 

kerar 

adj.  f.  grote  adj.  f.  gode 

subfitf.gaa/en 
fabel'S 


»übst.  f.  zaaken 
fahel-s 
&dj.f.go€(U 


M.f.  snarar 
biär 


subst.  f.  sakar       subst.  f.  sakar 


adj.  f.  gödhar        adj.  f.  gödhar 
godhcr  gödher 

subst.  f.  själar      subst.  f.  själar 
sjäk 


^yi.goder 
gada 
kallade 


adj.  f.  klage 
goaer 


Bvhat  f.  sjäiar       substf.själe 

adj.  f.  kiara  adj.  f.  klage 

älskade 


fahrt f  geburt,  Jugend,  saat,  schriß,  that^  tugend,  weit,  seit  u.  a.  aus- 
schliesslich als  d-Stämme  behandelt,  im  Dänischen  der  Jetztzeit  ist  der 
o-Stamm  jord  zu  den  i- Stämmen  übergetreten,  und  ähnliche  Belege 
finden  sich  auch  sonst. 

Auch  werden  in  einigen  Sprachen  dieselben  Stämme  theils  als  d-, 
theils  als  i- Stämme  gebraucht,  und  zwar  nicht  nur  in  verschiedenen 
Denkmälern,  sondern  zum  Theil  in  denselben  Quellen.  So  fasst  bereits 
das  Gothische  haims  theils  als  6-,  theils  als  ?-Stamm  auf,  wie  durch  die 
Fonnen  Singular  dativ  haimai  Job.  11,  I,  accusativ  hdm  Marc.  11,  2, 
Luc.  9,  52  u.  8.  w.,  Plural  dativ  haimdm  Marc.  1,  38,  accusativ  haimds 
Marc.  9,  35  u.  s.  w.  feststeht,  und  im  Altnorwegisch-Isländischen,  Schwe- 
dischen und  Dänischen  begegnen  ganze  Reihen  von  Stämmen,  welche 
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in  Folge  der  vielfachen  Berührungen,  die  sich  in  diesen  Sprachen  zwi* 
sehen  beiderlei  Stämmen  finden,  die  von  einander  abweichenden  Casus 
theils  aus  einem  Thema  auf  d,  theils  aus  einem  Thema  auf  i  bilden. 
Ich  erinnere  nur  an  altnorwegisch  «isländisches  sdd^  törd,  giöf,  graf, 
grein,  rün,  hößi,  nös,  rast  u.  s.  w.,  sowie  an  schwedisches  und  dänisches 
sdth,  iarthy  gren,  rün,  hafn^  nas,  rast  u.  s.  w.  Wo  aber  wie  im  Angel- 
sächsischen schon  in  den  ältesten  Quellen  fast  aUe  Casus  des  Singulars 
und  Plurals  der  beiderlei  Stämme  in  der  Form  zusammentreffen,  und 
jene,  welche  noch  abweichen,  in  Folge  dieser  Uebereinstimmung  viel- 
fach in  einander  übergegangen  sind,  oder  wo,  me  in  den  älteren  Pe- 
rioden des  Hoch-  und  Niederdeutschen,  die  Formen  der  beiderlei  Stämme 
noch  scharf  von  einander  abstehen,  und  daher  auch  keinerlei  Berüh- 
rungen vorkommen,  ist  dieser  Uebertritt  entweder  nicht  nachweisbar 
oder  ausgeschlossen.  Als  aber  später  durch  Abschwächung  der  in  den 
Auslaut  getretenen  Vocale  doch  wieder  vielfach  Gleichheit  der  Formen 
eintrat,  begegnen  auch  hier  solche  Belege,  und  es  werden  z.  B.  in 
hochdeutschen  Quellen  des  Mittelalters  arbeit,  jugent,  tugent,  zii  und 
andere,  wie  durch  die  charakteristischen  Formen  des  Nominativs  und 
Accusativs  singularis  gesichert  ist,  theils  als  ö-,  theils  als  i- Stämme 
behandelt. 

Ausgedehnt  konnte  aber  auch  damals,  als  durch  gegenseitige  Ab- 
schwächung die  Formen  der  einzelnen  Stämme  einander  nahegekommen 
waren,  und  ^uf  Qrund  dieser  Berührungen  ein  Uebergang  ermöglicht 
war,  der  Uebertritt  nicht  zur  Geltung  gelangen,  da  gleichzeitig  mit  der 
Abschwächung  allgemein  ^vie  bereits  früher  vereinzelt  in  den  Plural  der 
d-Stämme  ein  n  eindrang,  und  die  d- Stämme  dadurch  auf  eine  andere 
Weise  wieder  nachdrücklich  von  den  i-Stämmen  geschieden  waren. 

225.  Diese  Einführung  des  n  in  den  Nominativ  und  Accusativ 
pluralis  der  d-Stämme,  welche  im  Gegensatze  zu  den  nordischen  Spra- 
chen, die  sie  nicht  kennen,  namentlich  seit  dem  dreizehnten  Jahrhunderte 
im  Hoch-  und  Niederdeutschen,  sowie  im  Niederländischen,  Angelsäch- 
sischen und  theilweise  im  Friesischen  begegnet  und  gleichzeitig  in  diesen 
Sprachen  auch  bei  den  Stämmen  auf  a  und  t  getroffen  wird,  ist  bereits 
§.  204  untersucht  und  erklärt  worden,  besonders  zu  beachten  und  hier 
zu  erörtern  aber  ist  es,  dass  sich  in  allen  germanischen  Sprachen  nicht 
bloss  in  den  Plural,  sondern  auch  in  den  Singular  der  d-Stämme  aus- 
gedehnt ein  n  einführte,  gerade  so,  wie  dieses  vereinzelt  auch  bei  den 
männlichen  und  selbst  neutralen  Stämmen  auf  a  stattfindet  Wie  also 
auf  diese  Weise  aus  Stämmen  auf  a  secunc^re  Stämme  auf  an  entstehen 
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[z.  B.  hochdeutsch  antdagan  (nominativ  antdago)  aus  daga  (nominatir 
Jag),  niederdeutsch  ^ndagan  (nominativ  ^dago)  aus  daga  (nominativ  dag)j 
angelsächsisch  dagan  (nominativ  daga)  aus  daga  (nominativ  dag),  frie- 
sisch degan  (nominativ  dega)  aus  dega  (nominativ  deg),  altnorwegisch- 
isländisch  endaghan  (nominativ  endaghi)  aus  daga  (nominativ  dagr)  ],  so 
irerdenauch  aus  Stämmen  auf  6  durch  Beifügung  dieses  n  secundäre 
^-Slämme  gebildet,  die  nun  beide  selbstverständlich  in  Allem  gleich 
den  ursprünglichen  Stämmen  auf  an  und  an  behandelt  werden,  und 
deren  einzelne  Formen  daher  auch  unten  im  Zusammenhange  mit  den 
ursprünglichen  Stämmen  auf  an  und  dn  dargestellt  sind. 

So  sicher  nämlich  dieses  n  in  vielen  Fällen  in  allen  germanischen 
Sprachen  nur  als  ein  späterer  Zusatz  zu  betrachten  ist,  ebenso  wenig 
darf  man   den  germanischen  Sprachen  ursprüngliche  Stämme  auf  6n 
überhaupt  absprechen,    und  überall   späteren  Zusatz   annehmen,  wie 
in  der  Wortbildung  im  Einzelnen  dargelegt  ist.    Es  wäre  auch  ohne 
das   Vorhandensein    ursprünglicher   Stämme    auf    ati   schwer   zu    be- 
greifen, wie  die  gennanischen  Sprachen  dazu  gekommen  Qcin  sollten, 
ohne  Vorbild  und  Begel  eine  solche  Form  einzuführen,  und  zwar  nicht 
etwa  nur  vereinzelt,  sondern  zum  Theil  in  weiter  Ausdehnung.    Durch  die 
ursprünglichen  Stämme  auf  n  aber  war  es  nahe  gelegt,  in  späteren  Pe- 
rioden n  wie  in  die  a-,  so  auch  und  namentlich  in  die  ^-Stämme  einzuführen. 
Bei  den  Stämmen  auf  ö  war  nämlich,  wie  bereits  oben  im  Einzelnen 
angeführt  wurde,  seit  dem  achten  Jahrhunderte  mit  Ausnahme  der  nor- 
dischen Sprachen  fast  in  allen  Casus  das  Casuszeichen  abgefallen  und  der 
dem  Suffixe  vorausgehende  Themavocal  in  den  Auslaut  getreten,  durch 
dessen  verschiedene  Schwächungen  der  Sprachgeist  die  früher  durch  Suffixe 
von  einander  getrennten  Casus  auseinanderhielt.     Nimmer  vermochte 
man  aber  in  dem  in  verschiedenen  Stufen  abgeschwächten  Themavocal 
eine  lebendige  Flexion  zu  erkennen,  wodurch  man  verführt  wurde,  um 
eine  Flexion  herzusteUen,  diesem  Vocal  das  n  der  Stämme  auf  ön  bei- 
zufügen, welches  bei  diesen  Stänmien  namentlich  in  jüngeren  Perioden, 
in  denen   gleichwie  bei  allen  anderen  Stämmen  fast  allenthalben  ein 
Oasuszeiehen  fehlt,  immer  häufiger  in  den  Auslaut  trat,  und  dadurch  bei 
der  allgemeinen  Dunkelheit,  welche  sich  bereits  über  die  einzelnen  Grund- 
formen verbreitet  hatte,  um  so  leichter  den  Schein  einer  Flexion  angenom- 
men hatte,  als  man  in  fast  allen  Casus  bei  den  übrigen  substantivischen 
Stämmen  einem  allerdings  nicht  mehr  klar  verstandenen  Vocale  im  Auslaut 
begegnete.    Mächtig  muste  hiebei  auch  der  Umstand  einwirken,  dass  der 
Nominativ  singularis,  sowie  der  Genetiv  und  Dativ  pluralis  dieser  beiderlei 
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Stämme  beinahe  immer  in  der  Form  zusammenfieleny  und  dass  in  Folge 
der  nothwendigen  Verkürzung  und  ÄbscbwUchung  der  Vocale  vor  dem 
n  bei  den  on-Stämmen  im  Allgemeinen  dieselben  Vocale  begegneten, 
welche  bei  den  ^-Stämmen  im  Auslaute  stehen,  denn  dadurch  moste 
erst  recht  nachdrücklich  die  Idee  einer  Gemeinsamkeit  der  beiderlei 
Stämme  und  das  Streben  hervorgerufen  werden,  durch  Beifügung  des 
für  ein  Casuszeichen  erachteten  n  völlige  Gleichheit  der  Stämme  her- 
zustellen, das  heisst  die  d-Stämme  in  Stämme  auf  6n  umzuwandeln. 

Schon  im  Gothischen  scheint  auf  diese  Weise  qmön  ziemlich  sicher 
als  ein  früherer  ^- Stamm  zu  den  Stämmen  auf  dn  übergegangen  za 
sein,  unter  denen  sich  auch  noch  andere  ehemalige  d-Stänune  befinden 
mögen.  Gross  dürfte  aber  die  Anzahl  derselben  nicht  sein,  und  erst 
später,  als  die  Flexion  der  ö-Stämme  immer  mehr  und  mehr  erstarb, 
und  die  hier  im  Auslaut,  dort  vor  dem  n  stehenden  Vocale  sich  einander 
näher  rückten,  nimmt  im  Allgemeinen  die  Einführung  des  n  in  die 
d-Stämme,  und  die  Zahl  der  secundären  ^71-Stämme  überhand.  Sie  aber 
auszuscheiden  aus  den  ursprünglichen  ist  selbstverständlich  im  Allge- 
meinen unmöglich,  im  Einzelnen  schwer,  da  sie  sich,.T\1e  bereits  bemerkt 
wurde,  von  denselben  in  sämmtlichen  germanischen  Sprachen  in  nichts 
unterscheiden.  Manches  lässt  sich  indess  hierüber  doch  feststellen»  darauf 
kann  indess  erst  bei  der  Wortbildung  eingegangen  werden. 

Am  häufigsten  nun  begegnen  diese  secundären  Stämme  im  Hoch- 
und  Niederdeutschen,  wodurch  diese  Idiome  einerseits  auch  hier  wieder 
ihre  nahe  Zusammengehörigkeit  an  den  Tag  legen,  andererseits  al^r 
sich  von  den  anderen  germanischen  Sprachen  unterscheiden ,  in  denen 
die  Umwandlung  ehemaliger  ^-Stämme  in  Stänmie  auf  an  viel  seltener 
stattfindet.  Auch  ist  die  Aufstellung  dieser  secundären  ^/i- Stämme  im 
Hoch*  und  Niederdeutschen  am  leichtesten,  da  vermöge  einer  beachteos- 
werthen,  sonst  nur  selten  vorkommenden  Eigenthümlichkeit  dieser  Idiome 
bei  einer  grossen  Anzahl  von  Stämmen  neben  dem  Thema  auf  ön  noch 
das  Thema  auf  ^d  einhergeht,  wodurch  zugleich  im  Speciellen  die  spätere 
Einführung  des  n  in  helleres  Licht  gesetzt  wird.  Während  nämlich  zum 
Beispiel  das  Gothische  airtka,  bita,  mulda  nur  als  d-Stamm  kennt,  be- 
handelt das  Hochdeutsche  erda,  bäa,  molta  theils  in  verschiedenen,  tfaeils 
in  denselben  Quellen  und  ohne  dass  die  Formen  auf  bestimmte  Zeit- 
perioden eingeschränkt  werden  könnten,  als  ^-  und  ^»-Stämme,  was 
auch  bei  ewa,  JorahtOf  saga,  rawa,  wursela,  grueba^  ketena,  geisela^  Jit^f^ 
ghnma  und  anderen  der  Fall  ist,  und  auch  bei  niederdeutschen  erda^ 
seola,  bara,  wtsa,  wahta,  fr^sa,  rasta,  resta  wieder  begegnet    Die  An- 
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zahl  der  mäimlieheii  und  neutralen  Substantiva,  welche  ein  Thema  auf 
an  neben  einem  Thema  auf  a  ausweisen»  beträgt  im  Hochdeutschen  bi» 
herauf  zum  dreisehnten  Jahrhundert  ungefähr  achtzehn,  die  Anzahl  der 
Stämme  aber,  welche  ihre  Formen  theils  von  einem  Thema  auf  ö,  theils 
auf  &n  herleiten,  in  rpnder  Summe  hundertundfttnfzig.  Im  dreizehnten 
Jahrhundert  aber,  in  dem  auch,  wie  bereits  bemerkt,  allgemein  in  den 
Plural  der  d- Stämme  in  n  eindringt,  nimmt  parallel  diesem  Vorgange  auch 
die  allgemeine  Umwandlung  der  d-Stämme  in  Stämme  auf  ön  überhand» 
und  viele  Substantiva,  welche  noch  im  zwölften  Jahrhundert  ihre  For- 
men nur  aus  einem  vocalischen  Thema  bildeten,  erlauben  nun  auch 
schon  Formen  aus  dem  consonantischen  Thema,  neben  welchem  das 
Tocalische  bald  ganz  verschwindet,  erde,  salbe,  sträse,  welche  z.  B.  im 
dreizehnten  Jahrhundert  aus  beiderlei  Themen  Formen  gestatten,  bilden 
gehen  im  fünfzehnten  alle  Casus  nur  mehr  aus  dem  Stamme  auf  ön, 
was  in  derselben  Zeit  auch  bei  solchen  der  Fall  ist,  welche,  wie  z.  B. 
genäde,  sele,  kächcy  freude,  stunde,  sacke,  schände,  noch  zwei  Jahr* 
hunderte  früher  ihre  Formen  nur  von  einem  vocalischen  Thema  her- 
leiteten.  Mit  dem  sechzehnten  Jahrhunderte  nehmen  diese  Formen 
immer  mehr  ttberhand,  bis  endlich  im  siebenzehnten  Jahrhunderte  die 
beiderlei  Stämme  völlig  in  einander  übergehen,  was  im  Niederländischen 
schon  in  den  ältesten  zugänglichen  Quellen  stattgefunden  hat. 

226.  Gleichwie  in  den  urverwandten  Sprachen  bleiben  auch  in  den 
germanischen  in  genauer  Uebereinstimmung  mit  dem  Gebrauche  bei 
den  a-  und  i- Stämmen  alle  dem  Themavocal  vorausgehenden  Conso- 
nanten  in  sämmtlicben  Casus  unverändert,  v  aber,  das  im  Sanskrit  und 
in  den  anderen  urverwandten  Sprachen  gleichfalls  keine  Aenderung 
erleidet,  ist  im  Germanischen  im  Gegensatze  hiezu  gleichwie  bei  den  a- 
und  I- Stämmen  überhaupt  nur  in  den  ältesten  Perioden,  aber  selbst  da 
nicht  ausschliesslich,  erhalten.  Im  Gothischen  ist  es  allerdings  im  Vorzug 
vor  den  a-  und  t-Stämmen  in  allen  Casus  noch  ausnahmslos  geblieben» 
und  Stämme  wie  nidva,  triggva,  friatkva,  ßjathva,  ubizva  unterscheiden 
sich  daher  in  Nichts  von  allen  anderen  ^-Stämmen.  Bereits  in  der  Pe- 
riode aber,  aus  der  die  ältesten  hoch-  und  niederdeutschen  Quellen 
stammen,  ist  das  für  gothisches  v  eingetretene  w  in  der  Regel  aus- 
grefallen,  wenn  demselben  langer  Vocal  vorhergeht.  Es  heisst  also  wohl 
in  Uebereinstimmung  mit  dem  Gothischen  wir  farawoy  narawa^  helawa, 
senewa,  zawa,  und  von  Adjecüveu  falewiu,  garawu,  aber  schon  in  dem 
Münchner  Codex  280  aus  dem  neunten  Jahrhunderte  steht  neben  dem 
sonst  erscheinenden  cKwa  auch  clta,  und  ebenso  findet  sich  krAa  neben 
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Jträwa,  elda  neben  clöwa,  drda  neben  dröwa^  neben  briwa  auch  slegtpräOf 
neben  Swa  auch  ia,  und  80  in  allen  übrigen  Casus,  besonders  aber  im 
Dativ  singularis  und  plaralis,  wo  der  Themavocal  in  einzelnen  Quellen 
in  u  übergeht y  neben  bräwuj  riuwu  auch  chUu,  chlAmy  riuu  und  #s, 
welches  sich  auch  in  gleichzeitigen  niederdeutschen  Quellen  findet 

Dass  der  Themavocal  in  späteren  Perioden  auch  bei  diesen 
Stämmen  allen  jenen  Veränderungen  unterliegt,  denen  er  bei  allen 
übrigen  ^-Stämmen  ausgesetzt  war,  und  dass  daher  in  dieser  Be- 
ziehung alles  oben  Bemerkte  gilt,  ist  klar.  Zu  beachten  ist  aber, 
dass  ungefähr  seit  dem  dreizehnten  Jahrhunderte  im  Hoch-  und 
lifiederdeutschen  bei  diesen  Stämmen  der  Themavocal  ganz  abzufallen 
beginnt,  und  daher  seit  dieser  Zeit  den  angefahrten  Formen  gegen- 
über neben  einem  Nominativ  bräwe,  in  dem  wie  in  allen  anderen 
Stämmen  der  Themavocal  in  e  übergegangen  ist,  auch  6rd,  neben 
dröwe  auch  dröj  neben  ^e,  Se  auch  e^  neben  kläwe  auch  kläy  neben 
Icräwe  auch  fcrd  und  ebenso  slä  (aber  kein  kä)  begegnet,  die  nun  selbst- 
verständlich in  allen  Casus  des  Singulars,  sowie  im  Nominativ  und 
Accusativ  pluralis  unverändert  bleiben  müssen,  da  alle  diese  Casus,  wie 
oben  dargestellt  wurde,  den  Themavocal  auslauten  lassen.  Im  Genetiv 
und  Dativ  pluralis  aber  tritt  n,  das  sonst  in  diesen  Casus  an  den 
Themavocal  angesetzt  wird,  an  den  langen  Vocal,  und  es  heisst  brä-n, 
kla-n.  Mit  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  aber  ungefähr  treten  jene  For- 
men, welche  den  Themavocal  aufgegeben  haben,  wieder  in  den  Hinter* 
grund,  und  bald  herrschen  ausschliesslich  jene,  welche  e  ausweisen,  was 
auöh  noch  in  der  heutigen  Sprache  der  Fall  ist,  in  der  es  in  Ueberein* 
Stimmung  mit  früherem  bräwe^  eße,  clde,  dröe,  Se  gleichfalls  nur  mehr 
iraue,  kleie^  klaue,  ehe  heisst  w  ist  aber  mit  Ausnahme  von  braue,  in 
dem  es  vocalisiert  wurde,  seit  dem  ftinfzehnten  Jahrhundert  spurlos  unter- 
gegangen, und  wurde  gleichzeitig  sogar  nach  kurzer  Silbe,  wo  es  bis  dahin 
stets  bleiben  muste,  theilweise  getilgt.  So  steht  z.  B.  einem .  noch  im 
vierzehnten  Jahrhundert  geltenden  senewe  gegenüber  jetzt  sehne.  In  der 
Begel  wurde  es  aber  in  diesem  Falle  in  b  umgewandelt  (farbe^  narbe 
u.  8.  w.),  das  nach  kurzem  Vocal  auch  im  Angelsächsischen  schon  in 
den  ältesten  Quellen  in  allen  Casus  für  w  eingetreten  ist,  wo  neben 
seneve,  welches  das  w  erhalten  hat,  auch  ßtrbu  begegnet  Nach  langem 
Vocal  aber  wurde  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Altnorwegisch -Islän- 
dischen, Schwedischen  und  Dänischen  im  Gegensätze  zum  Gebrauche 
im  Hoch-  und  Niederdeutschen  schon  in  den  ältesten  zugänglichen 
Quellen  w  und  der  Themavocal  aufgegeben,   und  es  heisst  daher  im 
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Angelsächsischen  <p,  cid,  die  mit  altnorwegisch -isländischem  brd,  rd, 
fruy  brü,  truy  td,  klö,  sowie  schwedischem  und  dänischem  brdt  rd,  bld, 
brö,  tri,  td,  klö  ttbereinkommen,  und  nun  im  Angelsächsischen  wieder 
im  ganzen  Singular,  sowie  im  Nominativ  und  Accusativ  pluralis,  im  Alt- 
norwegisch-Isländischen aber,  sowie  im  Schwedischen  und  Dänischen 
wenigstens  im  Nominativ,  Dativ  und  Accusativ  Singular  unverändert  bleiben 
müssen,  da  in  diesen  Casus  bei  den  ^-Stämmen  auch  hier  der  Thema- 
vocal  auslautet.    Im  Genetiv  singnlaris  aber,  der  ein  Casuszeichen  aus- 
weist, heisst  es  im  Altnorwegisch -Isländischen  regelrecht  brd-r,  rd-r, 
womit  im  Schwedischen,  wo  gleichfalls  das  Casuszeichen  erhalten  ist, 
bra-r  übereinkommt    Ebenso  steht  im  Altnorwegisch -Isländischen   im 
Nominativ  und  Accusativ  pluralis  brd-r,  rd-r,  td-r,  bru-r,  sowie  Ate-r 
von  kld,  dem  im  Schwedischen  und  Dänischen  brdr-r,  rd-r,  brö-r  und 
klö-r  gleichkommt    Im  Genetiv  pluralis  heisst  es  brd,   im  Dativ  aber 
regelmässig  im  Altnorwegisch -Isländischen  brd-m,  klö-m,  im  Schwe- 
dischen und  Dänischen   brö^m,   klö-m,  td-m,   womit  auch  im  Angel- 
sächsischen, da  im  Dativ  ein  Casuszeichen  steht,   clä-m  übereinkommt. 
Nur  ausnahmsweise  hat  sich  der  Themavocal  oder  .das  demselben  vor- 
ausgehende V  auch  hier  erhalten.    So  findet  sich  im  Angelsächsischen 
der  Nominativ  Singular  breav,  cldvu,  im  Altnorwegisch-Isländischen  aber 
begegnet  der  Genetiv  singularis  brua-r,  trua-r  neben  bru^,  im  Schwe- 
dischen und  Dänischen  der  Genetiv  singularis  brAa-r  neben  brd-r,  der 
Nominativ  pluralis  bröa-r  sowie  der  Dativ  pluralis  brda-m,  oder  mit  Ab- 
sehwächung  des  Themavocals  rdu-m.  Mit  dem  fünfzehnten  Jahrhunderte 
verschwinden  jedoch  gerade  im  Gegensatze   zum  Hochdeutschen   im 
Schwedischen  diese  Belege  ganz,  und  es  finden  sich  seitdem  mit  we- 
nigen Ausnahmen,  zu  denen  namentlich  väar  gehört,  durchweg  nur  mehr 
Formen  ohne  Themavocal.  So  heisst  es  im  Schwedischen  von  klo,  ta,  die 
Air  Nominativ,  Dativ  und  Accusativ  singularis  gelten,   seit  dieser  Zeit 
bis  auf  die  Gegenwart  im  Nominativ,  Accusativ  und  Dativ  pluralis  nur 
kl(h-r,  tä-r,  im  Genetiv  pluralis  klo-rs,  tä-rs,  und  im  Genetiv  singularis 
klo-s,  tär-s,  womit  auch  das  Dänische  übereinstimmt,  das  im  Singular 
gleichfalls  den  Themavocal  nirgends  ausweist,  und  klos,  tcB-s  bietet.  Im 
Plural  ist  aber  hier  der  Themavocal  jetzt  allgemein  erhalten,  und  es 
ündet  sich  nur  kloe-r,  tcee-r.    Das  e  ist  aber  hier  wahrscheinlich  nicht 
auf  den  d-Stamm  zu  beziehen,  und  daher  nicht  als  Ausnahme  und  Gegen- 
satz zum  Schwedischen  zu  betrachten,  sondern  dadurch  entstanden,  dass 
diese  Stämme  gleich  anderen  d-Stämmen  im  Plural  zu  den  t-Stämmen 
übertraten,  welche  vor  dem  Casuszeichen  r  stets  e  ausweisen.  Auch  im 
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EDglischen  fehlt  seit  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  der  Themavocal  aus- 
nahmslos, das  demselben  vorhergehende  w  aber  hat  sich  erhalten,  und 
ist  selbst  da  wieder  hervorgetreten,  wo  es  fiüher  fehlte.  Es  steht  also 
nicht  nur  in  Uebereinstimmung  mit  früheren  Perioden  sinew,  sondern 
auch  claw,  womit  wieder  im  heutigen  Holländischen  klauw,  senuw^  eeuw 
übereinstimmt,  die  also  gleichfalls  gleich  anderen  d-Stämmen  den  Thema- 
vocal aufgaben,  w  aber  durchaus  bewahrten.  Zu  beachten  ist  jedoch, 
dass  hier  w  auch  in  der  älteren  Periode  ausnahmslos  und  zwar  nicht  nur 
nach  kurzen,  sondern  im  Gegensatze  zu  den  angeführten  Sprachen  auch 
nach  langen  Vocalen  geblieben  ist,  also  cläwe^  Swe  wie  vartve,  zenewe  steht 
227.  Auch  I  (im  Gothischen  vor  Vocalen  gleichwie  bei  den  a-Stäm- 
men  jX  welches  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Griechischen  und  Latei- 
nischen dem  im  Sanskrit  geltenden  y  gegenüber  im  Grermanischen  vor 
dem  Themavocale  gilt,  ist  im  Gegensatze  zu  diesen  Sprachen,  wo  es 
stets  geblieben  ist,  überhaupt  nur  in  der  ältesten  Periode  und  auch  da 
nicht  ausnahmslos  geblieben.  Ueberall  ist  es  schon  in  den  frühesten 
Quellen  gleich  dem  i  bei  den  männlich-neutralen  ta-Stämiften,  mit  denen 
diese  weiblichen  td- Stämme  correspondieren,  entweder  vor  dem 
Themavocal  ausgefallen,  oder  hat  den  Themavocal  verdrängt,  weshalb 
im  Germanischen  auch  die  den  ^-Stämmen  zur  Seite  gehenden  t<)-Stämme 
ebenso  eine  zusammenhängende  Behandlung  erheischen,  wie  dieses  schon 
bei  den  /a-Stämmen  den  correspondierenden  a-Stämmen  gegenüber  der 
Fall  war.  Adjectivische  Stämme  auf  iö  haben  im  Gothischen  gleich  den 
tVi-Stämmen  mit  Ausnahme  des  Nominativs  singularis  bei  den  lang-  und 
mehrsilbigen  Stämmen  (§.  234)  Themavocal  und  das  demselben  voraus- 
gehende i  als  J  stets  ausnahmslos  in  allen  Casus  bewahrt,  und  scheiden 
sich  dadurch  von  den  ^-Stämmen,  mit  denen  sie,  was  Casuszeichen  und 
Themavocal  anbelangt,  durchweg  vollkommen  zusammenstimmen.  Es 
heisst  also  einem  angeführten  Nominativ  singularis  göda  g^enau  ent- 
sprechend und  von  demselben  nur  durch  das  dem  Themavocal  voraus- 
gehende I  geschieden,  2.  Cor.  5,  17  niu/a,  und  ebenso  steht  einem  Aeeu- 
sativ  singularis  göda  vom  d-Stamme  analog  von  i^-Stämmen  Joh.  13,  34 
niiijay  Luc.  17,  11  midja  und  Phil.  4,  14  gamainja,  sowie  Luc.  6,  S 
thaursja,  von  dem,  wie  §.171  ausgeführt  ist,  zu  den  t^-Stämmen  über- 
gegangenen ehemaligen  tz-Stamme  thaursus.  Im  Genetiv  begegnet  2.  Cor. 
3,  6  niujai-zös,  Gal.  4,  31  frijai'-zös,  die  genau  einem  gddai^z&s  ent- 
sprechen, und  im  Dativ  findet  sich  einem  gMai  vom  d-Stamme  gleich 
von  «-Stämmen  Gal.  4,  22  frijai,  Tit.  2,  9  hramjai,  Joh.  7,  14  midjai 
und  Tit.  1,  4  gamam/ai.  Ebenso  steht  im  Plural  einem  Nominativ  ^^ur 
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analog  2.  Gor.  10,  10  kaurjds,  1.  Tim.  5,  11  tt^faurjos.  Der  Marc.  7,  2 
Torkommende  Dativ  gamainjai-m  entspricht  einem  gödai-m  vom  d-Stamme» 
gleichwie  der  1.  Tim.  3,  11  stehende  Accusativ  gafaurjös  mit  einem 
^6d6s  übereinkommt 

228.  Auch  substantivische  t^-Stämme  haben»  wenn  sie  kurzsilbig^ 
sind  (Über  lang-  und  mehrsilbige  Stämme  s.  §.  234),  im  Gothischen 
gleich  den  la-Stämmen  in  allen  Casus,  den  Nominativ  nicht  ausgenom* 
men,  das  i  als  j  vor  dem  Themavocal  ausnahmslos  bewahrt,  und  schei- 
den sich  dadurch  gleichfalls  wieder  von  den  ihnen  gegenüberstehenden«. 
o-Stämmen,  mit  denen  auch  sie,  was  Themavocal  und  Casuszeichen  an- 
belangt, durchaus  ebenso  übereinkommen,  wie  dieses  bei  den  Adjectiven 
und  bei  den  la-Stämmen  den  parallelen  a-Stämmen  gegenüber  der  Fall 
war.  Einem  Nominativ  singularis  giba  vom  ^-Stamme  genau  entsprechend 
und  von  demselben  überhaupt  nur  durch  das  i  geschieden,  heisst  es 
daher  von  einem  td-Stamme  im  Nominativ  singularis  brakjay  sibja.  Gleich 
gibö'S  steht  im  Genetiv  sunjö-s,  einem  Dativ  gibtu  entspricht  sunjai,  haljaiy 
und  mit  einem  Accusativ  halja  und  Dativ  pluralis  vrakjd-m  coiTCspondiert 
giba,  gibö-m.  Genau  mit  dem  Gothischen  stimmt  auch  das  Nieder-  und 
Hochdeutsche,  welches  in  seinen  ältesten  Quellen  bei  substantivischen 
Stämmen  auf  iö,  wenn  sie  kurzsilbig  sind,  das  i  vor  dem  Themavocal 
gleichfalls  noch  bewahrt  hat.  So  steht  den  angefahrten  Formen  analog' 
von  /^-Stämmen  im  Heliand  der  Nominativ  singularis  heliiaj  der  Dativ 
retki'u,  helliu,  sowie  der  Nominativ  pluralis  hellia,  hellte,  und  bei  Otfrid 
sowie  in  andern  Quellen  findet  sich  der  Nominativ  singularis  brunia  und 
radia,'redia,  die  nun  gleich  wie  im  Gothischen  in  Allem,  was  den 
Themavocal  anbelangt,  genau  mit  den  ^-Stämmen  übereinkommen,  von 
denen  die  id-Stämme  überhaupt  auch  hier  nur  durch  das  dem  Thema- 
vocal vorausgehende  t,  für  welches  aber  auch  hier  analog  dem  Vorgange 
bei  den  m- Stämmen,  im  Nieder-  und  Hochdeutschen  in  Formen  wie 
helea,  das  im  Heliand  begegnet,  so  wie  redea  und  siphea,  die  in  den 
Fragmenten  des  Matthäusevangeliums  vorkommen,  a  steht,  geschieden  sind. 

Während  aber  im  Niederdeutschen  in  den  uns  zugänglichen  Quellen 
in  genauer  Uebereinstimmung  mit  dem  Gebrauche  bei  den  m-Stämmen 
und  dem 'Gothischen  analog  i  noch  allenthalben  vor  dem  Themavocal 
begegnet,  ist  es  im  Hochdeutschen  wiederum  zu  dem  Gebrauche  bei 
a-Stämmen  stimmend  (§.  95)  nur  in  wenigen  und  zwar  nur  in  den  an- 
geführten Belegen,  aus  denen  jedoch  gefolgert  werden  darf,  dass  t  auch 
hier  einmal  allgemein  gegolten  hat,  gerettet.  Im  Allgemeinen  aber  ist 
gleichwie  bei  den  la- Stämmen  (§.  96)  von  dem  vollen  Thema  entweder 
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der  Tbemayocal  völlig  anterdiückt  oder  das  demselben  vorausgehende  i' 
aufgegeben  worden.  Es  steht  daher  neben  dem  angefahrten  hrunia^ 
Tvelches  Themavocal  und  das  demselben  vorausgehende  t  ausweist,  durch 
Unterdrückung  des  Themavocals  in  der  Wiener  Handschrift  295  als 
Olosse  zu  thorax  der  Nominativ  brunU  in  den  Junianischen  und  Khaba- 
nischen  Glossen  aber  wie  auch  sonst  mit  Auswerfung  des  demselben 
vorhergebenden  t  auch  bruna.  Ebenso  findet  sieh  in  den  Monseer  Glos* 
sen  ein  Dativ  singularis  bruni  gegenüber  einem  in  anderen  Quellen  vor- 
kommenden brutto,  die  beide  auf  dieselbe  Weise  aus  einem  das  volle 
Thema  ausweisenden  bruniu  entstanden  sind.  Neben  dem  Dativ  heliu, 
der  bei  Tatian  vorkommt,  und  aus  demselben  entstanden,  findet  sieh  in 
der  Wiener  Handschrift  234  helRy  bei  Otfrid  aber  und  in  anderen  Quellen 
auch  helluy  hello^  und  neben  dem  oft  vorkommenden  redia  erscheint  auf 
dieselbe  Weise  in  dem  Frankfurter  Codex  50  der  Nominativ  reii^  bei 
Otfrid,  Tatian  und  in  anderen  QueUen  aber  das  häufige  reda.  Es 
haben  sich  also  in  genauem  Zusammenhange  mit  den  parallelen  ui-Stäm- 
men  (s.  129)  auch  hier  aus  dem  einmal  allein  gebrauchten  vollen  Thema 
zwei  neue,  dem  Gothischen  und  hier  auch  dem  Niederdeutschen  un* 
bekannte  Formen  entwickelt,  welche  neben  dem  vereinzelt  noch  vorkom- 
menden vollen  Thema  allenthalben  bis  zum  zwölften  Jahrhunderte  ein- 
hergehen, ohne  dass  für  gewisse  Quellen  oder  Zeiten  Ausschliesslichkeit 
der  einen  oder  anderen  Form  angenommen  werden  könnte,  wie  schon 
aus  den  angeführten  Belegen  hervorgeht.  Nur  das  ist  nicht  zu  verken- 
nen, dass  die  einen  Quellen  diese,  die  andern  jene  Form  begünstigen,  dass 
das  volle  Thema  überhaupt  nur  in  den  ältesten  Quellen  vorkommt,  und 
dass  die  Formen,  welche  von  dem  vollen  Thema  das  t  aufgegeben  haben 
und  nur  den  Themavocal  ausweisen,  weitaus  überwiegen,  jene  aber, 
welche  den  Themavocal  abwarfen  und  i  bewahrten,  zurückstehen,  gerade 
im  Gegensatze  zu  den  lang-  und  mehrsilbigen  to-Stämmen,  bei  denen 
umgekehrt  die  Formen,  welche  den  Themavocal  behalten  haben  sowohl 
als  jene,  welche  das  volle  Thema  ausweisen,  gegen  jene,  welche  das  i 
behielten,  bedeutend  zurückstehen. 

229.  Auch  bei  lang-  und  mehrsilbigen  substantivischen  i^-St&nunen 
finden  sich  nämlich  im  Hochdeutschen,  und  hier  im  Einklänge  damit  auch 
im  Niederdeutschen  dieselben  drei  Formen  wie  bei  den  kurzsilbigen.  Aucb 
sie  haben  das  volle  Thema  in  den  ältesten  Quellen  theilweise  noch  be- 
wahrt, und  es  steht,  was  den  Themavocal  und  die  Gasusbezeichnung  an- 
belangt, von  Formen  der  ^-Stämme  wieder  nicht  geschieden,  in  den  Frag- 
menten des  Hatthäusevangeliums  und  bei  Isidor  ein  Dativ  mmniu^  der  dem 
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angefhhrten  kurzsilbigen  heliu  entspricht,  und  auf  das  volle  Thema  minnfä 
weist.  In  der  Mttnchner  Handschrift  der  Exhortatio  findet  sich  einem 
qebd-U'O  vom  d-Stamme  analog  von  dem  ttf-Stamme  wtmtiö  der  Genetiv 
pluralis  wuntiö^-o,  und  bei  Tatian  begegnet  stadtö-n-Oj  denen  im  Sym- 
bolum  Athanasii  in  der  WolfenbUttler  Handschrift  27  mit  der  oben 
erwähnten  Abschwächung  des  t  zu  e  auch  sunted-n-^  entspricht.  Ebenso 
heisst  es  im  niederdeutschen  Heliand  im  Nominativ  und  dem  damit 
gleichlautenden  Accusativ  singularis  sundioy  sthnnia^  wöstinnta,  oder  mit 
der  auch  hier  vorkommenden  Abschwächung  des  i  zu  e  fastunnea, 
icdstinnea.  Im  Genetiv  singularis  findet  sich  einem  saca  vom  ^-Stamme 
entsprechend  von  i^-Stämmen  sundia  und  sundea,  und  im  Dativ  begegnet 
neben  wdstinneoy  fastunnea  mit  dem  alteren  i  meist  stemniu,  wöstinmu, 
ßnstriu,  fastunniu^  sowie  mit  einem  auch  bei  den  ^-Stämmen  vorkom- 
menden Uebergang  des  u  \n  o  auch  huldio,  die  einem  Dativ  saca,  saco 
vom  ^-Stamme  gleichkommen.  Der  Nominativ  und  Accusativ  pluralis 
beisst  sundeö,  eggia,  sundia,  im  Genetiv  findet  sich  sundtd-^-o,  und  im 
Dativ  endlich  steht  neben  jüngerem  sundeö^n  alleres  eggiu-n,  huldi-ön, 
die  alle  einerseits  mit  den  oben  angeführten  kurzsilbigen  Stämmen,  an- 
dererseits aber,  was  Casuszeichen  und  Themavocal  anbelangt,  zugleich 
mit  diesen  auch  wieder  mit  den  d-Stämmen  vollkommen  übereintreffen^ 
von  denen  sie  überhaupt  nur  durch  das  dem  Themavocal  vorausgehende 
i  geschieden  sind. 

Im  Allgemeinen  aber  sind  auch  hier  diese  überhaupt  nur  in  den 
ältesten  Quellen  nachweisbaren  Formen  selten,  und  daneben  wurde 
bereits  in  der  frühesten  Periode  auch  bei  den  langsilbigen  das  i  des 
vollen  Themas  aufgegeben,  und,  was  bei  den  kurzsilbigen  in  der  Regel 
geschieht,  im  Einklänge  mit  dem  Gebrauche  bei  den  ta- Stämmen  nur 
der  Themavocal  bewahrt,  wodurch  die  /^Stämme  selbstverständlich  mit 
den  <$-Stämmen,  von  denen  sie,  wie  bereits  bemerkt  wurde,  überhaupt 
nur  durch  dieses  i  geschieden  waren,  in  der  Form  zusammentreffen,  und 
aus  denen  sie  daher  auch,  da  der  Themavocal  hier  nirgends  fehlt,  und 
daher  auch  keine  für  die  id-Stämme  charakteristischen  Formen  ein- 
treten können,  im  Allgemeinen  schwer,  und  nur  wenn  eine  der  beiden 
anderen  entscheidenden  Formen  belegt  ist,  mit  voller  Sicherheit  aus- 
geschieden werden  können.  Sicher  gehört  hieher  der  Dativ  minnu,  der 
sich  bei  Otfrid  und  in  vielen  anderen  Denkmälern  einem  kurzsilbigen 
kein  entsprechend  findet,  denn  der  t^Stamm  steht  durch  das  angeftihrte 
minniu  fest,  aus  dem  auch  minnu  durch  Auswerfen  des  i  entstanden  ist» 
Ebenso  müssen  suniö-n-o,  suntö-n  hieher  gerechnet  werden,  bei  denen 
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der  t^-Stamm  durch  die  oben  angeführte  Form,  welche  das  volle  Thema 
bewahrt  hat,  ebenso  feststeht ,  wie  er  ftlr  das  niederdeutsche  stemn«, 
tnenigo,  die  gleichfalls  hieher  zu  zählen  sind,  durch  den  Dativ  stemniu, 
aus  dem  stemnu  durch  Ausfall  des  i  entstanden  ist,  sowie  durch  menigu 
welches  den  Themavocal  aufgegeben  hat,  gesichert  wird.  Auch  andere 
?d-Stämme  mögen  sich  unter  den  ^-Stämmen  befinden.  Gross  ist  aber 
die  Anzahl  derselben  gewiss  nicht,  denn  im  Allgemeinen  ist  auch  diet^e 
bei  kurzsilbigen  Stämmen  gewöhnliche  Form  hier  gleich  jener,  welche 
das  volle  Thema  bewahrt  hat,  überhaupt  selten,  und  in  der  Regel,  was 
im  Gegensatze  hierzu  bei  kurzsilbigen  Stämmen  nur  hin  und  wieder 
xv^orkommt,  der  Themavocal  abgestossen  worden,  wodurch  nothwendiger 
Weise  das  dem  Themavocal  vorausgehende  /  in  den  Auslaut  tritt.  Da 
aber  im  Hoch-  und  Niederdeutschen,  wie  aus  der  Darstellung  der  ein- 
zelnen Casus  ersichtlich  ist,  bei  den  ^-Stämmen  in  allen  Casus  des  Sin- 
gulars, sowie  mit  Ausnahme  des  Genetivs  und  Dativs  auch  des  Plurals 
•ein  Casuszeichen  mangelt,  da  ttberall  der  Themavocal  auslautet,  und  die 
Verschiedenheit  der  einzehien  Casus,  insofern  eine  solche  überhaupt 
besteht,  mit  Ausnahme  der  genannten  Casus  lediglich  auf  den  verschie- 
denen Stufen  der  Schwächung  beruht,,  welche  der  stets  im  Auslaute 
stehende  Themavocal  bereits  erfahren  hat,  so  ist  klar,  dass,  wenn  von 
dem  vollen  Thema  der  Themavocal  aufgegeben  wird,  mit  Ausnahme 
des  Genetivs  und  Dativs  pluralis  alle  Casus  des  Singulars  und  Plurals  aut 
das  dem  Themavocal  vorausgehende  i  ausgehen  mtlssen,  gerade  so  wie 
dieses  auch  bei  den  la-Stämmen  nach  Abfall  des  Themavocals  in  allen 
den  Casus  stattfinden  muste,  in  denen  ein  Casuszeichen  fehlt.  Wie  also 
von  einem  Thema  liaria  im  Dativ  singularis  und  Nominativ  und  Aecu- 
sativ  pluralis,  welche  eines  Casuszeichens  entbehren,  neben  Formen, 
welche  aus  dem  vollen  Thema  gebildet  sind,  oder  das  i  dem  Thema- 
vocal geopfert  haben,  wenn  der  Themavocal  aufgegeben  wird,  durchweg 
regelrecht  hart  gesetzt  ist,  das  auch  im  Nominativ  und  Accusativ  sin- 
gularis, wo  die  0- Stämme  gleichfalls  Casuszeichen  und  Themavoca] 
abwarfen,  begegnet  (s.  §.  94),  so  steht  auch  hier  aus  einem  Thema 
höhid  neben  der  Form  aus  dem  vollen  Thema  (Nominativ  hdhia)  und 
jener,  welche  das  t  ausfallen  liess  (Nominativ  hdha),  wenn  der  Thema- 
vocal aufgegeben  wird,  im  ganzen  Singular  und  im  Nominativ  und 
Accusativ  pluralis  regelrecht  im  Hoch-  und  Niederdeutschen  wieder  höhL 
£benso  findet  sich  in  hochdeutschen  Quellen  kurza  neben  kursi  aus 
dem  vollen  Thema  kurstd,  guotlicha  neben  guotlichi,  antreita  neben 
antreiäy   wuosta  neben  wuosti,    rüda  neben  rüdi,    müra   neben    muri 
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kindiska  neben  kindüki,  atechala  neben  stechall,  lata  neben  lüti,  k^ra 
neben  kiri,  unmna  neben  wunm,  hütira  neben  bittu%  mntrlga  neben  sun- 
trifft  und  bUnÜ,  huldU  heilt,  memgü,  tiufh  ktuigt,  reini  u.  8.  w.,  sowie  in 
niederdeutsehen  Quellen  gödi,  sc&ni,  diupt,  trägU  kuldi,  strengt  u.  g.  w., 
die  nun  gleich  kdhi  für  alle  die  genannten  Casus  gelten,  was  selbst- 
yerständlicb  auch  bei  den  angeführten,  aus  kurzsilbigen  Stämmen  ent- 
standenen bruni,  redi  der  Fall  ist. 

Im  6eneti\r  pluralis  aber,  in  dem  bei  den  ^-Stämmen  überhaupt  ein 
Casuszeichen  und  vor  demselben,  n  gut,  steht  es  selbstverständlich  auch 
hier,  und  es  heisst  daher  aus  dem  id- Stamme  suntid  vollständig  regel- 
recht und  klar  neben  einem  oben  angefllhrten  suntfö-n-o,  in  dem  Thema- 
vocal  und  das  demselben  vorausgehende  i  bewahrt  worden  ist,  sowie 
neben  suntö-n-o,  in  dem  i  dem  Themavocal  geopfert  wurde,  nach  Abfall 
des  Themavocales  bei  Otfrid  und  in  der  Wiener  Handschrift  329  switUn-o, 
und  ebenso  lugf-n-o,  lemü-n^j  merminni'n'O,,  saJssuti-n-o»  Ebenso 
findet  sich  natürlich  auch  im  Dativ  pluralis  gleich  wie  bei  den  d-Stäm- 
men  das  Casuszeichen  m  oder  seine  Abschwäch  ung  ;?/und  es  ist  daher 
aus  dem  Thema  suntiö  neben  dem  für  suntiö-m  stehenden  bereits  an- 
geführten sunteo-n,  welches  das  volle  Thema  ausweist,  sowie  neben 
suntd-m,  welches  das  i  aufgegeben  hat,  wenn  der  Themavocal  geopfert 
wurde,  sunä-m  zu  erwarten,  womit  in  den  Junianischen  Glossen  iurUtn, 
unk&skUm,  sowie  bei  Kero  und  Isidor  antreiti^m  übereinstimmt.  Sowohl 
vor  dem  Suffixe  im  Genetiv  und  Dativ  pluralis,  als  auch  im  Auslaute 
in  allen  übrigen  Casus  ist  also  das  /,  wenn  es  richtig  erfasst,  und  auf 
/^Stämme  bezogen  wird,  an  sich  völlig*  klar ;  es  wird  aber  noch  über- 
dies durch  den  Vorgang  bei  den  parallelen  ?a-Stämmen,  bei  denen  sich 
aus  dem  vollen  Thema  dieselben  zwei  Formen  entwickelt  haben  und 
bei  fehlendem  Themavocal  /  gleichfalls  entweder  im  Auslaute  oder  vor 
dem  Sufü&e  steht,  in  helleres  Licht  gesetzt. 

230.  Im  Gegensatze  aber  zu  dem  Gebrauche  bei  den  iVi-Stämmen 
und  gewissermassen,  um  das  Wort  für  den  völligen  Abfall  des  Thema- 
vocales zu  entschädigen,  und  wahrscheinlich  auch  von  den  ?V/-Stämmen 
kräftig  zu  unterscheiden,  wurde  im  Hoch-  und  Niederdeutschen  bei  lang- 
fiilbigen  und  kurzsilbigen  Stämmen  nach  Abfall  desselben  das  /  sowohl 
vor  dem  Suffixe,  als  auch  da,  wo  es  in  den  Auslaut  getreten  ist,  zu 
verlängert.  So  muss  wenigstens  aus  Keros  Schreibart  horsamii,  ßnstrii, 
^abulkn,  obonoontikii,  erhabanii,  welche  neben  diupi,  ßfistri  n,  s.  w.  ein- 
hergehen, fllr  diese  Periode  des  Hoch-  und  Niederdeutschen  unzweideutig 
gefolgert  werden.    Ob   es   aber  auch   im   neunten  Jahrhunderte  noch 
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irgendwo  als  lang  gegolten  hat,  ist  wobl  endgültig  schwer  zu  entschei- 
den, ftlr  das  Hochdeutsche  aber  wenigstens  sehr  wahrscheinlich,  und 
daher  auch  fttr  die  gleichzeitigen  niederdeutschen  Quellen  wenigsten» 
zu  yennuthen.  Allmählich  aber  verkürzte  es  sich  und  im  zehnten  Jahr- 
hunderte  war  es  sicher  bereits  überall  gleichwie  bei  den  la-Stänunen 
kurz.  Während  aber  bei  diesen  a  bald  darauf  weiter  abgeschwächt  in 
e  übergeht,  dauert  hier  i  abgesehen  von  vereinzelten  Ausnahmen,  zu 
denen  zum  Beispiel  finstre  schon  in  den  Keronischen  Glossen  gehört, 
bis  ins  zwölfte  Jahrhundert  an,  so  zwar,  dass  sich  der  Gegensatz  zwi- 
schen la-  und  i^-Stämmen,  der  früher  durch  kurzes  und  langes  t  her- 
.  gestellt  war,  in  schöner  Weise  regelrecht  in  dem  aus  kurzem  Vocale 
X  entspringenden  e,'  sowie  in  dem  aus  langem  entstehenden  kurzen  t  fort- 
setzte. Weibliches  huldi  steht  also  einem  männlichen  ende  und  neutralen 
bette  ebenso  gegenüber,  wie  sich  früher  huldi  von  einem  midi,  betti 
u.  s.  w.  schied.  Mit  dem  zwölften  Jahrhunderte  aber  tritt  immer  allge- 
meiner auch  bei  den  weiblichen  Stämmen  statt  i  ein  e  ein,  das  nun 
selbstverständlich  gleich  dem  älteren  i  im  Genetiv  und  Dativ  pluraUs 
vor  damals  beide  Male  geltendem  n,  in  den  übrigen  Casus  des  Plurals 
aber,  sowie  im  ganzen  Singular  im  Auslaute  gilt  Es  hiess  daher  im 
Nominativ,  Genetiv,  Dativ  und  Accusativ  singularis,  sowie  im  Nominativ 
und  Accusativ  pluralis  /tcehe,  im  Genetiv  und  Dativ  pluralis  aber  hcchen. 
Dadurch  aber,  dass  hier  i  allgemein  in  e  übergegangen  ist,  fällt 
bereits  damals  jene  Form  der  td-Stämme,  welche  den  Themavocal  auf- 
gegeben hat,  mit  jener  zusammen,  welche  von  dem  ursprünglichen  Thema 
das  i  ausgestossen  und  nur  den  Themavocal  bewahrt  hat,  denn  auch 
hier  sind,  wie  aus  der  oben  gegebenen  Darstellung  der  einzelnen  Casus 
klar  ist,  um  diese  Zeit  die  verschiedenen  früheren  Schwächungen  ir,  Oy 
a  des  Themavocals  sowohl  im  Genetiv  und  Dativ  pluralis  vor  dem 
Suffixe,  als  auch  in  allen  übrigen  Casus  im  Auslaute  in  farbloses  e 
ausgelaufen,  und  nominativ  singularis  minnet  genetiv  minne,  dativ  mmne^ 
accusativ  minne  \  Plural  nominativ  und  accusativ  minnei  genetiv  und  dativ 
minnen  kann  sowohl  auf  älteres  minni  als  minna  zurückgeführt  werden. 
Insofern  aber  seit  dem  schon  in  die  früheste  Periode  fallenden 
Untergang  des  vollen  Themas  ein  Unterschied  zwischen  den  id-  und 
d-Stämmen  überhaupt  nur  mehr  durch  jene  Form,  welche  den  Thema- 
vocal aufgegeben  und  i  bewahrt  hat,  bestand,  da  jene,  welche  i  ausge- 
stossen hat,  wie  erwähnt,  stets  mit  den  ^-Stämmen  zusammentraf,  so 
musten,  seit  im  letzten  Falle  der  Themavocal,  im  ersten  Falle  aber  das 
demselben  vorausgehende  i  zu  e  geworden  war,  die  d-  und  fd-Stämme 
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schon  damals  durchweg  in  der  Form  zuBammenfallen  und  in  einander 
aufgehen,  wodurch  in  allen  späteren  Perioden  für  die  /^-Stämme  Alles^ 
gilt,  was  bei  den  ^-Stämmen  oben  bemerkt  worden  ist.  Höchstens  da,. 
wo  das  I  dem  vorhergehenden  Vocale  assimiliert  worden  ist,  oder  m 
Folge  desselben  Umlaut  eingetreten  ist,  sind  aus  der  Gemination  oder 
dem  Umlaut  die  ehemaligen  i^Stämme  noch  von  den  d-Stämmen  za 
unterscheiden,  in  späteren  Perioden  aber  ist  meist  auch  dieses  Kenn- 
zeichen verwischt  Während  also  im  elften  Jahrhunderte  minni,  welches^ 
vom  20*Stamme  den  Themavocal  aufgegeben  hat,  im  Nominativ  wie  in 
anderen  Casus  von  einem  ^-Stamme  sacha  noch  geschieden  ist,  hat  seit 
dem  zwölften  Jahrhunderte  durch  die  beide  Male  eintretende  Abschwä- 
chung  der  vollen  Vocale  zu  e  in  sacke  und  minne  jeder  Unterschied, 
zwischen,!^-  und  ^-Stämmen  aufgehört. 

231.  Derselben  Erscheinung  begegnen  wir  auch  in  den  der  gleichen 
Periode  angehörigen  friesischen  und  niederländischen  Quellen,  in  denen 
gleichfalls  die  ftlr  eine  uns  unzugängliche  Zeit  nicht  zu  bezw^ifehiden: 
Formen,  welche  den  Themavocal  aufgegeben  haben,  von  jenen,  welche 
das  i  ausfallen  Hessen,  nirgends  mehr  geschieden  sind.  Bei  allen 
/^Stämmen  steht  ausnahmslos  e  im  Auslaute  oder  vor  dem  Suffixe,  und 
es  hat  somit  auch  hier,  da  in  so  später  Zeit  selbstverständlich  das  volle 
Thema  ebenso  wenig  wie  im  gleichzeitigen  Hoch-  oder  Niederdeutschen 
vorkommt,  aller  Unterschied  zwischen  i^-  und  ^-Stämmen  aufgehört,  die 
i^Stämme  sind  in  den  d-Stämmen  aufgegangen,  und  es  gilt  daher  auch 
für  die  späteren  Perioden  des  Niederländischen  bei  den  ehemaligen 
/«^-Stämmen  Alles,  was  bei  den  ^-Stämmen  bemerkt  worden  ist  minne 
kann  aus  früherem  minni  oder  mi?ma  entstanden  sein,  und  fällt  mit  dem 
Nominativ  des  d-Stanmies  gave  zusammen,  nur  das  ist  nicht  zu  verken- 
nen, dass  die  ehemaligen  i^-Stämme  das  wahrscheinlich  aus  i  entstan- 
dene e  länger  bewahrt  haben,  als  die  ^-Stämme  das  aus  a  hervor- 
gegangene, und  dass  daher  ttberall,  wo  in  späteren  Quellen  e  geblieben 
ist,  zum  Beispiel  in  hulde,  ein  älteres  i  und  ein  i^-Stamm  vorausgesetzt 
werden  darf. 

232.  Ebensowenig  wie  im  Hoch-  und  Niederdeutschen,  Nieder- 
ländischen imd  Friesischen  sind  seit  dem  zwölften  Jahrhunderte  die 
'ci-Stämme  auch  im  Englischen  von  den  ^-Stämmen  geschieden,  denn 
das  volle  Thema  ist  auch  hier  längst  untergegangen,  und  die  beiderlei 
Formen,  welche  sich  gleich  wie  in  allen  anderen  germanischen  Sprachen 
auch  hier  durch  Aufgebung  des  Themavocals  oder  des  demselben  vor- 
ausgehenden I  aus  demselben  gebildet  hatten,  fielen  durch  gegenseitige 
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Abschwächung  der  Vocale  sowohl  unter  sich,  als  auch,  da  ein  Unter- 
schied zwischen  den  id-  und  ^-Stämmen  auch  hier  nur  durch  jene  Form 
vorhanden  und  möglich  war,   die  den  Themavocal  aufgegeben  hatte, 
mit  den  ^-Stämmen  zusammen.    Es  gilt  daher  auch  hier  seit  dieser 
2eit  von  den  ehemaligen  td -Stämmen  Alles,  was  von  den  d-Stämmen 
bemerkt  worden  ist.    Im  Gegensatze  aber  zum  Hoch-  und  Niederdeat- 
fichen  ist  hier  auch  vom  zwölften  Jahrhunderte  an  zurück  mit  wenigen 
vereinzelten  Ausnahmen  aller  Unterschied  zwischen  den  iJ-  und  ^Stäm- 
men erloschen.    Die  /^-Stämme  haben  nämlich  hier  allgemein  im  Nacb- 
theile  gegen  die  angeführten  Sprachen  schon  in  den  ältesten  Quellen 
von  dem  vollen  Thema  nicht  nur  bei  kurz-,  sondern  auch  bei  lasg- 
silbigen  Stämmen  das  t,  welches  wie  in  allen  ttbrigen  germanischen 
Sprachen  allein  einen  Unterschied  zwischen  td-  und  ^-Stämmen  bedingte, 
ausgeworfen,  fallen  dadurch  natürlich  mit  den  d- Stämmen,  von  denen 
fiie,  was  Themavocal  und  Gasuszeichen  anbelangt,  auch  hier  niemals 
geschieden  waren,  völlig  zusammen,  und  giengen  in  denselben  auf.    Wie 
also  von  einem  ^-Stamme  im  Accusativ  singularis  sacu  steht,  so  heisst 
€s  z.  B.  aus  den  Stämmen  fyrhtiöj  hrwdid,  die  abgesehen  von  ihrer 
Bildung  auch  durch  den  Gebrauch  in   anderen  germanischen  Sprachen 
als  70-Stämme  feststehen,  fyrhiu,  brmdu.  Im  Nominativ  singularis  heis^t 
es  von  denselben  ^i^mmen  fyrhtu,  brwdu,  daneben  mit  der  auch  hier 
vorkommenden  Abschwächung  des  u  in  o  auch  fyrkto,  brwdo,  sowie,  da  nach 
Liquida  oder  langer  Silbe  der  Themavocal  wieder  abgeworfen  wird,  cpd, 
äld,  brcBd,  h(pl,  hyld  u.  s.  w.  Im  Dativ  singularis  begegnet  einem  sacuy  sace 
vom  ^-Stamme  analog  äldu,  aide,  und  im  Genetiv  findet  sich  fylle  gleich 
^ace.    Nur  ganz  vereinzelt  und  weit  seltener  als  in  gleichzeitigen  hoch- 
und  besonders  niederdeutschen  Quellen  hat  sich  hier  das  volle  Thema 
und  somit  der  Unterschied  zwischen  id-  und  ^-Stämmen  erhalten.    So 
steht,  was  den  Themavocal  anbelangt,  gleich  wie  in  anderen  Sprachen 
einem  ^-Stamme  genau  entsprechend  von  dem  t^- Stamme  memgid  mit 
Abschwächung  des  i  zu  e  bei  Cädmon,  sowie  in  anderen  Quellen  der 
Nominativ  singularis  menigeo  neben  dem  ungleich  häufigeren  menigv, 
menego,  welche  gleich  den  oben  angeführten  das  t  vor  dem  Themavocal 
aufgegeben  haben  ^   und  eben  dort  findet  sich  im  Accusativ  singularis 
neben  slrengo,  welches  das  i  ausgeworfen  hat,  aus  dem  vollen  Thema 
strengeo,   durch  welches  auch  auf  das  im  Cottonianischen  Codex  des 
Heliand  vorkommende  meginstrengiu  erfreuliches  Licht  fällt.  Es  ist  näm- 
lich nach  angelsächsischem  Sprachgebrauche  gesetzt,  und  daher  ebenso 
i-ichtig,  als  wenn  Isidor  aus  dem  vollen  Thema  manegid  statt  des  für 
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das  Hochdeutsehe  regelmässigen  und  zu  brum'a,  7ninnia  und  anderen 
Formen  stimmenden  manegia  im  Nominativ  singularis  durch  Abschwä- 
chung  des  a  zu  ti,  die,  wie  aus  den  §.  175  angeführten  Formen  ffoumo, 
ballo  hervorgeht,  vereinzelt  auch  bei  den  ^«Stämmen  vorkommt,  neben 
sonst  vorkommendem  menegi  und  menega,  welche  entweder  Themavocal 
oder  I  aufgaben,  das  völlig  klare  und  nicht  in  maneghm  zu  ändernde 
maneghiu  setzt,  oder  wenn  in  Uebereinstimmung  damit,  und  die  Rich- 
tigkeit dieser  Form  bestätigend  auch  im  Emmeramer  Codex  E.  IS  aus 
dem  vollen  Thema  ein  wassiu,  im  Emmeramer  Codex  G.  73  neben  giliuH 
auch  giUwiu,  und  in  einem  Augsburger  Codex  slaffiu  neben  slaffi  für 
sonst  gewöhnliches  slaffia  getroffen  wird.  Häufiger  ist  das  i  des  «^-Stam- 
mes dem  vorhergehenden  Consonanten  assimiliert,  also  wenigstens  noch 
indirect  erhalten.  So  steht  aus  helia  ein  hell,  und  ebenso  sibb^  vt/nn, 
rrecc  u.  s.  w.  Später  Yjird  der  eine  Consonant  wieder  ausgeworfen, 
wodurch  auch  dieses  indirecte  Erkennungszeichen  der  lo-Stämme  auf- 
hört, und  aller  Unterschied  zwischen  id-  und  ö-Stämmen  erloschen  ist, 
denn  Formen,  welche  den  Themavocal  aufgegeben  haben,  und  dadurch 
in  allen  Casus  mit  Ausnahme  des  Genetivs  und  Dativs  pluralis,  wo 
sich  ein  Casuszeichen  findet,  das  demselben  vorausgehende  i  in  den 
Auslaut  treten  lassen,  die  also  gleichfalls  die  /^-Stämme  von  den  ^-Stäm- 
mjen  scheiden  würden,  scheinen  im  Angelsächsischen  wieder  im  Gegen- 
satze zu  den  derselben  Periode  angehörigen  hoch-  und  niederdeutschen 
Quellen,  wo  gerade  diese  Formen  bei  lang-  und  mehrsilbigen  häufig 
begegnen,  gar  nicht  vorzukommen.  Es  finden  sich  wohl  von  unzweifel- 
haften i^- Stämmen  in  allen  Casus  des  Singulars  sowie  im  Nominativ 
und  Accusativ  pluralis  Formen,  welche  auf  e  auslauten,  sie  sind  aber 
kaum  denen  gleichzusetzen,  welche  im  Hoch-  und  Niederdeutschen  i  im 
Auslaute  zeigen,  und  durch  Abfall  des  Themavocales  zu  erklären,  sondern 
dadurch  entstanden,  dass  der  Themavocal,  wie  dieses  auch  bei  den 
o-Stämmen  in  allen  diesen  Casus  stattfindet,  in  e  ausgewichen  ist,  was 
offenbar  daraus  erhellt,  dass  im  Dativ  pluralis  vor  dem  Suffixe  nirgends 
das  zu  erwartende  e,  sondern  gleieh  wie  bei  den  ^-Stämmen  nur  u  und 
o  vorkommt.  Es  herrscht  also  nur  wieder  Uebereinstimmung  mit  den 
«-Stämmen,  und  auch  diese  Formen  auf  e  ^ind  gleich  jenen,  welche 
volle  Vocale  im  Auslaute  zeigen,  durch  Abfall  des  i  des  ursprünglichen 
Themas  entstanden,  mit  den  oben  envähnten  auf  gleiche  Linie  zu  stellen 
und  von  den  ^-Stämmen  nicht  geschieden. 

233.    In  näherem  Zusammenhange  mit  dem  Angelsächsischen  sind 
auch  im  Altnorwegisch -Isländischen,  Schwedischen  und  Dänischen  die 
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Formen,  welche  von  dem  vollen  Thema  iö  den  Themavocal  aufgegeben 
und  nur  das  demselben  vorausgehende  i  bewahrt  haben,  sehr  selten, 
und  nur  durch  wenige,  aber  sichere  Beispiele  belegbar.  So  steht  z.  B. 
im  Altnorwegisch-Isländischen  aus  dem  vollen  Thema  ineriö^  ßsh'd  nach 
Abwerfung  des  Themavocales  im  Dativ  singularis  meri,  fiski^  im  Nomi- 
nativ und  Accusativ,  wo  an  und  f&r  sich  stets  Casuszeichen  und  Thema- 
vocal fehlen,  myri,  kelgij  fesliy  und  im  Nominativ  und  Accusativ  pluralis 
nach  Ausweifung  des  Themavocales  regelmässig  idir,  vattir,  womit  im 
Schwedischen  und  Dänischen  der  Nominativ  singularis  ßski,  der  Dativ 
singularis  myri,  festi,  byrthi,  sowie  der  Nominativ  und  Accusativ  plu- 
ralis koslghir^  byrthir  genau  tLbereinstimmt  In  der  Regel  wurde  aber 
auch  hier  von  dem  vollen  Thema  da^  t  aufgegeben,  und  es  steht  daher 
im  Altnorwegisch -Isländischen  im  Genetiv  singularis  elfa-r^  fesUi-r^ 
heida-r,  byrda^r^  (pfa-r^  erma-r^  mera^r,  lyqa-r  u.  s.  w.,  womit  im 
Schwedischen  und  Dänischen  der  Genetiv  singularis  byrtha^-r,  alja-rf 
festorry  möa-^r  u.  s.  w.  übereinstimmt.  Ebenso  findet  sich  im  Altnor- 
wegisch-Isländischen im  Plural  der  Nominativ  und  Accusativ  myrar, 
veidar^  Jeslar,  byrdm*,  heidar,  lygar,  u.  s.  w.  der  Genetiv  /fut-^f 
heid-^  erm^Oy  der  Dativ  fesiu-m,  denen  im  Schwedischen  und  Dänischen 
der  Nominativ  und  Accusativ  myrar,  fastar,  der  Genetiv  «(/hi,  der 
Dativ /ce^^-m  u.  s.  w.  entspricht,  die  nun  gleich  wie  unter  derselben 
Voraussetzung  auch  in  allen  übrigen  germanischen  Sprachen  mit  den 
d-Stämmen,  von  denen  die  10 -Stämme  überhaupt  nur  durch  das  dem 
Themavocal  vorausgehende  i  geschieden  sind,  zusammenfallen.  Nur  der 
Nominativ  singularis  weicht,  was  besonders  zu  beachten  und  auffallend 
ist,  im  Altnorwegisch-Isländischen  namentiich  in  den  älteren  Quellen  von 
den  ^-Stämmen  dadurch  ab,  dass  er  nach  dem  Stamme  noch  ein  r  aus- 
weist. Es  heisst  nämlich  in  verschiedenen  Quellen  einem  im  Schwe- 
dischen und  Dänischen  geltenden  emi,  fest,  •  myr,  mar,  heth,  byrth,  (Jtlf, 
u.  s.  w.  gegenüber,  die  man  auch  für  das  Altnorwegisch -Isländische 
erwarten  sollte,  ermr,  festr,  myrr,  merr,  heidr,  byrdr,  e(fr^  helgr^ 
vwttr.  Die  Abweichung  ist  indess  weder  principiell  noch  wesenüich,  denn 
r  findet  sich  auch  bei  wirklichen  d- Stämmen  (so  steht  z.  B.  Snorra 
Edda  I.  464  mcerdr  für  mtprd,  und  ebenso  rygr  für  ryg  u.  s.  w.),  und 
ist  beide  Male  nur  als  eine  dem  Altnorwegisch-Isländischen  eigenthtün- 
liche  Erweiterung  aufzufassen,  die  ganz  in  derselben  Weise  und  die 
Richtigkeit  dieser  Annahme  bestätigend  auch  sonst  begegnet.  So  steht 
z.  B.  bei  Partikeln  oplr  für  opt,  sedr,  edr,  und  ähnlich  bei  Verbis  sogar 
in  der  ersten  Person  des  Präsens  Indicativ  z.  B.  Snorra  Edda  I.  250,  3 
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snyr  flir  sny  u.  s.  w.  Sehr  häufig,  und  zwar  bei  kurzsilbigen  Stämmen 
in  der  Regel  ist  auch  das  volle  Thema  geblieben,  und  es  heisst  im  Alt* 
norwegisch-Isländischen  von  t^- Stämmen  einem  saka^r  vom  ^-Stamme 
analog  im  Genetiv  singularis  helja-^r,  äja-r,  eggfa-r,  engja-r,  dreggja-r, 
idja-r^  und  im  Dativ  einem  soku  entsprechend  sif/u,  egg/u,  oder  mit 
einer  auch  bei  den  ^Stämmen  vorkommenden  Abschwächung  des  u  in 
€  heljo,  siffo,  eggjo.  Im  Nominativ  und  Accusativ  pluralis  findet  sich 
gleich  einem  gtafar  vom  ^-Stamme  auch  von  t^-Stämmen  iljar,  eggjar, 
und  im  Genetiv  begegnet  ilj-a,  eggf-a,  das  einem  gtqf~a  ebenso  entspricht, 
wie  ilju-mt  eggju-m,  dreggju-m  mit  einem  giöfu-m  tlbereinkomrat.  Ebenso 
beisst  es  im  Schwedischen  und  Dänischen  im  Genetiv  singularis  sifja-r, 
mäia-r^  ilia-r,  klyßa^r,  (Bggia^r,  vceggia-Py  fiskia-r^  halja-r,  im  Dativ 
^fju,  im  Nominativ  und  Accusativ  pluralis  sifjar,  iljar,  fiskiar,  im 
Dativ  kljiJiU'm,  Uj(Hm,  ayo-m^  wagio-m,  im  Genetiv  endlich  mjti^a^  die 
wiederum  alle,  was  Themavocal  und  Gasuszeichen  anbelangt,  gleich  wie 
im  Altnorwegisch-Isländischen  und  in  allen  übrigen  germanischen  Sprachen 
völlig  mit  den  ^-Stämmen  übereinkommen.  Nur  das  ist  auffallend,  dass  der 
I^ominativ  und  Accusativ  singularis,  der  in  diesen  Sprachen  durchweg  den 
Themavocal  aufgegeben  hat,  hier  nicht  das  demselben  vorausgehende  t  im 
Auslaute  ausweist,  sondern  im  Altnorwegisch-Isländischen  Ae/,  sif,  ü,  id, 
egg  u.s.  w.,  und  ebenso  im  Schwedischen  und  Dänischen  hei,  tl,  Ar/^u.s.  w. 
lautet.  Der  Grund  fbr  diesen  Abfall  des  /,  das  in  einer  uns  unzugäng- 
lichen Periode  sicher  gegolten  hat,  lag  aber  ofienbar  in  dem  Umstände, 
dass  einige  Casus  der  {V)-Stämme  mit  denen  der  /-Stämme  in  der  Form 
zusammenfielen,  und  dadurch  bei  der  allgemeinen  Unklarheit,  welche 
überhaupt  in  Betreff  der  einzelnen  Stämme  herrschte,  oft  auf  i-Stämme 
statt  auf  id-Stämme  bezogen  wurden.  Beurtheilte  man  nämlich  einmal 
den  Genetiv  pluralis  des  tö- Stammes  tlj~a,  eggf-a  wie  drengUa  vom 
i-Stamme  (§.  140),  so  war  es  nahe  gelegt,  auch  abweichende  Casus  in 
einander  überzuführen,  und  den  zd- Stämmen  theilweise  die  Form  von 
i-Stämmen  zu  verleihen,  wie  umgekehrt,  d- Stämme  weisen  im  Dativ 
singularis  oft  die  Form  von  ?- Stämmen  aus  (§.  125)  und  umgekehrt, 
und  die  t-Stämme  haben  im  Genetiv  singularis  durchweg  die  Form  von 
^-(id-) Stämmen  angenommen  (§.  118),  und  ebenso  wurden  auch  hier, 
durch  diese  Gleichheit  einzelner  Formen  veranlasst,  die  t^-Stämme  den 
2-Stämmen  gleichgemacht.  Altnorwegisch-isländisches,  schwedisches  und 
dänisches  hei  ist  also  sicher  auf  den  /-Stamm  zu  beziehen,  aus  dem 
allein  sich  auch  die  Dative  singularis  hei,  egg,  dregg,  sif  im  Altnor- 
wegisch-Isländischen, und  hcel,  byrih  im  Schwedischen  erklären.    Sie 
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sind  gleich  ddd^  leid  (§.  122)  gesetzt,  und  von  einem  i-Stamme  aosauf- 
gefasst  auch  vollkommen  richtig.  In  späteren  Perioden  gehen  natttiüch 
auch  hier  wieder  die  Formen,  welche  das  volle  Thema  ausweisen,  unter, 
wodurch,  da  auch  jene  Formen,  welche  den  Themavocal  aufgegeben 
haben,  bald  verschwinden,  aller  Unterschied  zwischen  to-  und  d-Stäm- 
men  aufliört,  und  die  t^-Stämme  wie  in  allen  übrigen  germanischen 
Sprachen  in  den  ^-Stämmen  aufgehen. 

234.  Ueberall  ist  also  in  den  germanischen  Sprachen  bei  den 
i0-Stämmen  die  Beschaffenheit  der  Stammsilbe  im  Allgemeinen  auf  die 
Wahl  des  secundären  Themas  von  entschiedenem  Einflüsse  gewesen, 
nirgends  aber  haben  sich  auf  dieser  Grundlage  und  dadurch  veranlasst 
solche  Gegensätze  entwickelt  wie  im  Gothischen.  Während  nämlich  die 
kurzsilbigen  Stämme,  wie  §.  228  auseinandergesetzt  wurde,  in  Ueberein- 
Stimmung  mit  den  la-Stämmen  das  volle  Thema  stets  bewahrten,  haben 
sich  bei  lang-  und  mehrsilbgen  Stämmen  auf  iö  aus  und  neben  dem- 
selben durch  Aufgebung  des  Themavocales  oder  des  demselben  voraus- 
gehenden I  dieselben  zwei  Formen  entwickelt,  welche  in  allen  angettthr- 
ten  germanischen  Sprachen  begegnen.  Es  steht  also  wohl  wie  bei  den 
kurzsilbigen  Stämmen  und  im  Einklänge  mit  den  angeführten  hoch- 
und  niederdeutschen,  sowie  altnorwegisch-isländischen,  schwedischen  und 
dänischen  Formen  das  volle  Thema,  und  es  heisst  im  Dativ  singularis 
einem  minniu,  sowie  im  Dativ  pluralis  einem  sundid-n  von  den  hoch- 
deutschen i^-Stämmen  mmtiiö  und  sundiö  entsprechend  auch  hier  im 
Dativ  singularis  vastjai,  haitjai  u.  s.  w.  (über  gothisches  ai  statt  hoch- 
deutschen u  8.  §.  190),  und  im  Dativ  pluralis  hondjö^niy  vasijd^m^  au- 
rühja-m.  Im  Accusativ  singularis  heisst  es  aus  dem  vollen  Thema 
vastja,  im  Genetiv  bandjös,  und  im  Nominativ .  und  Accusativ  pluralis 
begegnet  bandjds  u.  s.  w.,  die  alle  wieder  gleichwie  im  Hoch  und 
Niederdeutschen  und  bei  den  kurzsilbigen  Stämmen,  was  Gasuszeichen 
und  Themavocal  anbelangt,  genau  mit  den  (^-Stämmen  (nominativ  und 
accusativ  singularis  gUta,  genetiv  gibd-s,  dativ  gibai,  nominativ  und  accu- 
sativ pluralis  gibös,  dativ  gibö^m)  Übereinkommen,  von  denen  sie  gleich 
den  kurzsilbigen  /d-Stämmen  überhaupt  nur  durch  das  dem  Themavocal 
vorhergehende  i  (j)  geschieden  sind.  Zu  beachten  ist  aber,  dass  der 
Nominativ  singularis  im  Gegensatze  zu  den  kurzsilbigen  Stämmen,  wo 
er  gleichfalls  mit  den  d- Stämmen  zusammentrifft,  hier  von  denselben 
abweicht,  indem  er  nicht  den  zu  a  abgeschwächten  Themavocal  im 
Auslaute  ausweist,  und  sich  kein  einem  kurzsilbigen  sunja  analoges  und 
mit  hoch-  und  niederdeutschem  mimüa  im  Einklänge  stehendes  bandja^ 
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fiondern  dafür  Marc.  7,  35  baiidi  findet.  Ebenso  steht  Gol.  3,  14  gabindi, 
Job.  18,  36  iktudangardi^  Luc.  3,  9  aqisi,  Job.  11,  38  hulundi,  Eph.  4,  31 
im  Ambrosianischen  Codex  hropL  Der  Nominativ  singularis  der  lang- 
und  mehrsilbigen  Stämme  hat  also  merkwürdiger  Weise  und  ohne  das» 
sich  ein  bestimmter  Grund  hiefUr  angeben  Hesse,  den  Themavocal  abge- 
worfen, und  das  demselben  vorausgehende  i  auslauten  lassen,  wobei  noch 
besonders  auffallend  ist,  dass  der  bei  den  ^-Stämmen  mit  dem  Nominativ 
stets  gleiche  Accusativ  diese  Form  nicht  angenommen  hat,  sondern  die 
angeführte  regelmässige,  welche  den  Themavocal  behalten  hat,  ausweist^ 
Ebenso  steht  von  dem  langsilbigen  adjecti vischen  lo- Stamm  Nominativ 
völh-s  (8.  §.  85)  2.  Gor.  2,  15  der  unbedenkliche  und  durch  diese  sub- 
stantivischen {^-Stämme  vollkommen  klare  weibliche  Nominativ  vothly. 
aus  dem  gefolgert  werden  darf,  dass  hier  zwischen  Adjectiven  und. 
Substantiven  Uebereinstimmung  herrschte,  und  auch  alle  anderen  lang- 
silbigen  Adjectiva  im  Nominativ  singularis  im  Gegensatze  zum  Accusativ^ 
der  gleichfalls  zum  Substantivum  stimmend  den  Themavocal  behalten, 
bat,  denselben  aufgaben,  und  durchweg  auf  i  auslauteten,  wogegen  natür- 
lich Formen  wie  1.  Cor.  13,  4  s^ls,  Skeireius  43,  19  skeir-s,  1.  Tim- 
4,  8,  Skeireins  43,  12  brük-s^  sowie  Rom.  7,  8  navis,  welche  als  Prä- 
dicat  auf  Subjecte  weiblichen  Geschlechtes  bezogen  sind,  nicht  zu 
sprechen  vermögen,  denn  sie  sind  in  Folge  einer  syntaktischen  Eigen- 
thümlichkeit  nach  Art  der  flexionslosen  Adjectiva  im  «Hochdeutschea 
gesetzt,  und  als  männliche,  daher  regelmässige  (§.  85)  Nominative  auf- 
zufassen, gerade  so  wie  dieses  unzweifelhaft  und  das  männliche  Ge- 
schlecht der  angeführten  Formen  ausser  Frage  stellend  auch  in  dem 
Rom.  7,  8  vorkommenden  Satze  ith  lev  nimands  fravaurhts  thairh  anabusn 
(favaurhta  in  mis  allana  lustu,  der  dem  nnte  tnu  vitöth  fravaurhts  vas 
nav'ts  unmittelbar  vorausgeht,  wo  die  männliche  Form  des  Participiums. 
auf  ein  Subject  weiblichen  Geschlechtes  bezogen  wird,  der  Fall  ist.  la 
derselben  Weise  wird  die  Richtigkeit  dieser  Annahme  untersttltzend  die 
männliche  Form  des  prädicativen  Adjectives  auch  auf  ein  neutrale» 
Subject  bezogen,  und  es  steht  Neh.  6,  \ß  jah  ufkunthidun  ihaiei  frant 
gutka  unsaramma  varth  usfulUths  thata  vaursto^  dem  ein  ähnlicher  Beleg 
Gal.  2,  16  zur  Seite.  Daneben  ist  aber  gleichwie  im  Hoch-  und  Nieder- 
deutschen das  {  des  vollen  Themas  auch  ausgefallen,  und  nur  der 
Themavocal  geblieben,  wodurch  selbstverständlich  auch  im  Gothischea 
wie  unter  derselben  Voraussetzung  in  allen  übrigen  germanischen  Spra- 
chen die  t^-Stämme  mit  den  ^-Stämmen,  von  denen  sie  nur  durch  da» 
dem  Themavocal   vorausgehende    t    geschieden    waren,    vollkommen: 
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zusammentreffen.  So  stebt  aus  einem  nach  dem  niederdeutschen  stemmn 
:auch  fUr  das  Gothische  nicht  zu  bezweifelnden  lo- Stamme  stibnid  im 
Gegensätze  zu  dem  im  35.  H}rmuus  vorkommenden  stimni,  welches  den 
Themavocal  aufgegeben  hat,  mit  Auswerfung  des  i  im  Gothischen  stibna, 
das  nun  von  einem  o-Stamme  nicht  mehr  geschieden  ist  Auch  noch 
andere  ehemalige  t^-Stämme  mögen  sich  unter  den  ^-Stänunen  befinden, 
sie  auszuscheiden  ist  aber  unmöglich,  da  sich  in  den  anderen  germa- 
nischen Sprachen  keine  Parallelen  wie  bei  stibna  mehr  finden,  im  Cro- 
thischen  selbst  aber  bei  keinem  der  d-Stämme  daneben  ein  Thema  auf 
i6  belegt  ist,  und  sonst  kein  sicheres  Kriterium  für  die  ehemaligen 
i^Stämme  zu  Gebote  steht. 

Es  scheint  dieser  Fall  im  Gothischen  überhaupt  ebenso  selten  wie 
im  Hoch-  und  Niederdeutschen,  wenn  nicht  noch  seltener,  vorgekonunen 
2u  sein,  denn  in  der  Regel  wurde  auch  hier  von  dem  vollen  Thema  der 
Themavocal  unterdrückt,  und  das  demselben  vorausgehende  i  bewahrt, 
welches  sich  jedoch  wieder  in  Uebereinstimnfung  mit  dem  Hoch-  und 
Niederdeutschen  zur  Entschädigung  fttr  den  Abfall  des  Themavocals 
verlängerte,  also  nach  gothischem  Vocalismus  in  ei  umwandelte,  das 
überall  eintritt,  wo  i  verlängert  wird.  Wie  also  im  Hoch-  und  Nieder- 
deutschen aus  dem  Thema  höhiö  (Nominativ  hdhia)  hdhi  neben  köka 
entstand,  so  bildete  sich  auch  im  Gothischen  neben  stibna  (Thema  stibnd), 
welches  das  i  4es  ursprünglichen  Themas  aufgegeben  hat,  durch  Auf- 
gebung des  Themavocales  aus  einem  Thema  hauhiö  ein  secundäres 
Thema  kauhei,  und  ebenso  steht  baurtheU  diupei,  hramei^  laggei,  selei^ 
frddeiy  balthei,  sowie  hröpei,  wofür  an  derselben  Stelle  (Eph.  4,  31)  der 
Ambrosianische  Codex  aus  dem  vollen  Thema  das  bereits  angeführte 
Jiröpi  bietet.  Gothisches  bandi  (Thema  bandidj  wie  zum  Beispiel  durch 
den  Genetiv  bandfös,  den  Aocusativ  bandja  feststeht),  stibna  und  kauhei 
verhalten  sich  also  zu  einander  wie  hochdeutsches  nunma  (Thema  mirmiö) 
2U  minna  und  minni. 

235.  Während  aber,  wie  angeführt,  im  Hoch-  und  Niederdeutschen 
und  in  den  anderen  verwandten  Sprachen  alle  Casus  des  Singulars  und 
Plurals  wie  aus  dem  Thema  auf  id,  so  auch  aus  diesen  aus  der  Grund- 
form auf  iö  entwickelten  Stämmen  auf  6  und  t  gebildet  werden,  imd 
daher,  wie  angeführt,  allenthalben  %  und  6  oder  dessen  Abschwäcbung 
Tor  dem  Suffixe  und  im  Auslaute  steht,  werden  im  Gothischen  nur  das 
Thema  auf  i6,  und  das  daraus  entwickelte  auf  6  den  einzelnen  Casus 
des  Singulars  und  Plurals  zum  Grunde  gelegt,  die  Stämme  auf  t  (e?)  aber 
weiter  durch  ein  n  zu  secundären  n-Stämmen  entwickelt,  und  erst  aus 
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diesen  die  einzelnen  Casus  des  Singulars  und  Plurals  gebildet  Das 
ursprüngliche  Thema  auf  ei  ist  also  wieder  untergegangen ,  und  darin 
liegt  ein  tiefgreifender  Unterschied  zwischen  dem  Oothischen  einerseits 
and  dem  Hoch-  und  Niederdeutschen,  sowie  den  anderen  germanischen 
Sprachen  andererseits.  Gleichwie  im  Gothischen  die  Stämme  auf  6  nach 
dem  Vorbilde  ursprünglicher  oder  wenigstens  für  die  germanischen  Spra- 
chen als^  ursprünglich  zu  betrachtender  d»- Stämme  ihr  Thema  vielfach 
durch  n  erweitem,  und  dadurch  zu  secundären  dn-Stämmen  umgewandelt 
wurden,  ebenso  wurden  auch  die  den  d- Stämmen  parallelen  Stämme 
auf  id  oft  durch  n  erweitert.  War  nun  bei  einem  z^-Stamme  Thema- 
Tocal  und  das  demselben  vorausgehende  i  geblieben,  so  entstand  folge- 
richtig bei  kurz-  und  langsilbigen  Stämmen  ein  secundäres  Thema  auf 
i^fiy  und  wie  den  ^-Stämmen  giböj  Hugo,  airtho  (Nominativ  giba)  u.  s.  w. 
der  ^- Stamm  qinön  (Nominativ  qino)  gegenübersteht,  so  gehen  den 
t^-Stämmen  sibjö  (Nominativ  mit  verkürztem  Themavocal  sibja),  vrakjö, 
kaljd,  banjo  u.  s.  w.  die  /^/i-Stämme  hethjon  (Nominativ  hethjd),  snörjön, 
rathjön,  m'tkjön,  sakjön,  brunjön  und  garunjd?i,  fumjön,  gatimrjön,  arbjon, 
tamj'ött  u.  s.  w.  zur  Seite.  War  aber  von  dem  vollen  Thema  iö  das  i 
ausgeMen,  was,  wie  §.  334  angeführt  wurde,  nur  bei  den  lang-  und 
mehrsilbigen  geschehen  kann,  und  der  Themavocal  allein  geblieben, 
hatten  sich  also  ^-Stämme  aus  /^-Stämmen  gebildet,  so  musten  noth- 
wendig  durch  Beitritt  des  n  secundäre  on-Stämme  entstehen,  die  nun 
selbstverständlich  mit  den  aus  ursprünglichen  ^-Stämmen  entstandenen 
01-Stämmen  allseitig  ebenso  zusammentrafen,  wie  in  diesem  Falle  auch 
bereits  die  fd- Stämme  mit  den  d- Stämmen  zusammenfielen.  Da  aber 
diese  durch  Erweiterung  mit  n  aus  to-Stämmen  entstandenen  o/i-Stämme 
von  den  aus  ^-Stämmen  gebildeten  ^/t-Stämmen  in  Nichts  geschie- 
den waren,  so  giengen  sie  auch  völlig  in  denselben  auf,  und  können 
daher,  insofern  nicht  etwa  wieder  Parallelen  in  anderen  Sprachen 
entscheiden,  da  im  Gothischen  daneben  der  i^- Stamm  bei  keinem 
belegt,  und  sonst  kein  Erkennungszeichen  vorhanden  ist,  unmöglich 
mit  Sicherheit  aus  denselben  ausgeschieden  werden.  Es  mögen  sich 
manche  ehemalige  i^-Stämme  unter  den  in  den  erhaltenen  gothischen 
Quellen  vorhandenen  ^-Stämmen  finden;  gross  ist  aber  ihre  Zahl  auf 
keinen  Fall,  da,  wie  oben  erwähnt,  Abfall  des  i  des  vollen  Themas  über- 
haupt selten  ist,  und  vielleicht  befindet  sich  unter  den  uns  erhaltenen 
Stämmen  keiner  ausser  duro  (Thema  durön),  der  unbedenklich  in  diesem 
Sinne  zu  fassen  ist.  War  aber  endlich  drittens  von  dem  Thema  id  der 
Themavocal  abgefallen,  und  nur  das  demselben  vorausgehende  zu  ei 
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TCrlängerte  t  geblieben,  ivas,  wie  §.  234  angeftlhrt,  bei  den  lang-  und 
mehrsilbigen  Regel  ist,  so  entstand  ebenso  notbwendig  und  folgerichtig 
ein  secnnd&res  Thema  auf  mt,  also  von  hauhiö  ein  haukein  und  ebenso 
baurthein,  dtupein,  krainem,  laggehi,  9^lem,  JHdein^  baMefn,  hröpm 
tt.  8.  w.  Der  Beitritt  des  n  an  das  nach  Abfall  des  Themavoeales 
verbliebene  und  darnach  verlängerte  f  (pi)  ist  also  v5llig  klar,  und 
der  EinfUhmng  des  n  in  die  i^- Stämme  überhaupt  parallel;  das  aber 
ist  zu  beachten  und  auffallend,  dass  das  Gothisehe,  wenn  das  volle 
Thema  geblieben  oder  das  t  ausgefallen  ist,  gerade  so  wie  bei  den 
«^-Stämmen  diese  Stammerweiterung  zulässt ,  wenn  aber  der  Themavocal 
abgefiUlen  mid  nur  das  demselben  vorausgehende  i  (ei)  geblieben  ist, 
nothwendig  verlangt.  Dem  durch  n  erweiterten  /d- Stamme  sakj&n, 
arbjön  u.  s.  w.  steht  also  ein  unerweitertes  bnnjSy  pUpj6^  skaljö,  fmi- 
gtubnjöy  vastiö  u.  s.  w.  gegenüber,  im  Oegensatze  zu- dem  erweiterten 
äurdn  steht  ohne  Erweiterung  stibnö,  dem  kauhein,  diupein  u.  s.  w.  ent- 
q>richt  aber  kein  unerweitertes  haukeiy  diupei  u.  s.  w.,  denn  dass  die 
Nominativformen  hauhei  u.  s.  w.  nicht  auf  den  unerweiterten  Stamm  zu 
beziehen  sind,  und  daher  nicht  mit  hochdeutschem  höht  auf  gleiche  Linie 
gesetzt  werden  dürfen,  ist  klar  und  wird  unten  bei  der  Flexion  der 
n-Stfimme,  wo  selbstverständlich  auch  die  Formen  dieser  Stämme  auf 
ein  behandelt  sind,  noch  besonders  zur  Sprache  kommen. 

236.  Gerade  im  Gegensatze  aber  zum  Gothischen  kennt  das  Nieder- 
deutsche wenigstens  in  den  erhaltenen  Quellen  diese  bei  ^*  Stämmen 
allgemein  zulässige  Stammerweiterung  nicht,  wenn  von  den  id- Sum- 
men der  Themavocal  aufgegeben  wird,  und  einem  gothischen  seeundären 
Thema  hauhein  steht  hier  kein  AdAln,  sondern  nur  ein  unerweitertes 
hölä  gegenüber.  Ist  aber  das  t  des  vollen  Themas  ausgefallen,  oder 
das  volle  Thema  selbst  bewahrt  worden,  so  begegnet  auch  hier  in  lieber- 
einstimmung  mit  dem  Gothischen  diese  Erweiterung  gleich  wie  bei  den 
^-Stämmen,  und  es  heisst  den  angeführten  gothischen  Formen  entsprechend 
einem  unerweiterten  Thema  snndiö,  stemniö  (Nominativ  sundia,  siemnie) 
gegenüber  auch  sundi&n,  stemnidn,  und  wie  im  Gothischen  im  Gegensatze  zu 
stemnöiüommsitiystemna)  auch  stemnön  (Nominativ ^emna),  was  in  derselben 
Weise  auch  in  den  gleichzeitigen  Quellen  des  Angelsächsischen  Regel  ist 
Auch  dort  sind  nämlich  die  substantivischen  M-Stämme  gleich  den  Stämmen 
auf  ö  theilweise  durch  n  erweitert  worden,  wenn  sie  das  volle  Thema  be- 
wahrt oder  das  i  aufgegeben  haben,  und  wie  einem  unerweiterten  ^tamm 
saco,  gifo  (Nominativ  mit  abgeschwächtem  [§.  17&]  Themavocal  mt«. 
gifu)  ein  erweiterter  tung^  (Nominativ  tunge)  gegenübersteht,  so  findet 
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sich  auch  einem  unerweiterten  id-Stamme  memgeo,  der  das  volle  Thema 
bewahrt  hat,  sowie  einem  ft/rktu^  der  das  i  aufgegeben  hat,  gegenüber^ 
wenn  auch  selten,  und  zwar  namentlich  im  enteren  Falle,  der  nach  §.  232 
an  und  für  sich  nur  sporadisch  vorkommt,  Belege,  welche  die  Erwei- 
terung angenommen  haben.  Ist  aber  der  Themavocal  abgefallen,  so 
kennt  auch  das  Angelsächsische  die  Erweiterung  nicht,  und  es  giebt 
hier  kein  secundäres  Thema  auf  Iti,  wobei  aber  nicht  zu  übersehen,  das» 
hier,  wie  §.  232  angeftthrt  wurde,  die  Existenz  jener  Form  der  /d-Stämme,. 
welche  den  Themavocal  aufgegeben  hat,  überhaupt  in  Frage  steht,  also 
schon  dadurch  ein  Thema  auf  in  ausgeschlossen  war. 

237.    Während  aber  das  Grothische  die  Einführung  des  n  in  die 
/o- Stämme  theil weise  noth wendig  verlangt,  das  Niederdeutsche  aber 
sowie  das  Angelsächsische  sie  theilweise  völlig  ausschliesst,  lässt  sie  das 
Hocideutsche  und  in  Uebereinstimmung  damit  das  Altnorwegisch-Islän- 
dische, Schwedische  und  Dänische  ausnahmslos  zu,  welche  Form  sich  auch 
aus  dem  vollen  Thema  entwickelt  hat,  ohne  sie  jedoch  fftr  irgend  eine 
unbedingt  zu  verlangen.    Es  findet  sich  schon  in  den  ältesten  Quellen 
des  Hochdeutschen  entsprechend  gothischem  Thema  rathjdn  u.  s.  w» 
gegenüber  einem  unei"weiterten  rediö  (Nominativ  redia)  auch  das  Thema 
redion  (Nominativ  redia)  und  ebenso  chevion,   welche  das  volle  Thema 
bewahrt  haben,  und  wieder  analog  einem   gothischen  Thema  durdn  im 
Gegensatze  zu  einem  unerweiterten  Thema  forahtd  (Nominativ  forahia) 
auch  dasThema/örafAc/;!,  farawön  (Sominsitiv  farahta,ßirawa)f  welche  das 
*  des  vollen  Themas  aufgegeben  haben,  und  dadurch  selbstverständlich 
gleichwie  im  Gothischen  mit  den   ursprünglichen  d;i- Stämmen  ebenso 
zusammentreffen,  wie  unter  derselben  Voraussetzung  auch  bereits  die 
/o-Stämme  mit  den  d-Stämmen  übereinkamen.    Denn  dass  hier  wirklich 
'o-Stämme  vorliegen,  ist  durch  das  daneben  begegnende  hochdeutsche 
forahli,  farawi,  welche  von  dem  vollen  Thema  den  Themavocal  aufge- 
geben haben ,  sowie  durch  das  gothische  faurhtei  gewährleistet.    Da 
jedoch,  wie  oben  auseinandergesetzt  ist,  bei  lang-  und  mehrsilbigen  Stäm- 
men sowohl  das  volle  Thema  als  auch  jene  Form,  welche  das  i  auf- 
gegeben hat  nur  selten  vorkommen,  und  in  der  Regel  von  dem  ursprüng- 
lichen Thema  der  Themavocal  gewichen  ist,  die  Anzahl  der  kurzsilbigen 
Stämme  aber,  bei  denen  diese  Formen  allerdings  meistens  gelten,  tber- 
haupt  nur  gering  ist,   so  ist  klar,   dass  auch  nur  wenige  Stämme  auf 
ion  oder  auf  secundäres  6n  vorkommen,  dagegen  am  zahlreichsten  Stämme 
mit  dem  Thema  m  erscheinen,  bei  denen  das  durch  Abfall  des  Thema- 
vocals  gebliebene  und  in  Folge  dessen  verlängerte  i  durch  n  erweitert 
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ist  Es  entsteht  also  aus  einem  Thema  hdhio  neben  dem  angeführten 
seltenen  Nominativ  hdha,  der  das  i  aufgegeben  hat,  und  neben  dem 
häufigen  Nominativ  AöAi,  bei  dem  der  Themavocal  abgeworfen  wurde, 
durch  Hinzutritt  des  n  aus  dem  letzteren  das  neue  gothischem  haukein 
entsprechende  Thema  hdhin,  das  nun  theils  in  denselben,  theils  in  ver- 
schiedenen. Quellen  neben  unerweitertem  hdhi  gebraucht  ist,  und  ebenso 
findet  sich  neben  festa  und  festi  ein  erweitertes  festin,  neben  wuosta  und 
wuosti  auch  wuostin  u.  s.  w.  Eero,  die  Fragmente  des  Matthäusevan- 
geliums, die  Junianischen  und  Lindenbrogischen  Glossen,  der  Weingartner 
Codex  B.  110,  der  Emmeramer  G.  73  und  andere  bieten  I  und  das 
erweiterte  in,  welches  in  einigen  anderen  Quellen,  zum  Beispiel  in  den 
Herradinischen  und  Blasianischen  Glossen,  in  dem  Bemer  Codex  89, 
dem  Einsiedler  193,  dem  St  Galler  292  allein  getroffen  wird.  Im  Alt- 
norwegisch-Isländischen, Schwedischen  und  Dänischen  sind  umgelfehrt 
jene  Formen,  welche  von  dem  vollen  Thema  den  Themavocal  aufge- 
geben haben,  wie  aus  §.  233  ersichtlich  ist,  selten,  es  finden  sich  daher 
auch  selbstverständlich  im  weiteren  Gegensatze  zum  Hochdeutschen  nur 
ganz  vereinzelt  Stämme,  welche  ihre  Formen  aus  dem  secundären  Thema 
In  bilden.  Das  Altnorwe^sch-Isländische  kennt  namentlich  Thema  wßn, 
brcedin,  gledin,  k(etin,  reidirij  sykin,  millin,  denen  im  Schwedischen  und 
Dänischen  hpviVi,  brathin,  glcBthin,  kcetin,  vrethiriy  sfiillin,  siukin  und 
etliche  andere  gleichkommen.  Weitaus  in  den  meisten  Fällen  wurde 
hier  von  dem  vollen  Thema  das  i  aufgegeben  und  der  Themavocal 
bewahrt,  es  finden  sich  daher  auch  in  sämmtlichen  nordischen  Sprachen 
am  häufigsten  secundäre  Stämme  auf  dn,  neben  welchen  auch  jene, 
welche  das  volle  Thema  iö  zu  einem  Thema  iön  umgestalten,  nur  ganz 
sporadisch  vorkommen,  da  auch  die  Form  auf  iö  selten  und  überhaupt 
nur  bei  der  geringen  Anzahl  der  kurzsilbigen  Stämme  allgemein  gebraucht 
ist  Dass  nun  auch  im  Hoch-  und  Niederdeutschen,  im  Angelsäch- 
sischen und  in  den  nordischen  Sprachen  gleich  wie  im  Gothischen  aus 
diesen  secundären  Grundformen  sich  alle  Casus  des  Singulars  und  Plu- 
rals bilden,  ist  ebenso  klar,  als  dass  sie,  was  die  Bildung  derselben  an^ 
belangt,  vollkommen  mit  den  ursprünglichen  Stämmen  auf  6n  überein- 
kommen. Die  Formen  sind  daher  auch  unten  bei  den  Stämmen  auf  n 
überhaupt  abgehandelt 

238.  Gleich  wie  bei  Substantiven  finden  sich  auch  bei  den  adjee- 
tivischen  t^-Stämmen  im  Hoch-  und  Niederdeutschen  Formen,  welche 
das  volle  Thema  bewahrt  haben.  So  steht  im  Heliand  einem  substan- 
tivischen siemnia  entsprechend  im  Nominativ  singularis  scdma,  und  mit 
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Abschwächung  des  Themavocales  scdnie,  im  (xenetiv  Bingularis  heisst 
es  slldedtro,  und  im  Nominativ  pluralis  findet  sich  suoteoj  sowie  im 
Accusativ  pluralis  tristea,  die  nun  gleich  wie  bei  den  substantivischen 
Stämmen  nur  durch  das  dem  Themavocal  vorausgehende  t  von  For- 
men der  ^-Stämme  als  Nominativ  gada,  Genetiv  gödäro,  Nominativ  und 
Accasativ  pluralis  gada  geschieden  sind.  Ebenso  heisst  es  in  den  Kero- 
nischen  Glossen  einem  substantivischen  rediö  analog  im  Nominativ  und 
Accusativ  pluralis  kuntheö,  das  gleichfalls  mit  einem  d-Stamme,  was  den 
Themavocal  anbelangt ,  genau  übereinstimmt.  Mitunter  ist  das  t  dem 
vorhergehenden  Consonanten  assimiliert  worden,  und  es  steht  zum  Bei- 
spiel in  den  zweiten  Reichenauer  Glossen  im  Nominativ  pluralis  cruannö 
statt  cruanid,  und  bei  Tatian  in  demselben  Casus  thurrd  fbjr  thuriö. 
In  der  Hegel  ist  aber  auch  hier  analog  dem  Gebrauche  bei  den  za-Stäm- 
men  das  dem  Themavocal  vorausgehende  i  ausgefallen,  und  nur  der 
Themavocal  geblieben,  wodurch  wie  unter  derselben  Voraussetzung  auch 
bei  Substantiven  die  to- Stämme  durchweg  in  allen  Casus  mit  den 
^Stämmen,  von  denen  sie  überhaupt  auch  hier  nur  durch  das  demselben 
vorausgehende  i  geschieden  sind,  zusammenfallen,  und  daher  in  späteren 
Perioden  alle  jene  Veränderungen  erfahren,  welche  die  d-Stämme  treffen* 
Der  durch  Ausfall  des  i  aus  sc&nia  entstandene  niederdeutsche  Nomi- 
nativ singularis  scöna^  sowie  der  hochdeutsche,  aus  spätia  entstandene 
Accusativ  singularis  späta  ist  von  Formen  aus  einem  ^-Stamme  ebenso 
wenig  geschieden,  als  dieses  nach  Ausfall  des  i  bei  Substantiven  der  Fall 
war,  und  ebenso  entsprechen  sich  auch  alle  übrigen  Casus.  In  gleicher 
Weise  kommen  die  Stämme  auf  i6  auch  im  Angelsächsischen,  Altnor- 
wegisch-Isländischen, Schwedischen  und  Dänischen  in  der  Regel  mit 
den  d-Stämmen  überein,  denn  nur  ganz  vereinzelt  finden  sich  Formen, 
welche  das  i,  welches  allein  einen  Unterschied  zwischen  id-  und  d-Stäm- 
men  bedingte,  noch  ausweisen.  Die  ehemaligen  id-Stämme  fallen  daher 
auch  in  diesen  Sprachen  mit  den  d-Stämmen  zusammen,  giengen,  was 
im  Niederländischen  und  Friesischen  schon  in  den  ältesten  Quellen 
durchweg  der  Fall  ist,  in  Folge  dessen  völlig  in  denselben  auf,  und 
erfahren  in  späteren  Perioden  alle  jene  Veränderungen,  welche  die 
d-Stämme  treffen,  und  oben  angeführt  worden  sind.  Wo  aber  Casus- 
zeichen und  Themavocal  aufgegeben  werden  können,  tritt,  wie  unter 
derselben  Voraussetzung  auch  bei  dem  Masculinum  und  Neutrum  zu- 
nächst das  dem  Themavocal  vorausgehende  i  in  den  Auslaut,  wo  es 
später  in  e  ausweicht,  oder  abfällt,  überhaupt  alle  jene  Veränderungen 
erleidet,  welche  das  /  bei  den  la-Stämmen  treffen.    Es  braucht  also  in 
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<iie8er  Beziehung  auch  nur  auf  das  oben  bei  den  ta-Stämmen  Angeführte 
yerwiesen  zu  werden. 

239.  Dadurch  aber,  dass  die  Stämme  auf  iö  den  Tbemavocal  ab- 
legen können,  und  dann  das  demselben  vorausgehende  i  vor  dem  Casus- 
Reichen  oder  da,  wo  ein  Suffix  fehlt,  im  Auslaute  ausweisen,  fallen  die 
substantivischen  vielfach  mit  den  Stämmen  auf  t,  bei  denen  gleichfalls 
I  theils  im  Auslaute,  theils  vor  dem  Suffixe  steht,  in  der  Form  zusam- 
men, und  gehen  dadurch  oft  in  einander  über.  i-Stämme  werden  gleich 
den  id-Stämmen,  welche  den  Themavocal  aufgegeben  haben,  behandelt, 
und  umgekehrt,  und  ir/enn  daher  nur  einer  von  jenen  Casus  belegt  ist, 
welche  den  beiderlei  Stämmen  angehören  können,  ist  es  oft  an  sich 
zweifelhaft,  ob  ein  t-Stamm  angenommen  werden  soll,  oder  die  Form 
auf  einen  id-Stamm  zu  beziehen  und  durch  Abfall  des  Themavocals  zu 
erklären  ist  Auch  werden  vielfach  jedesfsJIs  in  Folge  dieser  Gleichheit 
einzelner  Casus  dieselben  Wörter  nicht  nur  in  verschiedenen,  sondern 
selbst  in  den  nämlichen  Quellen  theils  als  t-,  theils  als  ?d-Stämme  be- 
bandelt,  und  es  steht  zum  Beispiel  im  Hochdeutschen  gomaheit  neben 
fomaheüiy  ihuU  neben  thulti^  ginukt  neben  ginuktl,  geginwert  neben 
geginwerti,  gaddht  neben  gadäkti,  tirdrüz  neben  urdrü»i\  numß  neben 
numßi  u.  8.  w.,  und  ähnliche  Belege  finden  sich  auch  in  späteren  Pe- 
rioden und  in  den  anderen  germanischen,  namentlich  aber  in  den  nor* 
dischen  Sprachen.  Dass  im  Nominativ,  Accusativ  und  Dativ  pluralis 
auch  mit  den  männlichen  i-Stämmen  Berührung  eintrat,  und  dadurch 
vereinzelt  schon  frtthzeitig  Uebergänge  der  männlichen  i-Stämme  zu  den 
i^tämmen,  und  da,  wie  im  §.  230  ausgeführt  ist,  in  späteren  Perioden 
£e  td-Stämme  selbst  nicht  mehr  von  den  d-Stämmen  geschieden  waren, 
z«  den  d-Stämmen  stattfanden,  ist  klar,  und  Beispiele  namentlich  aus 
späteren  Perioden  des  Hochdeutschen  z.  B.  liegen  nahe.  Ich  erinnere 
aa  banc^  bau  u.  s.  w. 

Sehr  hä/ufig  ist  auch  der  Uebergang  der  Stämme  auf  i6  zu  den 
neutralen  auf  «i,  mit  denen  sie  gleichfalls  durch  Abwerfung  des  Thema- 
vocales  äusserlich  vielfach  zusammentreffen,  /d- Stämme  der  einen 
Sprache  sind  in  einer  anderen  als  neutrale  in-Stämme  behandelt,  und  um- 
gekehrt, und  selbst  in  derselben  Sprache  sind  f<^-Stämme  zu  den  ta-Stänimen 
übergegangen.  Ja  s<^ar  ein  und  dasselbe  Wort  wird  in  Folge  dieser 
mannichfaehen  Berührungen  nicht  nur  in  verschiedenen,  sondern  zum 
Theil  in  denselben  Quellen  als  iö-  und  fVi-Stamm  behandelt  So  steht 
z.  B.  in  hochdeutschen  Quellen  des  neunten  Jahrhunderts  thaz  aniirurli 
neben  tkiu  anhvuHU  thas  heimmgi  neben  ihiu  keimhigi,  thaz  wibi  neben 
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Ikiu  wihij  thas  g&hi  neben  thiu  gähi,  thaz  wizi  neben  thiu  wizi^  thas 
festi  neben  thiufesti  u.  s.  w.,  denen  ähnliche  Belege  auch  in  späteren 
Jahrhunderten  zur  Seite  gehen.  Ebendeshalb  aber,  weil  diese  lieber- 
gänge  häutig  vorkommen^  ist  es  im  Allgemeinen  oft  schwer  mit  Bestimmt- 
heit anzugeben  y  ob  in  einer  gewissen  Zeit  oder  Quelle  ein  iö-  oder 
/a-Stamm  anzunehmen  ist,  und  das  um  so  mehr,  da  auch  Belege  in 
verwandten  Sprachen  nicht  vollkommen  zu  entscheiden  vermögen,  denn 
auch  innerhalb  der  einzelnen  germanischen  Sprachen  finden,  wie  bereits 
bemerkt  wurde,  Uebergänge  Statt.  War  aber  einmal  in  Folge  der  Ab- 
werfung des  Themavocals  eine  Berührung  zwischen  i^-  und  la-Stämmen 
eingetreten,  so  muste  man  bald  weiter  dahin  geleitet  werden,  statt  jener 
Form  der  zo- Stämme,  bei  welcher  der  Themavocal  abgeworfen  wurde, 
auch  jene  zuzulassen,  welche  das  i  aufgegeben  hat,  und  in  diesem  Sinne 
ist  es  aufzufassen,  wenn  neben  thaz  gidrühti  auch  thiu  gidrähtOf  neben 
thaz  ginuagi  auch  thiu  ginuaga  u.  s.  w.  steht,  und  auch  später  ähnliche 
Belege  begegnen. 


STÄMME    AUF    I. 


240.  Gleichwie  durch  das  Suffix  ü  werden  im  Sanskrit  auch  durch 
das  Suffix  t  weibliche  Stämme  aus  Stämmen  auf  a  gebildet.  Es  wurde 
daher  auch  t  gleich  dem  ^  zur  Femininbildung  gebraucht,  und  zwar 
stets  bei  allen  consonantischen  Stämmen,  sodann  theilweise  bei  den 
Stämmen  auf  u  und  den  vereinzelten  Stämmen  auf  .  i.  Dass  nun  auch 
das  Germanische  einmal  t  neben  ä  (ö)  benutzte,  um  weibliche  Stämme 
aus  männlichen  zu  bilden,  und  dass  es  in  gleicher  Weise  auch  bei  seinen 
consonantischen  Adjectivstämmen,  sowie  theilweise  bei  jenen  auf  u 
(Stämme  auf  W  fehlen)  i  statt  6  zur  Femininbildung  anwendete,  dass  es 
also  auch  im  Germanischen  einmal  i-Stämme  gab,  kann  bei  der  allseitig 
zwischen  den  germanischen  Sprachen  und  dem  Sanskrit  hervortretenden 
üebereinstimmung  nicht  bezweifelt  werden. 

Wie  in  den  urverwandten  Sprachen  wurde  aber  auch  in  den  ger- 
manischen i  frühzeitig  unfähig,  Träger  des  Casuszeichens  zu  sein,  und 
es  wurde  demselben  deshalb  wieder  in  Üebereinstimmung  mit  anderen 
indoeuropäischen  Sprachen,  nachdem  es  verkfii*zt  worden  war,  noch  der 
zweite  Feminincharakter  ö  beigefügt,  und  die  ehemaligen  i- Stämme 
dadurch  zu  /o-Stämmen  umgewandelt,  in  denen  sie  selbstverständlich 
bald  völlig  untergiengen,  und  mit  denen  sie  daher  auch  in  Allem  voll- 
ständig übereinkommen.  Wie  das  Gothische  daher  bei  den  ursprüng- 
lichen substantivischen  10-Stämmen  theilweise  das  volle  Thema  noch 
bewahrt  hat,  so  lässt  es  auch  bei  diesen  zu  lo-Stämmen  umgewandelten 
ehemaligen  I- Stämmen  Themavocal  und  das  demselben  vorausgehende 
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I  theilweise  besteben ,  und  es  beisst  daber  einem  Genetiv  bandj&^s  von 
dem  ursprttnglicben  i^tamme  bandjö  völlig  analog  von  dem  Stamme 
thiujd,  der  offenbar  dorcb  die  angegebene  Tbemaumwandlang  aus  thki 
(Femininum  von  ihha\  Nominativ  thm^  §.  22),  sowie  von  dem  Stamme 
maujöj  der  durch  dieselbe  Umwandlung  aus  mavi  (Femininum  von  magu^ 
Nominativ  magu^)  entstanden  ist,  Luc.  1,  48  tkiujds  und  Luc.  8,  51 
mmjö'S.  Ebenso  steht  dem  Dativ  bandjai  analog  aus  diesen  secundären 
lo-Stämmen  6al.  4,  22  u.  s.  w.  thiujai  und  Marc.  6,  22.  28  maujau 
Im  Accusativ  singularis  beisst  es  gleich  einem  bandja  vom  ursprünglichen 
/^-Stamme  von  den  angeAihrten  Stämmen  2.  Gor.  11,  2  mauja  und  im 
Accusativ  pluralis  steht  einem  bandj&s  entsprechend  1.  Gor.  7,  25  maujöSy 
womit  von  dem  aus  ursprünglichem  frijdndü  (Femininum  Yon  frij&nd^ 
Nominativ  ßnjdnd-s)  auf  die  angegebene  Weise  umgewandelten  Thema 
frijändjö  Luc.  15,  9  frijöndjds  übereinstimmt.  Der  Luc.  15,  30  vor- 
kommende Dativ  pluralis  kalkjd-m  endlich  von  dem  offenbar  aus  kalM 
erweiterten  Stamme  kalkjö  ist  parallel  dem  Dativ  bandjd^m.  Dieselbe 
Uebereinstimmung,  welche  im  Genetiv,  Dativ  und  Accusativ  singularis, 
sowie  im  Dativ  und  Accusativ  pluralis  zwischen  diesen  secundären  und  den 
ursprünglichen  t^-Stämmen  herrscht,  findet  sich  auch  im  Nominativ,  denn 
gleichwie  bei  den  eigentlichen  t^-Stämmen  wird  auch  bei  den  aus  I-Stäm- 
men  entwickelten,  obgleich  die  anderen  Gasus  Themavocal  und  das  dem- 
selben vorausgehende  i  bewahrt  haben,  der  Themavocal  abgeworfen 
(§.  234),  und  es  beisst  einem  bandi  genau  entsprechend  Marc.  14,  69  thiviy^ 
Matth.  9,  24  und  öfter  mavi,  das  Luc.  8,  54  auch  im  Yocativ  getroffen 
wird,  und  womach  auch  ein  Nominativ  frijöndi  und  kalki  anzusetzen  ist. 
Daneben  wurde  aber  wieder  im  Einklänge  mit  dem  Gebrauche  bei 
den  ursprünglichen  td-Stämmen  auch  bei  diesen  secundären  Stämmen 
auf  io  von  dem  vollen  Thema  der  Themavocal  aufgegeben ,  und  nur 
das  demselben  vorausgehende  zu  ei  verlängerte  i  bewahrt.  Wie  also 
aus  hauhid  neben  einem  allerdings  unbelegten  hauha  (Thema  kauhö) 
durch  Abfall  des  Themavocales  zunächst  hauhei  (Thema  hauhein  §.  235) 
entstand,  so  bildete  sich  auch  von  den  ehemaligen  /-Stämmen  aithU 
thramsti,  gaiti  aus  dem  Thema  id,  welches  durch  Beitritt  des  zweiten 
Feminincharakters  erwachsen  war,  nach  Abfall  des  Themavocals  zunächst 
aithei,  tkramstei,  gaitei,  die  aber  sofort  gleich  allen  anderen  t^-Stämmen, 
die  den  Themavocal  aufgegeben  haben,  durch  n  zu  einem  secundären 
mit  hauhein  stimmenden  Thema  aithein,  thramstein,  gaitein  erweitert 
wurden,  aus  dem  nun  alle  Gasus  des  Singulars  und  Plurals,  die  unten 
im  Zusammenhange  mit  den  anderen  /i-Stämmen  dargestellt  sind,  gebildet 
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iverden.  Im  Nominaliv  singolaris  fehlt  auch  hier  daa  n,  und  einem 
Aauhei  gleich  steht  aithei,  woimach  unzweifelhaft  auch  ihr&wuiei  und 
^aäei  angesetzt  werden  muss.  Auf  diesem  weiten  Umwege  fallen  aber 
diese  ehemaligen  t<Stämme  im  Nominaü?  wieder  merkwürdiger  Weiae 
mit  der  ursprünglichen  Form  zusammen,  denn  das  dem  itf-Stamme  au- 
gehörige  aithei  ist  identisch  mit  der  Form  des  t-Stammes,  und  entspricht 
vollkommen  sanskritischem  devi,  darf  aber  auf  keinen  Fall  mehr  auf  das 
orsprttnglichei  längst  unterg^angene  Thema  bezogen  und  aus  demselben 
erklärt  werden. 

Ausfall  des  t  des  vollen  Themas  endlich^  der»  wie  §.  235  angef&hrt 
isty  schon  bei  den  ursprtlnglichen  i^Stämmen  nur  ganz  vereinzelt  vor- 
kommt, und  schwer  belegbar  ist,  lässt  sich  hier  natttrlich  nicht  nach- 
weisen, da  durch  Ausfall  des  h  das  allein  zwischen  id-  und  ^Stämmen 
einen  Unterschied  bedingte,  die  aus  {-Stämmen  entstandenen  i<^tämme 
mit  den  ^-Stämmen  ttbereinkonmien,  durch  ö  selbst  aber  gleichwie  durch 
i  in  Uebereinstimmung  mit  Sanskrit  weibliche  Stämme  aus  a-Stämmeo 
gebildet  werden  konnten.  So  muss  es  natttrlich  stets  unentschieden 
bleiben,  ob  der  Nominativ  {daura)varda  direct  auf  ein  Thema  {daura) 
vardö  zurückzuführen,  oder  durch  Ausfedl  von  i  aus  idaurajvarJid,  in 
das  ehemaliges  {daura)  vanR  übergegangen  war,  entstanden  ist 

241.  Eben  dadurch  at>er,  dass  die  Stämme  auf  i  im  Nominativ 
«inguUris  mit  den  Stämmen  auf  td,  wenn  sie  den  Themavocal  aufge- 
geben hatten,  stets  in  der  Form  zusammentrafen,  und  bald  auch  andere 
Casus,  namentlich  der  Dativ  pluralis  der  beiderlei  Stämme  einander 
theils  gleich,  theils  ähnlich  wurden,  war  überhaupt  auch  der  vöUige 
Uebergang  der  beiderlei  Stämme  in  einander  im  Gk>thischen  angebahnt, 
der  sich  um  so  leichter  und  rascher  ausdehnen  konnte,  als  t  nach  einer 
eharakteristischen  Eigenthümlichkeit  dieses  Vocals  im  Germanischen  wie 
in  den  urverwandten  Sprachen,  an  und  für  sich  nicht  gern  als  Trager 
des  Gasuszeichens  benutzt  wurde.  Bezog  man  nämlich  einmal  einzelne 
Gasus  der  I-Stämme  wegen  der  gleichen  Form  auf  i^Stänune,  welche  den 
Themavocal  aufgegeben  hatten,  so  muste  man  bald  dahin  kommen,  auch 
die  noch  verschiedenen,  aber  unverstandenen  Gasus  der  geringen  Anzahl 
von  t- Stämmen  den  fd- Stämmen,  welche  den  Themavocal  abgeworfen 
hatten,  gleichzumachen,  wodurch  man,  nachdem  einmal  nach  dieser  Seite 
völlige  Gleichheit  hergestellt  war,  bald  weiter  dahin  geleitet  werden 
muste,  bei  anderen  ehemaligen  t-Stämmen  daneben  das  volle  TheooA 
der  li^-Stämme  einzuführen,  gerade  so  wie  bei  den  wirklichen  fd-Stäm- 
men  neben  den  Formen,  welche  den  Themavocal  aufgegeben  hatten. 
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vereinzeli  aueh  solche  bestanden,  welche  das  volle  Thema  ausweisen» 
wobei  aber  noch  ins  Auge  2u  fassen  ist»  dass  auch  andere  indoeuropäische 
Sprachen  in  derselben  Weise  den  der  Declination  unfähig  gewordenen 
Feoiinincharakter  i  durch  Beisetzung  des  zweiten  Feminincharakters  ä 
in  ein  anderes  Declinalionsgebiet  einführten. 

242.  Ebenso  wurde  auch  bei  den  adjectiviscben  »«Stämmen,  wie 
schon  S.  173  angedeutet  ist,  dem  t,  welches  in  Uebereinstimmung  mit  dem 
Sanskrit  unzweifelhaft  auch  im  Gothischen  einmal  wenigstens  theilweise 
zur  Femininbildung  verwendet  wurde,  nachdem  es  verkürzt  worden  war, 
der  Feminincharakter  S  beigefügt,  wodurch  auch  die  adjectiviscben 
t-Stämme  zu  /^Stämmen  umgewandelt  wurden,  mit  denen  sie  dann, 
wie  gleichfalls  schon  angeführt  wurde,  im  Gothischen  gleich  wie  in 
allen  anderen  germanischen  Sprachen  allseitig  vollkommen  übereinstim- 
men. Bei  den  Participien  praesentis  aber,  sowie  bei  den  Comparativen, 
welche  als  consonantische  Stämme  unzweifelhaft  auch  im  Germanischen 
einmal  gleichwie  im  Sanskrit  ihr  Femininum  durch  i  bildeten,  ist  im 
Gegensatze  hiezu  das  volle  Thema  iö  nirgends  eingetreten,  sondern 
tiberall  gleichwie  bei  den  zuletzt  angeführten  Substantiven  jene  Form 
der  fd-Stämme  gewählt  worden,  welche  den  Themavocal  aufgegeben  hat, 
und  dem  Uebergang  zu  den  t^Stäramen  hier  wie  bei  den  Substantiven 
überhaupt  zum  Grunde  lag.  Der  durch  das  Suffix  I  von  dem  consonantischen 
Stamme  galaubjand  gebildete  ursprüngliche  Nominativ  singularis  des 
Femininums  galaubjandei,  sowie  der  von  dem  consonantischen  Stamme 
framaldröz  gebildete  ursprüngliche  Nominativ  singularis  des  Femininums 
framaldrdxei  fielen  mit  Formen  wie  mmiagei  von  fd- Stämmen  ebenso 
zusammen,  wie  dieses  bei  den  angeführten  substantivischen  I-Stämmen 
der  Fall  war,  und  wurden  daher  in  einer  späteren  Periode,  in  der  bei 
der  allgemeinen  Dunkelheit,  welche  sich  über  die  Themavöcale  ver- 
breitet hatte,  äussere  Analogieen  entschieden,  mit  denselben  identificiert, 
wodurch  es  bei  dem  Umstände,  dass  auch  andere  Casus  der  beiderlei 
Stämme  wenigstens  ähnlich  waren,  und  I  sich  überhaupt  gern  einer 
lebendigen  Flexion  entzog,  bald  dahin  kam,  dass  man  auch  die  übrigen, 
anfänglich  noch  verschiedenen  Casus  der  I- Stämme  denen  der  zahl- 
reichen iid- Stämme,  welche  den  Themavocal  aufgegeben  hatten,  gleich 
machte.  Man  behandelte  also  galaubjandci  u.  s.  w.,  sowie  frajnaldrdsei 
u.  s.  w.  in  allen  Casus  vollkommen  wie  managei,  diupei  u.  s.  w.,  denen 
auch  bereits  der  angeführte  Nominativ  singularis  gleichgesetzt  werden 
muss,  denn  obwohl  er  noch  die  ursprüngliche,  dem  I-Stamme  angehörige 
Form  ausweist,   so  darf  er  doch  nicht  mehr  auf  denselben  bezogen 
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werden,  da  das  lebendige  Verständniss  desselben  erloschen  war,  xsnda 
sicher  nicht  mehr  aus  demselben  erkannt  wurde.  Der  Uebergang  za 
den  Stämmen  auf  id  ist  also  bei  den  adjectivischen  I-Stämmen  in  der- 
selben Weise  und  aus  demselben  Grunde  eingetreten,  wie  bei  den  sub- 
stantivischen, zu  verk^nen  ist  aber  nicht,  dails  er  sich  dort  leichter 
bewerkstelligen  muste,  als  hier,  da  bei  Substantiven  den  f-Stämmen  sub- 
stantivische Formen,  welche  von  dem  vollen  Thema  id  den  Themavocal 
aufgegeben  hatten,  und  das  mit  dem  ei  der  I-Stftmme  zusammenfallende 
ei  auswiesen,  gegenüber  standen,  bei  Adjectiven  aber  nicht,  denn  diese 
haben,  wie  bereits  §.  227  auseinandergesetzt  wurde,  in  theilweisem 
Gregensatze  zu  den  Substantiven  stets  das  volle  Thema  iö  bewahrt 

Dadurch  aber,  dass  diese  ehemaligen  I- Stämme  jene  Form  der 
td-Stämme,  welche  nach  Aufgebung  des  Themavocals  das  zu  ei  ver- 
längerte i  durch  n  erweiterte,  angenommen  hatten,  also  Stämme  auf 
ein  geworden  waren,  war  ein  scharfer  Gegensatz  zwischen  dem  Femi- 
ninum einerseits  und  dem  Masculinum  und  Neutrum,  welche,  wie  unten 
nachgewiesen  ist,  in  Uebereinstimmung  mit  den  substantivischen  Stäm- 
men ihr  consonantisches  Thema  durch  a  erweitert  hatten,  und  zu  n-Stäm- 
men  geworden  waren,  andererseits  eingetreten,  der  um  so  ftthlbarer  sieb 
geltend  machen  muste,  als  sonst  bei  den  adjectivischen  Stämmen  Mascu- 
linum und  Neutrum  einerseits  und  Femininum  andererseits  stets  in  der  Art 
zusammenstimmten,  dass  beide  ihre  Casus  entweder  aus  einem  voea- 
lischen  oder  n-Stamme  bilden.  Diesen  auffaUenden  Zwiespalt  nun  zwischen 
einem  fbr  Masculinum  und  Neutrum  geltenden  Thema  gibanda,  garaihtöza 
und  einem  weiblichen  Thema  gibandein^  garaihtösein  suchte  man  unge- 
fähr um  dieselbe  Zeit,  in  welcher  beim  Femininum  dieses  secundäre 
Thema  in  Aufnahme  kam,  allmählich  dadurch  zu  beheben,  dass  man 
auch  das  Masculinum  und  Neutrum  zu  n-Stämmen  umwandelte.  Wie 
also  aus  weiblichem  ursprünglichem  gibandi  durch  Yermittelung  eines 
gibandiö  ein  neues  Thema  gibandein  entstanden  war,  so  wurde  dadurch 
veranlasst  aus  ursprünglichem  ftlr  Masculinum  und  Neutrum  geltenden 
Thema  giband,  garaihtös  durch  Vermittlung  von  gibanda^  garaihiösa  eb 
neues  Thema  gibandan,  garaihtösan  gebildet,  aus  dem  nun  alle  Casus 
des  Masculinums  und  Neutrums  ebenso  stammen,  wie  aus  dem  Thema 
gibandein,  garaihtösein  alle  Formen  des  Femininums  im  Singular  und 
Plural  gebildet  werden;  denn  von  a-  und  «^-Stämmen  gebildete  Formen 
finden  sich  nirgends,  und  auch  die  ursprünglichen,  vom  consonantiscben 
Stamme  hergeleiteten  sind  im  Allgemeinen  untergegangen.  Nur  der 
Nominativ  singularis  des  Masculinums  hat  bei  den  Participien  meist  noch 
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die  Yom  consonantischen  Thema  gebildete  Form  bewahrt,  und  es  steht 
z.  B.  Matth.  7,  21  taujands,  Matth.  10, 40  andntmandsy  Marc.  4,  3  saiands, 
Marc.  14,  42  levjands  u  s.  w.  Seit  aber  auch  das  Masculinum  und 
Neutrum  die  Formen  eines  n- Stammes  angenommen  hatte,  war  der 
früher  vorhandene  Gegensatz  im  Thema  wieder  aufgehoben,  und  es 
herrschte  auch  bei  den  Participien  und  Comparatiren  zwischen  den 
einzelnen  Geschlechtem  im  Thema  wieder  dieselbe  Gleichheit,  welche 
bei  den  A^ectiven  im  Allgemeinen  begegnet.  Sie  unterscheiden  sich 
von  denselben  aber  doch  dadurch,  dass  sie  nur  das  Thema  auf  n  aus- 
weisen, nicht  auch  das  vocalische,  der  Grund  für  diese  Erscheinung 
ist  indess  eben  so  klar,  als  die  sie  veranlassende  Form  des  Femininums 
auf  ein  leicht  begreiflich. 

243.  Dass  im  Einklänge  mit  dem  Grothischen  auch  in  den  anderen 
germanischen  Sprachen  Feminina  auf  I  neben  denen  auf  ö  {a)  existierten, 
und  dass  auch  hier  I  bei  consonantischen  und  auf  u  endenden  Stämmen 
zur  adjectivischen  Femininbildung  verwendet  wurde,  kann  nicht  zweifei* 
haft  erscheinen,  wenn  man  die  überall  innerhalb  dieser  Sprachen  her- 
vortretende Uebereinstimmung  ins  Auge  fasst  Gleichwie  im  Gothischen 
and  in  den  urverwandten  Sprachen  wurde  aber  auch  hier  das  I  frühzeitig 
der  Flexion  unfähig,  und  durch  den  anderen  Feminincharakter  6  erwei- 
tert, wodurch  wie  dort  aus  den  Stämmen  auf  i  wieder  Stämme  auf  iö 
entstanden,  die  nun  selbstverständlich  in  Allem  gleich  ursprünglichen 
^'^Stämmen  behandelt  werden. 

In  merkwürdigem  Zusammenhange  nun  mit  dem  Gothischen  hat 
auch  das  Altnorwegisch-Isländische,  sowie  das  älteste  Schwedische  und 
Dänische  nirgends  bei  Participien  und  Comparativen  dieses  bei  ursprüng- 
lichen, id- Stämmen  wenigstens  theilweise  vorkommende  volle  Thema 
bewahrt,  sondern  von  demselben  offenbar  wieder  durch  dieselben  Um- 
stände hervorgerufen  wie  im  Grothischen  ausnahmslos  den  Themavocal 
abgeworfen,  und  nur  das  demselben  vorausgehende  t  erhalten.  Ja  in 
weiterem  Zusammenhange  mit  dem  Gothischen  hat  es  dieses  i  wieder 
durch  n  erweitert,  und  daher  aus  den  ehemaligen  I-Stämmen  durch  Ver- 
mittlung von  i^-Stämmen  secundäre  Stämme  auf  in  gebildet.  Es  ent- 
stand also  aus  dem  Thema  svarriö,  welches  durch  Beifügung  des 
Feminincharakters  ö  aus  dem  ursprünglichen  Femininum  svam  gebildet 
war,  durch  Abwerfung  des  Themavocals  und  Erweiterung  mit  n  das 
secundäre  Thema  svarrin,  aus  dem  nun  gerade  so  alle  Casus  des  Sin- 
gulars und  Plurals  gebildet  werden,  wie  sie  im  Gothischen  aus  dem 
Thema  gibandein  stammen.    Ebenso  steht  das  Thema  betrin,   metrin. 
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dßgarfn,  ßeirm,  ßarrin,  fremrin  u.  8.  w.,  sowie  Udandiny  ridandin^  Im- 
iandin,  ßjügandm  u.  s.  w.  Dadurch  aber,  dass  die  ehemaligen  I-Siämme 
durch  diesen  Uebergang  zu  Stämmen  auf  n  geworden  waren,  war  nttGr- 
lich  zwischen  dem  Femininum  einerseits  und  Masculinum  und  Neutram 
andererseits  derselbe  Gegensatz  eingetreten,  dem  wir  schon  im  Oothtscben 
begegneten ;  es  standen  sich  Stämme  auf  «,  zu  welchen  auch  hier  das 
ehemals  consonantische  Thema  des  Masculinums  und  Neutrums  war 
erweitert  worden,  und  Stämme  auf  n  in  den  einzelnen  Geschlecbtero 
einander  gegenüber,  während  sonst  je  drei  Geschlechter  aus  dem  con- 
sonantischen  n-  oder  vocaliscfaen  Stamme  gebildet  werden,  also  lieber- 
einstimmung  herrschte.  Gleichwie  aber  im  Gk>thischen,  um  diesen  auf- 
fallenden Zwiespalt  zu  beheben,  die  Masculina  und  Neutra  gleicbfalb 
ihr  Thema  durch  n  erweiterten  und  zu  n-Stämmen  umgewandelt  wurden» 
so  geschah  es  auch  hier.  Weibliches  Thema  svarrin  zog  ein  mänDÜeb- 
neutrales  svarran  nach  sich,  aus  dem  nun  alle  Casus  des  Singulars  aod 
Plurals  ganz  in  derselben  Weise  gebildet  werden,  wie  yon  allen  adjec- 
tivischen  Stämmen  auf  an,  weshalb  auch  diese  Formen  gleich  den 
weiblichen  auf  in  unten  im  Zusammenhange  bei  den  »-Stämmen  auf* 
geführt  und  erörtert  sind.  Durch  Einführung  des  n  in  das  MasculiDum 
und  Neutrum  war  aber  die  früher  gestörte  Gleichheit  des  Themas  aocb 
hier  wieder  hergestellt,  und  die  Participien  und  Comparative  standen 
in  dieser  Beziehung  wieder  auf  dem  Standpunkte,  auf  welchem  wir  aUe 
Adjectiva  treffen,  von  denen  sie  sich  aber  zugleich  wieder  dadureb 
nachdrücklichst  scheiden,  dass  sie  nur  ein  Thema  auf  n,  nicht  aucb  auf 
a,  6  ausweisen,  was  bei  Adjectiren  sonst  immer  der  Fall  ist,  und  dass  sie 
ihr  Femininum  von  einem  Stamme  auf  in,  nicht  auf  &n  bilden.  Später 
aber  als  die  Vocale  sich  zu  e  abschwächten,  hörte  natürlich  der  Unter- 
schied zwischen  Stämmen  auf  in  und  6n  wieder  auf,  die  Flexion  au^ 
einem  »-Stamme  ist  aber  bis  auf  die  Gegenwart  geblieben. 

244.  Im  Gegensatze  zum  Gebrauche  im  Gothischen  und  Altaor- 
wegisch-Isländischen,  Schwedischen  und  Dänischen  hat  das  Hoch-  und 
Niederdeutsche  bei  seinen  Participien  praesentis  gleich  wie  bei  deu 
tt-Stämmen  in  näherem  Zusammenhange  mit  den  adjectiyischen  lö-Stam- 
men  jene  Form  der  i^-Stämme  gewählt,  welche  das  t  ausgeworfen,  nnd 
nur  den  Themayocal  bewahrt  hat,  wodurch  selbstverständlich  die  P^- 
cipien  mit  den  d-Stämmen  ebenso  zusammenfallen,  wie  dieses  unter  der- 
selben Voraussetzung  auch  bei  Adjectiven  und  Substantiven  der  FaH 
war.  Es  heisst  also  in»  Hochdeutschen  im  Nominativ  singalaris  einem 
adjectivischen  guotiu   entsprechend  bei   Eero  farktbaniuy  bei   Notker 
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folgende  ßndendiu,  farendiu,  ruofendiu  u.  8.  w.,  im  Accusativ  singalaris 
steht  gleich  einem  adjeetivischen  guota  in  einem  Einsiedler  Codex 
nemunta,  faranta,  und  im  Dativ  singularis  findet  sich  z.  B.  a^eetiviachem 
guote^o  analog  in  verschiedenen  Glossen  ginomani^o,  farenti-ro  u.  s.  w.^ 
womit  das  Niederdeutsche  übereinstimmt ,  das  im  Accusativ  singularis 
libbanda,  im  Genetiv  fartätanS-ro  bietet,  die  gleich  adjectivischem  gSda, 
göd^ro  gesetzt  sind.  Ebenso  entsprechen  beide  Male  alle  Casus  des 
Plurals  den  Formen  der  ^Stämme,  und  es  steht  z.  B.  im  Nominativ 
gleich  einem  guotö  bei  Tatian  quedeniö.  Dass  aber  diese  Formen  wirk-- 
lieh  auf  i^-Stämme  zurOckzulllhren,  und  durch  Abwerfung  eines  i  aus 
emtm  i^Stamme  entstanden  sind,  dass  also  in  Uebereinstimmung  mit 
anderen  germanischen  und  urverwandten  Sprachen  auch  hier  bei  den 
Partidpien  praesentis  die  Femininbildung  durch  ?,  nicht  etwa  durch  & 
geschah,  geht  unzweideutig  daraus  hervor,  dass  vereinzelt  das  volle  < 
Thema  lö,  in  welches  i  zuuächst  war  umgewandelt  worden,  und  da» 
unzweifelhaft  in  einer  äHeren  Periode  allgemein  gegolten  hat,  noch 
erhalten  ist.  So  setzt  z.  B.  der  Heliand  im  Nominativ  singularis  gleich 
einem  substantivischen  i^Stamme  stemnia,  und  mit  einem  adjectivischen 
icönia  llbereinkommend  ttuallandia,  und  im  Nominativ  pluralis  findet  sich 
mmtdendia.  Auch  folgt  das  Thema  id  unbedenklich  daraus,  dass  in 
älteren  Perioden  gerade  so  wie  bei  adjectivischen  id-Stämmen  in  allen 
den  Fällen,  in  denen  der  Themavocal  abgeworfen  wird,  das  demselben 
vorausgehende  i  in  der  Regel  im  Auslaute  erscheint.  Wie  also  von 
adjectivischen  td-Stämmen,  wenn  Themavocal  und  Casuszeichen  abge* 
werfen  werden,  dittri  u.  s.  w.  steht,  so  heisst  es  auch  von  Participien 
z.  B.  bei  Kero  nemanti,  mendendi,  rihtendi\  reckendi,  ßrleitendi,  und  auch 
in  Quellen  des  neunten  Jahrhunderts  begegnet  wankönt?,  mendenti,  rin-- 
nefiti\  lösenti  u.  s.  w. 

Dadurch  aber,  dass  hier  die  ehemaligen  i-Stämme  im  Gegopsatze 
zum  Gothischen  sowie  zum  Altnorwegisch -Isländischen,  Schwedischen 
und  Dänischen  das  ^,  durch  welches  sie  das  ursprüngliche  Thema 
erweitert  hatten,  beibehielten,  und  dann  aus  dem  vollen  Thema  im  Ein* 
klänge  mit  dem  Gebrauche  bei  Substantiven  und  namentlich  bei  Adjec* 
tiven  jene  Form  wählten,  welche  das  i  der  vollen  Form  ausfallen  liess,. 
also  ein  vocalisebes  Thema  auf  ö  entwickelten,  wurde  selbstverständlich 
in  weiterem  Gegensatze  zum  Gothischen  auch  im  Masculinum  und 
Neutrum  die  vocalische  Form  des  Themas,  welche  sich  gleich  wie 
bei  den  Substantiven  auch  hier  zunächst  aus  der  consonantisehen  ent- 
wiekdt  hatte,  beibehalten.    Die  iö-  und  ^Form  brauchte  nämlich,  wie 
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aus  §.  237  klar  hervorgeht,  nicht  durch  n  erweitert  zu  werden,  wie 
dieses  bei  dem  gothischen  durch  Abwerfung  des  Themavocales  aus  w 
entstandenen  ei  stattfinden  muss,  und  wie  es  auch  im  Altnorwegiscb- 
Isländischen,  Schwedischen  und  Dänischen  bei  dem  hier  geltenden  /  der 
Fall  ist,  es  war  somit  auch  kein  Grund  vorhanden,  hier  n  in  das  Hascu- 
linum  und  Neutrum  einzuführen  und  der  Gegensatz,  der  in  den  angeführten 
Sprachen  zwischen  den  einzelnen  Geschlechtem  bestand,  und  erst  ausge- 

.  glichen  werden  muste,  war  hier  durch  Annahme  der  Form  auf  iö  gar  nicht 
vorhanden.  Alle  drei  Geschlechter  wiesen  also  ein  vocalisches  Thema 
aus,  und  die  Participia  praesentis  stimmen  dadurch  genau  zu  dem  Ge- 
brauche bei  den  Adjectiven,  mit  denen  sie  auch  darin  ttbereinkomiieD, 
dass  sie  zugleich  aus  diesem  vocalischen  Thema  für  alle  drei  Greschlecbler 
eine  Grundform  auf  n  entwickeln,  welche  wie  dort  neben  der  vocalischen 

.  einhergeht,  und  in  allen  jenen  FällSn  gebraucht  wird,  in  denen  sie  auch 
bei  Ai^ectiven  steht. 

Ein  Gegensatz  anderer  Art  erschien  aber  durch  diese  Form  zwi- 
schen den  einzelnen  Geschlechtem  doch  dadurch,  dass  im  Femininum  ein 
ad-Stamm,  im  Masculinum  und  Neutrum  aber  ein  Stamm  auf  a  bestand 
Diesen  nicht  minder  einschneidenden  Gegensatz  suchte  nun  die  Sprache 
gleichzeitig  dadurch  zu  beheben,  dass  sie  dem  Masculinum  und  Neutrum 
die  Form  von  la- Stämmen  verlieh,  was  in  gleicher  Weise  bereits  im 
Gothischen  bei  den  adjectivischen  Stänunen  auf  ii,  welche  ihr  Femininum 
im  Gegensatze  zu  den  Participien  und  Comparativen  gleichfalls  von 
einem  id-Stamme  bilden,  eingetreten  ist^  und  überhaupt  um  so  leichter 
geschehen  konnte,  als  m-  und  a-Stämme  vielfach  in  der  Form  zusam- 
menfielen. Wie  also  im  Gothischen  das  weibliche  Thema  galaubjandein, 
um  Gleichheit  des  Themas  herzustellen,  ein  gleichfalls  durch  n  erwei- 
tertes männlich -neutrales  galaubjandan  noth wendig  nach  sich  zog,  so 
entstand  hier  mit  zwingender  Nothwendigkeit  aus  demselben  Grunde 
durch  Einfluss  des  weiblichen  giloubandid  ein  männlich-neutrales  Thems 
giloubandia,  aus  dem  nun  ursprünglich  alle  Casus  ebenso  gebildet  wurden, 
wie  sie  beim  Femininum  aus  dem  Thema  gü&uhandiö  stammten.  Ver- 
einzelt ist  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Gebrauche  beim  Femininum 
selbst  noch  in  der  uns  zugänglichen  Periode  das  volle  Thema  erhalten« 
und  es  steht  z.  B.  im  Heliand  der  Genetiv  singularis  huggendies,  Ubben- 
dies,  der  Accusativ  singularis  farandian,  suicandian,  Uggeandean,  der 
Nominativ  pluralis  iHhandia,  släpandia,  sowie  der  Dativ  pluralis  sl&pandiun. 
In  der  Begel  wurde  aber  auch  hier  wieder  gleich  wie  beim  Femi- 
ninum I  ausgeworfen,  wodurch  natürlich  gerade  so  wie  dort  und  wie 
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unter  derselben  Voraussetzung  auch  bei  Substantiven  und  Adjectivenr 
Gleichheit  mit  den  a- Stämmen  eintreten  muste.  Es  heisst  also  den 
weiblichen  Formen  analog  im  Gegensatze  zu  den  eben  angeführten» 
welche  das  volle  TheQia  bewahrt  haben,  im  Niederdeutschen  im  Genetiv 
singularis  huggendesj  Itblnendes,  im  Accusativ  singularis  liggandan,  im 
Nominativ  pluralis  lithanda^  im  Genetiv  pluralis  leriandero,  Ubbeand^ro 
und  in  hochdeutschen  Quellen  findet  sich  ebenso  im  Singular  der  No- 
minativ nmanter,  arrinenter,  riazanter  —  bif&hen$az,  farentaz,  der 
Genetiv /arentetf,  der  Dativ  me/^/m^emo,  Accusativ  ringentan^  folghUan 
n.  8.  w.y  sowie  im  Plural  riozzante,  machönta,  manönte  —  mnndntSro 
'—  fermanantSm^  minnöntemy  die  nun  durch  Aufgeben  des  i  in  keiner 
Weise  von  a-Stämmen  geschieden  sind,  und  auch  in  allen  späteren  Pe- 
rioden bis  auf  die  Gegenwart  gleich  a-Stämmen  behandelt  werden,  so 
dass  hieftlr  nur  auf  das  oben  bei  den  a-Stämmen  Bemerkte  zu  verweisen 
ist.  Wo  mdess  Themavocal  und  Casuszeichen  abgeworfen  werden,  tritt 
auch  hier,  wie  unter  derselben  Voraussetzung  bei  Adjectiven  und  Sub- 
stantiven, das  dem  Themavocal  ursprünglich  vorausgehende  i  wieder 
regelrecht  und  nothwendig  in  den  Auslaut,  woraus  zu  gleicher  Zeit  die 
an  sich  nicht  zu  bezweifelnde  Thatsache,  dass  die  anscheinend  mit 
a-Stämmen  gleichen  Formen  wirklich  auf  ta- Stämme  zurttckzufUhren, 
und  auf  die  öfter  erwähnte  Weise  aus  denselben  entstanden  sind,  sowie 
weiter  die  auch  schon  durch  jene  Form,  welche  das  volle  Thema  bewahrt 
hat,  Ober  alle  Zweifel  erhobene  Erscheinung,  dass  das  oben  in  seiner 
Entstehung  erklärte  Femininum  auf  ti^  auch  ein  Masculinum  auf  ia  ver- 
anlasste, in  helleres  Licht  gesetzt  wird.  Wie  von  adjectivischen  iVi- 
Stämmen,  wenn  sie  den  Themavocal  abgelegt  haben,  Huri,  stilli  u.  s.  w. 
steht,  so  heisst  es  unter  derselben  Voraussetzung  auch  von  Participien, 
z.  B.  bei  Kero  und  Anderen  lopdntiy  lihkenti,  lerSndi,  tiuktendi,  Otfrid 
bietet  leitendi,  losend  u.  s.  w.,  uhd  in  allen  Quellen  begegnen  ähnliche 
Belege,  die  sämmtlich  aus  einem  ta-Stamme  ihre  Erklärung  finden,  aus 
einem  ta-Stamme  aufgefasst  vollkommen  regelrecht  sind,  und  gleich  den 
weiblichen  Formen  auf  i  ofifenbar  noch  aus  einer  Periode  stammen,  in 
der  auch  da,  wo  der  Themavocal  geblieben  ist,  vor  demselben  noch 
allgemein  i  galt.  Während  es  aber  da,  wo  der  Themavocal  geblieben 
ist,  frtlhzeitig  ausfiel,  und  in  den  erhaltenen  Quellen  nur  mehr  wenige 
Belege  ftlr  dasselbe  zu  Gebote  stehen,  ist  es  gleichwie  beim  Adjectivum 
Im  Auslaute  lange  forterhalten  worden.  Auch  im  zehnten  Jahrhunderte 
begegnet  noch  t,  allmählich  aber  beginnt  es  wieder  in  Uebereinstim- 
mung  mit  dem  Gebrauche  bei  Adjectiven  in  ein  daraus  abgeschwächtea 
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e  auBEttweicliei!,  das  bis  ins  dreizehnte  Jahrliundert  andauert,  in  dem 
6B  auch  hier  immer  häufiger  abfällt,  und  nd  in  den  Anslaat  tritt,  was 
vereinzelt  schon  in  den  ältesten  Quellen  vorkam.  So  steht  neben 
suockende,  ilande  auch  kundent  u«  s.  w.,  womit  bereits  in  dem  Frank- 
furter Codex  50  aus  dem  zehnten  Jahrhunderte,  sowie  in  einem  gleich* 
zeitigen  Tegemseer  Codex  zu  Mtlnehen  wönant,  kaltant  nbereinstimmt. 
Ja  selbst  schon  in  den  Pariser  Glossen  steht  fehtant»  berant;  sie  werden 
aber  gleich  anderen  ähnlichen  (namentlich  keiland,  kdfmt,  waltmU 
wigant  und  vriunt,  vtand)  wohl  als  Substantiva  zu  fassen  sein,  m  wel* 
ehern  Falle  Abfall  des  t  schon  in  den  ältesten  Qnellen  wie  in  der  Gegen- 
wart hier  wie  in  allen  germanischen  Sprachen  mit  Ausnahme  der  nor- 
dischen, wo  z.  B.  im  Altnorwegisch -Isländischen  auch  sabstantiTisch 
frceiiMy  fjandiy  schwedisch  fnmdi  steht  (z.  B.  niederdeutsch  te^gmU 
angelsächsisch  heeland,  tilgend,  vealdend,  büend,  freind,  fednd  u.  s.  w., 
niederländisch  vianty  vrient,  friesisch  ßant,  ßnand)  Regel  ist,  gehören 
also  eigentlich  nicht  hieher.  Im  flinfeehnten  Jahrhunderte  aber  wnrde 
e  vollkommen  aufgegeben,  und  es  heisst  seitdem,  wo  Themavocal  nnd 
Casuszeichen  fehlt,  nur  mehr  eäend,  betend,  suchend,  hoffend  u.  s.  w. 

245.  ,  Im  Holländischen  dagegen  ist  eigenthtlmlieher  Weise  in  diesem 
Falle  das  aus  frtiherem  i  hervorgegangene  und  auf  einen  mi-  imd  id- 
Stamm  zu  beziehende  e  wie  in  den  ältesten  zugänglichen  Quellen,  so 
auch  noch  in  der  Gegenwart  erhalten,  und  es  heisst  auch  jetzt  noch 
bemmnende,  hebbende,  slapende,  leerende,  wandelende,  zeggende  u.  s.  w. 
Ist  aber  Flexion  vorhanden,  so  fehlt  aueh  hier  bereits  in  den  ältesten 
Quellen  gleichwie  im  gleichzeitigen  Hoch-  und  Niederdeutschen  an»- 
nahmslos  das  dem  Themavocal  vorausgehende  /,  und  wie  in  der  Gegen- 
wart leerenden,  hebbenden  u.  s.  w.  steht,  so  heisst  es  bereits  im  drei* 
zehnten  Jahrhunderte  von  Formen  der  a-Stämme  nicht  geschieden  im 
Nominativ  pluralis  wondrende,  im  Genetiv  pluralis  risender,  inoi  Datiy  pla- 
ralis  zepelenden,  im  Dativ  singularis  des  Femininums  vechtender,  womit 
auch  das  gleichzeitige  Friesische  und  Halbsächsische  Übereinstimmt,  die 
gleichfalls  nirgends  i  vor  dem  Themavocale  mehr  ausweisen.  Im  Gegen- 
satze aber  zum  Niederländischen  und  theilweise  Hochdeutschen  ist  im 
Friesischen  auch  dann,  wenn  der  Themavocal  abgeworfen  wurde,  das 
t  ausnahmslos  aufgegeben  worden,  wie  aus  zahlreichen  Beispielen 
{bUkand,  brekand,  drivand,  ßuhtand,  folgiend,  gungend,  haldand  nnd 
anderen)  unzweideutig  hervorgeht  Im  Halbsächsisehen  aber  findet  8idi 
in  solchen  Fällen  noch  ausnahmslos  das  aus  frQberem,  aber  nirgends 
mehr  erhaltenem  i  abgeschwädite  «,  und  es  heisst  im  Eänkhuige  mit 
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Formen  wie  gertdende,  tuende,  feohende,  freokende,  teökende  xl  b.  w.^ 
welche  in  Quellen  des  neunten  und  zehnten  Jahrhunderts  vorkommen^ 
auch  noch  am  Ausgange  des  zwölften  den  angefahrten  Formen  gegen- 
über kaUinde,  weldinde.  Mit  dem  vierzehnten  Jahrhunderte  aber,  in 
welchem  auch  allgemein  wie  bereits  früher  vereinzelt  ing  ftir  ind,  and 
eintritt»  fällt  auch  hier  e  immer  häufiger  ab,  und  bald  darauf  fehlt  ea 
ttberall  wie  in  der  Gegenwart,  wo  es  nur  loving^  observingy  forgwing, 
itriding  u.  8.  w.  heisst.  Dadurch  aber,  dass  das  Angelsächsische  und 
Niederländische  bei  seinem  Participium  praesentis  in  Uebereinstimmung 
mit  deor  Hoch-  und  Niederdeutschen  überall,  wo  Casuszeichen  und 
Themavocal  fehlen,  e  im  Auslaute  ausweist,  kann  es  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dass  auch  das  Angelsächsische  und  Niederländische  sein 
Masculinnni  und  Neutrum  mit  anderen  germanischen  Sprachen  stimmend 
aus  einem  ia*Stamme,  sein  Femininum  aber  aus  einem  i^-Stamme  bildete» 
obgleich  hier  kein  weiterer  Beleg  ftlr  den  in-  oder  i^Stamm  zu  Gebote 
steht,  denn  überall,  wo  Casuszeichen  und  Themavocal  sich  finden,  ist 
hier  selbst  schon  in  den  ältesten  Quellen  in  entschiedenem  Nachtheile 
gegen  das  Niederdeutsche  das  i  vor  dem  Themavocale  spurlos  ver- 
ßchwimden,  wodurch  selbstverständlich  auch  hier  jene  Uebereinstimmung 
mit  den  a-*  und  d-Stämmen  eintritt,  die  in  diesem  Falle  auch  in  allen 
anderen  gleichzeitigen  germanischen  Sprachen  herrscht.  Steht  aber 
einmal  der  la-Stamm  des  Masculinums  und  Neutrums,  sowie  der  i^-Stamm 
des  Femininums  fest,  so  kann  es  weiter  keinem  Zweifel  unterworfen 
sein,  dass  auch  das  Angelsächsische  und  Niederländische  das  Femininum 
des  Participiums  praesentis  in  Uebereinstimmung  mit  allen  anderen  ger- 
manischen Sprachen  durch  den  Feminincharakter  I  bildete,  denn  nur  daraus 
konnte  ein  Thema  iö  und  durch  dessen  Einfluss  ia  entstanden  sein. 

246.  Comparative  aber,  welche  im  Gothischen,  Altnorwegisch-Islän- 
digchen,  Schwedischen  und  Dänischen  allseitig  mit  den  Participien 
praesentis  übereinstimmen,  bilden  im  Angelsächsischen  und  Nieder- 
ländischen und  in  Uebereinstimmung  damit  auch  im  Hoch-  und 
Niederdeutschen,  sowie  im  Friesischen  ihr  Femininum  nicht  durch  das 
SufGx  f,  sondern  im  Gegensatze  zu  diesen  Sprachen  durch  ^,  das  sie 
aber  eigenthttmlicher  Weise,  und  ohne  dass  der  eigentliche  Grund 
hieftlr  klar  vorläge,  sofort  durch  n  erweitem,  und  zu  einem  Thema  auf 
dn  umwandeln,  aus  dem  nun  alle  diese  Sprachen  sämmtliche  Casus  dea 
Singulars  und  Plurals  in  vollkommener  Uebereinstimmung  mit  allen 
übrigen  ^it-Stämmen,  bei  denen  daher  auch  diese  Formen  der  Compa«* 
rative  aufgeführt  sind,  herleiten.  Der  d-Stamm,  der  früher  unzweifelhaft 
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allgemein  gegolten  hat,  und  dem  tfii-Stamme  zum  Grunde  liegt,  ist  in  der 
zugänglichen  Periode  allenthalben  untergegangen,  und  nur  im  Hoch- 
deutschen in  Nominativformen  wie  rehtdr,  liubdr,  lütigdr,  reinör 
u.  s.  w.,  welche  sich  in  Quellen  der  ältesten  Periode  finden,  noch 
erhalten  und  zu  erkennen;  diese  Formen  können  nämlich  unmöglich 
aus  dem  ^»-Stamme  gebildet  sein,  da  dieser  den  Vocal  im  Nominatir 
nie  ablegt  ^  das  nach  Abfall  des  Themavocals  bei  Participien  in  den 
Auslaut  tritt,  findet  sich  hier  nirgends,  denn  wenn  im  Benedictbeurer 
Codex  106  magerari  steht,  so  ist  t  wie  in  allen  ähnlichen  Fällen  eine 
dieser  Handschrift  geläufige  dialektische  Abweichung,  und  statt  e,  das 
dem  7i-Stamme  angehört,  eingetreten,  wodurch  die  Richtigkeit  der  An- 
nahme, dass  im  Hochdeutschen  abweichend  vom  Grothischen  'und  den 
nordischen  Sprachen  das  Femininum  durch  o  gebildet  wurde,  eine  kräf- 
tige Unterstützung  gewinnt.  Wäre  nämlich  die  Femininbildung  auch 
hier  durch  I  geschehe^,  so  wttrde  dasselbe  gleich  wie  bei  den  Parti- 
cipien durch  den  zweiten  Feminincharakter  o  erweitert  und  zu  iö  um- 
gewandelt worden  sein,  in  welchem  Falle  nach  abgeworfenem  ThemaTOC&l 
das  demselben  vorausgehende  t  gerade  so  wie  bei  den  Participien  und 
eigentlichen  i^-Stämjnen  im  Auslaut  stehen  mttste,  da  in  so  früher  Zeit 
an  einen  allgemeinen  Abfall  des  i  natürlich  nicht  zu  denken  ist  Von 
einem  c^Stamme  aber  aufgefasst  sind  die  angeführten  Formen,  welche 
genau  allen  anderen  d-Stämmen  entsprechen,  völlig  regelrecht  und  ebenso 
klar,  als  die  Femininbildung  durch  6  selbst,  auch  bei  consonantischen 
Stämmen  völlig  unbedenklich. 

Dadurch  aber,  dass  beim  Femininum  das  Thema  auf  ö  allgemein 
aufgegeben,  und  nur  der  Stamm  auf  dn  gebraucht  wurde,  war  in  allen 
diesen  Sprachen  bei  Comparativen  ein  scharfer  Gegensatz  nicht  nur  zu 
den  Adjectiven,  welche  stets  beiderlei  Grundformen  neben  einander  aus- 
weisen, sondern  auch  zum  Masculinum  und  Neutrum  eingetreten,  welche 
noch  immer  das  vocalisehe  Thema  auf  a  auswiesen,  in  welches  auch  hier 
gleich  wie  im  Gothischen  der  consonantische  Stamm  war  erweitert 
worden.  Es  stand  also  im  Hochdeutschen  weibliches  Thema  alterdn 
männlich-neutralem  Thema  altera  gegenüber,  denen  im  Niederdeutschen 
und  Angelsächsischen  einerseits  alder&n,  yldrdn,  andererseits  aldan. 
yldra,  sowie  im  Niederländischen  und  Friesischen  seker&fiy  claerron, 
—  sekera,  claerra  und  beterdn  —  betera  entsprechen.  Um  nun  diesen 
Zwiespalt,  der  um  so  schärfer  ins  Auge  fallen  muste,  als  allenthalben 
Masculinum  und  Neutrum,  sowie  Femininum  in  so  fem  zusammen« 
stimmten,  als  beide  entweder  ein  vocalisches  oder  auf  n  endendes  Thema 
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auswiesen,  zu  befaebeD,  wurde  gleichzeitig  auch  ins  Masculiuum  ein  n 
eingeftlhrt,  und  so  aus  dem  a- Stamm  ein  Thema  auf  an  entwickelt, 
aus  dem  in  den  angeführten  Sprachen  alle  Casus  des  Singulars 
und  Plurals  in  vollkommener  Uebereinstimmung  mit  allen  übrigen 
a;2- Stämmen,  bei  denen  daher  auch  die  Comparativformen  aufgeführt 
sind,  ebenso  ausschliesslich  hergeleitet  werden,  wie  sie  beim  Femi- 
ninum aus  dem  Thema  auf  ön  gebildet  wurden.  Nur  das  ist  zu  be* 
merken,  dass  im  Hochdeutschen  in  den  ältesten  Quellen  im  Nomi- 
nativ singularis  auch  hier  häufig  noch  das  vocalische  Thema  gebraucht 
ist,  denn  dass  Formen  wie  rehtör,  liubör,  listtgör,  retnör  u.  s.  w., 
welche  Casuszeichen  und  Thema vocal  aufgegeben  haben,  auch  hier 
nicht  auf  den  d^- Stamm  bezogen  werden  dürfen,  ist  klar.  Dieser  ge- 
stattet nämlich  auch  im  Masculipum  und  Neutrum  nirgends  Abfall  des 
•  Vocales  des  Themas. 

Aber  auch  in  anderen  Casus  hat  sich  im  Hochdeutschen  das  secun- 
däre  männliche  Thema  an,  sowie  das  weibliche  ön  nicht  lange  aus- 
schliesslich behauptet,  und  bald  drängen  allenthalben  neben  den  Formen, 
welche  von  einem  consonantischen  Thema  herstammen,  in  verschiedenen 
Casus  solche  vor,  welche  von  dem  ursprünglichen  vocalischen  Stamme 
auf  a,  6  gebildet  sind,  wofür  der  Grund  sicher  in  dem  Umstände  zu 
erkennen  ist,  dass  namentlich  seit  Abschwächung  der  Casuszeichen  und 
des  Themavocales  die  von  einem  Stamme  auf  an,  6n  gebildeten  Formen 
äusserlich  betrachtet  mehrfach  mit  denen  zusammenfielen,  welche  von 
einem  vocalischen  Thema  stammten,  und  in  Folge  dessen  bald  mit  den- 
selben identificiert  wurden.  Der  Dativ  pluralis  liebem  konnte  der  Form 
nach  einem  vocalischen  Thema  und  einem  ;i-Stamme  angehören,  und 
der  Accusativ  singularis  liebem  konnte  gleicher  Weise  von  einem  voca- 
lischen und  consonantischen  Thema  stammen.  Bezog  man  nun  einmal 
irriger  Weise  solche  Casus  auf  den  a-  oder  ©-Stamm  statt  auf  den  n-Stamm^ 
dem  sie  eigentlich  angehören,  und  beurtheilte  man  z.  B.  den  angeführten 
Accusativ  liebem,  wie  lieben,  das  gleichfalls  aus  einem  a-  und  w-Stamme 
gebildet  sein  kann,  so  war  es  nahe  gelegt,  bald  auch  in  solchen  Casus» 
in  denen  die  beiderlei  Stämme  nicht  in  der  Form  übereinstimmten,  nebeu 
den  dem  consonantischen  Thema  angehörigen  Formen  solche  zuzulassen, 
welche  von  dem  vocalischen  Stamme  gebildet  waren,  gerade  so  wie 
neben  dem'  beiden  Stämmen  angehörigen  lieben  in  anderen  Casus  voca- 
lische Formen  neben  den  consonantischen  bestehen. 

In  älteren  Perioden,  in  denen  solche  Berührungen  beiderlei  Stämme 
fast  noch  gar  nicht  vorkommen,  sind  im  Einklänge   damit  auch  die 
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einem  vocalißchen  Thema  angehörigen  Formen  neben  den  consonantiscbeQ 
noch  ganz  vereinzelt,  und  es  findet  sich  nur  bei  Otfrid  beszire-mo,  in 
einem  Oberaitacher  Codex  aus  dem  neunten  Jahrhundert  zu  Mflncheii 
tiurer^i  und  in  den  Weinberger  Psalmen  ruht  Srere-s  Jtoh  hinterem,  womit 
in  der  Grenesis  der  Nominativ  singularis  gr6^^ere^f\  so  wie  der  Acctuativ 
pluralis  des  Neutrums  grd^:;ere  übereinstimmt.    Als  sich  aber  mit  dem 
Kwölften  Jahrhundert  in  Folge  der  um  diese  Zeit   zunehmenden  Ab- 
schw&chung  der  Themavocale  und  Casuszeichen  die  beiderlei  Stamme 
einander  mehrfach  berührten«  mehren  sich  auch  die  Formen»  welche  an» 
einem  vocalischen  Thema  hergeleitet  sind,   und  seit  dem  dreizehnten 
Jahrhundert  herrschen  allenthalben  gleich  wie  beim  Positiv  die  von  einem 
vocalischen  Thema  gebildeten  Formen  neben  jenen,  welche  dem  n-Stamme 
angehören.    Es  heisst  daher  neben  letzteren,   welche  auch  ftr  diese 
Periode  unten  bei  den  Stänmien  auf  n  erwähnt  sind,  z.  B.  im  NominaÜT 
singularis  des  Fenüninums  b€:;:;er^iuy  unsccliger^Uj  im  Nominativ  singniarij 
des  Neutrums  lieber-^,  ricker-;;,  im  Genetiv  singularis  des  Masculinums 
und   Neutrums    tiyrer-^f    im  Dativ  singularis    findet  sich    männlicha 
Mker-me,  weibliches  bei^^er-re  und   im  Accusativ  singularis  des  Femi- 
ninums steht  z.  B.  be^^er  u.  s.  w.,  bei  denen  selbstverständlich  Alles  in 
Betracht  kommt,  was  schon  oben  bei  den  einzelnen  Casus  über  Abfall  des 
stummen  e  nach  Liquida  bemerkt  worden  ist    Dass  Ausnahmen  auch  bier 
vorkommen,  und  tonloses  e  oft  ausfällt,  während  stummes  bleibt,  ist 
klar,  immer  sind  aber  diese  Fälle  gegen  die  grosse  Anzahl  jener,  in 
welchen  diese  Kegel  beobachtet  wird,  bis  zum  fünfisehnten  Jahrhundert 
selten.    Mit  dem  Ausgange  dieses  Jahrhunderts  aber  tritt  auch  hier 
wieder  völlige  Willkühr  in  Beibehaltung  oder  Abstossung  des  e  ein,  die 
bis  ins  achtzehnte  Jahrhundert  andauert,  in  welchem  sieh  endlieh  der  noch 
jetzt  geltende  Gebrauch  feststellte,  dass  das  p,  welches  aus  dem  Tbenia- 
vocal  entstanden  ist,  gleich  dem  dem  Comparationssuffixe  angehangen  t 
im  Genetiv,  Dativ  und  Accusativ  singularis  des  Masculinums  und  Neutrunts 
sowie  im  Dativ  pluralis  ausfallen  kann,  sonst  aber  überall  bleiben  mua$. 
Wir  sagen  also  AöAere*wi,  höher-m,  besseres,  besseres^  ältere^n,  älter-n  — 
sckönere-Ty  schönere  u.  s.  w^  und  mit  Ausstossung  des  e  der  Ableitungs- 
silbe edlere-nh  edlere  u.  s.  w.,  welche  neben  den  auch  jetzt  noch  gelten- 
den, dem  »-Stamme  angehörigen  Formen  einhergehen.    Im  Angelsäch- 
sischen und  Niederländischen   scheint   das   vocalische  Thema   in  den 
übrigen  Casus  ebenso  wenig  wie  im  Nominativ  gebraucht  worden  zu 
sein.    Dass  aber,  da  in  diesen  Sprachen  schon  im  vierzehnten  Jahr- 
hundert überhaupt  nicht  mehr  zwischen  einem  vocalischen  und  n-Stamme 
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imtersehiedeu  werden  kann,  seit  dieser  Zeit  unstatthaft  ist,  die  Formen 
einem  bestimmten  Stamme  zuzuweisen,  ist  klar»  Es  steht  seit  dieser 
Zeit  für  alle  Casus  des  Singularis  und  Pluralis  deeper,  nobler,  abier, 
ÜMcreeter,  denen  holländisches  beter,  goeJer,  breeder  u.  s,  w.  gleich* 
kommt,  bei  denen  aber  zu  beachten,  dass  eine  auffallende  Abweichung 
von  dem  Positiv  des  Acyeetivums  stattfindet,  da  dieser  nirgends  ausser 
im  Nominativ  und  auch  da  nur  ganz  vereinzelt  die  Endung  e  oder  en 
entbehrt 

247.  In  Uebereinstimmung  mit  den  ad^ectivischen  Stämmen  auf  I 
wurden  auch  die  substantivischen  im  Hoch-*  und  Niederdeutschen  gleich 
wie  im  Gothischen  aus  dem  angeführten  Grunde  durch  den  Feminin- 
charakter 0  erweitert,  und  dadurch  gleichfails  zu  lä- Stämmen  umge- 
wandelt, mit  denen  sie  auch  hier  in  Allem  übereinstimmen.  Wie  also 
die  ursprünglichen  s^^tämme  in  der  Segel  den  Themavooal  aufgegeben 
haben,  und  dann  das  demselben  vorausgehende  zu  i  verlängerte  f  in  den 
Aaslaut  treten  lassen,  so  wurde  auch  hier  in  der  Hegel  der  Themavocal 
unterdrückt,  und  es  findet  sich  im  Genetiv  singularis  einem  hdhi  von 
dem  Stamme  hdhiö  genau  entsprechend  von  dem  Thema  diwid,  welches 
aus  dim  entstanden  ist,  bei  Tatian  diioU  und  wieder  einem  hbhi  analog 
bei  Otfrid  im  Dativ  singularis  ^wU  Ebenso  steht  durch  Abwerfung 
des  Themavocales  gleich  einem  höhl  im  Nominativ  pluralis  div>i,  womit 
von  dem  aus  ursprünglichem  geizi  entwickelten  Thenm  geixidy  von  dem 
«ich  auch  der  Dativ  singularis  gei»i,  sowie  der  Dativ  pluralis  geUin 
findet,  geizi  übereinstimmt  Daneben  wurde  aber  auch,  wieder  in  Ueber- 
cinstinunung  mit  dem  Gebrauche  bei  den  ursprünglichen  /(^Stämmen 
das  t  des  vollen  Themas  ausgeworfen,  und  nur  der  Themavocal  bewahrt, 
und  es  heisst  daher  von  einem  auf  diese  Weise  aus  dem  angeführten 
dimö  entstandenen  Thema  diwd  m  verschiedenen  hochdeutschen  Quellen 
im  Graetiv  singularis  einem  höha  aus  wirklichem  tV-Stamme  analog 
diwa,  im  Nominativ  pluralis  diwa,  und  im  Genetiv  pluralis  dtwduy  denen 
der  Nominativ  singularis  diwa,  welcher  im  Cottonianischen  Codex  des 
Heliand  begegnet,  sowie  das  in  angelsächsischen  Quellen  vorkommende 
theave,  in  denen  gleichfalls  das  dem  Themavocal  vorausgehende  i  auf- 
gegeben wurde,  entspricht  Wie  aber  diese  secundären  /^Stämme,  was 
die  Bildung  des  Themas  anbelangt,  mit  den  wirklichen  übereinkommen, 
so  stimmen  sie  mit  denselben  auch  in  Bezug  auf  Formen  der  einzelnen- 
Casus  überein,  was  gleichfalls  schon  aus  den  angeiührteu  Belegen  zu 
ersehen  ist.  Nur  das  ist  zu  bemerken,  dass  der  Nominativ  und  Accu- 
sativ  singularis  im  Gegensatze  zu  dem  Gebrauche  bei  den  eigentlichen 
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td^Stümmen ,  wenn  der  Themavoeal  abgeworfen  wurde,  zugleich  auch 
das  demselben  vorausgehende  i  aufgab.  Es  beisst  also  dem  angefahrten 
diwih  welches  den  Themavoeal  bewahrt  bat,  gegenüber  statt  eines  nadi 
Analogie  von  höhi  zu  erwartenden  ihiuH,  welches  im  Cottonianiscben 
Codex  des  Heliand  auch  wirklich  getroffra  wird,  in  den  Fragmenten  des 
Matthäuserangeliums,  sowie  in  den  Hymnen  und  in  der  Mllnchner  Hand- 
schrift des  Heliand,  femer  bei  Otfrid,  Tatian  im  Nominativ  diu^  bei 
Notker  und  Anderen  aber  im  Aecusativ  singularis  gleichfalls  dtn, 
womit  auch  der  in  den  Pariser  Glossen  vorkommende  Nominativ  sin* 
gularis  geiz  9  sowie  der  Aecusativ  getz  übereinkommt.  Der  Abfall  des 
t  ist  auffallend,  ohne  Zweifel  liegt  aber  der  Grund  hiefttr  in  dem  Um- 
stände, dass  man  die  Formen  des  Genetivs  und  Dativs  im  SiDgukr, 
sowie  des  Nominativs  und  Accusativs  pluralis  auf  t  in  späteren  Perioden, 
sicher  durch  die  Bedeutung  dieser  Wörter  veranlasst,  nicht  mehr  auf 
einen  fd-Stamm  bezog,  sondern  aus  einem  z-Stamme,  bei  dem  in  allen 
diesen  Casus  gleichfalls  t  im  Auslaute  steht,  herleitete.  Beurtheilte  man 
nämlich  einmal  das  in  den  genannten  Casus  stehende  diwi  wie  listig  so 
war  es  nahe  gelegt,  auch  im  Nominativ  und  Aecusativ  singularis  äith 
geiz  statt  diwi,  geizi  zu  sagen,  wie  dem  listi  wirklich  ein  Nominativ  und 
Aecusativ  list  gegenüberstand.  Die  Formen  gehören  also  unzweifelhaft 
dem  i-Stamme  an,  aus  dem  auch  der  sonst  unerklärbare,  bei  Willeram  vor- 
kommende Genetiv  pluralis  geiz^o  vollkommen  Aufschluss  gewinnt.  Wäh- 
rend aber  der  Uebergang  dieses  ti^-Stammes  zu  den  i-Stämmen,  durch  die 
Gleichheit  der  Formen  veranlasst,  im  Hochdeutschen  erst  begonnen  hat, 
und  nur  in  einigen  Casus  eintrat,  ist  er  im  Angelsächsischen,  Altnor- 
wegisch-Isländischen, Schwedischen  und  Dänischen  vollendet,  wo  gdt 
sowohl  als  geiiy  diesen  Vorgang  im  Hochdeutschen  bestätigend,  alle 
Formen  des  Singulars  (altnorwegisch -isländischer  Genetiv  geit-r)  und 
Plurals  fnominativ  geit^r,  genetiv  geii-a)  aus.  einem  i-Stamme  herleite. 
Das  f\Xv  gothisches  mavi  im  Nominativ  eingetretene  altnorwegisch-islän- 
dische mcßr  aber,  sowie  das  schwedische  und  dänische  mö  bildet  noch  alle 
seine  Casus  aus  einem  rd-Stamme,  und  es  heisst  also  im  Singular  im  Genetiv 
mef/Ja-r,  im  Dativ  meyju,  und  wie  in  den  §.  125  angeführten  Fällen  auch 
mey.  Im  Plural  steht  im  Nominativ  und  Aecusativ  met/ja-r,  im  Genetiv 
meyj^,  im  Dativ  meyju'-m,  womit  im  Schwedisch-Dänischen  im  Singular 
Genetiv  meyja'-r,  Dativ  meyju  und  mey,  im  Plural  Nominativ  und  Aecu- 
sativ meyja-r,  Genetiv  möghi-a,  Dativ  möio-m  übereinstimmt.  In  der 
Jetztzeit  steht  im  Schwedischen  im  Plural  mor,  im  Dänischen  möer, 
schwedisches  get  und  dänisches  ged  aber  wird  im  Gegensatze  zum  Hoch- 
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deutschen  der  Gegenwart ,  wo  geiss  wieder  auBscbliesslich  als  id-  (^-) 
Stamm  gebraucht  ist,  auch  jetzt  noch  als  i- Stamm  behandelt,  und  es 
heisst  im  Plural  im  Schwedischen  getter  (vgl.  §.  135)  sowie  im  Da* 
nisehen  geder, 

248.  Zugleich  mit  den  Stämmen,  welche  durch  das  primäre  Suffix 
I  gebildet  sind,  wurden  auch  alle  Stämme  auf  ni,  durch  welches  ohne 
Zweifel  auch  in  den  geimanischen  Sprachen  einmal  gleichwie  im  Sans- 
krit Feminina  aus  männlichen  Stämmen  auf  a  gebildet  wurden,  durch 
Beifligung  des  Feminincharakters  d  in  ein  anderes  Declinationsgebiet 
fibergefUfart,  und  in  Uebereinstimmung  mit  anderen  indoeuropäischen 
Sprachen  zu  Stämmen  auf  iö  umgewandelt,  mit  denen  sie  dann  in  Allem 
zusammenstimmen,  und  in  denen  sie  daher  auch  bald  vollkommen  auf- 
giengen.  Es  heisst  also  einem  sanskritischen  aus  mälula  gebildeten 
mätulä-ni  gegenüber,  indem  zugleich  das  aus  dem  a  des  Primitirstam- 
mes,  der  allen  diesen  Femininen  zum  Grunde  liegt,  verlängerte  o,  das 
sicher  auch  im  Germanischen  einmal  gegolten  hat,  wieder  verkürzt  und 
weiter  abgeschwächt  wurde,  im  Altnorwegisch -Isländischen  statt  eines 
aus  dem  Thema  varga  gebildeten  vargy-nl  erweitert  vargy-nja,  und 
ebenso  im  Schwedischen  api-may  die  nun,  was  die  Erweiterung  des 
Themavocals  anbelangt,  genau  mit  griechischem  d-ea-via^  woraus  &iaiva 
mit  Zurück  weichung  des  /,  stimmen,  und  mit  altslavischem  raby^nia 
u.  8.  w.  auch  hinsichtlich  der  Abschwächung  des  dem  ni  vorausgehen- 
den Vocales  übereinkommen.  Noch  am  Ausgange  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts steht  vargi-nia.  Im  fünfzehnten  Jahrhunderte  aber,  in  dem  diese 
Bildungen  häufiger  vorkommen,  wird  im  Schwedischen  hier  wie  in  an- 
deren Fällen  i  dem  vorhergehenden  n  assimiliert,  und  es  heisst  vargi-nna, 
kaüari-nna,  herdi-mna^  forjattari-nna,  skyddari-nna ,  fursti-nna,  gudi^nna 
u.  s.  w.,  die  nun  bis  auf  die  Gegenwart  andaueni,  aber  vom  Dänischen 
abstehen,  wo  ungefähr  in  gleicher  Periode  statt  nn  ein  nd  entwickelt 
wurde,  und  bereits  damals  wie  jetzt  keismn-nde ,  fyrsti-nde,  kyrdi^ndsr 
sangeri-mde  u.  s.  w.  steht. 

Während  aber  hier  i  erst  allmählich  im  Laufe  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  dem  vorhergehenden  n  assimiliert  wird,  ist  im  Hoch- 
deutschen schon  in  den  ältesten  zugänglichen  Quellen  die  Assimilation 
eingetreten,  denn  dass  in  Formen  wie  afß-nna,  meistari-nna^  brachi-^nna, 
eseli-nna,  heni-rma,  prüti-nna,  friunti-nna,  driiti-nna,  magi^na,  ewarti^nnaj 
kunigi-nna^  geizsi-rma,  in  denen  sämmtlich  für  das  im  Sanskrit  geltende 
d  ein  daraus  abgeschwächtes  /  eingetreten  ist,  sowie  in  unrte-nnay 
gude-fma,  welche  gleich  dem  auch  im  Angelsächsischen  begegnenden 
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gude-nna  daftlr  e  bieten,  nna  auf  diese  Weise  erklärt  werden  musa,  ist 
unzweifelhaft»  und  ausserdem  durch  den  Vorgang  im  Schwedischen  und 
Dänischen  völlig  ausser  Frage  gestellt  Durch  diese  Assimilation  wordea 
aber  die  ehemaligen  I-Stämme  äusserlich  betrachtet  im  Hochdeutschen 
aus  itf-SttUnmen  zu  ^ttmmen  umgewandelt»  mit  denen  sie  daher  auch 
selbstverständlich  in  Allem«  was  Themavocal  und  Casuszeiohen  anbdangt, 
vollkommen  übereinstimmen«  Es  heisst  also  in  verschiedenen  älteren 
Quellen  im  Genetiv  singularis  gleich  einem  sacka  auch  hmigima, 
eseimna  und  guienna,  wirtenna,  im  Dativ  singularis  steht  einem  todut, 
sacho  entsprechend  brütmnu^  geissinnuj  tnagitmu^  meistarmnQ,  im  Nomi- 
nativ und  Accusativ  pluralis  findet  sich  drütinnaj  kumgmna^  ^warüma, 
gtUenna,  friwithma,  und  im  Genetiv  pluralis  endlich  begegnet  hemmi«M, 
die  vneder  vollkommen  einem  sacha,  sackdno  aus  wirklichen  Stammen 
entsprechen.  Gleich  wie  in  den  ältesten  Perioden  kommen  dieae 
Stämme  aber  auch  in  allen  späteren  bis  auf  die  Gegenwart  mit  allen 
anderen  ^Stämmen,  was  Themavocal  und  Casuszeichen  anbelangt, 
llberein»  und  es  heisst  daher  in  der  Jetztzeit  wie  theilweise  schon  im 
Mittebüter,  indem  auch  hier  alle  Casus  des  Plurals  von  einem  n-Stamme 
gebildet  werden,  küneginnen,  ßrstmnen  u.  s.  w.  wie  sacken.  Merk- 
würdig aber  und  besonders  zu  beachten  ist  es,  dass  im  Nomioaür 
und  dem  bei  den  Stämmen  damit  stets  gleichlautenden  AccusatiT 
singularis  die  allgemein  zu  erwartende  Form  auf  ifma,  die  einem 
im  Altnorwegisch-Isländischen,  Schwedischen  und  Dänischen  stets  erhal- 
tenen ynia  entspricht,  schon  in  den  ältesten  Quellen  nur  ganz  vereinzelt 
und  ausnahmsweise  vorkommt,  und  dafür  meist  eine  Form  auf  in  ein- 
getreten ist  Es  findet  sich  also  schon  in  verschiedenen  der  ältesten 
Periode  angehOrigen  hochdeutschen  Quellen  im  Nominativ  singularis 
drütiHf  magtUf  kunigin,  ßiuntm,  ßantin»  weberin^  wisinttn^  kmarin^ 
grävm^  knetarin,  forasagin^  schelchin^  Zauberin^  herizogm,  mannin^  fuhm, 
brachm,  pjain,  folleistarin,  hanin  ^  kestin,  guim,  dem  angelsäcbsiaches 
guden  entspricht,  im  Accusativ  aber  kunigüij  eselin,  oder  mit  einer  dem 
Altnorwegisch-Isländischen  näher  stehenden  Umwandlung  des  ehemah'^n 
a. in  ti  auch  wirtun.  Nur  zwei  Mal  ist  in  den  erhaltenen  Quellen  der 
durchweg  zu  erwartende  Nominativ  und  Accusativ  auf  üma  belegt  Es 
steht  nändich  bei  Otfrid  der  Accusativ  drütmna,  und  in  der  Wiener 
Handschrift  44>0  findet  sich  mit  Abschwächung  des  a  zu  e  ein  eselmn. 
Mit  dem  Ausgange  des  zwölften  Jahrhunderts  aber  werden  die  Formen 
airf  inne  auch  in  diesem  Casus  gewöhnlicher,  und  es  steht  nebea 
kunegin  häufig  auch  meistefinne,  götinne,  küneginnen  sipfdarinne  jx.  ^^-i 
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obg^Ieich  nicht  zu  verkennen,  dass  die  Formen  auf  in  noch  immer  prä- 
ponderieren.  Zugleich  werden  aber  auch  im  Genetiv  und  Dativ  die 
Formen  auf  in,  v^enn  auch  seltener,  zugelassen,  woraus  sich  endlich 
nach  langem  Schwanken  der  noch  jetzt  feststehende  Gebrauch  ent- 
wickelte, dass  alle  Casus  des  Singulars  ebenso  ausschliesslich  die 
Form  auf  in  zeigen,  wie  alle  Casus  des  Plurals  jene  auf  innen  aus- 
weisen. 


STÄMME     AUF    Ü. 


249.  Im  Gegensätze  und  Vorzug  vor  den  I-Stämmen  haben  die  im 
Germanischen  gleich  wie  in  den  urverwandten  Sprachen  nur  in  ganz 
geringer  Anzahl  yorhandenen,  theils  männlichen,  theils  weiblichen,  und 
hier  abweichend  von  den  urverwandten  Sprachen  auch  neutralen  Stämme 
auf  ü  ihre  Selbstständigkeit  theilweise  noch  bewahrt,  und  es  heisst  von 
dem  einem  sanskritischen  b^ü  entsprechenden  im  Hochdeutschen  mann* 
liehen,  im  Niederdeutschen  und  in  den  nordischen  Sprachen  aber  neutralen 
Stamme  bü  im  Nominativ  und  Accusativ  singularis,  welche  auch  hier 
in  diesen  Sprachen  eines  Casuszeichens  entbehren,  bü.  Ebenso  steht  von 
dem  weiblichen  ö-Stamme  su,  der  einem  im  Sanskrit  in  Gompositis  vor- 
kommenden m  entspricht,  und  sich  im  Lateinischen  und  Griechischen 
wiederfindet,  im  Hochdeutschen  im  Nominativ  singularis  sü,  woftlr  da* 
Altnorwegisch-Isländische,  welches  auch  hier  im  Vorzug  vor  dem  Hoch- 
deutschen das  Casuszeichen  als  r  bewahrt  hat,  sy-r  setzt,  das  einem 
lateinischen  sn-s  und  griechischen  av-g,  wo  sich  gleichfalls  wie  bei 
anderen  Stämmen  das  Casuszeichen  findet,  gleichkommt.  Im  Genetiv 
singularis  heisst  es,  indem  das  Casuszeichen  an  den  reinen  Stamm 
antritt,  wieder  *j'-r,  und  im  Dativ,  der  wie  bei  allen  weiblichen  Stäm- 
men eines  Casuszeichens  entbehri,  steht  regelmässig  «i/,  welches  auch 
im  Hochdeutschen  getrofi^en  wird.  Von  bü  findet  sich  in  ähnlicher  Weise 
im  Schwedischen  und  Dänischen  der  Dativ  bü,  und  im  Genetiv,  wo  das 
Casuszeichen  wieder  an  den  reinen  Stamm  tritt,  bös,  sowie  im  Dativ 
pluralis  bd-7n.  Verstanden  wurden  aber  in  der  uns  zugänglichen  Periode 
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in  der  überhaupt  jede  klare  Einsicht  in  die  einzelnen  Grundformen  bereits 
verschwunden  war,  diese  Casus  nicht  mehr,  sie  wurden  vielmehr  mit 
den  ungleich  zahlreicheren  Formen  der  männlichen  or  und  weiblichen 
./-Stämme,  mit  denen  sie  theilweise  zusammenfielen,  identificiert,  und  als 
a-  oder  t-Stämme  aufgefasst,  wodurch  bald  neben  diesen  dem  I2-Stamme 
angehörigen  Formen  auch  solche  vordrängen,  welche  von  einem  männ- 
lichen a-,  oder  weiblichen  t-Stamme  gebildet  sind.  So  steht  im  Hoch- 
deutschen neben  dem  angeführten  Dativ  sü  auch  sAe  gleich  wie  von 
einem  t-Stamme,  dem  offenbar  auch  der  Genetiv  singularis  süm^  sowie 
der  Nominativ  pluralis  süi  angehört.  Ebenso  setzt  das  Altnorwegisch- 
Isländische  neben  den  angeführten,  dem  ^-Stamme  angehörigen  Formen 
gleich  wie  aus  einem  i-Stamme  im  Genetiv  singularis  syra-^r  und  syrs^ 
und  von  bü  findet  sich  einem  degi  entsprechend  aus  einem  a-Stamme 
der  Dativ  singularis  bui,  für  welches  das  Hochdeutsche  in  einem  Zürcher 
Codex  das  merkwürdige  büwe  bietet,  in  dem  tr,  das  bald  darauf  auch 
in  allen  übrigen  Casus  hervortritt,  dem  sanskritischen  v,  welches  sich 
nach  dem  Stamme  entwickelt  (dativ  b^üv^)  zu  entsprechen  scheint,  folg- 
lich aus  der  allerältesten  Periode,  durch  äussere  Analogien  gestützt,  bis 
auf  die  uns  zugängliche  Zeit  erhalten  worden  ist.  Verstanden  wurde 
aber  dieses  w  ebenso  wenig  als  andere  den  l^-Stämmen  charakteristische 
Formen,  was,  abgesehen  von  allgemeinen  Gründen,  im  Speciellen  schon 
daraus  erhellt,  dass  es  in  dem  einem  sanskritischen  Vrü  entsprechenden 
hochdeutschen  i2-Stamme  brä  Veranlassung  ward,  das  Wort  in  ein  ganz 
anderes  Declinationsgebiet  überzuleiten.  Das  im  Hoch-  und  Nieder- 
deutschen geltende,  gleich  einem  Stamme  auf  v6  (§.  226)  behandelte 
bräwa  ist  nämlich  unzweifelhaft  secundär,  und  durch  Verkennung  ein- 
zelner Casus,  in  welchen  dieses  w  vorkam,  aus  primärem  brü,  brä  ent- 
standen, welches  das  Altnorwegisch -Isländische,  Schwedische  und 
Dänische  noch  bietet,  wahrscheinlich  aber  gleichfalls  nicht  mehr  als 
i2-titamm  auffasste,  sondern  wieder  mit  den  Stämmen  auf  vd,  welche 
hier,  wie  oben  auseinander  gesetzt  wurde,  Themavocal  und  das  dem- 
selben vorausgehende  v  stets  abwerfen,  identificierte,  was  Welleicht  auch 
schon  theilweise  wenigstens  bei  den  anderen  aus  diesem  Idiojne  ange- 
führten i^-Stämmen  der  Fall  sein  kann,  und  vermuthlich  auch  bei  dem 
einzigen  im  Germanischen  nachweisbaren  Stamme,  dessen  Thema 
ursprünglich  mit  einem  Diphthongen  schloss,  nämlich  bei  dem  altnor- 
wegisch-isländischen ky^  dem  schwedisch-dänischen  ko  stattgefunden  hat. 
Denn  auch  hier  wurden  die  vereinzelt  vorkommenden  Casus  dieses  Stam- 
mes, nämlich  Singular  Genetiv  ky-r,  Dativ  und  Accusativ  ku;  Plural 
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Nominativ  und  Accasativ  kj^-r,  Genetiv  kAniy  Dativ  kA-m  kaam  mebr  auf 
einen  Stamm  Ay  bezogen,  und  aus  demselben  erkannt,  woftlr  abgesehen  von 
Anderem  schon  der  Umstand  spricht,  dass  daneben  auch  Formen  vorkom- 
men, welche  unbedenklich  von  dem  d-Stamme  hergeleitet  sind.  So  der 
Oenetiv  singularis  koorr.  Brachte  man  aber  einmal  die  angefthrten 
Formen  mit  jenen  der  Stämme  auf  vd,  mit  denen  sie  in  Folge  des  bei 
den  letzteren  stattfindenden  Abfalls  des  Themavocals  zusammentreffen, 
in  Verbindung,  so  muste  dieser  Stamm  bald  völlig  in  denselben  unter- 
gehen, und  in  späteren  Perioden  durchweg  gleich  jenen  behandelt  werden. 
In  Uebereinstimmung  mit  den  §.  226  angeführten  »Formen  der  Stftmme 
auf  v6  heisst  es  daher  im  Schwedischen  im  Plural  kor,  im  Dänischen 
aber  köer. 

Im  Hoch-  und  Niederdeutschen  aber,  sowie  im  Angelsächsisclien, 
wo  die  Stämme  auf  v6  in  den  ältesten  Quellen  v  sammt  dem  Thema- 
vocal  noch  nicht  abstreifen,  war  eine  solche  Berührung  der  beiderlei 
Stämme  anfänglich  ausgeschlossen,  und  der  Stamm  chuo^  dessen  ursprüng- 
liche Casusformen,  weil  unverstanden  und  durch  keine  äussere  Analogie 
geschätzt,  bald  aufgegeben  werden  musten,  gieng  hier  zu  den  t-Stämmen 
über,  mit  denen  allein  eine  Aehnlichkeit  vorhanden  war.  Es  ist  nämlich 
nicht  zu  bezweifeln,  dass  der  im  Reichenauer  Codex  86  zu  Carlsrahe 
begegnende  Accusativ  pluralis  chuai,  wofür  mit  6  statt  ua  die  Cassler 
Glossen  das  im  St.  Galler  Codex  913  auch  im  Nominativ  vorkommende 
ehdi  bieten,  sowie  der  Dativ  pluralis  chuom  bei  Notker  nach  Analogie 
eines  t-Stammes  gebildet  sind,  dem  auch  der  im  Niederdeutschen  begeg- 
nende Nominativ  pluralis  köiU  sowie  das  im  Angelsächsischen  im  Dativ 
singularis  und  im  Nominativ  und  Accusativ  pluralis  vorkommende  rj^, 
wofür  mit  Apokope  des  e  auch  ep  getroffen  wird,  angehört  Der  Genetir 
singularis  cü-s  aber,  sowie  der  Dativ  pluralis  cü-m  ist  offenbar  prineipiell 
aus  dem  ursprünglichen  Thema  gebildet,  unmöglich  kann  er  aber  aof 
dasselbe  bezogen  werden,  da  man  in  der  zugänglichen  Periode  auch 
hier  auf  keinen  Fall  mehr  ein  Verständniss  der  Entstehung  und  Bedeu- 
tung dieser  Formen  besass,  sondern  sie  mit  den  inzwischen  auftauchenden 
Formen  der  Stämme  auf  v6,  welche  Themavocal  und  v  aufgegeben 
haben,  wegen  der  äusseren  Gleichheit  auf  gleiche  Linie  stellte,  wodurch 
sie  auch  forterhalten  wurden.  Was  endlich  den  Genetiv  pluralis  qH»-« 
betrifft,  so  scheint  er  gleichfaUs  nach  Analogie  der  d-Stämme  gebildet 
zu  sein,  die  auch  massgebend  gewesen  ist,  wenn  das  Hochdeutsche  neben 
der  angeführten  Form  in  dem  Wiener  Codex  863  auch  den  Nomi- 
nativ chuoa  bietet  und  im  Niederdeutschen  der  Dativ  plunüis  cMn 
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'begegnet  La  späteren  Perioden  des  Hochdeutschen  bis  zur  Gegenwart 
wird  kuk  nur  als  t-Stamm  behandelt  (Singular  nom.,  gen.,  dat.,  acc.  kuh 
wie  krq/t;  Plural  nom.,  gen.,  acc.  küke  wie  krafte^  dat.  kühen  wie 
kräjten\  im  Angelsächsischen  aber,  wo,  wie  oben  dargestellt,  die  i-Stämme 
später  mit  allen  anderen  Stämmen  zusammentreffen,  erfährt  auch  cow 
jene  Veränderungen,  welche  alle  Stämme  treffen,  und  es  heisst  in  Ueber- 
einstimmung  mit  allen  anderen  Substantiven  ungefähr  seit  dem  vierzehnten 
Jahrhundert  im  Plural  cow-s;  zu  beachten  ist  aber,  dass  daneben  noch 
im  siebenzehnten  Jahrhundert  die  Form  kine  vorkommt,  welcher  in  älteren 
schwedischen  Quellen  Pluralformen  wie  kiner,  kyner  entsprechen. 


STAMME    AUF    AN. 

SINGULABIS. 
NOMINATIVUS. 

MASCULINUM. 


250.  In  genauer  Uebereinstimmung  mit  dem  Sanskrit ,  Send,  La- 
teinischen und  Litauischen  entbehren  auch  im  Gothischen  alle  männlichen 
Stämme  auf  n,  vor  dem  sich  hier  stets  a  findet,  im  Nominativ  singularis 
eines  Casuszeichens,  und  werfen  ausserdem  auch  das  n  des  Themas 
ab,  ohne  jedoch,  wie  dieses  im  Sanskrit  und  Lateinischen  und  bei  ein- 
silbigen Stämmen  auch  im  Send  stattfindet,  den  dadurch  in  den  Auslaut 
tretenden  Vocal  zu  verlängern.  Es  heisst  daher  von  Substantiven  ahm 
Marc.  1,12,  brunna  Marc.  5,  29,  guma  Luc.  19,  2,  aba  Rom.  7,  2,  staua 
Marc.  5,  25,  magula  Joh.  6,  9,  sowie  von  Adjectiven  ubäa  Matth.  7, 17, 
Jiuba  Marc.  1,  11  u.  s.  w.,  die  nun  vollkommen  mit  Send  asma  und 
abgesehen  von  der  Verlängerung  des  Vocales  auch  mit  Sanskrit  asma 
übereinkommen,  aber  gemeinsam  mit  diesen  von  griechischen  Formen 
wie  dai^uoy  abstehen,  in  denen  wohl  das  Casuszeichen  gleichfalls  fehlt, 
der  Nasallaut  aber  bewahrt  worden  ist. 

251.  Gleich  wie  im  Gothischen  ist  auch  in  den  übrigen  germa- 
nischen Sprachen  bei  den  männlichen  Stämmen  auf  an  im  Nominativ 
singularis,  der  selbstverständlich  auch  hier  gleich  wie  bei  allen  anderen 
Stämmen  eines  Casuszeichens  entbehrt,  das  n  abgefallen,  und  dadurch 
überall  zunächst  das  demselben  vorausgehende  a  in  den  Auslaut  getreten. 
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Auch  in  der  uns  zugänglichen  Periode  iBt  es  noch  erhalte»)  und  es  setzt 
das  Angelsächsische  in  seinen  ältesten  Quellen  einem  gotbischen  ahma 
—  ubäa  genau  entsprechend  von  Substantiven  boda^  guma,  tldstma, 
burnüy  anda,  daga  u.  s.  w,,  sowie  von  Adjectiven  göda^  yUra  u.  s,  w. 
Ebenso  findet  sich  in  den  Pariser  Glossen  ordofmma^  rnrnnüta^  in  den 
Keronischen  Glossen  mmnira,  bei  Otfrid  sehola  und  im  Heiland  mennücoi 
womit  ebendort  a^ectivisebes  betara,  unsara,  laiera,  engiraj  gddücöra 
und  etliche  andere  Übereinstimmen.  Im  Allgemeinen  ist  aber  im  Hoch* 
und  Kiederdeutschen  im  Nachtheile  gegen  das  Angelsächsische  a  bereits 
in  den  ältesten  Quellen  untergegangen,  und  durch  ein  daraus  abge- 
schwächtes o  verdrängt  worden,  wodurch  hochdeutsche  Formen  wie 
substantivisch  baiOy  kano,  gome,  sämo,  adjectivisch  guoto,  heiägo,  armo 
u.  8.  w.y  sowie  niederdeutsch  substantivisch  bodo ,  brtmno,  gumoy 
swmo,  herro,  adjectivisch  gödo,  wisero^  aldiro,  tatdro^  gddlicäro  an 
lateinisches  bibo,  comedd,  sermd  und  ähnliche  heranreichen,  bei  denen 
nach  Abfidl  des  n  des  Themas  gleichfalls  statt  des  a  ein  hier  freilich 
verlängertes  o  eintrat.  Ausnahmslos  dauert  nun  dieses  o  in  hoch-  und 
niederdeutschen  Quellen  bei  Substantiven  und  Adjectiven  bis  zum 
Schlüsse  des  zehnten  Jahrhunderts,  um  diese  Zeit  aber  wird  es  immer 
allgemeiner  durch  ein  daraus  abgeschwächtes  e  verdrängt,  das  ausnahms- 
weise schon  in  den  ältesten  Quellen  vorkommt  (z.  B.  schon  in  den  Kero- 
nischen Glossen  steht  ortfrume),  seit  dem  zwölften  Jahrhunderte  aber, 
nachdem  auch  ein  im  elften  Jahrhunderte  in  den  oft  genannten  hoch- 
deutschen Quellen  daneben  vorkommendes,  dialektisch  aufzufassendes  i 
untergegangen  war,  ausschliesslich  bis  auf  die  Gegenwart  herrscht  Wie 
also  im  zwölften  Jahrhunderte  im  Hochdeutschen  substantivisch  botCj 
kerne,  zage^  fende,  verge,  queste,  gomcy  ande,  adjectivisch  nbele,  gire, 
edele,  arme^  töte  steht,  wie  in  gleicher  Periode  im  Niederdeutschen  sut>* 
stantivisch  bode^  ape,  knape,  kane,  adjectivisch  grotCy  valsche,  wilde 
u.  s.  w.  begegnet,  so  heisst  es  auch  jetzt  noch  knabe,  pfaffe^  bube, 
jungcy  affcy  hase^  falkcy  drache,  knappe,  zeuge,  waise,  böte,  götse^  Ime^ 
neffe  und  gute,  arme,  blinde  u.  s.  w.  Nur  wenn  demselben  Liquida  und 
kurze  Silbe  oder  zwei  Silben  vorhergehen,  von  denen  die  erste  lang  ist, 
80  fällt,  wie  unter  derselben  Voraussetzung  auch  in  allen  ähnlichen 
Fällen,  das  e  im  Hochdeutschen  bei  Substantiven  namentlich  nach  /  und 
r  insbesondere  seit  dem  dreizehnten  Jahrhundert  ab,  und  es  heisst  einem 
t6re,  mäne,  und  einem  nabele,  kevere,  habere,  vetere,  welche  mit  den 
angeführten  Formen  stimmen,  gegenüber  nur  ar,  vol,  brem,  ber,  kol,  an, 
harn,  nam,   swan  u.  s.  w.,  sowie  keiden,  reiger,   und  heiter,   tunket 
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n.  8.  w.  Ebenso  stehen  die  Compantive  kmher,  gramer  n.  8.  w.,  die 
dadurch  äusserlich  betrachtet  mit  Formen  aas  dem  YoeaUschen  Thema 
wie  vinster,  lüier  zusammenfallen,  und  dadurch  bald  auch  in  den  Übrigen 
Casus  gleich  diesen  behandelt  werden  (§.  246).  Gehen  drei  Silben  vor- 
her,  von  denen  die  erste  lang  ist,  so  bleibt  natürlich  e,  da  es  nicht 
stumm,  es  fällt  aber  umgekehrt  das  stumme  e  des  GomparatiysufiGxes 
aus,  und  es  steht  r^;elrecht  MUerre  ftor  lüterere,  be^^erre^  iiurre,  bei 
denen  daher  re  nicht  auf  den  yocalischen  Stamm  zu  beziehen  und  durch 
Umstellung  aus  er  zu  erklären  ist. 

Mit  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  tritt  auch  hier  wieder  die  frtther 
ziemlich  sorgfältig  beobachtete  Regel  m  den  Hintergrund,  e  wird  bei 
Adjectiven  auch  nach  Liquida  stets  beibehalten,  fällt  aber  bei  SubstuK 
tiven  immer  häufiger  auch  dann  ab,  wenn  demselben  kerne  Liquida  vor- 
hergeht, in  welchem  Falle  es  noch  im  vierzehnten  Jahrhundert  nur  gaoi 
selten,  und  überhaupt  nur  nach  t  und  kurzer  Silbe,  z.  B.  bei  bat,  tot^ 
fehlen  durfte.  Es  stand  also  nicht  nur  ar,  bar,junkerj  sondern  auch  bnaa^ 
vetteTj  kaver,  und  neben  garte,  galge,  böge,  ferge,  försie  u.  s.  w.  auch 
gart,  galg,  bog,  ferg,  ßrst  u.  s.  w.,  ohne  dass  die  einzehien  Formen  auf 
gewisse  Zeiten  oder  Quellen  beschränkt  werden  könnten.  Nur  das  ist 
nicht  zu  verkennen,  dass  die  einen  diese,  die  anderen  jene  Form  be* 
günstigen,  woraus  sich  endlich  nach  langem  Schwanken  im  achtzehnten 
Jahrhunderte  der  jetzt  geltende  Gebrauch  entwickelte,  dass  die  einen 
Stämme  nur  mit,  die  anderen  aber  nur  ohne  e  gebraucht  werd^L  Wäh- 
rend also  die  oben  angeführten  Stämme  das  e  stets  ausweisen,  werden 
bär,  färst,  graf,  mensch,  narr,  herr,  geck,  gre{f,  ochs,  schenk  8tet& 
ohne  dasselbe  gebraucht.  Nur  wenige  giebt  es,  bei  denen  auch  heute 
noch  die  beiderlei  Formen  neben  einander  gebraucht  werden  können^ 
sie  sind  aber  zum  Theil  nach  anderen  Gesichtspunkten  zu  beurtheilen,  ak 
im  sechzehnten  Jahrhundert,  wie  unten  ausgeführt  ist.  In  Ueberein- 
Stimmung  mit  dem  Hochdeutschen  hat  auch  das  Englische  bei  Substan- 
tiven das  e,  in  das  früheres  a  geradeso  wie  im  Hoch-  und  Niederdeutschen 
im  zwölften  Jahrhundert  bei  Substantiven  und  Adjectiven  abgeschwächt 
wurde,  theils  abgeworfen,  theils  beibehalten,  und  setzt  daher  den  ange- 
führten Formen  analog  einem  bear,  ox  gegenüber  wane,  apt,  knave, 
u.  s.  w.  Bei  Adjectiven  aber  wurde  im  Gegensatz  zum  Gebrauche 
im  Hochdeutschen  bereits  im  vierzehnten  Jahrhundert  allgemein,  wie 
schon  früher  vereinzelt,  das  e  aufgegeben,  und  es  steht  seit  dieser  Zeit 
nur  mehr  good,  old,  warm  u.  s.  w. 

252.    Während  aber  im  Hochdeutschen   das  e  der  Silbe  an  nur 
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tbeilweise  abgeworfen  wird,  and  auch  im  Englischen  e  bei  Substantiven 
meistens  geblieben  ist,  ist  es  im  gleichzeitigen  Holländischen  ungefähr 
seit  dem  sechzehnten  Jahrhunderte  mit  ganz  vereinzelten  Ausnahmen, 
zum  Beispiel  bode^  bei  allen  Substantiven  auf  an  ausnahmslos  ver- 
schwanden,  und  es  finden  sich  nur  Formen  wie  aap^  naam,  knaap, 
grmf,  varsty  neef  ix.  s.  w.  Adjectiva  jedoch  haben  es  in  voller  Ueber- 
einstimmung  mit  dem  Hochdeutschen  stets  bewahrt,  und  es  heisst,  den 
angefahrten  hochdeutschen  Formen  entsprechend,  nur  goede,  groote 
u.  8.  w.  Vom  sechzehnten  Jahrhunderte  an  zurttck  aber  war  es  gleich- 
wie im  Hoch-  und  Niederdeutschen  mit  vereinzelten  Ausnahmen  nach 
Liquida  auch  bei  Substantiven  stets  erhalten,  und  wie  daher  von  A^ec- 
tiyen  grate,  klene  u.  s.  w.  steht,  so  heisst  es  auch  von  Substantiven 
bode,  jangre^  gräce,  name,  varste  u.  s.  w.,  womit  auch  das  gleichzeitige 
Friesische  übereinstimmt,  das  Abfall  des  dem  n  vorausgehenden  Vocales 
nirgends  kennt  und  substantivisch  bode^  bane  wie  adjectivisch  göde 
u.  8.  w.  setzt.  In  der  Regel  und  abgesehen  von  solchen  vereinzelten 
Fällen  ist  aber  hier  im  Vorzuge  vor  dem  gleichzeitigen  Hoch-  und 
Niederdentschen  und  Niederländischen  der  dem  n  vorhergehende  Vocal 
noch  in  seiner  ursprünglichen  Form  geblieben,  und  es  heisst  daher  von 
Substantiven  bana,  barga,  hera^  kampa»  knappa,  baga,  bada^  kana,  gr^a 
u.  s^  w.,  sowie  von  Adjectiven  hilega,  gdda  n.  s.  w. 

253.  Ebenso  weist  auch  das  derselben  Periode  angehörige  Schwe- 
dische und  Dänische  noch  das  ursprüngliche  a  aus,  und  es  findet  sich 
z.  B.  anda,  linda^  thanküt  tima.  In  der  Regel  ist  aber  hier  a  im  Gegen- 
satze zu  allen  übrigen  germanischen  Sprachen  bei  Substantiven  und 
Adjectiven  in  i  übergegangen,  und  es  heisst  andij  timi,  gumi,  blumig 
nofvü  väi  u»  8.  w.,  sowie  gödi,  litli,  fegri,  betri  u.  s.  w. ,  womit  bereits 
das  Altnorwegisch-Isländische  übereinstimmt,  das  a  gleichfalls  fast  aus- 
nahmslos in  i  hat  übergehen  lassen,  und  ebenso  substantivisch  andi^ 
likami\  gumi,  blömi,  vandi,  dvali^  kani,  timi,  skdri,  lindi\  skoU,  oxi^  bruniy 
gmli\  Hmi,  kappt,  kertögi,  hneß  u.  s.  w.,  sowie  adjectivisch  gödi,  scelli, 
metrt,  öflgari  u.  s.  w,  bietet,  und  nur  ganz  vereinzelt  z.  B.  in  herra, 
sira  ein  a  ausweist.  Allgemein  gilt  nun  t  in  beiden  Sprachen  bis  zum 
fünfzehnten  Jahrhunderte,  um  diese  Zeit  geht  es  aber  bei  Substantiven 
und  Adjectiven  immer  allgemeiner  in  ein  daraus  abgeschwächtes  e  Uber^ 
das  im  Dänischen  schon  in  den  ältesten  Quellen  lise,  volle  u.  s.  w.» 
vorkommt,  seitdem  aber  in  beiden  Sprachen  bis  auf  die  Gegenwart  aus* 
schliesslich  gilt.  Es  heisst  also  jetzt  wie  meistens  schon  damals  im 
Sehwedischen  nur  mehr  substantivisch /wr^/e,  Äane,  grefve,  herre,  oxe^ 
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brudgummCi  ande,  kappe,  gubbe^  Ue,  tanke  tt.  s.  w.,  adjectiviach  gode, 
klare,  räte^  mulne,  älskade,  sowie  im  Dänischea  von  Substaiitiyen  drage, 
Jorge,  fyrit€f  greve,  hone  u.  s.  Wmp  und  von  Adjectiven  gode,  störe, 
breede,  tappre  u.  s.  w.  Vereinzelt  ist  jedoch  hier  e  auch  abg^allen, 
und  es  findet  sich  z.  B.  brudgom,  falk. 


NEUTRUM. 

254.  Gleich  den  männlichen  Stämmen  auf  an  haben  auch  die  neu« 
tralen  wieder  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Sanskrit  und  Send,  aber 
im  Gegensätze  zum  Griechischen  und  Lateinischen  im  Nominativ,  Acca- 
sativ  und  Yocativ,  welche  Casus  auch  hier  gleich  wie  bei  aUen  Neutnil- 
stämmen  identisch  sind,  das  n  des  Wortstammes  ausnahmslos  aufgegeben 
und  dadurch,  da  diese  Casus  auch  hier  gerade  so  wie  in  allen  urver- 
wandten Sprachen  eines  Casuszeichens  entbehren,  den  dem  n  vorher- 
gehenden Vocal  in  den  Auslaut  treten  lassen.  Während  derselbe  aber 
im  Sanskrit  und  Send  im  Ausläute,  geradeso  wie  im  Griechischen  und 
Lateinischen  vor  dem  n  seine  ursprüngliche  Kfirze  bewahrt  hat,  ist  er  im 
Gothischen  ausnahmslos  verlängert  und  daher  zu  d  geworden,  woftU-  der 
Grund  unten  im  Zusammenhange  mit  ähnlichen  Erscheinungen  nach- 
gewiesen ist  Es  heisst  also  einem  Sanskrit  näma.  Send  niana  gegen- 
über und  von  einem  lateinischen  nomen  und  griechischen  Tolav  ab- 
stehend, im  Nondnativ  und  Accusativ  singularis  von  Substantiven  aug6 
Marc.  6,  22,  ausd  1.  Cor.  12,  16,  sowie  Marc.  8,  17  hairtö,  Matth.  27,  57 
namö,  und  von  Adjectiven  im  2.  Brief  an  die  Corinther  8,  2  di«p4.  Im 
Vocativ  steht  substantivisch  I.Tim.  1,  18  bamilö,  und  adjectivisch  Luc. 
9,  41  ungalaubjandd,  sowie  2.  Tim.  2,  1  valüd.  Dass  einmal  und  zwar 
wahrscheinlich  noch  in  einer  mit  den  erhaltenen  gothischen  Quellen 
gleichen  Periode  auch  in  den  übrigen  germanischen  Sprachen  bei  den 
neutralen  it-Stämmen  im  Nominativ,  Accusativ  und  Vocativ  singularis  nach 
Abfall  des  n  langer  Vocal  galt,  kann  nicht  bezweifelt  werden.  Wie  in 
anderen  Fällen  muste  er  sich  aber  später  verkürzen,  und  zur  a-Qualitü 
zurückkehrend  a  werden,  und  in  der  Periode,  aus  der  wir  die  übrigen 
germanischen  Sprachen  kennen,  war  die  Länge  allenthalben  nnter- 
gegangen.  Das  daraus  verkürzte  a  aber  ist  in  den  ältesten  Qaellen  de« 
Hoch-  und  Niederdeutschen  noch  erhalten,  denn  dass  das  a  in  Sob- 
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stantiTen  wie  ouga,  dra^  wanga,  hersa^  und  6ga^  &ray  kerta^  und  A^e<v 
tiven  wie  kre/hgay  erü^ranot  sneUoj  foUa  —  grötära,  üobära,  Kohtära 
in  diegem  Sinne  aufgefiisst  werden  muss,  und  daher  unbedenklich  kurz 
ist,  kann  nicht  zweifelhaft  sein.  Ebenso  steht  im  Altnorwegisch-Islän^ 
dischen  von  Substantiven  hjarta,  auga,  eyra^  von  Adjectiven  gSda^  fyrrop 
denen  im  Schwedischen  und  Dänischen  hiarta,  auga,  öra  —  göda  u.  s.  w. 
entspricht.  Selbst  noch  in  der  Gegenwart  ist  im  Schwedischen  mit 
Ausnahme  namentlich  der  Comparative  und  Participia  praesentis,  welche 
e  ausweisen,  beide  Male  das  a  erhalten,  und  es  heisst  daher  auch  jetzt  noch^ 
durch  das  a  das  Neutrum  vortheilhaft  vom  Masculinum  scheidend,  öga, 
drüy  hjerta  und  goda  klara,  rata,  mulna  \x.  s.  w.  Im  Dänischen  aber  ist 
a  seit  dem  sechzehnten  Jahrhunderte  allgemein  wie  früher  vereinzelt  in  e 
übergegangen,  und  es  findet  sich  seitdem  nur  mehr  substantivisches  oje, 
öre,  und  adjectivisches  gode,  breede,  ganUe,  störe  u.  s.  w.,  die  nun  durch 
diesen  Uebergang  vom  Masculinum  nicht  mehr  geschieden  sind. 

Während  aber  hier  e  erst  spät  eintritt,  ist  a  im  Angelsächsischen 
bereits  in  den  ältesten  bekannten  Quellen  ausnahmslos  in  e  Übergegangen» 
und  es  findet  sich  nur  mehr  substantivisch  edge,  edre^  heorte,  und  adjec- 
tivisch  earmes  dysige  u.  s.  w.,  die  bis  ins  zwölfte  Jahrhundert  andauern. 
Um  diese  Zeit  aber  beginnt  bei  A<\jectiven  e  abzufallen,  und  es  heisst 
göd,  bald,  eald  u.  s.  w.,  womit  auch  in  der  Gegenwart,  da  sich  Abfall 
seit  dem  vierzehnten  Jahrhundert  zur  Regel  erhob,  good,  old,  hard  u.  s.  w. 
ttbereinstimmt.  Bei  Substantiven  hat  es  länger  gedauert,  und  ist  bei 
eye  sogar  bis  auf  die  Jetztzeit  erhalten,  bei  hearty  ear  fehlt  es  aber 
gleichfalls  seit  dem  fünfzehnten  Jahrhundert,  und  das  Englische  stimmt 
dadurch  genau  zum  gegenwärtigen  Hochdeutschen,  wo  bei  Substantiven 
aus  unten  angeführten  Gründen  ungefähr  seit  derselben  Zeit  gleichfalls 
e  meistens  aufgegeben  wurde,  und  neben  äuge  nur  okr,  herz  begegnet. 
Bei  Adjectiven  ist  aber  hier  der  Abfall  nicht  eingetreten,  und  es  steht 
den  angeführten  substantivischen  Formen  gegenüber  nur  gute,  arme, 
blinde  u.  s.  w.  Vom  sechzehnten  Jahrhunderte  an  zurück  war  aber 
auch  bei  Substantiven  das  im  zwölften  Jahrhunderte  aus  a  abgeschwächte 
e  noch  erhalten,  und  es  steht  in  Uebereinstimmung  mit  adjectivischen 
Formen,  wie  guote,  arme,  auch  substantivisch  ouge,  öre,  herse,  die  nun 
in  dem  e  bereits  damals  von  den  männlichen  Stämmen  nicht  mehr 
geschieden  sin/i,  und  daher  selbstverständlich  namentlich  im  dreizehn- 
ten Jahrhunderte  auch  allen  jenen  Veränderungen  unterliegen,  welche 
die  männlichen  Stämme  treffen.  Das  stumme  e  fällt  aus,  und  es  steht 
also  tunkel,  vinster,  hcbher,  sowie  tiurre,  lüterre  u.  s.  w.    Ebenso  findet 
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«ich  im  Niederdeutschen  mit  AbsohwSehimg  des  bis  dahin  geltenden  a 
im  dreizehnten  Jahrhundert  von  Substantiven  oge,  ore,  herte,  von  Ad- 
jectiven  aber  grote,  vuUe,  vaUche  u.  s.  w.»  womit  auch  im  Friesischea 
öge^  ärcy  herte  —  calde^  sowie  in  dem  gleichseitigen  NiederlSndiBcheii 
oge^  ore^  herte  —  grote  ttbereinstimmt    Während  aber  hier  bei  Adjec- 


255.  UebersichÜiche  Darstellung  der  Bildung  des  Nominativs  sing,  bei  mann- 
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IT.Jahrh. 


VlIL-lUahrk 


IUI.  Jahrh. 


ITl.Jthrk. 


llX.Jahrk. 


BubBt.  m.  akma 

n.augd 

a€U.in.  udt/tf 

n.  valisd 

fiv\)ht.m.schola 

sabst  m.  mennisca!S[xb9L  m.  nama 

boto 

bodo 

ortfrunu 

* 

TLOUffa 

iLdga 

ii,eäge 

adj.  in.inmn«ra 

$aym,Mara 

9di.m.gÖdM 

guoto 

gddo 

n.sfiella 

XLgrdtdra 

iLearme 

BubBt.m.Mtf 

BubBt  m.  bode 

Bubst.  nom 

ar 

ox 

reiger 

bot 

n.auge 

jk.oge 

adj.m,  guote 

dudj.m.  grote 

^i.ealde 

vinster 

eald 

luguoie 

n.  grote 

vinster 

sabst.  m.  böte 

BUbstlMM^ 

ar 

ox 

reiger 

bot 

gart 

TL  äuge 

Bdym.gute 

adj.  old 

n,gute 

8abst.m.M^ 

nubet^name 

ffraf 

ox 

n,auge 

9A].m,  gute 

t^.old 

IL  gute 
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tiven  e  gerade  so  wie  im  Hoebdeutschen  big  auf  die  Gegenwart  geblieben 
ist,  und  auch  jetzt  noch  goedef  groote^  breede^  kleine  u.  8.  w.  steht,  ist 
es  bei  Substantiven  wieder  im  Einklänge  mit  dem  Gebrauehe  im  Hoch- 
deutschen ausnahmslos  abgefallen,  und  es  findet  sich  nur  mehr  oor, 
4)009  hart. 


liehen  und  neutralen,  substantivischen  und  adjectivischen  Stämmen  auf  an. 

üederlli^seh.        Friesifch.        Altnorweglfch-      Sehveditch.        DiBitch. 

IiUadiseh. 


substm.  A^rra 
gumi 

n.  auga 
adj.  m.  göahi 

rLgödha 

snbst  m.  gräve     subst.  m.  gräve  subst  m.  tima       sabst.  m.  tima 

gumi  gumi 

vaUe 

XLoge  n*dg€  n.auga  iLouga 

s^ym.grote         sAj.m.calda  ndj.uLgödhi  Adym.gödhi 
gdde 
n,grote               n.calde,                                        mgödha  n.gödha 

subBtm.graaf  Bub9t,m.  gubbe     subst.  m.^r^t;^ 


n.  oog  n.  öga  n.  öga 

adj.  m.  goede  adj.  m.  gode  adj.  m.  gode 

n,göede  n,goda  n,goda 

subst  m,  graaf  Bulbstm.gubbe  sahst  m.grfve 

n,oog  Tk,Öga  n.6je 

zAym.  goede  tLdym,gode  ndi.m.  gode 

n.  goede  n.goda  R,gode 
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GENETIVUS. 

MASCÜLINÜM  UND  NEUTRUM. 


256.  Als  Zeichen  des  Genetivs  singularis  steht  im  Gothisdien  bei 
allen  männlichen  und  neutralen  Stämmen  auf  an,  substantiirischen  sowohl 
als  adjectivischen,  das  auch  den  vocalischen  Stämmen  eigenthttmliehe 
Casuszeichen  s,  durch  welches  das  Gothische  auch  hier  wieder  vom  Sans- 
krit, wo  sich  as  entwickelte,  sowie  vom  Griechischen,  wo  dafür  og 
erscheint,  und  dem  Lateinischen,  wo  das  Suffix  in  der  Regel  als  u,  im 
Altlateinischen  aber  manchmal  auch  als  us  begegnet,  absteht,  und  sich 
dem  Litauischen  nähert,  wo  gleichfalls  s  als  Gasuszeichen  gesetzt  ist 
Wie  sich  dieses  s  nun  allenthalben  direct  an  die  Grundform  anschiiesst, 
so  tritt  es  auch  hier  unmittelbar  zu  dem  an  des  Themas,  dessen  a  aber 
aus  gleichfalls  unten  erörterten  Gründen  bei  Substantiven  und  Äd- 
jectiven  zu  i  geschwächt  wird,  wie  dieses  im  Gegensatze  zum  Sanskrit 
und  Griechischen  wenigstens  theilweise  auch  im  Lateinischen  stattfindet. 
Das  Litauische  setzt  dafür  e.  Es  heisst  daher  von  substantivischen 
Stämmen  männlich  akmin-s  Luc.  2,  40,  abin-s  Rom.  7,  2,  attms  Luc. 
9,  26,  neutral  augtn-s  1.  Cor.  15,  22,  und  von  Adjectiven  blmdins  Marc. 
8,  23,  die  mit  litauischem  akmens  übereinkommen,  was  den  Vocal  der 
Silbe  an  anbelangt,  aber  auch  lateinischen  Formen  wie  homin-is,  margm-is, 
in  denen  gleichfalls  das  in  anderen  Stämmen  verbliebene  an  des  Themas 
zu  in  abgeschwächt  wurde,  entsprechen. 

257.  Dass  einmal  auch  in  den  übrigen  germanischen  Sprachen  and 
zwar  noch  in  einer  mit  den  erhaltenen  gothischen  Denkmälern  coäven 
Periode  bei  den  Stämmen  auf  an  im  Genetiv  singularis  als  Casuszeichen 
s  stand,  und  dadurch  wie  im  Gothischen  Uebereinstimmung  mit  allen 
anderen  männlich-neutralen  Stämmen  herrschte,  kann  bei  der  allseitig 
innerhalb  der  germanischen  Sprachen  hervortretenden  Uebereinstimmung 
nicht  bezweifelt  werden.  In  der  Periode  aber,  aus  der  wir  die  übrigen 
germanischen  Sprachen  kennen,  ist  auffallender  Weise  das  Casuszeichen 
hier  nirgends  mehr  erhalten,  sondern  überall  n  in  den  Auslaut  getreten^ 
wodurch  die  Stämme  auf  an  in  einem   scharfen  Gegensatze  zu  allen 
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übrigen  männlichen  und  neutralen  Stämmen  stehen,  welche  in  Ueber- 
einstimmung  mit  dem  Gothischen  das  SufBx  ausnahmslos  bewahrt 
haben.  Der  dem  n  vorausgehende  Vocal  ist  in  den  ältesten  Quellen  de» 
Angelsächsischen  im  (Gegensätze  sum  Gothischen  durchweg  rein  geblieben 
und  es  heisst  daher  von  den  angeführten  gothischen  Formen  in  dop- 
peher  Beziehung  abweichend  von  Substantiven  ba$uiny  bodan,  bldstmam 
—  edgan,  sowie  von  Adjecdven  beteraUi  beorhtan  u.  s.  w.,  womit  auch 
das  Niederdeutsche  ttbereinstimmt,  das  im  Heliand  substantivisch  gleich- 
falls herranj  welan^  brurman^  im  Pariser  Codex  ^^%b  ßunbodioiy  namam 
and  adjectivisch  gödan  u.  s.  w.  bietet  In  der  Begel  aber  und  abge*^ 
sehen  von  diesen  vereinzelten  Formen  ist  hier  offenbar  im.  Nachtheile^ 
gegen  das  gleichzeitige  Angelsächsische  a  bereits  in  ein  daraus  abge- 
schwächtes o  ttbergegangen,  und  es  heisst  bodonj  galgaih  welan,  iickamon^ 
gumm,  namcn^  mit  denen  von  Adjectiven  gddon,  grdion  u.  s.  w.  ttber- 
einstimmt.  Vereinzelt  und  namentlich  in  den  Psalmen  ist  aber  hier  a 
auch  in  i  oder  ein  daraus  abgeschwächtes  e  übergegangen,  und  es  heisst 
Ton  Substantiven  bogin,  slangin^  scepemn,  knaptUy  sowie  welen^  Uchamen,. 
gumen,  hertogen,  bl&men,  namen,  und  von  Adjectiven  göden,  woraus^ 
hervorgeht 9  dass  auch  das  Niederdeutsche  die  unten  erklärte,  durch 
angleichen  Werth  der  Casus  bedingte  Verschiedenheit  in  der  Abschwä* 
chung  des  Vocales  der  Grundform  nicht  ganz  verschmäht  Zum  Durch- 
bruch ist  aber  dieser  Unterschied  hier  nicht  gediehen,  wie  gleichfalls 
schon  aus  den  angeführten  Beispielen  ersichtlich,  und  das  Niederdeutsche 
steht  dadurch  hier  in  einem  scharfen  Gegensatze  nicht  nur  zum  Gothischen^ 
sondern  auch  zu  dem  nahe  verwandten  Hochdeutschen,  da  in  diesem 
in  Uebereinstimmung  mit  dem  Gothischen  die  Abschwächung  des  a  zu 
1  bei  Substantiven  und  Adjectiven  Kegel  ist  Es  steht  nämlich  fast  aus- 
schliesslich in  sämmtlichen  Quellen  des  achten  bis  zehnten  Jahrhun-^ 
derts  I,  und  es  findet  sich  von  Substantiven  z.  B.  boiin,  hanin  ^  gaigm^ 
kerisohinj  gamin,  sowie  von  Adjectiven  guotin,  armin,  managm  u.  s.  w.. 
Nur  ganz  sporadisch  ist  dieses  Gesetz  ausser  Acht  gelassen,  und  in 
Uebereinstimmung  mit  dem  Niederdeutschen  das  ursprüngliche  a  in  0,. 
und  das  ihm  zum  Grunde  liegende  u  ttbergegangen.  So  steht  in  der 
Freisinger  Handschrift  Otfrids  mennisgan,  bnmnan,  lihhamon,  gimdzanr 
wiilon  und  wUlun^  im  Emmeramer  Codex  E.  18  findet  sich  swtpogon,  bei 
Otfrid  und  Tatian  begegnet  Hobon,  heröston  und  in  Rheinauer  Codex  62 
steht  rantbogun,  denen  sich  etliche  andere  Belege  in  der  Oratio  Otlohi^ 
im  Emmeramer  Codex  E.  18,  sowie  im  Tegemseer  Codex  10  anreihen. 
a  aber,  welches  allen  den  angefahrten  Abschwächungen  zum  Grunde 
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liegt,  und  im  Niederdeutschen  in  Uebereinstinminng  mit  dem  Angel- 
sächsischen gleichfalls  begegnet»  ist  hier  nirgends  erhalten,  denn  in 
ruiwh  das  im  St  Galler  Codex  A.  C.  15  steht,  ist  das  a  nicht  mit  dem 
im  Angelsächsischen  and  Niederdeutschen  begegnenden  auf  gleiche  Stufe 
2u  stellen,  sondern  entweder  wieder  eine  dialektische  Abwdehttng,  oder 
durch  Assimilation  entstanden,  wodurch  auch  im  Physiologus  in  der 
Wiener  Handschrift  arm  hervorgerufen  wurde.  Bereits  im  nennten 
Jahrhundert  beginnt  t  immer  allgemeiner  in  ein  weiter  daraus  abge- 
schwächtes e  ttberzugehen,  das  im  Laufe  des  zehnten  Jahrhunderts  das 
mtere  i  stets  mehr  zurückdrängend,  endlich  im  elften  Jahrhundert  jene 
allgemeine  Herrschaft  erringt,  die  es  seitdem  auch  ausschliesslich  behauptet 
hat  Wie  also  bereits  bei  Otfrid  und  in  anderen  gleichzeitigen  Quellen 
ioten,  brunnenj  mennugenj  iwarien  und  guoten,  höhen  u.  s.  w.  steht,  so 
heisst  es  auch  jetzt  noch  boten ^  menschen,  garten,  ßtrsten  und  guten, 
strmen  u.  s.  w.  Nur  wenn  ihm  Liquida  /,  r  und  kurze  Silbe  oder  zwei 
Silben  vorhergehen,  von  denen  die  erste  lang  ist,  tÜM  es  namentlich  im 
dreizehnten  Jahrhunderte  gleichwie  in  ähnlichen  Fällen  aus  bekannten 
Orttnden  wieder  aus,  und  es  heisst  daher  in  der  Regel  einem  emsidekn, 
hesemen,  vanen,  honen,  edelen,  übelen,  lamen,  welche  zu  den  angeführten 
Formen  stimmen,  gegentlber  von  Substantiven  meist  nur  kotn,  bem,  am, 
holn,  vem,  und  ebenso  von  Adjectiven  holn,  tunkein,  vmsiem  a.  s.  w. 
Dass  Ausnahmen  auch  hier  vorkommen  und  e  bleibt,  wo  man  der  Regel 
nach  Ausfall  erwarten  sollte,  und  umgekehrt,  ist  klar  {edeht,  tunkekn) 
und  ähnlichen  Fällen  auch  in  anderen  Casus  entsprechend,  immerhin 
sind  aber  diese  Ausnahmen  bis  zum  fünfzehnten  Jahrhunderte  selten. 
Um  diese  Zeit  tritt  aber  auch  hier  wieder  wie  in  allen  ähnlichen  Fällen 
Willkttr  an  die  Stelle  der  Regel,  und  e  kann  nach  Belieben .  bleiben  und 
ausfallen,  und  wird  selbst  bald  nach  Muta,  wo  es  früher  nie  fehlte,  an^ 
geworfen.  Erst  im  achtzehnten  Jahrhunderte  wurde  der  schwankende 
Gebrauch  auch  hier  wieder  beschränkt  und  festgesetzt,  dass  analog  der 
Uebung  in  allen  ähnlichen  Fällen  e  bei  allen  einsilbigen  Stämmen,  es 
gehe  ihm  Muta  oder  Liquida  vorher,  bleiben  muss.  Wir  sagen  also  im 
Allgemeinen  nur  baren  wie  boten,  und  von  Adjectiven  ebenso  hohloh 
sclimalen.  Bei  zweisilbigen  aber,  deren  zweite  Silbe  unbetont  ist,  fällt 
es  nach  /  und  r  in  der  Regel  aus,  und  es  steht  edeln^  Übeln,  duniebi, 
finstem  u.  s.  w.  Nach  n  ist  es  jedoch  auch  in  diesem  Falle  geblieben, 
es  wurde  ihm  aber  dann  meistens  der  Vocal  der  Bildungssilbe  geopfert, 
was  auch  nach  /  und  r  geschehen  kann.  Es  heisst  also  eignen  neben 
eigenen,  ebenen  neben  ebnen  und  ebenso  den  angeführten  Formen  gegen* 
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ttber,  wenn  auch  nicht  von  allen  Schriflstellem  gleich  gebraucht,  edlen, 
dunklen  u.  8*  w. 

258.  Ebenso  steht  auch  im  Holländischen  der  Gegenwart  von  Ad- 
jectiven  goeden^  grootm^  kleinen^  breeden  u.  s.  w.,  sowie  von  SubstantiTen 
boden^  graafen^  v&rsten^  menschen  —  harten  u.  s«  w.,  womit  bereits  in 
den  ältesten  zugänglichen  Quellen  substantivisches  hoden,  fmgren,  namen^ 
gramen 9  sowie  adjectivisches  groten,  goeden  übereinstimmt,  die  selbst 
wieder  mit  gleichzeitigen  niederdeutechen  Formen,  in  denen  um  diese 
Zeit  die  Mheren  volleren  Yocale  gleichfalls  allgemein  wie  bereits  Jahr- 
hunderte vorher  im  Einzelnen  in  e  Übergehen,  zusammenfallen.  Den 
angeftahrten  Formen,  entsprechend  und  mit  dem  gleichzeitigen  Hoch* 
deutschen  übereinkommend  heisst  es  nämlich  auch  im  Niederdeutschen 
seit  dem  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  nur  mehr  von  Substantiven 
bodenj  hanen^  apen  u.  s.  w.,  80¥rie  von  Adjectiven  groten,  klenen  u.  s.  w* 

259.  Während  aber  im  Hoch-  und  Niederdeutschen  statt  des  älteren 
1  bereits  am  Beginne  des  neunten  Jahrhunderts  das  daraus  abgeschwächte 
e  getrofifen  wird,  ist  im  Angelsächsischen  noch  im  zehnten  Jahrhundert 
das  ursprüngliche  a  erhalten,  woraus  hervorgeht,  dass  der  ungeschwächte 
Yocal  eine  grössere  Bestiüidigkeit  besass,  als  das  daraus  abgeschwächte 
i  Um  diese  Zeit  tritt  aber  auch  hier  e  ein,  und  es  heisst  den  oben  an- 
gefilhrten  Formen  gegenüber  timen^  namen  —  edrenf  eigen  von  Sub- 
stantiven und  ebenso  von  Adjectiven  gdden,  earmen,  ealden  u.  s.  w., 
womit  noch  im  dreizehnten  Jahrhundert  namen,  Urnen  —  balden,  ealden 
u.  s.  w.  übereinstimmt  Daneben  wird  aber  in  diesem  Jahrhundert  n 
auch  abgeworfen  und  e  in  den  Auslaut  gesetzt,  wodurch  die  Stämme 
auf  an  mit  denen  auf  a,  bei  welchen,  wie  §.  29  angegeben  ist,  um  diese 
Zeit  das  Casuszeichen  gleichfalls  abgeworfen  wurde,  und  dadurch  das 
demselben  vorausgehende  e  in  den  Auslaut  trat,  zusammenfielen.  Trafen 
aber  einmal  die  Stämme  auf  an  mit  den  n-Stämmen  in  der  Form  zusam- 
men, so  musten  dieselben  natürlich  später  in  stets  gleicher  Periode  auch 
alle  jene  Veränderungen  erfahren,  welche  bei  den  a-Stämmen  eintraten. 
n  verschwand  allmählich  ganz,  und  auch  e  wurde  wie  dort  bald  abge- 
worfen, was  im  fünfzehnten  Jahrhundert  zur  feststehenden  Regel  sich 
erhob.  Als  aber  später  den  Stämmen  auf  a  gleich  wie  allen  anderen 
zur  Gtenetivbezeichnung  ein  s  beigefügt  wurde,  trat  es  auch  hier  bei 
den  substantivischen  Stämmen  an  die  Form  des  Nominativs,  und  es 
hiess  bereits  damals  wie  in  der  heutigen  Sprache,  in  so  fem  nicht  die 
Umschreibung  mit  der  Präposition  gewählt  wurde,  names,  times,  knavesy 
opes,  bearSf  und  mit  Beobachtung  dessen,  was  s.  37  im  Speciellen  über 
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den  Wegfall  des  s  bemerkt  worden  ist,  ox  neben  oa'^s.  Ad^eetiTS haben 
das  s  nicht  angenommen^  sondern  ungefähr  in  gleicher  Periode  allge- 
mein wie  bereits  im  dreizehnten  Jahrhundert  vereinzelt  das  auslautende 
e  aufgegeben,  wodurch  Formen  wie  good,  old,  kard  u.  s.  w.»  die  seit» 
dem  bis  auf  die  Gegenwart  gelten,  gleichfalls  mit  denen  der  a-Stämme 
zusammenfallen. 

260.  Gleich  wie  im  Halbsächsiseh^  aber  im  Gegensätze  zu  allen 
urverwandten  Sprachen  ist  das  n  des  Themas  auch  bereits  in  deniUtesten 
zugänglichen  Quellen  des  Friesischen  bei  Substantiven  und  Adjectivea 
abgestreift  worden^  und  dadurch  der  demselben  vorausgehende  Yocal  in 
den  Auslaut  getreten.  Es  heisst  nämlich  substantivisch  grSva,  hn»p 
bodOf  kampa,  bona^  nama,  kerta,  und  a^jectivisch  kHiga^  oder  mit  Ab* 
Schwächung  des  a  zu  e  auch  hone^  womit  wieder  in  den  gleichzeitigen 
schwedischen  und  dänischen  Quellen  von  Substantiven  owa,  dumbor 
svala,  imoy  sowie  von  Adjeetiven  göda^  talda,  Utia,  kvaia  u.  s.  w.  fiber- 
einstimmt Auch  hier  wurde  also  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Frie- 
sischen und  den  nahen  Zusammenhang  dieser  Idiome  dadurch  wieder 
beweisend,  das  n  des  Themas  abgeworfen,  was  in  derselben  Weise  aaeh 
bereits  im  Altnorwegisch -Isländischen  stattfindet,  wo  es  von  substan- 
tivischen Stämmen  im  Genetiv  singularis  vandu,  Unda^  sk6la^  guma,  oxa, 
und  von  adjectivischen  gddoj  gamla,  fegra  u.  s.  w.  heissi  Ausnahmslos 
dauern  nun  diese  Formen  im  Schwedischen  und  Dänischen  bei  Sob- 


261.  Uebersichtliche  Darstellung  der  Bildung  des  Genetivs  singularis 
an  9  bei  der  im  Allgemeinen  wegen  der  vollständigen  Gldcbheit  des 
Genetivus  und  Datavus  pluralis  gleichwie  bei  den  a-Stämmen  Air  beide 


Gothisch. 

HoehdeatocL      liederdeatach. 

IT.  Jtkrli. 

snbstmn.  oAmtW 
adj.  mn.  blindin-s 

VJII..lIJtkrk. 

hrunnon                n/imon 
tviliun                   knapin 
ratmi                    namen 
boten 
adj.  mn.  auotin      adj.  mn.  gödm 
liobon                    gddon 
Quoten                 gdden 

sabstnuuMman 
a4i.  mn.  g4dm 
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siantiven  und  Adjeotiven  bis  zum  fllnfzehnten  Jabrbnndert.  Um  diese 
Zeit  aber  wird  a  in  beiden  Sprachen  allgemein  wie  bereits  früher  verr 
«inzelt  in  e  abgeschwächt,  und  es  steht  oa:e,  tlme  —  godcy  tapre,  gamle 
n.  s.  w.y  womit  im  Dänischen  noch  heute  a^jectivisches  göde,  gamh^ 
ireede,  störe  u.  s.  w.  übereinstimmt.  Substantiva  aber  haben  im  sech- 
zehnten Jahrhundert  allgemein  wie  sporadisch  schon  früher  s,  das  um 
diese  Zeit  den  Charakter  eines  Genetiyzeichens  überhaupt  erhielt,  an- 
genommen, und  fallen  dadurch  in  Formen  wie  fyrste-Sy  greve^,  hanes, 
fane-s  u.  s.  w.,  die  seitdem  bis  auf  die  Gegenwart  gelten,  mit  denen 
der  Stämme  auf  a  und  aller  übrigen  ebenso  zusammen,  wie  dieses  seit 
derselben  Zeit  auch  im  Schwedischen  der  Fall  jst  Auch  hier  ist  näm- 
lich bei  den  Stämmen  auf  an  im  Laufe  des  sechzehnten  Jahrhunderts 
allgemein  das  Genetiyzeichen  s  an  die  Form  des  Nominativs  getreten, 
und  es  heisst  daher  bei  Substantiven  von  allen  anderen  Stämmen  dadurch 
nicht  mehr  geschieden  bereits  damals  wie  in  der  Gegenwart  gubbe-s, 
grefoes,  furste^^  hane^  u.  s.  w.,  bei  Adjectiven  aber  von  männlichen 
Stämmen  klarem,  räte-s^  gode-s,  mulne-s,  sowie  von  neutralen,  die  hier,  da 
die  Nominative  verschieden  sind  (§.  254),  davon  abstehen,  klara-Sj  räta-^^ 
mulna-s,  goda-s  u.  s.  w.  Im  Gegensatz  zum  Dänischen  haben  nämlich 
hier  auch  die  Adjectiva  s  angenommen,  wofür  der  Grund  in  dem  Um- 
stände liegt,  dass  es  hier  auch  bei  den  Stämmen  auf  a  begegnet. 


bei  männlich-neutralen,  substantivischen  und  a^ectivischen  Stämmen  auf 
Masculinums  und  Neutrums  hier  ebenso  wie  beim  Dativus  singularis  und 
Geschlechter  auch  bei  Substantiven  nur  ein  Beispiel  aufgestellt  ist 


liederllndisch.       Friesitch.       ütaorwegisch-     Schvediseh.         Diniseh. 

Isl&iidisch. 


8ub8t.iniL^ma 


9dj.um.gödha 
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GotbiMh. 


UlLJaM. 


ITLiakrh. 


lMh4eiiUek. 

nxi\)st.mii.boten 
b€m 
9iäymn.  guoten 
noln 
tunkein 

BTi\>«LmB,boten 
härn 


IMarieitsch. 

%xiib%tmtLböden 
9A].mxL  groten 


eubst 


9Ä\.eaid£n 
eaUe 
eald 

snbst 


namt-s 


sAymn.  guten 
dunkeln 
edlen 


a4j.oU 


111.  JtkrL 


sii\Mtmn.boten 

Bdj.mn,  guten 
edeln 
edlen 


sabstfiom^-f 


DATIVUS. 

MASCÜLINUM  UND  NEUTRUM. 


262.  Der  Dativ  singularis  der  Stämme  auf  an,  männlicher  sowohl 
als  neutraler,  entbehrt  im  Gothischen  in  genauer  Uebereinstimmung;  mit 
allen  übrigen  Stämmen,  aber  wieder  im  Gegensatze  zu  den  urverwandten 
Sprachen,  ausnahmslos  eines  Casuszeichens,  und  es  heisst  daher,  indem 
hier  wie  im  Genetiv  aus  unten  angeführten  Grflnden  das  a  der  Silbe 
an  zu  I  geschwächt  wird,  von  substantivischen  Stämmen  Luc.  1,  SO 
ahmin,  Luc.  15,  12  attin,  Rom.  7,  2  abin  und  Luc.  6,  42  augin,  sowie 
von  adjectivischen  Joh.  9,  6  blindiny  die,  was  die  Schwächung  des 
Yocales  anbelangt,  wieder  mit  lateinischen  Dativen  wie  homin-i  über- 
einkommen, aber  vom  Sanskrit  abstehen,  wo  a  theils  rein  geblieben, 
theils  ausgefallen  ist. 

Ebenso  fehlt  das  Suffix  wieder  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Ge- 
brauche bei  allen  anderen  Stämmen  auch  in  den  übrigen  germanischen 
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IMerttKttielu      Masitch. 

wih«tmn,boden    BOLhst,mn.boda 
bene 
adj.  mn.  groten     adj.  mn.  hiliga 


AltaMTwetbck- 
IiUiidiiGh. 


8ekwe4if€lu  DiaiseL 

suhstJxmJima      enbBtmn,tma 
9kdj,mn,gödha      Sidymn,  gödha 


Bvlbst.mn.graa/en 
z^j.mn,  goeden 


Bu\>stmn.graafen 
sÄj.mu.  goeden 


gubbe-s  greve-s 

n.Oga 
öga-s 
Bdj.m.go€le       zdj^mtugode 
gode-s 

IL  gada 
goda-s 

-snbst.  m.  gubbe-s  8ub8tmn.^et;^-^ 
n.  dga-s 
adj.  m.  klares    adj.  mn.  gode 
n.  klara-s 


Sprachen,  und  es  findet  eich  daher  bereits  in  den  ältesten  angelsäch* 
tischen  Quellen ,  in  denen  auch  hier  gleichwie  im  Genetiv  das  dem  n 
vorhergehende  a  ausnahmslos  rein  geblieben  ist,  von  Substantiven  buman, 
bodan,  gumaUj  naman  —  edran^  von  Adjectiven  aber  gödan^  beteran 
u.  8.  w.  Auch  im  Niederdeutschen  ist  das  ursprtlngliche  a  theilweise 
noch  erhalten,  und  es  begegnet  im  Heliand  den  angeführten  angel* 
sächsischen  Formen  analog  z.  B.  lickaman,  gödan.  Im  Allgemeinen  ist 
aber  a,  das  in  einer  Mheren  Periode  sicher  auch  hier  allgemein  gegolten 
hat,  untergegangen,  und  wie  im  Genetiv  durch  ein  daraus  abgeschwächte» 
0,  dem  selbst  wieder  u  zum  Grunde  liegt,  verdrängt  worden,  und  e& 
steht  daher  den  angeführten  Formen  gegenüber  im  Heliand  substantivisch 
welon,  gumorij  bldmon,  sowie  adjectivisch  gödim,  gröton^  wisöron  u.  s.  w.. 
Daneben  findet  sich  aber  auch  hier  wieder  namentlich  in  den  Psalmen 
gleichvrte  im  Genetiv  der  Uebergang  des  a  in  i,  wodurch  niederdeutsche 
Formen  wie  banin,  sowie  bauen,  galgen,  brunen,  in  denen  e  gleichfalls- 
auf  älteres  i  weist,  wieder  hochdeutschen  Formen  sich  zur  Seite  stellen^ 
und  den  überall  hervortretenden  nahen  Zusammenhang  dieses  Idiome» 
mit  dem  Hochdeutschen  ausweisen. 
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263.  Hier  ist  nMi&lieh  wiedto  in  genauer  Uebereinstimmnng;  mit 
4em  Gothischen  und  aus  demselben  Grunde  das  dem  n  vorhergehende 
41  bei  Substantiven  und  Adjectiven  fast  durchgehends  in  t  ttbergegangen, 
und  es  findet  sich  in  allen  Quellen  des  achten  bis  zehnten  Jahrhunderts 
den  angefahrten  gothischen  Belegen  entsprechend  von  Substantiven 
£Omm,  botin,  herizohhij  sowie  von  Acyectiven  guotin,  managm^  bittam 
u.  s.  w.,  neben  denen  aber  vereinzelt  und  den  nahen  Zusammenhang 
dieser  Sprachen  auch  hier  wieder  beurkundend,  das  dem  Niederdeut^ben 
charakteristische  o  und  das  ihm  zum  Grunde  liegende  u  erscheint  So 
steht  bei  Otfrid  in  der  Freisinger  Handschrift  botan,  willon,  endidügon, 
namon,  in  der  Wiener  Handschrift  653  anon,  bei  Willeram  güoubon,  und 
selbst  schon  in  den  Eeronischen  Glossen  wingarton  und  jungzrun,  woran 
sich  noch  etliche  Belege  in  den  Fragmenten  des  Matthäusevangeliums, 
in  dem  Tegernseer  Codex  10,  in  den  Monseer  Glossen,  in  den  Emme- 
ramer  Codices  E.  18,  F.  78,  G.  73,  im  Weingartner  Codex  B.  110,  und 
in  dem  Prager  Codex  5821  zu  Rom,  in  dem  auch  in  cholban  das  im 
Angelsächsischen  geltende  a  erhalten  ist,  anreihen.  Bereits  im  neunten 
Jahrhunderte  geht  aber  auch  hier  wie  im  Genetiv  i  in  ein  weiter  dar- 
aus abgeschwächtes  e  über,  das  vim  Laufe  des  zehnten  und  elften 
Jahrhunderts  älteres  i  stets  mehr  zurückdrängend  im  zwölften  Jabr- 
hunderte  zu  jener  ausschliesslichen  Geltung  gelangt,  die  es  seit 
dieser  Zeit  behauptet  hat.  Es  heisst  also  nur  mehr  boten  y  ewarien, 
£algen  —  guoten,  armen  u.  s.  w.,  womit  noch  in  der  Gegenwart  Aöte«, 
menschen,  grqfen  —  guten,  armen  u.  s.  w.  übereinstimmt.  Dadureh 
aber,  dass  auch  hier  älteres  a  allgemein  in  i  übergegangen  iat,  aus  dem 
sich  später  ein  e  entwickelte,  fällt  in  diesen  Sprachen  der  Dativ  voll- 
kommen mit  dem  Genetiv,  von  dem  er  schon  in  den  ältesten  zugäng- 
lichen Perioden  im  Nachtheile  gegen  das  Gothische  durch  ein  »Suffii 
nicht  mehr  geschieden  war,  in  der  Form  zusammen,  und  es  gilt  daber 
in  jeder  Beziehung  für  die  späteren  Perioden  des  Hochdeutschen  fttr  den 
Dativ  Alles,  was  §.  257  beim  Genetiv  bemerkt  worden  ist.  e  fällt  nach 
Liquida  /,  r  namentlich  seit  dem  dreizehnten  Jahrhundert  in  der  Regel 
aus,  was  nach  langem  Schwanken  endlich  seit  dem  achtzehnten  Jahr- 
hunderte nur  mehr  dann  stattfindet,  wenn  Liquida  und  unbetonte  Silbe 
vorhergeht  Theils  im  Gegensatze  also  zu  Formen  wie  am ,  6em,  AoM, 
iunkeln,  vrnstem  u.  8.  w.,  welche  im  dreizehnten  Jahrhundert  vorkom- 
men, theils  in  Uebereinstimmung  mit  denselben  heisst  es  in  der  Gegen- 
wart nur  mehr  baren,  dunkeln ^  ßnstem^  heitern  u.  s.  w.,  oder  mit 
Ausstossung  des  e  der  Bildungssilbe,    die   namentlich   wieder   dann 
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TOrkommt»  wenn  dem  e  Liquida  n  vorhergeht,  eignen^  ebnen  und  dunklent 
ieitren  u,  8.  w, 

264.  Ebenso  steht  auch  im  Holländischen  der  Gegenwart  bei  Ad~ 
jectiven  goeden,  grooten,  bt^eeden,  schoanen  u.  s.  w.  Bei  Substantiven 
aber  ist  eigenthlimlicher  Weise  ungefähr  seit  dem  sechzehnten  Jahr- 
hundert allgemein  wie  früher  vereinzelt  das  n  abgefallen,  und  mit  Aus- 
nahme jener,  welche  im  Nominativ  e  zeigen,  auch  das  demselben  vor- 
ausgehende e  abgeworfen  worden,  wodurch  die  Dative  der  substantivischen 
Stämme  auf  an^  als  bode,  mensch,  grat^,  vorst^  —  hart,  mit  denen  der 
4i-Stämme  zusammenfielen,  und  beiderlei  Stämme  in  diesem  Casus  mit 
einander  verschmolzen.  Vor  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  aber  bis 
zurück  zu  den  ältesten  Quellen  stand  auch  bei  Substantiven  gleich  wie 
bei  Adjectlven  durchweg  ein  unzweifelhaft  aus  älterem  o  abgeschwächtes 
<e,  und  gleich  einem  adjectivischen  groten,  klenen  u.  s.  w.  stand  auch 
substantivisches  gräven,  boden^  fiamen,  j'ongren  -^  ogen,  die  nun  auch 
mit  gleichzeitigen  niederdeutschen  Formen  wie  substantivisch  namen, 
papen,  boden,  adjectivisch  groten,  valschen  u.  s.  w.  übereinkommen. 
Auch  hier  ist  nämlich  um  diese  Zeit  allgemein  wie  bereits  früher  ver- 
einzelt das  bis  dahin  geltende  o  bei  Substantiven  und  Adjectiven  in  ein 
daraus  abgeschwächtes  e  übergegangen. 

265.  Im  Angelsächsischen  hat  auch  der  Dativ  das  ursprüngliche 
ü  bis  ins  zehnte  Jahrhundert  bewahrt.  Um  diese  Zeit  aber  ist  es  auch 
hier  allgemein  in  ein  sporadisch  allerdings  schon  früher  vorkommendes 
e  übergegangen,  wodurch  in  Formen  wie  substantivisch  namen,  timen, 
edren  —  gdden,  balden,  ealden  Uebereinstimmung  mit  allen  anderen 
gleichzeitigen  germanischen  Sprachen  eintritt,  die  mit  wenigen  Aus- 
nahmen bis  ins  vierzehnte  Jahrhundert  andauert  Im  Laufe  dieses  Jahr- 
hunderts aber  fällt  bei  Substantiven  und  Adjectiven  n  immer  allgemeiner 
ab,  und  e  erscheint  im  Auslaut,  wodurch  auch  hier  wie  im  Genetiv 
Uebereinstimmung  mit  den  a-Stämmen,  bei  denen  gleichfalls  e  im  Aus- 
laute steht,  und  in  Folge  dessen  bald  Identificierung  der  beiderlei 
Stämme  eintritt,  name^  time,  eye  —  balde,  ealde,  göde  waren  von  scipe 
und  ecUde  aus  dem  a-Stamme  nicht  mehr  geschieden,  und  erfuhren,  da 
man  sie  denselben  in  Folge  dessen  gleich  setzte,  gleichzeitig  auch  alle 
jene  Veränderungen,  welche  die  Stämme  auf  a  trafen,  und  §.  31.  35 
angegeben  worden  sind.  Wie  dort  fällt  daher  auch  hier  bald  darauf  bei 
Adjectiveu  das  e  ab,  und  es  heisst  bereits  damals  wie  in  der  heutigen 
Sprache  old,  good,  broad,  great  u.  s.  w.  Bei  Substantiven  aber  ist  e 
in  allen  jenen  Fällen,  in  denen  es  im  Nominativ  steht,  auch  im  Dativ 
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bis  auf  die  Gegenwart,  wenn  auch  onveratanden»  geblieben,  wodurch  sich 
Stämme  auf  an  in  Formen  wie  knave,  ape^  name,  die  hear,  ox  gegen- 
überBtehen,  rortheilhaft  von  Stämmen  auf  o,  bei  denen  der  ThemaTocal 
längst  untergegangen  war,  unterscheiden. 

266.  Ebenso  ist  auch  im  Friesischen  bereits  in  den  ältesten  Quellen 
das  n  abgeworfen  worden,  und  es  heisst  daher,  da  das  dadureh  in  den 
Auslaut  tretende  a  rein  bewahrt  worden  ist,  substantivisch  boda,  grha, 
bogoj  kampa,  hera  u.  8.  w.,  sowie  adjectivisch  hilga^  womit  auch  wieder 
im  gleichzeitigen  Schwedischen  und  Dänischen  oxa,  dumboy  svtäa,  gmoy 
thna  vbn  Substantiven,  sowie  göda,  talda,  Ktla^  gamla  von  Adjectiven 
tibereinstimmt.  Auch  hier  ist  nämlich  das  n  des  Themas  abgeworfefl 
worden,  und  das  demselben  vorausgehende  a  in  den  Auslaut  getreten, 
was  im  Einklänge  damit  auch  bereits  im  Altnorwe^sch- Isländischen 
stattfindet,  wo  es  substantivisch  oxa^  guma,  lima^  herra,  Hnda,  adjectiviseh 


267.    Uebersichtliche  Darstellung  der  Bildung  des  Dativs  singularis  bei 
SothiscL        Ho€hdeatscL      Hiederdeatsch.     AngeUkhsiid 


IV.Jthrh. 
VIII.-IXJahrh. 


sah3tmn,ahmm 
adj.  mn.  ^/im/ih 


UlLJahrh. 


IVI.Jahrk 


BnhBtmn,botm       Bxihstmn.li€haman  substmnjifflM» 

jungirun 

boton 

choWan 

boten 
adj.  mn.  gxiotin       adj.  mn.  gddan       a^j.  mn.  gddan 

guoten  -  gdden 


banen' 


8vibstmü.boten      BXL\}Btmn.boden 

bem 
adj.  ma,auoten      adj.  mn.  groten 

tunkein 

f5abBtmn.boten 
bäm 


wahet.namcn 
name 

ealde 
sabst 


ox 


2A}.mxi,  guten 
dunkeln 
edlen 


a4).oU 


UlaJahrk 


VQ}astjBDin.boten 


9/Sii,mn,g\iten 
edeln 
edlen 


sahst  iM»^ 
ox 

wSiyold 
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gödtti  gamla,  betra  heisst,  die  nun  dadurch  mit  dem  Genetiv  ebenso 
zusammentreffen  y  wie  es  im  Friesischen ,  Schwedischen  und  Dänischen 
der  Fall  ist 

Mit  dem  fünfzehnten  Jahrhunderte  aber  tritt  in  den  beiden  letzterea 
Sprachen  mit  Ausnahme  der  Adjectiva  im  Dänischen  wieder  dadurch 
ein  Unterschied  der  beiden  Casus  eii^,  dass,  wie  §.  257  angeführt  ist^ 
der  Genetiv  das  allgemeine  Genetivzeichen  s  annimmt,  während  der  Dativ 
e,  in  das  bald  darauf  mit  Ausnahme  der  Neutra  im  Schwedischen  ältere» 
a  allgemein,  wie  bereits  früher  vereinzelt,  übergegangen  ist,  beibehält. 
Im  Schwedischen  heisst  es  nämlich  im  Dativ  seit  dieser  Zeit  bis  auf  die 
Gegenwart  substantivisch  gubbcj  grefve^  furste,  haue  —  öro,  adjectivisch 
männlich  klarem  rate,  gode^  mtdne^  gamle^  neutral  klara,  räta^  goda,  mulna, 
gamla  u.  s.  w.,  und  im  Dänischen  von  Substantiven  greve,  fyrste^  hane^ 
fane,  sowie  von  Adjectiven  gode^  breede,  gamle^  störe  u.  s.  w. 


männlich-neutralen,  substantivischen  und  adjectivischen  Stämmen  auf  an. 

liederländiscli.        Friesisch.      Ältnorwegiscb-       Sclivedisch.  Däniscli. 

Isländisch. 


Bubst-mn. ^Mma 


adj.  mn.  gödha 


mhBt.mxi.boden    tiubBtmn.boda 
adj.  mn.  groten     adj .  mn.  kiliga 


sabst.mn.  (ima      subst.mn.^im« 
adj.  mn.  oödha      adj.  mn.  gödha 


Bubstmn-graafen 
qrauf 
bode 

adj.  mn.  goeden 


snbst.  m.  gübbe    Bub8t.mn.^r^r^ 


XL.6ga 
adj.  m.  gode        adj.  mn.  gode 


BubBtmn.araaf 
zdj.  xan.  goeden 


n.goda 

snbst.  m.gubbe     Bub8t.mn.^^i;^ 

Ti.öga 
adj.  m.  gode        adj.  mn.  gode 


n.goda 


23* 
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ACCUSATIVÜS. 

MASCÜLINÜM. 


268.  In  genauer  Uebereinstimmung  mit  allen  übrigen  Stämmen 
setzt  das  Sanskrit  auch  bei  denen  auf  an,  substantiTiscben  sowohl  als 
adjectivischen,  als  Zeichen  des  Accusafivs  singularis  m,  und  es  heisst 
daher  asmän-^a-m,  womit  auch  hier  wieder  das  Lateinische  Übereinstimmt, 
welches  gleichfalls  m  als  Gasuszeichen  ausweist,  und  sermdn-e-m, 
homin-e-m  bietet.  Im  Griechischen  ist  das  Suffix  abgefallen,  und  dadurch 
in  Formen  wie  dal^ov-a  der  Bindevocal,  der  das  Suffix  mit  dem  Stamme 
hier  wie  im  Sanskrit  und  Lateinischen  TCrknüpfte,  in  den  Auslant 
getreten,  und  im  Germanischen  endlich  ist  bereits  in  der  ältesten 
bekannten  Form,  im  Gothischen,  hier  gleichwie  bei  allen  anderen  Stäm- 
men jede  Spur  eines  Suffixes  verschwunden.  Es  heisst  daher  den  an- 
geführten Sprachen  gegenüber  von  Substantiven  Matth.  10,  37  aWaiy 
Matth.  27,  50  akman,  sowie  von  Adjectiven  Luc.  7,  10  giukan,  in  denen 
zum  Theil  im  Gegensatz  zu  den  urverwandten  Sprachen  das  dem  n 
vorausgehende  a  ausnahmslos  rein  geblieben  ist.' 

269.  In  genauer  Uebereinstimmung  mit  dem  Gothischen  und  im 
Einklänge  mit  dem  Gebrauche  bei  allen  übrigen  Stämmen  entbehrt  der 
Accusativ  singularis  der  Stämme  auf  an  auch  in  allen  übrigen  germa- 
nischen Sprachen  bei  Substantiven  und  Adjectiven  eines  Casuszeichens, 
und  es  heisst  daher  im  Angelsächsischen,  wo  auch  hier  wieder,  wie  im 
Genetiv  und  Dativ  das  dem  n  vorhergehende  a  ausnahmslos  rein  bewahrt 
worden  ist,  den  angeführten  gothischen  Formen  analog,  und  mit  dem 
Genetiv  und  Dativ  zusammenfallend  von  Substantiven  banan^  bodtnu 
cndan,  buman,  guman,  naman,  sowie  von  Adjectiven  beorkian,  godan, 
beteran^  gyldnan  u.  s.  w.,  .womit  in  niederdeutschen.  Quellen  bodan, 
welan  —  gödan  u.  s.  w.,  sowie  im  Hochdeutschen  brunnan,  gidingan, 
gidanckan,  egisan  u.  s.  w.  übereinstimmt  Auch  hier  ist  nämlich  im 
Accusativ  singularis  im  Gegensatz  zum  Genetiv  und  Dativ  in  einigen 
namentlich  der  älteren  Periode  angehörigen  Quellen,  als  im  Heliand,  in 
den  Xantner  Glossen,  sowie  in  den  Eeronischen  und  Junianischen  Glossen, 
in  der  Oratio  Otlohi,  im  Lied  auf  die  Samariterin,  im  Emmeramer  Codex 
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6.  \y  inUeberemBtimmang  mit  dem  Gothifichen  dais  ursprüngliche  a 
noch  erhalten.  Im  Nachtheile  aber  gegen  das  gleichzeitige  Angelsäch- 
sische, wo  a  ausschliesslich  gilt,  ist  hier  daneben  bereits  in  der  ältesten 
zugänglichen  Periode  das  ursprüngliche  a  in  u  oder  o  abgeschwächt 
worden,  und  es  findet  sich  neben  den  angeführten  Formen  im  Heiland 
auch  guman,  heritogon^  welon,  galgon  —  gddon,  betaron  u.  s.  w.,  sowie 
in  verschiedenen  hochdeutschen  Quellen  von  Substantiven  hvartun,  gomun 
und  forasagan,  drackon,  gamofty  ähhamon,  klmgon,  boton  u.  s.  w.,  sowie 
von  A^ectiven  guotun,  Tristan  —  guoton,  managon  u.  s.  w.,  oder  mit 
der  auch  hier  vorkommenden  Umwandlung  des  n  in  m  bei  Kero  minmrom, 
in  einem  Zürcher  Codex  ßrrdntum  und  etliche  andere. 

Allenthalben  begegnen  nun  die  beiderlei  Formen  neben  einander^ 
bis  endlich  im  zehnten  Jahrhundert  on  im  Allgemeinen  und  namentlich 
in  einigen  Quellen  die  Herrschaft  erringt,  die  es  aber  bald  darauf  einem 
weiter  daraus  abgeschwächten,  sporadisch  schon  in  den  ältesten  Quellen 
vorkommenden  en  abtreten  muss.  Im  zwölften  Jahrhundert  ist  o  erloschen 
und  e  herrscht  allein ,  nachdem  auch  i,  das  jene  oft  erwähnten  Hand- 
schriften namentlich  des  elften  Jahrhunderts,  welche  allenthalben  i  statt 
e  setzen,  auch  hier  bieten,  und  das  daher  nicht  mit  dem  im  Genetiv  und 
Dativ  vorkonmienden  i  verwechselt  werden  darf,  wieder  untergegangen 
war.  Es  heisst  also  nur  mehr  boten,  iwarten,  galgen  —  guoten,  armen, 
womit  noch  in  der  Gegenwart  boten,  menschen,  grafen  —  guten,  armen 
u.  s.  w.  übereinstimmt.  Seit  aber  die  ehemals  geltenden  vollen  Vocalo 
in  farbloses  e  ausgelaufen  sind,  fiel  der  Accusativ  singularis  auch  im 
Hochdeutschen  mit  dem  Genetiv  und  Dativ,  von  denen  er  früher  im 
Gegensatz  zum  Angelsächsischen  aber  im  Einklänge  mit  dem  Gothischen 
noch  vortheilhaft  geschieden  war,  in  der  Form  zusammen,  und  es  gilt 
daher  für  alle  späteren  Perioden  auch  vom  Accusativ  Alles,  was  beim 
Genetiv  bemerkt  worden  ist,  und  worauf  also  auch  hier  nur  zu  verweisen 
ist  Es  heisst  im  dreizehnten  Jahrhundert  am^  bem,  holn  u.  s.  w.  neben 
boten,  und  tunkein,  vinstem  u.  s.  w.  neben  guoten,  und  ebenso  steht  in 
der  Gegenwart  neben  den  angeführten  boten  —  guten  auch  dunkeln, 
finstem,  heitern  u.  s.  w.,  oder  mit  Ausstossung  des  e  der  Bildungssilbe 
eignen,  ebnen,  heitren  u.  s.  w. 

270.  In  gleicher  Weise  setzt  auch  das  Holländische  der  Gegenwart 
von  Adjectiven  goeden,  grooten,  breeden  u.  s.  w.  Substantiva  aber  weisen 
im  Gegensatze  hiezu  kein  n  aus,  sondern  setzen  wie  im  Nominativ 
bode,  graaf,  mensch,  vorst  u.  s.  w.  Ja  selbst  schon  in  den  ältesten  zu- 
gänglichen Quellen  fehlt  das  n,  und  die  Substantiva  weichen  dadurch 
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hier  in  Formen  wie  bode^  jongre^  gräve^  naine,  vorste  u.  8.  w.  von  den 
Adjectiven,  von  denen  es  wie  in  der  Gegenwart  groUm^  klenen  u.  8.  w. 
heisst,  ab  9  und  scheiden  das  Niederländisehe  von  dem  gleichzeitige& 
niederdeutschen,  wo  es  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Hochdeutscben 
von  Substantiven  galgen^  boden,  honen,  stangen  u.  s.  w.,  sowie  von 
Adjectiven  beteren,  groten,  mamgen^  lasen  u.  s.  w,  heisst  Auch 
im  Angelsächsischen  herrscht  seit  dem  zwölften  Jahrhundert  in  Ueber- 
einstimmung mit  den  angeführten  germanischen  Sprachen  allgemein 
wie  bereits  früher  vereinzelt  en  statt  des  älteren  an.  Währ^d  es  aber 
im  Hochdeutschen  bei  Substantiven  und  Adjectiven  bis  auf  die  Gegen- 
wart geblieben  ist,  und  im  Holländischen  wenigstens  bei  Adjectiven  bis 
auf  die  Jetztzeit  erhalten  wurde,  begann  hier  n  bereits  im  vienehnten 
Jahrhundert  bei  Substantiven  und  Adjectiven  abzufallen,  wodurch  wie  in 
anderen  Casus  zunächst  das  demselben  vorausgehende  e  in  den  AusUnt 
trat,  wo  es  bei  Substantiven  auch  in  allen  jenen  Stämmen,  bei  denen 
es  im  Nominativ  steht,  bis  auf  die  Gegenwart  geblieben  ist  Wie  also 
damals  time,  name  erscheint»  so  steht  auch  jetzt  noch  neben  os,  beer 
ein  name,  time,  knave,  ape  u.  s.  w.  Bei  Acyectiven  aber  wurde  es  bereits 
im  vierzehnten  Jahrhundert  allgemein  abgeworfen,  und  es  hiess  neben 
ealden,  ealde  auch  schon  eald,  bald  u.  s.  w.,  wodurch  Gleichheit  mit  den 
anderen  Casus  des  Singulars  entsteht,  und  die  Stämme  auf  an  aacb  bier 
mit  den  Stämmen  auf  a,  von  denen  sie  auch  in  späteren  Perioden  in 


27  t.    Uebersichtliche  Darstellung  der  Bildung  des  Accusativs  sing,  der 

€othi8ch.  Hochdentsch.      liederdentsch.    AngelsIcktUcL 

IT.  Jthrh.  substm.  oAman 

adj.  m.  siukan 

Vlll.-lXKlthrh.  subBtm.  ^runnon  subst.  m.  ^o(/an      8ub8tm.iu»8tf>i 

Stuartun  gum&n 

boton 
boten 
adj.  m.  Sristun        adj.  m.  gddan         mäj.  m.  pddm 
gmtan  gddan 

minnirom 

IUI.  Jahrb.                                   subst.  m.  &{>f^n  Bubstm.ftoii^n           subat.iMm«^ 

bem  name 

vAym.guoten  9^,m.  graten             ad},eaiä€n 

nolh  etäde 

tunkein  edi 
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Formen  wie  old^  good,  great^  broad,  die  bald  darauf  Begel  werden^ 
nicht  geschieden  sind,  zusammenfallen. 

Ebenso  wurde  das  n  des  Themas  auch  im  Friesischen  aufgegeben, 
und  es  steht  dadurch  mit  andern  Casus  des  Singulars  zusammenfaUend 
Tou  Substantiven  boda,  gr^va,  boga^  kampa  u.  s.  w.,  sowie  von  Adjectiven 
helga,  womit  auch  wieder  im  Schwedischen  und  Dänischen  substantivisches 
oxa,  dumba,  svala,  guma,  lima,  adjectivisches  gdda,  talda,  gamla  über- 
einstimmt. Ja  selbst  schon  im  Altnorwegisch-Isländischen  fehlt  das  ti, 
und  es  heisst  von  Substantiven  oa^a^  guma,  lima,  Unda,  sowie  von  Ad- 
jectiven gada,  gamla,  betra  u.  s.  w.,  die  dadurch  gleichfalls  mit  dem 
Genetiv  und  Dativ  übereinkommen.  Fast  ausnahmslos  dauert  nun  a  im 
Schwedischen  und  Dänischen  bis  zum  fünfzehnten  Jahrhundert.  Um 
diese  Zeit  aber  wird  es  allgemein  wie  früher  vereinzelt  in  e  abgeschwächt, 
das  beide  Haie  im  Laufe  des  sechzehnten  Jahrhunderts  zur  ausschliess- 
lichen Geltung  gelangt,  und  seitdem  bei  Substantiven  und  Adjectiven  bis 
auf  die  Gegenwart  herrscht,  wo  es  wie  meist  schon  damals  im  Schwe- 
dischen substantivisch  gubbe,  grefve,  furste,  hane,  adjectivisch  klare, 
rate,  gode,  gamle  u.  s.  w.,  im  Dänischen  aber  von  Substantiven  greve, 
fl/rsle,  hane^  fane,  sowie  von  Adjectiven  gode,  breede,  gamle  u.  s.  w. 
heisst  lieber  den  Accusativ  und  den  damit  gleichlautenden  Vocativ  der 
neutralen  Stämme  s.  oben  §.  254  beim  Nominativ,  mit  dem  diese  Casus 
zusammenfallen. 


männlich-neutralen,  substantivischen  und  adjectivischen  Stämme  auf  an. 

Kiederllndisch.       Friesisch.       Altnorwegisch-      Schwedisch.  Dänisch. 

Isländisch. 


substm.  ^tima 

adj.m.  ^^dAa 

mh6tm.  bode       Bubst.m.^o^  subst.m.  rt'ma       Bubst  m.tima 

adj.m.  graten       adym,  hiUga  &dj.m.  gödha       »4i,m,ffödha 
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vahtLm,  boten 

bäm 

^}.m.  guten 

dunkeln 

edlen 

SQbBtnUfUBi 

ox 

Babst.  m.  boten 

sabstm.iuni 

mdij.m.  ffuten 
edeln 
eäkn 

ox 
adj.m.otf 

V0CA.TI7US. 

MASCÜLINUM. 


272.  Gleich  dem  Nominativ  singalaris  hat  im  Gothiscfaen  auch  der 
Vocativ,  der  selbstverständlich  auch  hier  gleich  wie  bei  allen  anderen 
vocalischen  und  consonantischen  Stämmen  eines  Casuszeichens  entbehrt, 
bei  allen  männlichen  Stämmen  auf  an,  substantivischen  sowohl  als  adjek- 
tivischen, in  genauer  Uebereinstimmung  mit  dem  Lateinischen  und 
Litauischen  ausnahmslos  das  n  aufgegeben,  und  das  demselben  voraus- 
gehende a  in  den  Auslaut  treten  lassen,  wie  aus  zahlreichen  Beispielen 
unzweideutig  hervorgeht.  Es  heisst  nämlich  von  Substantiven  oAma 
Marc.  1,  25;  5,  8,  atta  Job.  17,  25,  Matth.  6,  9,  frauja  Rom.  10,  16, 
sowie  von  Adjectiven  unkrainja  Marc.  1,  25;  5,  8,  göda  Luc.  19,  17, 
garaihta  Joh.  17,  25,  veiha  Job.  17,  11,  unsilja  Luc.  19,  22,  lata  Luc 
19,  22,  dvala  Matth.  5,  22,  thmtheiga  Marc.  10,  17,  die  durch  Aufgebung 
des  n  mit  lateinischen  Formen  wie  homo  und  litauischen  wie  akmu  ttber- 
einkommen,  aber  gemeinsam  mit  diesen  vom  Sanskrit  asman,  Send  asmam 
und  griechischen  talav^  welche  das  n  bewahrt  haben,  abstehen. 

Ebenso  fehlt  das  n  auch  in  allen  anderen  germanischen  Sprachen, 
die,  da  auch  hier  ein  Casuszeichen  mangelt,  gleichfalls  den  dem  n  voraus 
gehenden  Yocal  in  den  Auslaut  treten  lassen,  wo  er  sich  in  Ueberein- 
stimmung mit  dem  Gothischen  bei  Substantiven  und  Adjectiven  gleich 
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liederlliditch.        Meiltoh«      Altaonregisch«       Schwedisch.         DlniscL 

Isländisch. 

sahst  m.  bode  subst  m.  gubbe     sabst  m.  greve 

graaf 
adj.  m.  goeden  adj.  m.  gode         adj.  m.  gode 


sahst  m,fraaf  suhst  m.gubbe     svibstm,  grevc 

bode 
Bdj,m,  goeden  t^ym,gode         sdj.VLgodc 


wie  im  Nominativ  im  Angelsächsischen  noch  in  seiner  ursprüngliches 
Reinheit  als  a  erhalten  hat.  Den  angeführten  gothischen  Formen  ent- 
sprechend heisst  es  nämlich  von  Substantiven  boda^  dema^  sowie  von  Ad- 
jeetiven  göda  u.  s.  w.  Im  Hoch-  und  Niederdeutschen  aber  ist  das  fttr 
eine  ältere  Periode  gleichfalls  nicht  zu  bezweifelnde  a  in  der  Zeit,  au» 
der  uns  Quellen  zu  Gebote  stehen,  untergegangen,  und  durch  ein  dar- 
aas abgeschwächtes  o  vertreten  worden,  wodurch  Vocative  memiisgo^ 
abako  und  bodo  u.  s.  w.  auch  hier  mit  dem  Nominativ  zusammenfallen^ 
was  in  derselben  Weise  auch  im  Altnorwegisch -Isländischen,  Schwe- 
dischen und  Dänischen  stattfindet,  wo  wie  im  Nominativ  älteres  a  in  t 
übergegangen  ist,  und  z.  B.  gumi  steht.  Vereinzelt  ist  aber  auch  hier 
das  ursprüngliche  a  noch  geblieben,  und  es  heisst  z.  B.  Fommanna 
Sögur  YII,  197,  Grönlands  Historiske  Mindesmserker  306  herra.  Das» 
in  den  jüngeren  Perioden  dieser  Sprachen  der  Gebrauch,  der  sich  bereits 
in  den  ältesten  zur  feststehenden  Regel  entwickelt  hatte,  bleibt,  ist  klar. 
Ueberall  fällt  daher  der  Vocativ  mit  dem  Nominativ  zusammen,  was  auch 
bereits  in  der  ältesten  zugänglichen  Periode  des  Niederländischen  und 
Friesischen  der  Fall  ist,  und  es  gilt  daher  für  den  Vocativ  der  Stämme 
auf  an  in  den  jüngeren  Perioden  Alles,  was  beim  Nominativ  bemerkt 
worden,  und  worauf  also  hier  nur  zu  verweisen  ist 
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FLÜBALIS. 
NOMINATIVUS  UND  VOCATIVÜS. 

MASCÜLINÜM. 


273.  Als  Suffix  des  Nominativs  und  des  damit  auch  hier  gleichen 
Yocativs  im  Plural  findet  sich  im  Gothischen  bei  den  männlichen  Stäm- 
men auf  an,  substantivischen  sowohl  als  adjectivischen,  gerade  so  wie 
bei  allen  anderen  consonantischen  und  zum  Theil  vocalischen  (§.  133) 
Stämmen  dem  im  Sanskrit  auch  hier  geltenden  as,  sowie  dem  dafbr  im 
Griechischen  eingetretenen  eg  gegenüber,  in  genauer  Uebereinstimmung 
mit  dem  Litauischen  ein  s.  Es  tritt  ausnahmslos  an  den  reinen  Stamm, 
und  es  heisst  daher  im  Gegensatze  zu  sanskritischem  aimän-as,  sowie 
zu  griechischem  dai^or-es  einem  litauischen  akmen-s  analog  von  Sub- 
stantiven ahman-s  Luc.  10,  20,  attan-s  Joh.  6,  31,  aban-s  1.  Tim.  3,  12, 
sowie  von  Adjectiven  blindan-s  Matth.  9,  27  u.  s.  w.  Im  Vocativ  steht 
substantivisch  fraujans  Eph.  6,  9,  adjectivisch  unfrödan-s  Gral.  3,  1, 
äuban-s  Rom.  12,  19,  2.  Cor.  7,  1. 

274.  In  den  übrigen  germanischen  Sprachen  ist  das  im  Gothischen 
erhaltene  Casuszeichen  nirgends  geblieben,  und  die  Stämme  auf  an 
stehen  dadurch  im  Gegensatze  zu  allen  übrigen,  bei  denen  sich  im  Ein- 
klänge mit  dem  Gothischen  das  Suffix  wenigstens  noch  theilweise  erhalten 
hat.  Dass  es  aber  in  einer  uns  unzugänglichen  Periode  gleichfalls  ge- 
golten bat,  kann,  wenn  man  den  überall  hervortretenden  Zusammenhang 
zwischen  den  einzelnen  germanischen  Sprachen  bedenkt,  ebenso  wenig 
bezweifelt  werden,  als  dass  es  sich  wieder  in  Uebereinstimmung  mit 
dem  Gothischen  überall  unmittelbar  an  die  Grundform  anschloss,  in  der 
auch  hier  ursprünglich  a  gegolten  hat.  In  der  Zeit  aber,  aus  der  die 
übrigen  germanischen  Sprachen  bekannt  sind,  ist  a  nur  mehr  im  Angel- 
sächsischen erhalten,  wo  es  den  gothischen  Formen  analog  von  Sub- 
stantiven banoHy  bodan,  buman,  blöstmanj  guman,  von  A4jectiven  gödan^ 
gyldnan,  dprran^  atolan,  beteran  u.  s.  w.  heisst.  Im  Hoch-  und  Nieder- 
deutschen ist  dafUr  bereits  in  den  ältesten  erhaltenen  Quellen  die  weitere 
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Abschwächung  zu  u  oder  o  eingetreten,  die  theils  in  verschiedenen, 
theils  in  denselben  Quellen  neben  einander  gebraucht  sind»  ohne  dass 
«ich  der  Gebrauch  derselben  für  gewisse  Quellen  oder  Zeitalter  be- 
schränken liesse.  £s  findet  sich  im  Heliand  bodun  neben  bodon,  keri^ 
togon,  liomonj  gumon,  und  in  verschiedenen  hochdeutschen  Quellen  be- 
gegnet botuUf  gumun,  forasagun,  ^wßrtun  neben  bodon^  gomon^  forasagan^ 
iwartoHy  mennügon,  jungiron,  sterran,  sibbon  u.  s.  w.  Ausnahmsweise 
steht  auch  hier  in  einigen  der  ältesten  Quellen  m  statt  n.  So  setzen 
die  ersten  Reichenauer  Glossen  fordarom^  und  im  St.  Galler  Codex  9  aus 
dem  achten  Jahrhundert  begegnet  nierum.  Ebenso  steht  von  Adjectiven 
im  Niederdeutschen  g6dun  —  gramon,  gddan,  womit  im  Hochdeutschen 
idtinif  mhmirun,  guotun^  vüfun  —  hSreston^  ubilan^  guoton^  rdton,  oder 
mit  der  auch  hier  vorkommenden  Umwandlung  des  »  in  m  in  den  Ju- 
manischen  Glossen  minnirum  übereinkommt.  Nur  das  ist  nicht  zu  ver- 
kennen, dass  die  einen  Denkmäler  un^  die  anderen  on  begünstigen,  und 
ü7i  überhaupt  mehr  in  den  jüngeren  Quellen  vorkommt,  während  die 
älteren  meistens  un  bieten.  Daneben  bricht  aber  schon  im  neunten  Jahr- 
hunderte bei  Substantiven  und  Adjectiven  in  hoch-  und  niederdeutschen 
Quellen  ein  weiter  daraus  abgeschwächtes  en  vor,  das  im  Laufe  des 
zehnten  Jahrhunderts  un  und  on  immer  mehr  zurückdrängend  endlich 
gegen  das  Ende  des  elften  Jahrhunderts  jene  ausschliessliche  Geltung 
erringt,  die  es  im  Hochdeutschen  noch  in  der  Gegenwart  besitzt.  Wie 
also  bereits  bei  Otfrid  und  in  anderen  gleichzeitigen  Quellen  substan- 
tivisches mermisgen^  Mreren^  furutens  und  adjectivisches  guoten,  armen 
u.  s.  w.  steht,  so  findet  sich  auch  jetzt  noch  von  Substantiven  boten^ 
menschen^  grqfen  u.  s.  w.,  sowie  von  Adjectiven  guten y  armen,  grossen 
u.  s.  w.  Dass  im  Laufe  des  elften  Jahrhunderts  jene  oft  erwähnten 
Handschriften,  welche  allenthalben  i  oder  a  statt  e  setzen,  auch  hier  i 
und  a  dafür  eintreten  lassen,  und  dass  daher  dieses  i  nicht  mit  dem  im 
Genetiv  und  Dativ  stehenden  identificiert,  und  a  nicht  dem  im  Angel- 
sächsischen geltenden  gleichgesetzt  und  als  der  ursprüngliche  Vocal  auf- 
gefasst  werden  darf,  ist  klar.  Es  heisst  also  in  den  Salomonischen 
Glossen  fladan,  in  einem  Einsiedler  Codex  tvUan,  im  Tegemseer  Codex 
10  rötan^  und  in  einem  Prüveninger  Codex  fladm,  in  der  Wiener  Hand- 
schrift 234  guotmy  an  welche  sich  noch  etliche  andere  Belege  anreihen. 
Ebenso  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  namentlich  im  Laufe  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  in  den  bekannten  Fällen  stummes  e  ausgeworfen 
wird,  und  daher  Formen  wie  boten,  besamen  —  guten,  übelen  u.  s.  w. 
gegenüber  am,  bem  —  dunkeln,  vinstem,  holn  u.  s.  w.  ei*scheint.   Mit 
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dem  fllnfzebnien  Jahrhundert  aber  verfällt  auch  hier  £e  früher  ziemEcb 
streng  gebandhabte  Regel,  e  kann  fehlen  oder  bleiben,  bis  endlich  im 
achtzehnten  Jahrhundert  auch  hier  der  schwankende  Oebrauch  geregelt, 
und  gleich  wie  in  allen  anderen  Fftllen  festgesetzt  wurde ,  dass  e  mit 
Ausnahme  jener  Fälle,  in  denen  demselben  unbetonte  Silbe  vorhergeht, 
gerade  so  wie  nach  Muta  stets  bleiben  muss.  Es  heisst  also  wohl  neben 
dunklen,  edlen  u.  s.  w.,  in  denen  der  Vocal  der  Ableitungssilbe  fehlte 
dunkeln,  finstem,  aber  im  Einklänge  mit  den  oben  angefahrten  Formen 
nur  baren,  schmalenj  hohlen  u.  s.  w. 

275.  Genau  stimmt  mit  dem  Hochdeutschen  der  Gegenwart  auch 
das  heutige  Holländische,  welches,  abgesehen  von  jenen  wenigen  Stäm- 
men, welche  auf  Liquida  und  unbetonte  Silbe  enden ,  bei  denen  gleich 
wie  bei  allen  ähnlichen  mit  Ausnahme  von  heiden  und  Christen  auch 
hier  wieder  das  Gasuszeichen  s  steht  (bezem-^)^  von  substantivisehen 
Stämmen  auf  an  im  Nominativ  pluralis  graafen,  namen,  varsten,  sm»- 
sehen,  boden  und  ebenso  heidenen,  christenen  u.  s.  w.  setzt  Adjectiva 
aber  haben  seit  dem  sechzehnten  Jahrhundert  allgemein,  wie  bereits 
früher  vereinzelt  das  n  aufgegeben,  und  es  begegnet  nur  mehr  goede, 
groote  u.  s.  w.  Vor  dem  sechzehnten  Jahrhundert  aber  war  n  auch  bei 
Adjectiven  noch  erhalten,  und  es  steht  im  Einklänge  mit  substantivischem 
boden,  gräven,  jongren,  namen  u.  s.  w.  auch  adjectivisches  goeden,  greien 
u.  8.  w.,  womit  auch  in  den  gleichzeitigen  niederdeutschen  Quellen  sub- 
stantivisches boden,  namen,  papen  und  adjectivisches  goeden,  groien^ 
valschen  u.  s.  w.  übereinkommt  In  genauer  Uebereinstimmung  mit  dem 
Hochdeutschen  waren  nämlich  auch  hier  um  diese  Zeit  die  in  einer 
früheren  Periode  geltenden  vollen  Vocale  untergegangen,  und  allgemein 
Air  dieselben  e  eingetreten,  was  in  derselben  Weise  auch  in  den  der 
gleichen  Periode  angehörigen  friesischen  Quellen«  stattfindet  Es  heisst 
nämlich  auch  hier  kampen,  heren,  bürgen,  oder  mit  der  auch  sonst  vor- 
kommenden dialektischen  Umwandlung  des  e  in  a  auch  heran,  iongheraru 
In  der  Kegel  ist  aber  auch  hier  gleichwie  im  Singular  bei  Substantiven 
und  Adjectiven  das  n  abgefallen,  und  es  steht  substantivisch  kampa^ 
holda,  bona,  hödera,  sowie  adjectivisch  hiHga  u.  s.w.,  woraus  auf  die 
an  und  für  sich  nicht  zu  bezweifelnde  Annahme,* dass  die  Formen  auf 
a  auch  im  Singular  durch  Abfall  des  n  entstanden  sind,  erfreuliches 
Licht  fällt,  und  das  Friesische  auch  hier  wieder  seinen  nahen  Zusam- 
menhang mit  den  nordischen  Sprachen  ausweist 

Hier  ist  nämlich  das  n  des  Themas  allgemein  abgefallen,  und  der 
demselben  vorausgehende  Yocal  bei  Gomparativen  und  Participien  prae- 
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senlis  zu  i^  sonst  aber  bei  Ac^ectiTen  zu  u  abgeschwächt,  in  den  Aus- 
laut getreten,  vrodurch  es  im  Schwedischen  und  Dänischen  göduy  hvötu, 
Utlu,  taldu,  von  Comparativen  kvatariy  fegri^  starri^  und  ebenso  Yon 
Partidpien  aJUmdi,  üsandi  u.  s»  w.  heisst,  denen  bereits  in  den  ältesten 
bekannten  Quellen  des  Altnorwegisch  isländischen  gödu^  töldu  und  fegri^ 
betri,  starriM  lesandi,  ridandi  u.  s.  w.  entspricht,  und  womit  die  Sprache 
noch  am  Ausgange  des  yierzehnten  Jahrhunderts  übereinkommt.  Cm  diese 
Zeit  aber  wird  u  sowohl  als  i  weiter  zu  e  abgeschwächt,  das  von  da 
an  im  Dänischen  bis  auf  die  Gegenwart  andauert,  im  Schwedischen 
aber  nur  bei  Comparatiren  und  Participien  allgemein  bewahrt  worden 
ist.  Sonst  ist  dafür  mit  Ausnahme  der  Stämme  auf  ad  und  ast,  die  wie 
in  anderen  Fällen  gleichfalls  e  behalten,  ausschliesslich  a  eingetreten^  und 
es  heisst  einem  längre^  starre,  högre^  bättre,  skänare  und  troende,  re- 
sande  u.  s.  w.  gegenüber,  die  zu  dänischen  bedre,  lärdere,  ladende  und 
kloge,  Store,  gamle,  gode  u.  s.  w.  stimmen,  abgesehen  von  Formen  wie 
kallade,  Uskade,  sinnade,  nur  klara,  fasta,  räta^  mubia,  ädla,  dufna 
u.  s.  w.,  die  offenbar  nach  Analogie  des  Nominativs  pluralis  der  voca- 
tischen  Stämme  gebildet  sind.  Durch  Abschwächung  der  früher  gelten- 
den volleren  Vocale  zu  e  waren  nämlich  die  Stämme  auf  an  den  Stäm- 
men auf  a  theils  gleich,  theils  ähnlich  geworden,  und  es  lag  daher  nahe, 
sie  völlig  in  einander  überzuführen,  und  den  Stänunen  auf  an  die  Form 
der  Stämme  auf  a  zu  verleihen.  Während  aber  bei  adjectivischen  Stäm- 
men auf  an  Gleichheit  mit  den  a-Stämmen  erst  in  späteren  PeriodeUj 
und  nur  in  Folge  gegenseitiger  Abschwächung  der  ursprünglichen  For- 
men eingetreten  ist,  sind  die  substantivischen  an-Stämme  schon  in  den 
ältesten  zugänglichen  Quellen  zu  den  a-Stämmen  übergegangen,  und  es 
heisst  daher  im  Nominativ  pluralis  den  §.  50  angeführten  Formen  der 
«-Stämme  entsprechend  im  Altnorwegiscb-Isländischen  gumar,  geislar, 
banar,  kappar,  herrar  u.  s.  w.,  womit  wieder  im  Schwedischen  und  Dä- 
nischen, die  gleichfalls  Uebergang  eintreten  lassen,  timary  wasrmar, 
svaiar,  skuggar,  skölar,  dosar^  bitar  u.  s.  w.  übereinstimmt,  die  im 
Schwedischen  bis  auf  die  Gegenwart  andauern,  wo  es  einem  konttngar 
u.  s.  w.  vom  a-Stamme  analog  auch  jetzt  noch  gubbar,  furstar,  hanar^ 
herrar,  brudgummar,  oxar  u.  s.  w.  heisst.  Im  Dänischen  aber  ist  seit 
dem  fünfzehnten  Jahrhundert  das  bis  dahin  geltende  a  allgemein  in  e 
übergegangen,  und  es  heisst  seitdem  bis  auf  die  Gegenwart  grever, 
fyrster,  die  nun  von  den  a-Stämmen,  wo  ungefähr  im  fünfzehnten  Jahr- 
hunderte für  das  bis  dahin  geltende  ar,  er  ein  e  eingetreten  ist  (§.  50), 
abweichen.    Wahrscheinlich  wurde  aber  das  aus  ar  abgeschwächte  er 
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mit  dem  bei  den  Stämmen  auf  i  regelmässig  stehenden  er  identifieieit^ 
und  dann  in  dieser  Verkennung  gleieh  wie  dort  forterhalten,  ist  also 
eigentlich  nicht  auf  einen  a*Stamm  zu  beziehen, 

276.  Ebenso  fallen  seit  dem  vierzehnten  Jahrhundert  auch  im  Eng- 
lischen die  Stämme  auf  an,  substantivische  sowohl  als  adjeetivKche,  mit 
den  Stänmien  auf  a  in  der  Form  zusammen.  Die  Adjectiva  hoben  nämlich 
damals  allgemein  wie  bereits  früher  vereinzelt  auch  e,  welches  bis  dahin 
im  Auslaute  stand,  und  ftir  älteres  en  durch  Abfall  des  n  eingetreten 
ist,  abgeworfen,  bei  Substantiven  aber  gelangte  seit  dieser  Zeit  das  all- 
gemeine Pluralzeichen  s,  welches  vereinzelt  schon  im  dreizehnten  Jahr- 
hundert neben  Formen  wie  namen,  timen^  äcamen  vorkommt,  in  welchen 
das  n  erhalten,  das  demselben  vorausgehende,  bis  dahin  geltende  ur* 
sprUngliche  a  aber  gleich  yne  in  den  derselben  Periode  angehörigen 
hoch-  und  niederdeutschen,  sowie  niederländischen  und  friesischen 
Quellen  in  e  übergegangen  ist,  nachdem  auch  die  anfänglich  daneben 
bestehenden  Formen,  welche  n  aufgegeben  haben  und  e  in  den  Auslaut 
treten  Hessen  (name,  Urne  u.  s.  w.),  untergegangen  waren,  zu  jener  aus- 
schliesslichen Herrschaft,  die  es  seitdem  behauptet  hat  Es  heisst  daher 
von  Adjectiven,  wie  zum  Theil  schon  im  dreizehnten  Jahrhundert  neben 
eaUen^  ealde  auch  eald  steht,  jetzt  allgemein  good,  great,  old  u.  s.  w^ 
von  Substantiven  aber  name^,  ape^,  knave^s  und  bear^  u.  s.  w.,  womit 
bereits  in  der  Sprache  des  dreizehnten  Jahrhunderts  name-s,  time-s  u.  s.  w. 
übereinstimmt. 

Nur  ganz  vereinzelt  begegnet  auch  nach  dem  dreizehnten  Jahr- 
hundert noch  en,  so  z.  B.  in  oxen,  in  dem  es  sich  merkwürdiger  Weise 
bis  auf  die  Gegenwart  erhalten  hat  Man  scheint  aber  en  bereits  im 
vierzehnten  Jahrhundert  nicht  mehr  aus  seiner  Entstehung  verstanden, 
sondern  irrthümlich  für  eine  Pluralendung  gehalten  zu  haben,  wodurch 
man  veranlasst  wurde,  es  gleichzeitig  auch  anderen  Stämmen  beizufügen. 
So  steht  ayren,  calvereny  lamberen,  sowie  namentlich  ehädren,  breAren^ 
in  denen  es  bis  auf  die  Oegenwart  geblieben  ist 
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NEUTRUM. 

277.  Bei  neutralen  Stämmen  auf  an  steht  im  Gothischen  in  ge- 
nauer  Uebereinstimmung  mit  dem  Send,  Grieehisehen  und  Lateinischen, 
aber  wieder  abweichend  yom  Sanskrit  gerade  so  wie  bei  allen  übrigen 
Neutralstämmen  im  Nominativ  pluralis,  mit  dem  auch  hier  der  Accusativ 
und  Vocativ  identisch  sind,  als  Suffix  a,  vor  dem  sich  aber  das  a  der 
Silbe  an  aus  §•  298  angeführtem  Grunde  bei  mehr-  oder  langsilbigen 
Stämmen  stets  verlängert,  also  nach  gothischem  Vocalismus  in  ö  über- 
geht Es  heisst  daher  im  Nominativ  und  Accusativ  pluralis  von  Sub- 
stantiven aug&n-^  Matth.  9,  30,  ausön-a  Marc.  4,  9.  23,  von  Adjectiven 
liubön^a  Rom.  9,  25,  die  im  Casuszeichen  einem  griechischen  TcrAerv-a, 
sowie  einem  lateinischen  nomm-a  genau  entsprechen,  sich  aber,  was  den 
Vocal  der  Silbe  an  betrifft,  genau  dem  Sanskrit  zur  Seite  stellen,  wo 
im  Gegensatze  zum  Griechischen  und  Lateinischen  das  a  gleichfalls  durch- 
weg verlängert  wurde  und  ndmän-i  steht.  Ebenso  heisst  es  im  Vocativ 
Gal.  4,  19  bamU&n-a.  Geht  aber  kurze  Silbe  dem  an  vorher,  so  scheint 
das  a  nicht  verlängert,  sondern  eigenthUmlicher  Weise  wahrscheinlich 
durch  ähnliche  Genetiv-  und  Dativformen  begünstigt,  wenn  nicht  geradezu 
veranlasst,  durchweg  ausgeworfen  worden  zu  sein.  So  muss  wenigstens 
aus  der  Marc.  3,  17  begegnenden  Form  namn-a  gefolgert  werden. 

Dass  einmal  auch  in  den  übrigen  germanischen  Sprachen  in  Ueber- 
einstimmung mit  dem  Gothischen  im  Nominativ,  Vocativ  und  Accusativ 
pluralis  des  Neutrums  das  Suffix  a  gegolten  hat,  und  vor  demselben  das 
a  der  Silbe  an  verlängert  wurde,  kann  nicht  zweifelhaft  erscheinen^ 
wenn  man  den  nahen  Zusammenhang  der  einzelnen  germanischen  Spra* 
eben  bedenkt.  In  der  Periode  aber,  aus  der  die  Quellen  der  übrigen 
germanischen  Sprachen  stammen,  war  das  Suffix  allenthalben,  wie  bei 
den  anderen  neutralen  Stämmen  abgefallen,  nnd  zunächst  das  demselben 
vorausgehende  n  in  den  Auslaut  getreten.  Auch  die  Länge  des  dem  n 
vorausgehenden  Vocales  findet  sich  nirgends,  und  es  heisst  daher  durch 
Abfall  des  Suffixes  vom  Masculinum  nicht  geschieden  in  den  ältesten 
angelsächsischen  QueUen  von  Substantiven  eagan,  eiran^  sowie  von  Ad- 
jectiven beteran^  gyldnan  u.  s.  w.,  womit  im  Hochdeutschen  im  Reichen* 
auer^  Codex  97  fordoran,  und  im  Niederdeutschen  z.  B.  gödan  ttber- 
einsAnmt.  In  der  Regel  ist  aber  hier  wie  im  Masculinum  a  bereits 
weiter  abgeschwächt  in  u  oder  o  übergegangen,  und  es  steht  in  ver- 
schiedenen Quellen  des  achten  bis  zehnten  Jahrhunderts  substantivisch 
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vugun^  drunj  herzun  —  augan  u.  B.  w.,  sowie  acyectiyiBch  guoUtn^  altinm^ 
guotan  u.  s.  w.,  denen  im  gleichzeitigen  Niederdeutschen  hertun,  dron  und 
gddwh  gddott  u.  s.  w.  entspricht  Mit  dem  zwölften  Jahrhunderte  ist  auch 
4k  erloschen  und  allgemein  das  vereinzelt  bereits  früher  vorkommende  e 
<laftar  eingetreten,  das  seit  dieser  Zeit  ausnahmslos  bis  auf  die  Gegen- 
wart,  in  der  es  noch  wie  im  zwölften  Jahrhunderte  ebenso  wenig  wie 
ifrüher  vom  Masculinum  geschieden  äugen,  okren,  herzen,  sowie  von  Ad- 
jectiven  besten,  guten  u.  s.  w.  heisst,  herrscht  Dass  im  Laufe  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  namentlich  stummes  e  nach  Liquida  ausfällt,  ist 
ebenso  klar,  als  dass  alle  jene  Handschriften  des  elften  Jahrhunderts, 
welche  überhaupt  i  statt  e  gestatten,  auch  hier  i  zulassen,  beachtet  moss 
<aber  werden,  dass  bereits  in  den  Fragmenten  des  Matihäusevangeliums 
ougin  vorkommt,  denn  hier  kann  i  nicht  durch  dialektische  Abweichung, 
die  demselben  in  allen  andereii  Fällen  zum  Grunde  liegt,  erklärt  werden« 
278.  Ebenso  setzt  auch  das  Holländische  der  Gegenwart  in  lieber- 
einstimmung  mit  dem  Masculinum  von  Substantiven  oogen,  ooren,  von 
A^jectiven  aber  goede,  groote,  breede  u.  s.  w.  Es  hat  also  auch  hier 
das  A^jectivum  das  n  abgeworfen,  vor  dem  sechzehnten  Jahrhundert 
aber,  in  dem  der  Abfall  des  n  beginnt,  war  n  ausnahmslos  auch  bei 
Adjectiven  erhalten,  und  es  hiess  im  Einklänge  mit  substantivischen 
Formen  wie  ogen,  oren  u.  s.  w.  auch  a^jectivisch  goeden,  groten,  womit 
in  gleichzeitigen  niederdeutscheo  Quellen  ogen  —  groten,  valschen  u.  s.  w., 
sowie  im  Halbsächsischen  edgefi  —  ealden  u.  s.  w.  ttbereinstimmt  Ebenso 
steht  in  den  der  gleichen  Periode  angehOrigen  friesischen  Quellen  ägen, 
oder  indem  hier  im  Vorzug  vor  dem  gleichzeitigen  Hoch-  und  Nieder» 
deutschen  und  Niederländischen  selbst  noch  das  dem  e  zum  Grunde 
liegende  o  erhalten  ist,  ägan.  In  der  Regel  ist  aber  hier  gleichwie  im 
Singular  das  n  abgeworfen  worden,  und  es  steht  eigenthUmlicher  Wdae 
iire,  oder  mit  Aufrechthaltung  des  ursprünglichen  a  auch  ära,  äga,  herta, 
«owie  adjectivisches  göda,  womit  auch  das  Schwedische  und  Dänische 
übereinstimmt  Auch  hier  ist  nämlich  n  des  Stammes  gleichwie  in  an- 
deren Casus  abgefallen,  und  dadurch  der  demselben  vorausgehende  Vocal 
bei  üomparativen  und  Participien  praesentis  zu  t,  sonst  aber  bei  Ad- 
jectiven und  Substantiven  zu  u  abgeschwächt,  in  den  Auslaut  getreten, 
und  es  heisst  dadurch  mit  dem  Masculinum  zusammenfallend  hvoiari, 
fegri,  läsandi,  sowie  gödu,  litlu,  und  von  Substantiven  6gu,  öru,  kmrtu, 
mit  denen  bereits  in  altnorwegisch -isländischen  Quellen  augu,  ^t/ruj 
hjörtu,  gödu,  hvötu,  sowie  fegri,  betri,  stwrri,  lesandi  u.  s.  w.  überein* 
49timmt    Ausnahiflslos  dauern  nun  diese  Formen  bei  Adjectiven  und 
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Participien  praesentis  bis  zum  fünfzehnten  Jahrhunderte,  wo  auch  hier 
allgemein  ffäüt  u  sowohl  als  i  ein  weiter  daraus  abgeschwächtes  e  ein- 
tritti  das  im  Dänischen  bis  auf  die  Gegenwart  andauert,  im  Schwedischen 
aber  aus  dem  bdm  Masculinum  angedeuteten  Grunde  mit  Ausnahme  der 
Stämme  auf  ad  und  ast  bei  Positiven  durch  ein  den  a-Stämmen,  mit 
denen  dadurch  die  on-Stämme  auch  hier  zusammenfallen,  charakteristisches 
a  verdrängt  wird.  Comparative  und  Participia  aber  haben  e  auch  hier 
bewahrt,  und  es  heisst  im  Einklänge  mit  dänischem  bedre^  ladende, 
kloge,  Store  u.  s.  w.  im  Gegensatze  zu  ktara,  gada,  fasta,  mulna  u.  s.  w. 
baitrey  skanarCj  resande  wie  äbkade,  kaliade.  Substantiva  aber  haben 
bereits  im  vierzehnten  Jahrhundert  diese  Formen  auf  u  aufgegeben,  und 
eine  früher  nur  sporadisch  vorkommende,  aus  einer  älteren  Periode  über- 
kommene Form,  welche  das  in  den  nordischen  Sprachen  sonst  überall  unter- 
gegangene n  des  Themas  bewahrt  hat,  und  dadurch  zu  anderen  ger- 
manischen Sprachen  stimmt,  allgemein  angenommen,  die  seitdem  auch 
bis  auf  die  Gegenwart  im  Schwedischen,  wo  es  noch  öran,  ögon^  hjertan 
heisst,  herrschend  geblieben  ist  Im  Dänischen  aber  wurden  diese  For- 
men bald  wieder  zurückgedrängt,  und  es  heisst  bereits  im  sechzehnten 
Jahrhundert  in  der  Kegel  wie  jetzt  allgemein  hjerter,  die  mit  männ- 
lichen wie  grever  zusammenstimmen,  und  offenbar  nach  Analogie  der- 
selben gebildet  sind.  Die  neutralen  Stämme  fielen  auch  hier  in  allen 
Casus,  Nominativ  und  Accusativ  pluralis  ausgenommen,  mit  den  männ- 
lichen zusammen,  und  ein  Uebergang  konnte  daher  um  so  leichter  ein- 
treten, als  überhaupt  nur  etliche  neutrale  o/i-Stämme  vorhanden  waren, 
und  n  auch  in  den  nordischen  Sprachen  gleich  wie  im  Angelsächsischen 
(§.  276)  längst  nicht  mehr  als  dem  Thema  angehörig  verstanden,  sondern 
irriger  Weise  für  ein  Pluralzeichen  gehalten  wurde,  was  deutlich  auch 
daraus  erhellt,  dass  es  im  Schwedischen  namentlich  seit  dem  sechzehnten 
Jahrhundert  den  neutralen  ta- Stämmen,  welche  aus  den  §.  102  ange- 
führten Gründen  im  Nominativ,  Accusativ  singularis  auf  e  auslauten, 
und  daher  mit  den  entsprechenden  Casus  der  a;i-Stämme  theilweise^zu- 
sammenfielen,  sowie  den  neutralen  Stämmen  auf  va,  welche  wie  oben 
angegeben  wurde,  gleichfalls  einen  Vocal  im  Auslaute  zeigen,  und  gleich 
den  la-Stämmen  ursprünglich  im  Nominativ,  Accusativ  pluralis  gleich 
allen  anderen  Neutralstämmen  die  Form  des  Nominativs,  Accusativs 
singularis  auswiesen,  beigefügt  wurde.  Es  heisst  daher  bereits  in 
Quellen  des  sechzehnten  Jahrhunderts  wie  jetzt  allgemein  von  ehemaligea 
Stämmen  auf  va  nur  bauj  knän,  frön^  trän  und  /an  von  dem  davon  nicht 
mehr    geschiedenen  ehemaligen   ti- Stamme  ßi    (§.166),    sowie   voa 
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fo-Stämmenrtlen,  äpplen,  beten  j  anleien,  Maden^  kytmen^  arendm^  her^ 
bergen  u.  s.  w.  Vereinzelt  findet  sieh  bei  den  ui -Stämmen  auch 
eine  Form  auf  er  (arender^  bräder,  kläder),  die  im  Dänischen  in  XJeber- 
einstimmung  mit  dem  Gebrauche  bei  den  Stämmen  auf  an  hei  ia- 
Stämmen  und  jenen  auf  va  seit  dem  sechzehnten  Jahrhundert  aDge* 


279.  Uebersichtliche  Darstellung  der  Bildung  des  Nominativs  pluralis  der 


Ckithisch. 

lY«  Jahrh»         substm.  ahman-s 

n.  augdn-a 

fiwitn-a 

aAj.mMmdan-s 

n.  liuhdn-a 

YlII..II.Jabrh. 


Hochdeutsch.      Ilederdeutsch.     iagslsldisisch. 


IIILJahrh. 


snbBt.m.  &(>(un       %\ibf^tm,bodun      sabstm.) 

hoton  bodon 

fladan  boden 

fordorom 

mennisffen 
m/ardoran  n.  hertun  iLedgs» 

ougun  oran 

augon  *  &ren 

ongen 
adj.  mn.  guotun     adj.  mn.  gdduii       adj.  mn.  godmt 

guoton  gSdon 

minnirom  gdden 

r&tan 

gfwim 

guoten 


snbst.m.  boten        snb8t.m.  boden 
bem 


siibst 


n.  ougen 


ü.ogen 


injahrk 


adj.  mn.  guoten     adj.  um.  groten 

tunkein 
sabstm.  boten 


jk.  äugen 
adj.  mn.  guten 
dunkein 
edlen 


»öj.eaU^m 
ealde 
cM 

sahst  fUDR^-x 
&xen 

adj.oU 
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mein  an  die  Stelle  der  bis  dahin  geltenden,  mit  den  entsprechenden 
Casus  im  Singular  gleichen  Form  getreten  ist.  Im  Einklänge  mit  dem 
angefahrten  hjerter  steht  also  seit  dieser  Zeit  bis  auf  die  Gegenwart 
nur  mehr  embeder,  arbeider,  kläder  und  träer^  faer^  knäer  u.  s.  w. 


männlichen  u.  neutralen,  substantivischen  und  adjectivischen  Stämme  auf  an. 


IlederUndiscb.       PHesisch.       Altnorwecisch-'     Schwedisch.  DlaiscL 

IsUndiSch. 


Büibstm.  guma-r 


n.  augu 


adj.mn.  qödku 
lescandi 


8ub8t.m.  hoden      8nbBt.m.  kampen 
heran 
kixmpa 
n.  ogen  »•  ^Qon 

agen 
äga 
äre 

adj.  mn.  groien     adj.  mn.  hiliga 


«ubst^m,  araafen 
oezem-s 
n.  oogfn 
adj.  mn.  goede 


subBt.m.  tima-r     sabBt.m.  tima-r 


n.  ögu 
ögtin 


ogun 


adj .  mn.  gödh u     adj.  mn.  gödhu 
betri  oetri 

läsandi  läsandi 

8nbst.m.  gubba-r  substm.  greva-r 
grcve-r 
n.  ögoH  iLnjerte-r 

adj.  mn.  kuwa      a<y.  mn.  gode 
älskade  oedre 

bättre  ladende 

resande 

24* 
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•ofhisclL         iMkdettMh.      IMerieitscI.    Aigtlitehsl«^ 

UX.Jabrb.  sabsLm.  boten  vahBt.nam^-s 

oxen 
n.  äugen 

»dj.  mn.  guten  sdyoid 

edlen 
edeln 


GENETIVU8. 

MASCÜLINÜM  UND  NEUTRUM. 


280.  Als  Casuszeichen  des  Genetivs  pluralis  findet  sieh  im  Gro- 
thischen  bei  den  männlich-neutralen  Stämmen  auf  an,  substantivischen 
sowohl  als  adjectivischen ,  gleichwie  bei  aUen  anderen  im  Gegensatze 
zu  dem  im  Sanskrit  auch  hier  geltenden  dm,  sowie  zum  lateinischen  um 
und  griechischen  (av  ein  4^  über  dessen  Entstehung  Alles  gilt,  was  oben 
§.  62  bei  den  a-Stämmen  bemerkt  worden  ist.  In  genauer  Ueberein- 
Stimmung  mit  dem  Sanskrit  tritt  es  beide  Male  auch  hier  bei  allen 
Stämmen  auf  man  und  van  an  die  Silbe  ariy  und  einem  sanskritischen 
asman-dm  in  dieser  Beziehung  genau  entsprechend  heisst  es  daher  auch 
im  Gothischen  ahman-S  1.  Tim.  4,  1,  guman-^  Neh.  5,  17,  smakkan-^  Marc. 
11,  13.  Bei  Stämmen  auf  an  aber,  wo  das  a,  um  Gonsonantenhäufung 
zu  vermeiden,  nicht  erhalten  zu  werden  braucht,  fällt  es  bei  Substan- 
tiven aus  §.  298  angeführten  Gründen  wieder  in  Uebereinstimmung  mit 
dem  Sanskrit  aus,  und  es  heisst  daher  einem  im  Sanskrit  geltenden 
rägn-äm  analog  auch  im  Gothischen  von  dem  Stamme  auhsan  Luc.  1 4,  19 
auhsn-Sy  von  dem  Stamme  aban  1.  Gor.  11,  3.  4  abn-^,  und  ebenso  von  dem 
Stamme  naman  Skeireins  46,  2,  Eph.  1,  21  namn-L  Eine  Ausnahme 
macht  nur  oAan,  von  dem  sich  Phil.  4,  7  statt  des  zu  erwailenden  ahn-e 
der  Genetiv  ahan-^  findet  Adjectiva  aber  haben  a  der  Silbe  an  auch 
in  diesem  Falle  stets  bewahrt,  und  es  steht  z.  B.  Gal.  2,  10  unledim^. 

281.  Gleichwie  bei  allen  anderen  männlichen  und  neutralen  Stäm* 
men  ist  auch  bei  den  Stämmen  auf  an  flir  das  im  Gothischen  geltende 


subBtin.  graafen 
btzcfnrS 
XLoogen 

adj.  mrugoede 
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AltBonregisch. 
IsliBdisch. 

8€hwe41s€k. 

8ab8t.m.  gubba-r 

Blaiach. 

Bubst  JD.  greve-r 

' 

n.  öffon 
hjertan' 
adj.  mn.  klara 
älskade 
battre 
resande 

n.hjerte-r 

adj.  mn.  gode 
oedre 
ladende 

Genetivzeichen  ^  im  Altnorwegisch-Isländischen,  Schwedischen  und  Da- 
nischeuy  sowie  Angelsächsischen  ein  a,  im  Hoch-  und  Niederdeutschen 
aber  ein  o  eingetreten»  tlber  dessen  Entstehung  gleichfalls  Alles  gilt» 
was  oben  §.  63  hierüber  bemerkt  worden  ist.  Wie  im  Gothischen  tritt 
femer  das  Suffix  auch  in  den  übrigen  germanischen  Sprachen  an  das 
n  des  Stammes,  dessen  a  aber  im  Gegensatze  zum  Gothischen  nirgends 
rein  erhalten  oder  ausgefallen,  sondern  allenthalben  mannichfach  abge- 
schwächt und  verändert  worden  ist.  So  ist  bereits  in  den  ältesten  hoch- 
und  niederdeutschen  Quellen,  z.  B.  im  Heliand,  in  den  Pariser  und 
Keronischen  Glossen«,  in  den  Hymnen  und  Fragmenten  des  Matthäus- 
evaogeliums,  sowie  in  allen  anderen  dem  achten  Jahrhunderte  ange- 
hörigen  Quellen  dafür  6  eingetreten,  wie  aus  dem  Metrum  imzweideutig 
hervorgeht.  "(Otfrid  setzt  z.  B.  H.  18,  3  thehem  thero  forasagdno;  HI. 
20,  10  ix  werk  thero  fordorono;  23  in  thero  ougöno  stat.)  Es  findet 
sich  also  den  angeführten  gothischen  Formen  gegenüber  hochdeutsch 
von  Substantiven  nur  botön-o,  ohsän-o,  furestön-o,  mennisg&n-o,  sterrön-o, 
fordor&n^o,  oug&n-^,  von  Adjectiven  guot&n^o,  managdn-o  u.  s.  w.,  und 
ebenso  niederdeutsch  substantivisches  mansterbdn-o,  heritogön-o^  githan-- 
cön-^o  u.  B.  w.,  und  a^jectivisches  gddöU'O  u.  s.  w.  Ursprünglich  war 
aber  das  o,  das  sicher  gleichwie  in  anderen  Fällen  aus  dem  a  des  The- 
mas abgeschwächt  ist,  kurz,  und  die  Verlängerung  desselben  ist  erst 
spät  und  vielleicht  nicht  lange  vor  der  uns  zugänglichen  Periode  in 
Folge  einer  leicht  begreiflichen  Verwechslung  eingetreten.  Dadurch 
nämlich,  dass  der  Genetiv  pluralis  der  Stämme  auf  an  das  dem  n  vor- 
hergehende a  in  o  abschwächte,  fiel  er  äusserlich  betrachtet  mit  dem 
Genetiv  der  Stämme  auf  ö,  welche  zwischen  Casuszeichen  und  deo 
reinen  Themavocal,  wie  §.  211  bemerkt  wurde,  ein  euphonisches  n  ein* 
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schieben^  in  der  Form  zusammen,  und  wurde  mit  demselben  identificiert» 
wodurch  es  bald  dahin  kommen  muste,  dass  man  diese  Yocale,  ihre  ver- 
schiedene Entstehung  und  quantitative  Verschiedenheit  ttbersehendy  auch 
als  innerlich  und  principiell  gleich  auffasste,  mid  daher  auch  dem  o  im 
Genetiv  der  Stämme  auf  tm  die  Länge  verlieh ,  die  eigentlich  nur  den 
^-Stämmen  zukam. 

Mit  dem  Ausgange  des  nemiten  Jahrhunderts  aber,  in  dem  auch 
hier  wieder  die  Abschwächungen  des  Suffixes  o  beginnen ,  scheint 
gleich  wie  bei  den  ^-Stämmen  6  allmählich  seine  Länge  au%egeben 
zu  haben,  und  im  zehnten  Jahrhunderte  galt  sicher  auch  hier  allenthalben 
nur  der  kurze  Vocal.  Auffallend  aber  ist  es,  dass  bei  dieser  Verkürzung 
6  nicht  wie  in  anderen  Casus  und  in  anderen  Fällen  allgemein  zu  a 
wurde,  das  sich  dann  weiter  zu  ti  und  o  abschwächte,  sondern  auch 
hier  gleichwie  bei  den  ^-Stämmen  (§.  211)  o  blieb.  Es  scheint  aber 
ein  eigenthtlmlicher  Zug  namentlich  des  Hoch-  und  Niederdeutschen  zu 
sein,  o  vor  n  zu  bewahren,  und  andere  Vocale  bei  Verktbrzung  und  Ab- 
schwächung  vor  n  rasch  in  o  übergehen  zu  lassen,  und  deshalb  scheint 
auch  das  ursprüngliche  a  hier  sofort  in  0,  das  den  Uebei^ang  zu  den 
^Stämmen  veranlasste,  nicht  erst  in  das  bei  anderen  Casus  und  Stäm- 
men begegnende  u  übergegangen  zu  sein.  Nur  vereinzelt  findet  sich 
das  allgemein  auch  hier  zu  erwartende  t/,  und  es  heisst  z.  B.  im  Heliand 
gumun-o  sowie  im  Einsiedler  Codex  155  scuxxun-o.  a  aber,  das  z.  B. 
im  Weingartner  Codex  B.  110  (magtzohan-a)^  im  Emmeramer  Codex  IS 
rätgepan-o,  und  in  einigen  anderen  Quellen  vorkommt,  ist  nicht  als  Ab- 
Schwächung  des  früheren  ö  oder  als  der  ursprüngliche  mit  dem  60- 
thischen  stimmende  Laut  aufzufassen,  sondern  wie  in  allen  ähnlichen 
Fällen  dialektischer  Natur. 

282.  Seit  aber  die  Stämme  auf  an  mit  den  ^-Stämmen  in  der  Form 
zusammenfielen,  trafen  selbstverständlich  das  dem  n  vorhergehende  6 
sowohl  als  das  Casuszeichen  in  jeder  Beziehung  alle  jene  Veränderungen, 
welche  die  ^Stämme  erfuhren,  und  bereits  in  §•  211  bemerkt  worden 
sind.  Wie  dort  geht  das  Suffix  frühzeitig  vereinzelt  in  a  oder  e  ttber, 
und  fällt  bald  darauf  immer  allgemeiner,  wie  sporadisch  schon  froher, 
ganz  ab.  Es  heisst  also  im  Weingartner  Codex  B.  110  magtxokim^a^ 
und  bei  Notker  heiligan-a,  in  der  Wiener  Handschrift  234  findet  sich 
jungeron-ey  keiligon-ei  und  mit  der  in  dieser  Handschrift  gewöhnUchen 
Umwandlung  des  e  in  t  auch  geUmbigon-i,  im  Benedictbeurer  Codex  106 
hirran-e,  und  bereits  in  einem  Reichenauer  Codex  aus  dem  neunten 
Jahrhunderte,  in  den  St.  Galler  Codices  159,  292  gleichfalls  aas  dem 
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neunten  Jahrhunderte ,  sowie  im  Heliand  in  der  Form  ban&n  fehlt  das 
Oasuszeichen  ganz.  Mit  dem  Ausgange  des  elften  Jahrhunderts  ist  das 
Suffix  völlig  verschwunden,  und  es  steht  nur  on^  wofür  aber  bei  Wiileram 
in  parduny  altarun,  bezirwi,  welch  letzteres  auch  bei  Otfrid  und 
Notker  vorkommt ,  im  erscheint.  Zugleich  geht  aber  on  in  hoch-  und 
Biederdeutschen  Quellen  immer  allgemeiner  in  ein  weiter  daraus  abge- 
schwächtes en  ttber,  das  vereinzelt  schon  frtther  (z.  B.  schon  im  St 
Galler  Codex  299  steht  iuden)  vorkommt,  und  an  stets  mehr  zurtlck- 
dräogend  endlich  im  zwölften  Jahrhunderte  zu  jener  ausschliesslichen 
Herrschaft  gelangt,  die  es  im  Hochdeutschen  noch  heute  besitzt,  wo  es 
2u  Formen  wie  mennügen,  boten  —  guoien^  armen,  welche  im  zwölften 
Jahrhunderte  und  ausnahmsweise  auch  schon  frtlher  vorkommen,  stim- 
mend boten,  menschen,  guten,  armen  u.  s.  w.  heisst  Dass  jene  oft 
erwähnten  hochdeutschen  Handschriften,  welche  allenthalben  i  statt  e 
setzen,  auch  hier  i  ftlr  e  eintreten  lassen  (z.  B.  in  einem  Prttveninger 
Codex  zu  München  irridin,  bei  Notker  hSrrin),  ist  ebenso  klar,  als  dass 
im  dreizehnten  Jahrhunderte  sowie  in  späteren  Perioden  des  Hoch- 
deutschen das  e  alle  jene  Veränderungen  treffen,  welche  schon  bei  dem 
Nominativ  pluralis,  mit  dem  durch  Aufgebung  des  Gasuszeichens  und 
Annahme  eines  e  der  Genetiv  pluralis  im  Hochdeutschen  zusammentrifit, 
bemerkt  worden  sind.  Es  fällt  also  im  dreizehnten  Jahrhunderte  auch 
hier  stummes  e  aus,  und  es  heisst  bem^  am,  holn,  tunkein,  womit  seit 
das  Schwanken,  welches  vom  fünfzehnten  bis  zum  achtzehnten  Jahr- 
hunderte auch  hier  geherrscht  hat,  behoben  worden  ist,  noch  in  der 
Gegenwart  dunkeln,  finstem  u.  s.  w.,  die  neben  edlen,  eignen,  ebnen 
stehen,  übereinkommen.  Einsilbige  haben  auch  hier  das  e  stets  bewahrt, 
und  es  heisst  zu  den  oben  angeführten  Belegen,  in  denen  dem  e  Muta 
vorhergeht,  stimmend,  baren,  hohlen,  schmalen  u.  s.  w. 

283.  Ebenso  steht  auch  im  Holländischen  der  Gegenwart  neben 
Formen  wie  bezem-s,  welches  auch  hier  wieder  in  Uebereinstinmiung  nut 
dem  Nominativ  gleichwie  bei  allen  anderen  ähnlichen  Stämmen  s  ange- 
nommen hat,  von  Substantiven  baden,  menschen,  graqfen,  rarsten  u.  s.  w*. 
Von  A^jectiven  aber  heisst  es  goede,  breede,  groate.  Sie  haben  nändich 
ungefähr  seit  dem  sechzehnten  Jahrhundert  allgemein,  wie  bereits  frtther 
vereinzelt,  das  n  aufgegeben.  Vor  dieser  Zeit  aber  bis  zurück  zu  den 
ältesten  zugänglichen  Quellen  war  auch  bei  A^jectiven  das  n  noch 
erhalten,  und  wie  daher  von  Substantiven  boden,  jongren,  gräven  steht, 
so  hiess  es  auch  von  Adjectiven  graten,  goeden,  valschen  u.  s.  w.,  die 
genau  zu  niederdeutschem  substantivischem  papen,  namen,  adjectivischem 
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graten,  losen  n.  p.  w.  »timineii.  Auch  hier  ist  nämlich  um  diese  2ieit 
allgemein  das  SufBx  abgefallen,  und  das  bis  dahin  ziemlich  allgemein 
geltende  o  in  e  abgeschwächt  worden,  was  vereinzelt  auch  in  den 
gleichzeitigen  friesischen  Quellen,  wo  heren  begegnet,  stattfindet.  In  der 
Regel  ist  aber  hier  im  Vorzuge  vor  den  angeflihrten  Sprachen  das  SoiBx 
noch  geblieben,  und  es  heisst  beren-a,  knapen-^,  holden-^  oder  mit  Um- 
wandlung des  aus  älterem  theilweise  sogar  noch  erhaltenen  (z.  B.  Aom- 
pon-^)  o  entstandenen  e  in  a  auch  kampanni,  holdan^a.  Vereinzelt 
ist  e  auch  ausgefallen,  und  es  steht  z.  B.  hem^.  A(]yectiya  aber  haben 
nicht  nur  das  SufBx,  sondern  auch  das  n  des  Themas  aufgegeben,  und 
Formen  wie  gdda,  heliga  und  andere  treffen  dadurch  mit  dem  Nominativ 
und  den  anderen  Casus  des  Plurals  zusammen. 

284.  Während  aber  im  Hoch-  und  Niederdeutschen  e  erst  im 
zwölften  Jahrhunderte,  in  dem  es  auch  im  Niederländischen  und  Frie- 
sischen herrscht,  allgemein  eintritt,  und  Überhaupt  erst  dann  auf- 
taucht, als  das  Gasuszeichen  abgefallen  war,  ist  im  Angelsächsischen 
das  für  eine  ältere  Periode  gleichfalls  nicht  zu  bezweifelnde  a  oder 
dessen  Abschwächung  o  und  u  schon  in  den  ältesten  zugänglichen  Quellen^ 
in  denen  das  Suffix  fast  niemals  mangelt,  untergegangen,  und  durch  e 
verdrängt  worden.  Es  finden  sich  'nämlich  beinahe  ausnahmslos  von 
Substantiven  Formen  wie  dagen-a,  banen-at  gumen-a  —  eagen-a,  sowie 
von  Ac^ectiven  g6den-a  u.  s.  w.,  und  a,  das  ganz  vereinzelt  begegnet» 
ist  entweder  wie  in  dagan-a  im  Codex  Vercellensis  durch  Assimilation 
hervorgerufen,  oder  wie  in  guman  dialektisch  aufzufassen.  Daneben 
wurde  aber  der  Vocal  der  Silbe  an  auch  ausgeworfen,  und  es  steht  z.  B. 
den  angeführten  Formen  gegenüber  häufig  vän-a^  sowie  edm-^,  eign-^y 
womit  im  Altnorwegisch-Isländischen  augn-a,  im  Schwedischen  und  Dä- 
nischen aber  gutn-a,  nmfn-a  u.  s.  w.  übereinstimmt.  Auch  in  diesen 
Sprachen  wurde  nämlich  bisweilen  das  a  der  Silbe  an  ausgeworfen,  in 
der  Regel  ist  aber  hier  gleich  wie  im  Noininativ  pluralis  die  dem  on- 
Stamme  charakteristische  Form  untergegangen,  und  durch  eine  von  einem 
Stamme  auf  a  gebildete  verdrängt  worden.  Es  steht  nämlich  im  Alt- 
norwegisch-Isländischen geisl-a,  im  Schwedischen  und  Dänischen  aber 
dumb-'O,  wcerm-a^  die  vom  fünfzehnten  Jahrhunderte  an  im  Schwedischen 
und  Dänischen  allein  getrofi'en  werden.  Zugleich  tritt  aber  um  diese 
Zeit  allgemein,  wie  bereits  früher  vereinzelt,  für  diese  Formen  und  neben 
denselben  der  durch  das  allgemeine  Genetivzeichen  s  erweiterte  Nomi- 
nativ pluralis  ein,  der  bald  zu  jener  ausschliesslichen  Herrschaft  gelangt^ 
die  er  seitdem  bis  auf  die  Gegenwart  bewahrt  hat.    Es  heisst  also  wie 
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meist  sehon  damals  jetzt  aUgemein  im  Schwedischen  gubbar^s,  farstar-s^ 
kanar^,  herrar^s,  brudgummars ,  oxar-^  u.  s.  w.,  im  Dänischen  aber 
yrever-s,  Jyrster-s  u.  s.  w.,  die  nun  selbstverständlich  von  den  a-Stämmea 
ebenso  wenig  geschieden  sind,  ine  dieses  im  Nominativ  der  Fall  war. 
Ebenso  treffen  in  der  Gegenwart  auch  die  adjectivischen  an-Stämme  mit 
den  a-Stämmen  in  der  Form  zusammen,  auch  sie  haben  nämlich  utge&hr 
seit  dem  sechzehnten  Jahrhunderte  allgemein  wie  bereits  früher  vereinzelt 
im  Schwedischen  an  die  Form  des  Nominativs  s  gesetzt,  im  Dänischen  aber 
wieder  e  auslauten  lassen,  und  in  Uebereinstimmung  mit  den  §.  66  ange* 
führten  Formen  steht  daher  im  Schwedischen  klara-s,  fasta-s,  mulna-s,, 
ädla-Sf  äkkade-s,  bättre^s,  resande^s,  und  im  Dänischen  klage,  störe,  breede, 
gamle,  tappre,  bedre^  ladende  u.  s.  w.  Vor  dem  fünfzehnten  Jahr- 
hunderte aber  waren  auch  die  adjectivischen  Stämme  auf  an  noch  vor« 
theilhaft  von  den  a-Stämmen  geschieden.  Während  nämlich  die  letzteren 
auf  ra,  re  oder  r  auslauteten,  zeigen  die  ersteren  u,  bei  Comparativen 
und  Participien  aber  t  im  Auslaute,  und  es  heisst  den  im  genannten 
Paragraphen  angefahrten  Formen  gegenüber,  aber  mit  dem  Nominativ 
zusammenfallend,  im  Schwedisch -Dänischen  gödu,  hvotu,  litlu,  taldu, 
hvaiari,  störri,  läsandi  u.  s.  w.,  womit  bereits  im  Altnorwegisch-Islän- 
dischen gödu,  töldu,  betri,  fegri,  lesandi  u.  s.  w.  übereinstimmt.  Gleich- 
wie in  anderen  Casus  und  wie  im  Singular  ist  also  eigenthümlicher 
Weise  auch  hier  das  n  des  vollen  Themas  untergegangen,  und  den  dem- 
selben vorausgehende  Yocal  im  Auslaute  abgeschwächt  worden,  denn 
dass  u  und  i  auch  hier  auf  diese  Weise  entstanden  sind,  kann  nicht 
bezweifelt  werden. 

285.  Dadurch  scheiden  sich  aber  auch  hier  die  nordischen  Sprachen 
vom  Hoch-  und  Niederdeutschen  und  Niederländischen,  in  denen  n  ge- 
blieben ist,  und  nähern  sich  wieder  dem  Friesischen,  wo,  wie  angeführt,, 
wenigstens  bei  Adjectiven  das  n  fehlt,  sowie  dem  Angelsächsischen,  wo 
n  bei  Substantiven  und  Adjectiven  getilgt  wird.  Allerdings  finden  sich 
hier  noch  am  Schlüsse  des  vierzehnten  Jahrhunderts  Formen  auf  ene 
und  en,  und  es  zeigt  sich  also  auch  hier  das  lange  Verbleiben  des 
Sufßxes,  das  bereits  bei  den  Stämmen  auf  6  bemerkt  worden  ist 
(§.  213).  Um  diese  Zeit  aber  beginnt  bei  Substantiven  und  Adjectiven 
das  n  abzufallen  und  e  in  den  Auslaut  zu  treten,  an  das  sich  aber  bald 
darauf  beiBubstantiven  das  vereinzelt  schon  früher  vorkommende  Plural- 
zeichen s  anschliesst,  das  bald  zu  jener  ausschliesslichen  Herrschaft 
gelangt,  die  es  noch  in  der  heutigen  Sprache  besitzt,  wo  es,  wie  meist 
schon  damals  unter  Beobachtung  dessen,  was  s.  65  bemerkt  worden 
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ist,  bear^s,  namens,  time-s,  knave^  u.  8.  w.  I^eissi  Dadurch  aber,  dasir 
auch  der  Genetiv  pluralis  der  Stämme  auf  an  ein  s  annahm,  fiel  er 
gerade  «o  wie  bei  allen  anderen  Stämmen  mit  dem  Nominativ,  sowie 
mit  dem  Dativ  und  Accusativ  zusammen,  und  konnte  zugleich  von  dem 
Genetiv  pluralis  aller  ttbrigen  Stämme  nicht  mehr  geschieden  werden 
Adjectivische  Stämme  haben  s  nicht  angenommen,  sondern  das  nach 


286.  UebersichÜiche  Darstellung  der  Bildung  des  Genetivs  plur.  bei  männ- 

Gothisch.  lochdentsch.      Hiederdentsch.    AngelsichiiscL 

IT.  iAi\. 

VtlI.-IX.Jtbrli. 


XIII.  Jahrb. 


ITI.  Jikrh. 


XIX.  JIM. 


8ttb8t.mii.aAman-^ 

namn-^ 

Vidymn,  unlidan-i 

BVL\}^tmn.botdn-o 

8abst.mn.^o<fon-0  ^xx^^LmTkAagen-a 

seuzzun-o               gumun-o 
rätgepan-o              oanon 

gitJfum 

magizohan-a 

edgn-ü 

hirron-e 

hoton 

paräun 

iuden 

herrin 

adj.  JxaLauot&n-o 
neiliffon-a 

9Aj,mn,  gSdon-o 

adj.mn.^d^-« 

heihgon-e 

geUmbigan-i 

altarun 

guoten 

substmn.ftö/^ 

BuhBUmn^boden 

mhBt.  dagen< 

hcrn 

dagen 

dage 

name-s 

^ymTi.quten 

sAj.mn,  groten 

9Ä\.eiddeH 
ealde 

tunkein 

eald 

8ab8tmn.^o/^ 

Bubstnom^nf 

häm 

tL^ymn.  guten 

adj.oM 

dunkein 

, 

edlen 

n\khfitmn,hoten 

sahst  iidm^-x 

% 

9A},xsa0i.  guten 
edeln 
edlen 

w^,old 
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Abfall  des  n  in  den  Auslaut  getretene  e  bis  ins  fünfzehnte  Jahrhundert 
bewahrt.  Um  diese  Zeit  aber  begann  es  auch  hier  allgemein  abzufallen, 
wodurch  der  Genetiv  pluralis  der  Stämme  auf  an  mit  allen  anderen 
€asu8,  zugleich  aber  auch  mit  den  a-Stämmen  zusammenfiel.  Wie  im 
Kominativ  pluralis  heisst  es  also  seit  dieser  Zeit  auch  im  Genetiv  old^ 
good,  hardf  warm  u.  s.  w. 

lieh -neutralen  9   substantivischen  und   adjectivischen  Stämmen  auf  an. 

liederliadlseh.       Meslseh.       Altnorwegiieh*     Schwedisch.  Dialsclu 

Isltadisch. 


BubBt.müMu^n'a 
getsha 


adi,miLgödhu 
oetri 
lesandi 


mhstmiLboden  svLhntmji.kampon-a 

h<snipan-ü 
Heren 
hem-a 
zdymsL groten   sAj.mn, gdda 


iühst.mjLgraafen 
hezem-s 


adj  mn.  goede 


»uhitmYLoraa/en 
bezem-s 


SLd].mn.  goede 


svLhsLmn,autn'a    sttbst.mn.^/n-a 
aumb-a  aumb-a 


adj.  mn,  gödhu     ''adj.  mn.  gödhu 
heiri  oetri 

Idsandi  lOsandi 

eQbst,m.gubb'a    sab8t.mn.^^t;-a 

gubb-e  grever-s 
gubbar-s 
n.  ögon-s 

adj.  mn.  klara-s  adj.  mn.  gode 

alskade-s  oedre 

bättre-s  ladende 
resande-s 

%vib^tm,gubbar'S  sabstmn.^^^-^ 

n.  ögoH'S 
hjertan-s 
adj.  mn.  klara-s      adj.  mn.  gode 
alskade-s  oedre 

batire-s  ladende 

resande-s 
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DATIVUS. 
MASCÜLINÜM  UND  NEUTRUM. 


2S7.  Gleichwie  bei  alkn  übrigen  Stämmen  findet  sich  auch  bei 
den  Stämmen  auf  an,  männlichen  sowohl  als  neutralen,  in  sänamtlichen 
germanischen  Sprachen  als  Zeichen  des  Dativs  pluralis  das  dem  Ger- 
manischen charakteristische  m  oder  n,  über  dessen  Entstehung  bereits 
§.71  das  Nähere  angegeben  worden  ist.  In  Uebereinstimmung  mit  dem 
Gebrauche  bei  den  übrigen  Stämmen  kennt  das  Gothische  das  Suifix 
auch  hier  bei  Substantiven  und  A<yectiven  nur  als  m^  welches  gerade 
so  wie  bei  den  vocalischen  Stämmen  sich  direct  an  den  reinen  Stamm 
anfügt,  jedoch  nothwendiger  Weise  das  n  desselben  verdrängt,  wie  aas 
zahlreichen  Formen  hervorgeht.  Es  heisst  von  substantivischen  Stäm- 
men Luc.  6,  18  akma-m,  Luc.  8,  4  hiuma-'m,  Marc.  13,  26  milhma-m^ 
Matth.  10,  31  sparva-m,  Joh.  7,  22  atta-m,  Gal.  4,  2  fauragagga-m, 
Matth.  26,  67  lofa-m,  Matth.  6,  12  skula-my  Luc.  1,  44  ausa-m,  Joh.  12, 
40  auga-m,  und  ebenso  von  adjecti vischen  Joh.  13,  29  unleda-nu 

Nur  vereinzelt  und  zwar  nur  bei  kurzsilbigen  Stämmen  wird  das 
n  beibehalten,  aber  dann  um  den  Zusammenstoss  der  beiden  Consonanten 
zu  vermeiden,  an  in  na  umgestellt.  So  steht  Eph.  5,  22.  24  abna-my 
Matth.  8,  32  vatna-m,  Skeireins  45,  21  namna-m. 

288.  In  Uebereinstimmung  mit  dem  Gothischen  setzt  auch  das 
Altnorwegisch-Isländische,  Schwedische  und  Dänische  bei  Substantiven 
(über  die  Adjectiva  s.  §.  289)  als  Casuszeichen  nur  wi,  das  im  Einklänge 
damit  sich  auch  in  den  ältesten  Quellen  des  Angelsächsischen  bei  Sub- 
stantiven und  Adjectiven  wiederfindet,  und  auf  gleiche  Weise  auch  im 
Hochdeutschen  des  achten  und  beginnenden  neunten  Jahrhunderts  ge- 
troffen wird.  Kero,  Isidor,  die  Hymnen,  die  Fragmente  des  Matthäus- 
evangeliums,  die  Exhortatio,  die  Pariser,  Eeronischen,  Bhabanischen^ 
Reichenauer  und  Junianischen  Glossen  setzen  m.  In  allen  übrigen 
Quellen  aber  bis  auf  die  Qegenwart  herrscht  nur  das  daraas  abge- 
schwächte 71,  das  eigenthümlicher  Weise,  jedoch  wieder  in  Ueberein- 
stimmung mit  dem  Gebrauche  bei  allen  anderen  Stämmen  im  Nieder- 
deutschen bereits  in  der  ältesten  Periode  ausschliesslich  getroffen  wird, 
was  um  so  mehr  befremden  muss,  da  m  gerade  in  den  nördlich  gelegenen 
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Idiomen  auch  hier  Wieder  auffallend  lange  geblieben  ist  Im  Schwe- 
dischen und  Dänischen  findet  es  sich  noch  im  vierzehnten  Jahrhunderte, 
und  in  den  im  dreizehnten  Jahrhundert  auftauchenden  friesischen  Quellen 
wird  es  wenigstens  noch  theilweise  gefunden. 

Auch  darin  stimmen  alle  tlbrigen  germanischen  Sprachen  zum  60- 
thischen,  dass  sie  das  n  des  Themas  vor  dem  Suffixe  auswerfen,  im 
Gegensätze  aber  zu  demselben  ist  das  dem  n  vorausgehende  a  mit  Auf- 
nahme des  Angelsächsischen,  wo  es  z.  B.  in  den  Psalmen  von  Substan- 
tiren  edgor^  von  Adjectiven  dearca^  heisst,  denen  gomelann  bei  Beowulf 
entspricht,  nirgends  erhalten.  Ueberall  ist  es  schon  in  den  ältesten 
Quellen  in  das  auch  in  anderen  Fällen  vorkommende  u  übergegangen, 
wobei  es  aber  sicher  nicht  ohne  Einfluss  gewesen  ist,  dass  auch  bei  den 
männlich-neutralen  a-Stämmen  im  Dativ  pluralis  ein  aus  a  abgeschwächtes 
n  vor  dem  Casuszeichen  begegnete.  Es  heisst  also  schon  in  den  frü- 
hesten Quellen  des  Angelsächsischen  neben  den  angeführten  vereinzelten 
Formen  mit  Abschwächung  des  a  zu  ti  von  Substantiven  gumu-m,  bldst" 
mu-^tttj  eigu'm^  edru-m,  heortu-my  und  ebenso  von  Adjectiven  cltmu^-m^ 
geömru-m  u.  s.  w.,  womit  im  Altnorwegisch-Isländischen,  das  gleichfalls 
bei  Substantiven  nur  das  aus  a  abgeschwächte  u  kennt,  bönu-nis  köppu^m 
u.  s.  w.,  sowie  im  Schwedischen  und  Dänischen  substantivisches  taku-^m, 
ikanku-'m,  faru^m^  wcermu-m,  svalo^m  u.  s.  w.  übereinstimmt.  Auch  in 
hoch-  und  niederdeutschen  Quellen  hat  sich  die  Abschwächung  des  a 
zu  u  erhalten,  und  es  steht  z.  B.  im  Heliand  blömu^n,  gumu-n,  denen  im 
Frankfurter  Codex  50  cozzu-m,  sowie  etliche  andere  substantivische 
Belege  bei  Tatian,  im  Tegemseer  Codex  10,  im  Benedictbeurer  Codex 
106,  im  Reichenauer  Codex  86  zu  Carlsruhe,  und  adjectivische  bei  Otfrid, 
Tatian  und  Willeram  entsprechen.  In  allen  anderen  hochdeutschen 
Quellen  aber  ist,  wie  meist  auch  im  Heliand,  im  Nachtheile  gegen  die 
genannten  Sprachen,  jedoch  dem  hier  früher  eintretenden  Uebergange 
des  m  in  n  analog  das  ti  in  o  übergegangen,  und  es  findet  sich  im  He- 
liand bodo-n^  sctmo^fiy  gumo-n,  bldm(hn  u.  s.  w.,  in  den  Fragmenten  öro-m^ 
in  den  Hymnen  und  in  der  Exhortatio  boto-m,  und  in  anderen  gleich- 
alten Quellen  eküo-m,  im:;ag<Mn,  urchundo-m  und  etliche  andere,  sowie 
mit  dem  Casuszeichen  n  boto-n,  kotto^n^  forasago'ti^  iwarto-n  u.  s.  w., 
denen  von  Adjectiven  im  Hochdeutschen  guoto-n,  tmto-n  u.  s.  w.,  im 
Niederdeutschen  gddo-n,  toistMi  u.  s.  w.  entspricht. 

Insofern  aber  o  auch  hier  wie  in  anderen  Fällen  aus  u  abgeschwächt 
und  gleich  diesem  aus  a  entstanden  ist,  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  dass 
hier  ebenso  wenig  wie  im  Dativ  pluralis  der  a-Stämme  und  in  anderen 
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F&llen  irgendwo  eine  Länge  angesetzt  werden  darf,  wogegen  natttrlicb 
nicht  zu  sprechen  vermag,  dass  Kero  neben  gewöhnlichem  o  {disco-m, 
ougo^m)  in  etlichen  Beispielen  (discoo^m,  uuUlotHm^  kipüroe-m^  ougothm) 
auch  00  setzt,  denn  es  scheint  hier  eine  Verwechslung  mit  dem  Datl? 
der  d-StämmCy  bei  denen  regebnässig  oo  steht,  stattgefunden  zuhaben, 
abgesehen  daron,  dass  Kero  auch  in  solchen  Fällen,  in  denen  unzweifel- 
haft kurzer  Vocal  steht,  die  Verdoppelung  anwendet,  wie  er  umgdiebrt 
oft  nur  einen  Vocal  setzt,  wo  Länge  gilt. 

Nicht  unwichtig  spricht  fbr  die  Kürze  des  Vocales  auch  der  Um- 
stand, dass  er  frühzeitig  in  e  Übergeht  Schon  Otfiid  setzt  menrnsge-n, 
ßiriste-n,  hSrere-n  u.  s.  w.,  und  auch  in  anderen  gleichzeitigen  Denk- 
mälern begegnen  ähnliche  Beispiele,  die  im  Laufe  des  zehnten  Jahr- 
hunderts sich  mehren,  und  endlich  am  Schlüsse  des  elften,  nachdem  die 
daneben  auch  hier  vorkommenden  dialektischen  Abweichungen  a  und 
1  nach  kurzer  Dauer  wieder  untergegangen  waren,  zu  jener  aosschlies»- 
lichen  Geltung  gelangen,  die  sie  im  Hochdeutschen  bei  Substantiven  und 
A^jectiven  noch  heute  besitzen ,  wo  es  den  angeftlhrten  Belegen  ent- 
sprechend bote-Uy  grqfe^n^  mensche^  arme^  gute^  u.  s.  w.,  sowie  mit 
Beobachtung  alles  dessen,  was  §.  257  bemerkt  worden  ist,  einem  im 
dreizehnten  Jahrhundert  geltenden  ber-n,  ar-n,  hol-n  gegentlber  neben 
dunkel-n,  ßnster-^  u.  s.  w.,  die  zu  früherem  Sprachgebrauche  stimmen, 
auch  bare-n,  hohle^n,  schmale-n  u.  s«  w.  heisst. 

289.  Ebenso  setzt  das  Holländische  der  Gegenwart  von  Substantiven 
bode-n,  graafe^n^  mensche-n,  vorste-n,  sowie  von  Adje6ti\engoede-^,  groote-n^ 
womit  bereits  in  den  ältesten  zugänglichen  Quellen  bode-n,  torstMi, 
jongre-n  und  grote-n  u.  s.  w.  übereinstimmt  Auch  hier  ist  nämlich 
das  für  eine  ältere  Periode  nicht  zu  bezweifelnde  UyO  me  übeigegangen, 
was  in  Uebereinstimmung  damit  auch  in  den  gleichzeitigen  niederdeutschen 
Quellen  stattgefunden  hat,  in  denen  es  zum  Beispiel  wojite-n,  oft-n, 
-geselle-fiy  bode-n  —  grole^n,  goeden  u.  s.  w.  heisst  Ebenso  steht  im 
Friesischen  von  Substantiven  burge-n  u.  s.  w.,  daneben  ist  aber  hier 
offenbar  im  Vorzuge  vor  den  genannten  Sprachen,  jedoch  im  Einklänge 
mit  dem  langen  Verbleiben  des  ursprünglichen  m,  auch  noch  o,  und 
selbst  das  demselben  zum  Grunde  liegende  u  erhalten.  Es  heisst  näm- 
lich bodo-n,  fenno-n  und  fennu^m.  a  aber,  das  in  hera^  begegnet,  ist 
natürlich  nicht  mehr  als  der  ursprüngliche  zum  Gothischen  stimmende 
Vocal  aufzufassen,  sondern  gleich  wie  in  anderen  Fällen  durch  dialektische 
Verschiedenheit  zu  erklären  >  wodurch  auch  i  in  heri-^m  entstanden  ist 
Adjectiva  haben  n  aufgegeben,  und  setzen  mit  Abschwächung  des  a  zu 
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e  gdde,  wodurch  das  FriesiBche  wieder  genau  zum  Schwedischen  nnd 
Dänischen  stimmt.  Auch  hier  wurde  nämlich  n  aufgegeben,  und  das  dem- 
selben Torausgehende  a  bei  Comparativen  und  Participien  praesentis  in 
der  Abschwächung  zu  t,  sonst  aber  als  m  in  den  Auslaut  gesetzt.  Es  heisst 
also  wie  im  Nominatir  und  Genetir  gödu,  hvötu,  litlu,  taldv,  und  hvatan, 
fegri,  stam\  läsandi  u.  s.  w. ,  womit  bereits  im  Altnorwegisch*bIändiscfaen 
gödu,  töldu  und  betri,  fegri^  lesandi  u.  s.  w.  übereinstimmt.  Ganz  ver- 
einzelt finden  sich  Dativformen  wie  fleirti-my  stoerru-m,  lifandu-^m,  wie 
umgekehrt  von  Substantiven  ohne  m  z.  B.  augu  begegnet.  Abfall  des  m 
begegnet  indess  auch  sonst  (so  steht  vollo  statt  vollo-m^  Ufo  statt  Ufo-m, 
vanu  statt  vanu-^m  und  andere),  und  es  darf  also  aus  dieser  Form  nicht 
gefolgert  werden,  dass  auch  bei  Substantiven  das  Casuszeichen  im  Dativ 
allgemein  fehlen  konnte.  Ausnahmslos  dauert  nun  u  oder  dessen  Ab- 
schwächung o  bis  zum  fünfzehnten  Jahrhunderte,  um  diese  Zeit  aber 
wird  u  sowohl  als  i  in  e  abgeschwächt,  wodurch  die  Stämme  auf  an  in 
Formen  wie  breede,  kloge,  gode,  bedre,  ladende,  störe,  gamle,  tappre 
u.  s.  w.  im  Dänischen  mit  den  a-Stämmen  zusammenfallen,  im  Schwe- 
dischen aber  bald  vollkommen  zu  denselben  übergehen,  und  daher  mit 
Ausnahme  der  Comparative  und  Participien  wieder  a  annehmen.  Wie 
dort  heisst  es  auch  hier  im  Gegensatze  zu  bättre,  resande  u.  s.  w.,  mit 
denen  älskade,  kallade  u.  s.  w.  stimmen,  klara,  rata,  fasta,  mulna,  ädia 
u.  s.  w.  Die  substantivischen  Stämme  fielen  schon  seit  den  ältesten 
Quellen  mit  den  Stämmen  auf  a  zusammen,  und  erfuhren  daher  selbst- 
verständlich *in  den  späteren  Perioden  alle  jene  Veränderungen,  welche 
dort  bemerkt  worden  sind.  Wie  dort  wird  also  auch  hier  seit  dem 
fünfzehnten  Jahrhunderte  ungefähr  das  bis  dahin  geltende  on  oder  en, 
in  das  älteres  um  war  abgeschwächt  worden,  aufgegeben,  und  gleich 
wie  in  anderen  Casus  die  Form  des  Nominativs  angenommen.  Das 
Schwedische  setzt  daher  seit  dieser  Zeit  ausschliesslich  gubba-r,  farsta-r, 
hana-r,  brudgumma-r,  oxa-r  u.  s.  w.,  und  im  Dänischen  heisst  es  greve-r, 
fyrste-r  u.  s.  w.  Ebenso  hat  auch  das  Englische  bereits  im  dreizehnten 
Jahrhundert  bei  Substantiven  imd  Adjectiven  von  dem  bis  dahin  gel- 
tenden en,  in  das  früheres  on  war  abgeschwächt  worden,  das  n  auf- 
gegeben, und  e  in  den  Auslaut  gesetzt,  wodurch  auch  hier  der  Dativ 
mit  dem  Nominativ,  sowie  dem  Genetiv  in  der  Form  zusammentraf, 
und  durch  Identificierung  mit  denselben  in  späteren  Perioden  bei  Sub- 
stantiven und  Adjectiven  gleichfalls  alle  jene  Veränderungen  erfuhr, 
welche  oben  §.  276  bemerkt  worden  sind.  Es  braucht  also  hier  nur  auf 
den  Nominativ  verwiesen  zu  werden. 
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290.  Ueberaicbtliche  DarsteUimg  der  Bildung  des  Dativs  plur.  bei  mäan- 


IT.Jikrk 
flli^lXJdffh. 


fiOtUKlL 

0ul>8t.mn.ii^a-i9i 


iMkdtatMh.     MedardeitMh.    Aayltidiiiidi 


lill.JthrL 


subBtnm^^zzti-ffi    8abflt.miL^rtMNc*ii  mbtLaoLedga^ 
orv-n  aumo-n  gumu-m 

botO'tn  oodg-n 

discoo-m 
mennisge-n 
adj.  mn.  guotu-n      adj.  mn.  gddu-n    adj.  mn.  deerca  n 
guoto-n  g6do-n  geomru-m 

guote-n 


sahstmn.bote-n 
ber-n 


süibstABn.bod€'n 


subst  name-n 
rume 
name-s 


iyi.Jikrii. 


adj.  mn.  ^0/^-n  ,    adj.mn.^0^^-n 
nol-n 
tunkel-n 

BuhBtmn.bote'H 
bdr-n 

Bdi.mm  gute-n 
aunkel-n 
edle^ 


adj.  eahk-n 
eaUU 

8ab6t.«MDR^-# 

a4j.0M 


XII.  JaM. 


8ab8t.mn.M^-n 


sabst.  iMMr-« 


adj.  mn.  gute-n 
edel-n 
edle-n 


Bäyold 


ACCUSATIVUS. 

MASCÜLINÜM. 


291.  Im  Gegensätze  zu  allen  Stämmen,  deren  Thema  mit  einem 
kurzen  Vocal  Bcbliesst,  aber  im  Einklänge  mit  den  Stämmen  aaf  6j 
weist  das  Gothische  auch  bei  den  Stämmen  auf  m,  substantivischeB 
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lieh -neutralen,  substantivischen   und  a^jecti  vischen  Stummen  auf  an. 

IlederliadiscL      FrleslMh.       Altaonregisch-     Schwe41s€li.  DIalsdL 

IsUndiseh. 

BQbBLBuxJf&mMn 


adj.mn.tfod%ii 
betri 
lesandi 


suhstmTubode'n  mihst.mn.fennu'm 
fenno-n 
fenne-n 
hera-n 
heri-m 
adj.mn.^öfe-n  tAj.mn.  g6de 


sahst.mn.araa/e'n 
oezem-s 


^j.ma,  goede-n 


bezem-s 


sidj.miLffoede-n 


sabstmn.  taku-m  sub'Btnm.  taku^m 
svaiö-m 


adj.  mn.  aodhu  adj.  mn.  aödku 

oetri  betri 

läsandi  Idsandi 

8ub8tm./aAr^-n  BubBt.mn.^<i^e-n 

gubbar  grever 
n.  ögon 

adj.mn.  fdara  adj.  msLOode 

älskade  Bedre 

bättre  ladende 
resande 

0ub8t.m.  gubbar  Bubstmii.^^^ 

Ti.ögon 
hiertan 

adj.  mn.  Klara  adj.  mn.  gode 

äbkade  bedre 

bättre  ladende 
resande 


sowohl  als  adjectivischen,  als  Casuszeichen  des  Accusativs  pluralis  nur 
^  aus,  und  stellt  sich  dadurch  auf  den  gleichen  Standpunkt  mit  dem 
Sanskrit  und  Griechischen,  wo  bei  den  Stämmen  auf  an  gleich  wie  bei 
allen  übrigen  gleichfalls  nur  s  als  Suffix  des  Accusativs  pluralis  be- 
gegnet Es  scheidet  sich  von  denselben  aber  zugleich  wieder  dadurch, 
dass  es  das  Suffix  wie  in  allen  ähnlichen  Fällen  unmittelbar  an  den 
consonantischen  Stamm  anschliesst,  während  das  Sanskrit  und  Griechische 
sich  dazu  eines  Bindevocales  bedienen,  also  gothischem  substantivischem 

Ksi^B,  Vergleichende  Grammatik.  I.  25 
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chman-8,  das  Marc.  3,  tl  vorkommt,  sowie  attan-s  GoL  3,  21,  amsan-i 
Luc.  15,  5,  nutan-^  Marc.  1,  17  u.  s.  w.,  und  adjectivischem  dauthim-s 
Matth.  8,  22  gegenüber  asman-^-s,  dal^ov^-g  steht. 

Dass  einmal  auch  in  den  übrigen  germanischen  Sprachen  das  Casusi- 
zeichen  s  gegolten  hat,  kann  ebenso  wenig  bezweifelt  werden,  als  das» 
es  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Gothischen  an  den  reinen  Stanun  an- 
trat. In  der  Periode  aber,  aus  der  wir  die  tlbrigen  germanischen 
Sprachen  kennen,  ist  das  Casuszeichen  bereits  untergegangen,  und 
auch  das  a  des  Themas  im  Allgemeinen  nur  mehr  in  den  ältesten 
Quellen  des  Angelsächsischen  erhalten.  Ueberall  ist  es  weiter  abge- 
schwächt in  u  oder  o  übergegangen,  wodurch  der  Accusativ  im  Hoch- 
und  Niederdeutschen  bei  Substantiven  und  Adjectiven  geradeso  wie 
dieses  schon  im  Gothischen  der  Fall  ist,  mit  dem  Nominativ  pluralis  in 
der  Form  zusammentrifft,  und  in  Folge  dessen  in  späteren  Perioden 
auch  alle  jene  Veränderungen  erfährt,  welche  oben  §.  274  beim  Nomi- 
nativ pluralis  bemerkt  worden  sind.  Es  braucht  also  hier  auch  nur  auf 
den  Nominativ  verwiesen  zu  werden.  Ebenso  fallt  der  Accusativ  plu- 
ralis auch  im  Niederländischen  und  Friesischen  mit  dem  Nominativ  in 
der  Form  zusammen,  und  es  gilt  daher  auch  hier  bei  Substantiven  und 
Adjectiven  fftr  den  Accusativ  alles  beim  Nominativ  Bemerkte.  Im  Alt- 
norwegisch-Isländischen aber,  sowie  in  den  ältesten  Quellen  des  Schw^ 
dischen  und  Dänischen  ist  bei  Substantiven  der  Accusativ  pluralis  noch 
vortheilhaft  vom  Nominativ  geschieden,  indem  er  dem  im  Nominativ 
geltenden  ar  gegenüber  a  im  Auslaute  ausweist.  Es  heisst  also  den 
angeführten  Formen  gegenüber  im  Altnorwegisch  -  Isländischen  gum^ 


292.  Uebersichtliche  Darstellung  der  Bildung  des  Accusativs  plur.  dermänn- 
Cfothlsch.  Hochdeutsch.       Hiederdentsch.    Angelslcluisch. 

IT.JtUb  Ba})Bt.m.  ahman-s 

n.  aug6n-a 

adj.  m.  hlindan-s 
n.  liübon-a 

TIII.-IX.Jakrh«                              subst.m.  ^ofrm  sahst  m.^o^n     snbstm.ium^A 

botmi  bodon 

fladofi  baden 
mennisgen 

rk,ougun  xLherhin                iLcapa» 

ougon  oron 

äugen  ^en 
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geisla  u.  s.  w.,  womit  im  Sehwediscben  und  Dänischen  tima,  svala,  dosa 
u.  s.  w.  ttbereinkommt,  die  offenbar  durch  den  auch  im  Singular  vor- 
kommenden Abfall  des  n  aus  dem  Thema  auf  an  entstanden  sind.  Durch 
Aafgebung  des  n  fiel  aber  der  Accusatiy  pluralis  der  Stämme  auf  an 
mit  den  a-Stämmen  in  der  Form  zusammen,  und  wie  er  mit  dem  Dativ 
Veranlassung  war,  dass  auch  Nominativ  und  Genetiv  zu  den  a-Stäramen 
übergiengen,  so  wurde  er  selbst  bald  mit  den  Formen  der  a-Stämme 
identificiert,  und  es  trafen  ihn  daher  in  späteren  Perioden  alle  jene 
Veränderungen,  welche  die  a-Stämme  erfuhren.  Es  traten  daher  später 
neben  den  Formen  auf  a  solche  auf  ar  auf,  welche  im  Schwedischen 
bald  zu  jener  ausschliesslichen  Geltung  gelangen,  die  sie  jetzt  besitzen, 
wo  es  nur  mehr  fursta-r,  gubba-r,  herra-r  u.  s.  w.  heisst.  Im  Dä- 
nischen ist  ar  in  er  abgeschwächt  worden,  und  es  steht  greve-r,  fyrster 
u.  8.  w.,  die  nun  ebenso  wie  im  Schwedischen  mit  dem  Nominativ 
zusammenfallen.  Adjectivische  Stämme  kamen  stets  im  Accusativ  mit 
dem  Nominativ  überein,  und  es  gilt  daher  für  alle  späteren  Perioden 
Alles,  was  hierüber  beim  Nominativ  bemerkt  worden  ist.  Das  im  Alt- 
norwegisch-Isländischen, sowie  in  dem  ältesten  Schwedischen  und  Dä- 
nischen im  Auslaut  geltende  u  ist  durch  Abschwächung  endlich  in  e 
tibergegangen,  wodurch  im  Dänischen  Formen  wie  breede,  gode,  störe, 
klage  u.  s.  w.  mit  den  a-Stämmen  zusammenfielen,  im  Schwedischen  aber 
zu  denselben  übergiengen. 

Ueber  den  Accusativ  und  den  damit  gleichlautenden  Vocativ  der 
neutralen  aw- Stämme  s.  oben  beim  Nominativ,  mit  dem  diese  Casus 
zusammenfallen. 


liehen  und  neutralen,  substantivischen  und  adjectivischen  Stämme  auf  an. 

Hiederländisch.        Friesisch.        Altnorwegisch-      Schwedisch.  DInisch. 

Islindlscb. 


BvibQtm.  guma 

Jk.augu 

25* 
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IIILJahrh. 


a^.mii.  guohm      adj.  mn.  g6dun       a^.  mn.  goäan 
guoion  gSdan 

mmnirom  g64en 

rStan 
guotm 
guoten 


substm.  boten       sabst.  m.  hoden 
hcm 


n.  äugen 


n.ogeH 


name 
name-s 


ITI.  JaU. 


adj.mn.  auoten 
tunkein 

8tibBt.m  .boten 
bäm 
ü.  äugen 

t^.miL  guten 

dunkeln 
edlen 


adj.  uoLgroten 


Kdi.e4tlden 
ealde 
eald 

BaheLnatme-s 
oaxm 

9d).old 


ULJahrk. 


BubBt.m.boten 

n,  äugen 

SLdj.mn,  guten 
edlen 
edeln 


sabst 


oxen 


ikdj.old 


293.  Gleichwie  bei  den  a-  und  ^-Stämmen  bteiben  in  genauer 
Uebereinstimmung  mit  dem  Gebrauche  bei  allen  urverwandten  Sprachen 
auch  hier  alle  dem  a  vorhergehenden  Consonanten  in  sämmtüchen  Casus 
unvei&idert.  v  aber«  das  sich  auch  hier  wie  bei  den  a-  und  d-Stämmen 
in  allen  germanischen  Sprachen  vor  dem  a  findet,  und  in  den  lurer- 
wandten  Sprachen  gleichfalls  fast  immer  unverändert  bleibt,  ist  wieder  im 
Gegensätze  hierzu  nur  in  den  ältesten  Perioden  und  selbst  da  nicht 
ausschliesslich  beibehalten  worden.  Im  Gothischen  ist  es  allerdings 
gleichwie  bei  den  ^-Stämmen  in  allen  Casus  ausnahmslos  geblieben,  und 
die  in  den  gothischen  üeberresten  erhaltenen  Stämme  auf  row  al> 
^kuggvan  (Nominativ  skuggva),  sparvan  (Nominativ  sporva),  gavaurstrtis 
(Nominativ  gavaurstüo)  unterscheiden  sich  dadurch  von  allen  anderen 
StäEomen  auf  an,  mit  denen  sie,  was  Thema  und  Casuszeichen  anbe- 
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liederUitftch.      Meriiek       Alttorwaglich«     Sekwediich.         Di&iiolL 

Isländisch. 

kümdi 


subst  m.  hoden     sabst.  m.  kampen 
heran 
kampa 
n»ogen  n.ägon 

ägen 
aga 
äre 

adj.  mn.  groten     adj.  mn.  hiliga 


txaü%tm.araafen 


ezem-s 
n.  oogen 
2Aj,mn.goede 


sabst.m,araafen 
oezem-s 
n.  oogen 

adj.  mn.  goede 


subBt.in./Äfui 
tima-r 

n.6gu 
ögun 

Sidj.mn.  gödhu 
läsandi 


Bubstm.  iima 
tima-r 

JLÖgu 
ogun 


9Äyma.g6dhu 
beiri 
läsandi 


Bubst  m.  gubba-r  subst  m.  greva-r 
areve-r 
n.njerte-r 
adj.  mn.  gode 
bedre 
ladende 


n.ögon 
Bdj.mn.  klara 
älskade 
battre 
resande 


ByibfA*m,gubbaTr  w!b&tm.greve'r 
rnkjerte-r 


n.ögon 
hjerian 
adj.  mn.  klara 
älskade 
bättre 
resande 


adj.mn.<70^ 
bedre 
ladende 


langt,  zuBammenfaUen.  Bereits  in  der  Periode  aber,  aus  der  die  Quellen 
des  Hoch-  und  Niederdeutschen  stammen,  ist  bei  Substantiven  das  auch 
hier  fllr  gothisches  v  eingetretene  w  bisweilen  ausgefallen,  und  es  heisst 
neben  whoo,  pkäwo,  liwo  in  verschiedenen  Quellen  auch  phdo,  lio, 
sparoy  womit  im  Angelsächsischen  leoy  im  Altnorwegisch-Isländischen 
päi  übereinkommt,  die  sich  neben  päva,  spearva,  sowie  neben  myrhd 
and  anderen  finden.  Die  einer  späteren  Periode  angehörigen  schwe- 
dischen und  dänischen  Quellen  kennen  bei  vorausgehendem  Vocale  nur 
Ausfall  des  w^  im  Gegensatze  zum  Niederländischen,  das  wie  bei  anderen 
ähnlichen  Stämmen  auch  in  solchen  Fällen  w  ausnahmslos  bewahrt  hat, 
und  mit  Aufgebung  des  dem  w  folgenden  Vocaies  bis  auf  die  Gegen- 
wart pattuw,  leeuw  setzt. 

294.    Auch  j,  welches  sich  gleichwie  bei  den  Stämmen  auf  a  und  6 
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in  U^sbereinstimmimg  mit  dem  Griechischen  und  Latdnischen  vor  dem 
-an  findet,  ist  im  Gegensatze  zu  diesen  Sprachen,  wo  es  wieder  ausnahms- 
los gilt,  überhaupt  nur  in  der  ältesten  Periode  der  germanischen  Sprachen 
und  selbst  da  nicht  ausschliesslich  geblieben.  Es  hat  wieder  das  a  ver- 
drängt, oder  ist  selbst  dem  a  gewichen,  weshalb  im  Gegensatze  zu  den 
urverwandten  Sprachen  auch  die  den  im -Stämmen  parallelen  Stämme 
auf  ian  im  Germanischen  ebenso  selbstständig  besprochen  werden  müssen, 
wie  dieses  aus  demselben  Grunde  auch  bei  den  Stämmen  auf  ia 
(§.  83—106)  und  den  Stänmien  auf  id  (§.  227—239)  den  ihnen  parallelen 
Stämmen  auf  a  und  6  gegenüber  der  Fall  sein  muste. 

In  näherem  Zusammenhange  mit  anderen  indoeuropäischen  Sprachen 
ist  das  j  auch  im  Gothischen  bei  Substantiven  und  mit  Ausnahme  von 
wiairknans,  das  als  Nominativ  pluralis  2.  Tim.  .S,  2  im  Codex  argeuteos 
vorkommt,  und  gleich  den  §.  8S  angeführten  aus  dem  vocalischen  Thema 
gebildeten  Formen  das  j  geopfert  hat,  auch  bei  Ädjectiven  ausnahmsluä 
bewahrt  worden,  und  die  Stämme  auf  ian,  z.  B.  Nominativ  Jrauja,  fskja, 
viljay  vardjoj  sviglja,  kasfa,  arbja  —  niuja,  reikja^  selja  u.  s.  w.  unter- 
scheiden sich  dadurch  in  allen  Casus  von  den  Stämmen  auf  an,  von 
denen  sie,  was  das  Thema  und  Casuszeichen  anbelangt,  ebenso  wenig 
geschieden  sind,  als  die  Stämme  auf  van.  Es  heisst  daher  einem  §.  25ü 
angeführten  ahma  genau  entsprechend  im  Nominativ  singularis  substan- 
tivisch Gal.  4,  7  arbja,  und  adjectivisch  Marc.  2,  21  niujaj  im  Geneti? 
singularis  findet  sich  gleich  einem  oAmmn^  vom  a»-Stamme  substan- 
tivisch Matth.  27,  7  kasjin-s,  und  adjectivisch  £ph.  6,  16  unseljin-s.  im 
Dativ  heisst  es  substantivisch  Böm.  9,  19  vilßn^  und  Matth.  5,  39  ad- 
jectivisch uns^ljin,  und  im  Äccusativ  singularis  begegnet  Matth.  7,  21 
substantivisches  viljan,  sowie  1.  Tim.  3,  6  niujany  welche  einem  aage- 
fUhrten  ahntin,  ahman  gleichkommen.  Im  Plural  findet  sich  einem 
akman-s  analog  im  Nominativ  und  Äccusativ  Luc.  5,  2  substantivisches 
fiskjan-s,  und  1.  Gor.  4,  9  adjectivisches  dauthubljan-^,  im  Genetiv  steht 
Marc.  11, 18  substantivisches  gudjan-S,  sowie  Neh.  6,  17  adjectivisches 
reikjan'^,  die  mit  einem  ahman-4  aus  dem  a;i-Stamme  ebenso  zusammen- 
stimmen, wie  der  Matth.  27,  3  begegnende  substantivische  Dativ  gudja-m 
einem  ahma^m  u.  s.  w.  entspricht.  Ebenso  kommt  im  Neutrum  der 
Nominativ  und  Accusaüv  im  Singular  faimjd  Luc.  5,  39,  sowie  der 
Nominativ  und  Äccusativ  pluralis  althjan^a  2.  Gor.  5,  17  mit  den 
§.  254,  277  angeführten  ungalaubjandö  und  ttuö&n-a  überein. 

In  genauer  Uebereinstinmiung  mit  dem  Gothischen  und  dem  Vor- 
gange bei  den  ia-  und  id-Stämmen  entsprechend  hat  auch  das  Hoch- 
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und  Niederdeutsche  in  seinen  ältesten  Quellen  i  vereinzelt  bei  Substan*- 
tiven  und  Adjectiyen  noch  bewahrt,  und  es  heisst  den  angeführten  go- 
thischen  Formen  analog  im  Nominativ  hochdeutsch  aH)io,  bürio,  gramo, 
hrechioy  cemphio^  bigengio,  scepkio  j  ferio ,  fcndio ,  willio,  niederdeutsch 
mllio^  skenkio,  wrekkio^  die  auch  hier»  was  Themavocal  und  Casus- 
zeichen anbelangt,  genau  mit  den  on-Stämmen  übereinkommen,  von 
denen  sie  überhaupt  wieder  nur  durch  das  dem  an  vorhergehende  / 
geschieden  sind.  Im  (jenetiv  und  Dativ  singularis  steht  daher  den 
§.  257, 263  angeführten  Formen  entsprechend  niederdeutsches  unUien^fröian 
und  im  Accusativ  singularis. findet  sich  gleich  einem  botan^  botun,  boten 
auch  aus  Stämmen  auf  tan  im  Matthäusevangelium  wiUiun,  sowie  im 
Heliand  vnUian  und  wUlion.  Im  Plural  entspricht  der  Nominativ  und 
Accusativ  substantivisch  feriun,  hrechium  (s.  §.  274)  im  Emmeramer 
Codex  B.  1,  adjectivisch  unarsterbantiun  in  den  Fragmenten  des  Matthäus- 
evaDgeliums,  sowie  wrekkiun,  wrekkion,  skenkion  im  Heliand  ebenso 
genau  einem  botunj  boton  —  bodun^  bodan,  wie  im  Dativ  hochdeutsches 
wälio-m  und  niederdeutsches  wrekkin-Uy  wrekkio-n,  sowie  im  Genetiv 
ieiläon-o  in  den  Monseer  Glossen  und  im  Heliand  mit  hochdeutschem 
botu-m^  botfh-n  —  bolön-o,  und  niederdeutschem  bodu-n^  bodo-n  —  boddn-o 
übereinkommt  behr  häufig  ist  gleichwie  bei  den  la-Stämmen  i  in  e 
übergegangen,  und  es  findet  sich  neben  den  angeführten  Formen  im 
Heliand  auch  der  Genetiv  singularis  wiUeanj  der  Accusativus  mUeony  im 
Plural  der  Nominativ  und  Accusativ  ISreon^  skenkean,  sowie  der  Genetiv 
wiUeän-^.  Ebenso  setzen  die  Keronischen  Glossen  an  derselben  Stelle, 
an  der  die  Reichenauer  mtgengio  bieten,  mtgengeo^  und  wo  die  Beichen- 
auer  pigengio  ausweisen,  findet  sich  in  den  Pariser  pigengeo.  cempheo 
steht  neben  cempkio,  scapheo  neben  scepkio,  gräveo  neben  grävio,  scir- 
meo  neben  scirmio,  arbeo  neben  arbioy  hrecheo  neben  krechioy  und  von 
Adjectiven  begegnet  umbidarpeo,  spanenteo  u.  s.  w.  Im  Wessobrunner 
Gebet  steht  der  Accusativ  singularis  willeon  neben  dem  angeführten 
williun,  die  Keronischen  Glossen  setzen  im  Genetiv  pluralis  wäledn-Ot 
erpeän-o,  im  Dativ  willeo-m,  und  im  Emmeramer  Codex  B.  1  findet  sich 
der  Nominativ  pluralis  fereun,  wofür  aber  die  zweiten  Reichenauer  Glossen 
Jerrun  bieten.  Vereinzelt  ist  nämlich  auch  hier  wieder  das  i  dem  vorher- 
gehenden Consonanten  assimiliert  worden,  und  es  steht  daher  ebenso 
htaitifeterio  in  den  Rhabanischen  Glossen  in  den  Junianischen  ^^erro, 
wo  sich  auch  statt  innabürio,  das  in  den  zweiten  Reichenauer  Glossen 
vorkonunty  mbürro  findet.  Umgekehrt  setzen  dieselben  Glossen  innabür^ 
run  für  innapüriun  im  Emmeramer  Codex  B.  1.    In  den  Hymnen  ^  den 
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«weiten  Seichenauer  Glossen  steht  ferro  statt  ferioy  woftlr  Notker,  eis 
Prttyeninger  Codex  zu  München ,  die  Monseer  und  Salzburger  Glossen 
ferigo  bieten.  Aehnlich  findet  sich  im  Heliand  Jr6ho^  frtho  statt  freioy 
aus  welchem  das  angeftlhrte  ^^^üm  stammt 

295.  In  der  Begel  ist  aber  auch  hier  gleichwie  bei  den  ta-Stämmeii 
im  Hoch-  und  Niederdeutschen  bei  Substantiven  und  besonders  bei  Ad- 
jectiven  das  i  des  Themas  in  sämmtlichen  Casus  ausgefallen,  in  welchem 
Falle,  da,  wie  bemerkt,  nur  das  i  zwischen  ian^  und  on-Stämmen  einen 
Unterschied  bedingte,  diese  Stämme  ebenso  in  allen  Casus  mit  den  oh- 
Stämmen  zusammen^edlen ,  wie  unter  derselben  Voraussetzung  die 
ti0-Stämme  mit  den  a-,  und  die  td-Stämme  mit  den  ^-Stämmen  zusam- 
mentrafen. Schon  im  Heliand  begegnet  neben  den  angeführten  Formen, 
welche  i  ausweisen,  auch  der  Genetiv  singularis  willen,  der  Nominatir 
pluralis  l^ron,  sowie  der  Genetiv  pluralis  mU&n-o,  und  bereits  in  den 
Glossen  in  dem  Carlsruher  Codex  86  steht  neben  dem  angeftlhrten  bi- 
gengio,  bigengeo  ein  mit  an-Stämmen  wie  boto  zusammenfallendes  pigengo, 
womit  substantivisches  skepko,  fetero,  skaffo,  scirmo,  scarOj  cempho, 
grävoj  /endo,  adjectivisches  scdno,  suozo  u.  s.  w.  übereinkommt  Im 
Genetiv  und  Dativ  heisst  es  mit  botm,  boten  zusammenfallend  auch  hier 
in  verschiedenen  Quellen  imllin  —  suostn  u.  s.  w.,  und  im  Nominativ 
und  Accusativ  pluralis  findet  sich  in  den  Eeronischen  Glossen  eribwt, 
in  dem  Emmeramer  Codex  £.18  recchun,  im  Emmeramer  Codex  K  1 
und  bei  Tatian  chempkun  und  suozun  u.  s.  w.,  die  nun  von  Formen  der 
oii-Stämme  wie  botuTi^  boton  ebenso  wenig  geschieden  sind,  wie  der  oft 
vorkommende  Genetiv  willön-o,  oder  mit  der  auch  hier  vorkommenden 
Abschwächung  des  Suffixes  o  zu  a  willön-a,  und  der  in  den  zweiten 
Reichenauer  Glossen  stehende  Dativ  recho-m  von  den  Formen  botän-^  und 
boto^m,  boto-n  aus  Stämmen  auf  an  absteht  Ebenso  begegnet  aus  dem 
angeführten,  im  Niederdeutschen  vorkommenden  ursprünglichen  yrd/o, 
welches  dem  gothischen  frauja  ebenso  genau  entspricht,  wie  z.  B.  wüUo 
dem  vUja  gegenübersteht,  durch  dieselbe  Ausstossung  des  t  auch yrdo^ 
von  dem  der  im  Heliand  151,  8  vorkommende  Dativ  singularis  froen 
stammt,  und  aus  dem  sich  auch  der  eben  dort  sowie  bei  Otfrid  und  im 
Ludwigsliede  begegnende  Nominativ  und  nach  §.  272  damit  gleich- 
lautende Vocativ  singularis  frö  (niederdeutsch  auch  fmo)  auf  natürliche 
und  nothwendige  Weise  entwickelte.  In  einem  Prüveninger  Codex  zu 
München  steht  regelmässig  aus  diesem  aus  fröo  entstandenen /rd  der 
Genetiv  singularis  frön,  das  regelrecht  auch  im  Dativ  pluralis  begegnet, 
und  im  Genetiv  pluralis  findet  sich  aus  demselben  ebenso  nothwendig 
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als  klar  das  stets  unverstandene ,  im  Hochdeutschen  gleich  ^d  häufig- 
als  Anrede  Gottes  gebrauchte  ^dn-o,  fbr  welches  die  Exhortatio  nocb 
das  ursprünglichere  frAdn^o  bietet. 

Ausfall  des  a  des  vollen  Themas,  der  dem  Ausfalle  des  Thema- 
Tocales  bei  den  ia--  und  ic^tämmen  entspricht ,  ist  hier  aus  leicht  be- 
greiflichen Gründen  nicht  in  allen  Casus  mit  Sicherheit  zu  belegen.  Es 
haben  nämlich  der  Genetiv  und  Dativ  singularis,  wie  §.  257  und  §.  26S 
ausgeführt  ist,  auch  das  a  im  Hochdeutschen  stets,  im  Niederdeutschen 
aber  wenigstens  theilweise  in  t  übergehen  lassen,  und  es  ist  daher 
natürlich  unmöglich  zu  unterscheiden,  welcher  von  beiden  Fällen  anzu- 
nehmen ist,  ob  das  i  durch  Abschwächung  des  a  entstanden,  oder  als 
der  dem  a  vorhergehende  Laut  aufzufassen  ist.  Wo  aber  a  nicht  in  i 
abgeschwächt  vnirde,  sondern  in  u  oder  o  ausgewichen  ist,  lässt  sich 
auch  hier  mit  Ausnahme  des  Genetivs  pluralis,  wo  Uebertritt  zu  den 
'd-Stämmen  stattgefunden  hat,  bei  Substantiven  Ausfall  des  a  nachweisen,, 
und  merkwürdiger  Weise  hat  also  namentlich  das  Hochdeutsche  auch 
hier  gleich  wie  bei  den  sa-  und  id-Stämmen  durch  Ausfall  des  a  einer- 
seits und  des  demselben  vorausgehenden  i  andererseits  zweierlei,  allen 
anderen  Sprachen  unbekannte  Formen  aus  dem  daneben  noch  erhaltenen 
YoUen  Thema  entwickelt.  Alle  Formen  also,  welche  im  Accusativ  sin- 
gularis und  Nominativ  und  Accusativ  pluralis  nicht  das  zu  erwartende 
a  oder  dessen  Abschwächung  ti,  0,  sondern  i  ausweisen,  sind  nicht  als 
Ausnahme  von  der  Regel,  dass  in  diesen  Casus  gleichwie  im  Gothischen 
a  blieb,  und  als  Gegensatz  zum  Gothischen  aufzufassen ,  sondern  auf 
2<Mi-Stämme  zu  beziehen,  wobei  aber  freilich  nicht  zu  übersehen  ist,^ass 
im  Einzelnen  wenigstens  durch  die  Formen  der  lare- Stämme,  welche 
nach  Aufgebung  des  i  von  o;t-Stämmen  .nicht  mehr  geschieden  waren,^ 
Verwechslungen  vorkamen,  und  auch  wirkliche  an-Stämme  in  diesen 
Casus  Formen  auf  m,  welche  eigentlich  nur  den  aus  lon-Stämmen  ent- 
standenen on-Stämmen  zukamen,  ^uliessen. 

296.  Mit  dem  zwölften  Jahrhundert  ist  i  erloschen  und  allgemein 
illr  dasselbe  e  eingetreten,  wodurch,  da  in  eben  der  Zeit,  wie  oben  aus- 
einandergesetzt wurde,  auch  die  früher  geltenden  u  und  0  in  e  über- 
gegangen sind,  der  Unterschied  zwischen  den  beiderlei  Formen  der 
Stämme  auf  iariy  der  im  Genetiv  und  Dativ  singularis,  sowie  im  Genetiv 
pluralis  nie  bestand,  auch  in  den  anderen  Casus  wieder  durchweg  ebenso 
aufhörte,  wie  er  auch  in  den  der  gleichen  Periode  angehörigen  nieder- 
ländischen und  friesischen  Quellen,  in  denen  er  in  einer  uns  unzugäng- 
lichen Periode  sicher  gleichfalls  bestanden  hat,  durch  Umwandlung  der 
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beiderlei  Vocale  in  das  in  diesen  Sprachen  allein  geltende  e  aufgehdit 
liat  Da  aber  seit  Äufgebong  des  vollen  Themas  ein  Unterschied  zwi- 
schen Stämmen  auf  ian  und  an  überhaupt  nur  durch  jene  Formen  mög- 
lich und  bedingt  war,  welche  a  geopfert  und  i  bewahrt  hatten,  so  muste 
seit  a  und  seine  Abschwächungen  sowohl  als  i  in  e  ttbergegangen  war, 
auch  aller  Unterschied  zwischen  den  Stämmen  auf  ian  und  an  erlöschea 
Die  Stämme  auf  ian  giengen  Yöllig  in  den  Stämmen  auf  an  unter,  und 
erfuhren  daher  auch  in  späteren  Perioden  des  Hochdeutschen  und 
Ifiederländischen  bis  auf  die  Gegenwart  in  jeder  Beziehung  alle  jene 
Veränderungen,  welche  die  o/i-Stämme  erfuhren,  und  auf  welche  daher 
hier  nur  zu  verweisen  ist. 

297.  Während  aber  im  Hoch-  und  Niederdeutschen  das  dem  a 
Torhergebende  t  erst  im  Laufe  des  zw'ölften  Jahrhunderts,  in  dem  es 
auch  im  Niederländischen  mangelt,  vor  unsem  Augen  untergeht,  ist  es 
im  Angelsächsischen  bei  Substantiven  und  Adjectiven  bereits  in  detf 
ältesten  zugänglichen  Quellen  fast  ausnahmslos  ausgefallen,  und  die  Stämme 
auf  ian  entsprechen  dadurch,  was  das  i  anbelangt,  auch  hier  wieder 
denen  auf  ia  und  t<),  welche,  wie  §.  92  und  232  auseinandeigesetzt 
w^urde,  gleichfalls  schon  in  den  ältesten  Perioden  i  aufgegeben  haben, 
und  fallen  mit  den  Stämmen  auf  an,  von  denen  sie  ttberhaupt  nur  durch 
dieses  i  geschieden  waren,  bereits  im  neunten  Jahrhunderte  ebenso 
zusammen,  wie  die  Stämme  auf  ia  und  id  mit  den  a-  und  o-Stämmen 
zusammentrafen.  Einem  nama,  naman  vom  wirklichen  im-Stamme  analog 
heisst  es  daher  auch  aus  ehemaligen  Stämmen  auf  ian  im  Nominativ 
singularis  bena,  fr  Sa,  gißa,  cempa^  vrecca,  und  im  Genetiv,  Dativ  und 
Accusativ  singularis  frian,  cempan  u.  s.  w.  Im  Nominativ  und  Accusativ 
pluralis  findet  sich  cempan,  und  im  Grenetiv  und  Dativ  steht  geßan-a, 
gemäccu-m,  die  in  derselben  Weise  mit  naman,  namens  und  namu-m  aus 
wirklichen  Stämmen  auf  an  Übereinkommen.  Höchstens  da,  wo  i  dem 
vorhergehenden.  Consonanten  assimiliert  worden  ist,  lassen  sich  die  ehe- 
maligen 20» -Stämme  indirect  noch  erkennen.  Später  hört  aber  auch 
dieses  Kennzeichen  wieder  auf,  und  da  Ausfall  des  a,  der  gleichfalls 
eine  Verschiedenheit  bedingen  konnte,  im  Gegensatze  zum  Hoch-  und 
Niederdeutschen  hier  niemals  eintrat,  so  ist  aller  Unterschied  zwiseben 
den  Stämmen  auf  ian  und  jenen  auf  an  seit  dieser  Zeit  verschwanden, 
die  Stämme  auf  ian  giengen  gleichwie  im  Hoch-  und  Niederdeutschen 
und  Niederländischen  in  den  Stämmen  auf  an  unter,  und  unterliegen 
selbstverständlich  in  späteren  Perioden  allen  jenen  Veränderungen,  welche 
die  Stämme  auf  an  erfuhren. 
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Ebenso  haben  aach  in  den  friesischen  Quellen  die  Stämme  auf  ton 
das  }  des  Themas  in  der  Kegel  aufgegeben»  und  fallen  dadurch,  da  auch 
hier  Ausfall  des  a  nicht  vorkommt,  mit  den  Stämmen  auf  an  ebenso 
zusammen,  wie  auch  die  Stämme  auf  ta  und  id  aus  denselben  Gründen 
mit  den  Stämmen  auf  a  und  ö  zusammenfielen.  Vereinzelt  und  im 
Vorzuge  vor  dem  gleichzeitigen  Hoch-  und  Niederdeutschen,  Niederlän- 
dischen und  Angelsächsischen  ist  aber  hier  das  i  noch  erhalten,  und  es 
steht  z.  B.  im  Genetiv,  Dativ  und  Accusativ  singularis^i^der/a,  und  im 
Nominativ  pluralis  fedrien,  womit  auch  wieder  das  nahe  verwandte 
Schwedische  und  Dänische  übereinkommt,  das  gleichfalls  i  vereinzelt 
noch  bewahrt  hat  So  steht  einem  im  Altnorwegisch -Isländischen  im 
Genetiv,  Dativ  und  Accusativ  singularis  geltenden  vilja  entsprechend 
selbst  noch  in  Quellen  aus  dem  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts  im 
Genetiv  singularis  uilia,  im  Dativ  hedningiay  im  Accusativ  vnggioy  und 
ebenso  im  Plural  im  Nominativ  viliar^  im  Accusativ  wwgffia.  Selbst  im 
Nominativ  singularis  ist  hier  vereinzelt  das  i  geblieben,  und  es  heisst 
vilja.  Abgesehen  aber  von  solchen  vereinzelten  Formen  ist  auch  hier 
namentlich  seit  dem  vierzehnten  Jahrhundert  das  i  untergegangen, 
und  die  ta»-Stämme  fallen  seitdem  vollkommen  mit  den  Stämmen  auf 
an  zusammen,  und  erfahren  daher  selbstverständlich  in  späteren  Perioden 
alle  jene  Veränderungen,  welche  die  Stämme  auf  an  trafen.  Es  braucht 
daher  auch  hier  nur  auf  diese  verwiesen  zu  werden.  Bei  Adjectiven 
ist  I  weder  im  Friesischen,  noch  in  den  nordischen  Sprachen  erhalten, 
und  die  Stämme  auf  ian  waren  daher  schon  in  den  ältesten  Quellen  in 
den  a»-Stämmen  aufgegangen.  • 

298.  Das  dem  n  vorhergehende  a  ist  im  Angelsächsischen  in  der 
älteren  Periode  in  sämmtlichen  Casus  bei  Substantiven  und  Adjectiven 
mit  Ausnahme  des  Genetivs  und  Dativs  im  Plural  rein  geblieben,  und 
in  späteren  Quellen  gleichmässig  in  allen  Casus  in  e  übergegangen, 
das  in  gleicher  Periode  auch  im  Friesischen  und  Niederländischen,  sowie 
im  Schwedischen  und  Dänischen  gleichfalls  in  allen  Casus  getroffen 
wird.  In  älteren  Quellen  dieser  Sprachen  aber  steht  gleich  wie  im  Alt- 
norwegisch-Isländischen im  Genetiv,  Dativ  und  Accusativ  singularis  bei 
Substantiven  und  Adjectiven,  männlichen  sowohl  als  neutralen,  sowie 
im  Nominativ  und  Accusativ  singularis  des  Neutrums  a,  aus  dem  sich 
durch  Abschwächung  im  Nominativ  des  Masculinums  bei  Substantiven  und 
Adjectiven  t,  im  Piural  des  A^jectivums  aber  theils  /,  tbeils  u  entwickelt 
hat.  Denn  dass  auch  in  diesen  Casus  einmal  a  gegolten  hat,  und  t 
sowohl  als  u  aus  demselben  hervorgegangen  ist,  dass  also  auch  hier 
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einmal  in  sämmtliehen  Casus  jene  Gleichheit  des  Vocales  herrschte, 
welche  wir  im  Angelsächsischen  noch  in  zugänglichen  Perioden  treffen, 
kann  nicht  bezweifelt  werden.  Dadurch  aber,  dass  in  diesen  ^rächen 
der  dem  n  vorhergehende  Vocal  in  allen  Casus  gleich  bleibt,  beurkunden 
sie  einerseits  einen  nahen  Zusammenhang,  scheiden  sich  aber  anderer- 
seits nachdrücklichst  vom  Gothischen,  wo  das  dem  n  vorhergehende  a 
in  den  einzelnen  Casus  nicht  gleich  geblieben  oder  gleichmässig  abge- 
schwächt, sondern  theils  geschwächt,  theils  verlängert  worden  ist,  gerade 
so  wie  dieses  auch  im  Sanskrit  stattfindet,  wo  die  Stämme  auf  an  gleich 
anderen  consonantischen  Stämmen  gleichfalls  nicht  für  alle  Casus  die- 
selbe Grundform  ausweisen,  sondern  die  einen  Casus  aus  einem  volleren, 
meist  auch  ursprünglicheren  Thema,  die  anderen  aber  aus  einem  abge- 
schwächteren bilden.  Das  Gothische  hat  also  im  Gegensatze  zu  den 
angeftlhrten  Sprachen  erhalten,  was  im  Sanskrit  Regel  ist,  und  die  Ver- 
schiedenheit des  Vocales  ist  daher  nicht  zufällig,  sondern  im  Wesen 
der  Sprache  begründet.  Die  vollste  Form  des  Themas  findet  sich  nun 
stets  beim  Neutrum  im  Nominativ,  Vocativ,  Accusativ  pluralis,  beim 
Masculinum  aber  im  Nominativ  und  Vocativ  aller  Zahlen,  sowie 
im  Accusativ  singularis  und  dualis,  und  wie  daher  das  Sanskrit  in 
diesen  Casus  den  Vocal  der  Silbe  an  zu  ^  verlängert,  im  (jegensatze 
zu  allen  anderen  Casus,  in  denen  sich  a  findet,  das  vor  vocalisch  an- 
lautendem Suffixe  sogar  ausfällt,  wenn  dadurch  keine  Consonanten- 
häufung  entsteht,  ebenso  setzt  auch  das  Gothische  im  Nominativ  und 
Accusativ  singularis  des  Masculinums,  sowie  im  Nominativ  pluralis  ein 
volleres  und  ui-sprünglichere»  a  einem  im  Genetiv  und  Dativ  singularis 
daraus  abgeschwächten  i  gegenüber,  das  im  Genetiv  pluralis,  wo  das 
Casuszeichen  vocalisch  anlautet,  bei  den  Stämmen  auf  an  im  Gegen- 
satze zu  den  Stämmen  auf  man  und  van,  wo  es  um  Consonantenhäu- 
fung  zu  vermeiden,  wieder  bleibt,  sogar  ausfällt.  Im  Gegensatze  zu 
ahman^i,  sparvan-e,  das  einem  sanskritischen  asman-ärnj  i/agvon^-dm  ent- 
spricht, heisst  es  daher  im  Einklänge  mit  Sanskrit  rägMm  auch  im 
Gothischen  auhsn-^,  abn-ä,  namn-e.  Auffallend  ist  nur,  und  die  Tolle 
Uebereinstimmung  mit  dem  Sanskrit  verletzend,  dass  der  Accusativ  im 
Plural,  welcher  dort  gleichfalls  eine  abgeschwächte  Form  des  Thema» 
ausweist,  hier  nicht  wieder  t ,  sondern  a  zeigt.  Ich  zweifle  indess 
nicht,  dass  auch  hier  einmal  Uebereinstimmung  herrschte,  und  diese 
abweichende  Form  aus  den  a- Stämmen,  von  denen  der  Dativ  nicht 
geschieden  war,  eingedrungen  ist,  denn  anzunehmen,  dass  auch  der 
Accusativ  pluralis  einmal  überhaupt  die  volle  Form  des  Themas  aus- 
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wies,  geheint  mir  minder  wahrscheinlich.  Einem  Nominatiy  singularis 
akma,  Accosativ  singularis  akmauy  Nominativ  und  Accusativ  pluralis 
akman-s  steht  also  ein  Oenetiy  singularis  aJ^min-s,  Dativ  singularis  akmin 
gerade  so  gegenttber  wie  im  Sanskrit  ein  Nominativ  singularis  ahnä, 
ein  Accusativ  singularis  aimän-am,  ein  Nominativ  pluralis  aimännis  von 
einem  Genetiv  singularis  aiman-^as,  Dativ  singularis  astnan-S  sich  scheidet, 
und  wie  also  im  Sanskrit  die  starken  Casus  von  den  schwachen  durch 
4  und  a  geschieden  sind,  so  stehen  sie  hier  durch  ein  aus  denselben 
hervorgegangenes  a  und  t  von  einander  ab.  Merkwürdiger  Weise 
erscheint  aber  beim  Neutrum  im  Nominativ,  Vocativ  und  Accusativ  plu- 
ralis auch  im  (rothischen  noch  das  verlängerte  ursprüngliche  d,  und 
Formen  wie  aug&n-a,  hairtön-a  stimmen  dadurch  vollkommen  zu  sans- 
kritischen wie  nämän-h  vartmdn-u  Wenn  aber  das  Grothische  auch  im 
Nominativ,  Vocativ  und  Accusativ  singularis  des  Neutrums  6  setzt,  und 
im  Gegensatze  zu  Sanskrit  Ti^^Tta,  vartma  auch  augd,  kairtö  ausweist,  so 
hat  es  eigenthümlicher  Weise  auch  auf  den  Singular  übergetragen,  was 
im  Sanskrit  nur  im  Plural  stattfindet,  und  also  auch  im  Singular  den 
Nominativ,  Vocativ  und  Accusativ  aus  der  vollsten  Form  des  Themas 
gebildet. 

In  späteren  Perioden  ist  auch  dieses  ö  wieder  nothwendig  verkürzt, 
und  dadurch  wie  in  allen  ähnlichen  Fällen  zu  a  geworden,  das  in  hoch-  und 
niederdeutschen  Quellen  einem  im  Genetiv  und  Dativ  singularis  gelten- 
den t  gegenüber  im  Singular  ausschliesslich  begegnet,  im  Plural  aber 
wenigstens  vereinzelt  noch  getroffen  wird.  Denn  in  der  Regel  ist  es  hier 
weiter  abgeschwächt  in  u  oder  o  übergegangen,  das  auch  meist  im  No- 
minativ und  Accusativ  singularis,  und  Nominativ,  Accusativ  pluralis  des 
MascuHnums  statt  eines  fttr  die  ältere  Periode  nicht  zu  bezweifelnden 
und  theilweise  sogar  auch  hier  noch  erhaltenen  a  eingetreten  ist  und  bis 
ins  zwölfte  Jahrhundert  andauert,  wo  es  endlich  in  e  ausweicht,  in  wel- 
ches t  schon  im  neunten  Jahrhundert  übergegangen  war.  In  dem  e  fallen 
also  endlich  im  Hoch-  und  Niederdeutschen  die  starken  und  schwachen 
Casus  in  der  Form  wieder  zusammen.  Früher  aber  waren  sie,  wo  es 
nicht  durch  üebergang  zu  anderen  Stämmen  wie  im  Genetiv  und  Dativ 
pluralis  unmöglich  geworden  ist,  im  Masculinum  und  Neutrum  durch  a 
und  i  oder  dessen  Abschwächung  w,  o  und  e  wieder  ebenso  geschieden, 
wie  im  Sanskrit  und  Gothischen,  mit  denen  dadurch  das  Hoch-  und 
Niederdeutsche  ebenso  zusammenstimmt,  als  es  sich  von  den  übrigen 
germanischen  Sprachen  entfernt,  in  denen  keine  Spur  dieses  Gesetzes 
vorhanden  ist,  sondern  in  allen  Casus  entweder  wie  im  Angelsächsischen 
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der  gleiche  Vocal  steht,  oder  da,  wo  yerscfaiedene  Vocale  voikommen, 
wie  iB  den  nordischeo  Sprachen,  die  verschiedene  Absehwäehong  der- 
selben ganz  unabhängig  von  diesem  Principe  geschehen  ist 

299.  Fasst  man  nun  sämmtliche  Casus  der  männlich -neutralen 
Stämme  auf  an  ins  Auge,  so  zeigt  sich,  dass  sie  im  Hoch-  und  Nieder- 
deutschen, im  Niederländischen  und  Friesischen,  sowie  in  den  älteren 
Quellen  des  Angelsächsischen  bei  Substantiven  und  Adjectiven  durchweg 
aus  dem  Stamme  auf  an  gebildet  sind,  im  Ahnorwegisch-Isländischen» 
Schwedischen  und  Dänischen  aber  eigenthttmlicher  Weise  und  im  Gegen- 
satze zu  diesen  Sprachen  schon  in  den  ältesten  Quellen  bei  männlichen 
Substantiven  im  Nominativ  und  meist  auch  im  Genetiv  pluralis  von  einem 
Stamme  auf  a  gebildet  werden,  wozu  die  nächste  Veranlassung  offen- 
bar in  dem  Umstände  erkannt  werden  muss,  dass,  wie  bereits  bemerkt 
wurde,  der  Dativ  der  Stämme  auf  an  durch  Ausfall  des  n  stets  mit  den 
Stämmen  auf  a  zusammentraf,  und  eben  dadurch  auch  der  Accusativ 
der  beiderlei  Stämme  in  der  J'orm  zusammenfiel.  Beurtheilte  man  näm- 
Uch  einmal  den  Dativ  pluralis  der  an-Stämme  bönu-uiy  köppu-^m  u.  s.  w. 
wie  dögu'-m,  dorru-m  von  a-Stämmen,  und  den  durch  Abfall  des  n  ent- 
standenen Accusativ  pluralis  guma^  geisla  wie  daga  u.  s.  w.,  so  war  es 
nahe  gelegt,  bald  auch  im  Nominativ  und  Genetiv  die  Formen  der 
a-Stämme  einzuftohren,  und  neben  einem  Dativ  bönu^m^  und  einem 
Accusativ  guma  auch  einen  Genetiv  gum~a,  geisl-a»  und  einen  Nominativ 
guma-r,  geisla-r  u.  s.  w.  zuzulassen,  wie  neben  einem  dögu-m,  dag^i  ein 
Nominativ  daga-^  und  Accusativ  daga  immer  bestand.  War  aber  einmal 
die  Form  von  einem  vocalischen  Thema  eingedrungen,  so  muste  sie  sich 
natürlich  forterhalten,  und  es  fallen  daher  auch  noch  in  der  Gegenwart 
die  Stämme  auf  an  mit  den  a-Stämmen  zusammen,  wodurch  sich  die 
Substantiva  auf  den  gleichen  Standpunkt  mit  den  adjectivischen  on-StSm- 
men  stellen.  Auch  diese  treffen  nämlich  in  der  heutigen  Sprache  im 
Plural  mit  den  vocalischen  Stämmen  zusammen.  In  älterer  Periode  aber 
waren  sie  hier  noch  vortheilhaft  von  den  vocalischen  Stämmen,  mit 
denen  sie  überhaupt  erst  in  Folge  gegenseitiger  Abschwächung  der  aus- 
lautenden Vocale  zusammentrafen,  geschieden,  und  Uessen,  wie  angeführt^ 
im  Gegensatze  zu  den  vocalischen  Formen  in  Folge  einer  charakte- 
ristischen Eigenthümlichkeit  dieser  Idiome  wie  im  Singular  den  dem  n 
vorhergehenden  Vocal  meist  abgeschwächt  in  den  Auslaut  treten,  was 
im  Singular  auch  bei  Substantiven  ausnahmslos  stattfindet  Nirgends 
ist  also  in  den  nordischen  Sprachen  bei  Adjectiven  und  mit  theilweiser 
Ausnahme  des  Genetivs  pluralis  auch  bei  männlichen  Substantiven  das 
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ftr  eine  ältere  Periode  nicht  zu  bezweifelnde  n  des  Themas  erhalten^ 
und  die  nordischen  Sprachen  stellen  sich  dadurch  in  einen  scharfen 
Gegensatz  zum  Gothischen,  Hoch-  und  NiederdeutBchen,  in  denen  n  mit 
Ausnahme  des  Nominativs  singularis  und  Dativs  pluralis  bei  Substan* 
tiven  und  Adjectiven  stets  geblieben  ist,  nähern  sich  aber  dem  Angel* 
Bächsischen,  Friesischen  und  Niederländischen,  wo  der  Abfall  des  n  in 
der  uns  zugänglichen  Periode  beginnt,  und  vor  unsem  Augen  vor  sich 
geht,  ohne  sich  jedoch  überall  zu  vollenden.  Diese  Sprachen  zeigen 
daher  auch  in  klarer  Weise  das  Werden  dieser  eigentfattmlichen  Erschei- 
nung, welche  sich  in  keiner  der  urverwandten  Sprachen  wieder  findet, 
und  ftr  welche  der  eigentliche  und  letzte  Grund  schwer  anzugeben  ist. 
Es  scheint  aber  ein  allgemeiner  Zug  aller  nördlichen  Idiome  zu  sein, 
auslautendes  n  in  gewissen  Fällen  abfallen  zu  lassen,  weshalb  ihm  auch 
da,  wo  es  erhalten  werden  sollte,  ein  Vocal  beigefügt  wurde,  wie  schon 
§.  44  zu  erwähnen  Gelegenheit  war.  Neutrale  substantivische  Stänome 
haben  n  im  Schwedischen  und  Dänischen  auch  im  Nominativ  und  Accu- 
sativ  pluralis  erhalten.  Es  wurde  aber  nicht  mehr  als  zum  Thema 
gehörig  verstanden,  sondern  als  Gasuszeichen  aufgefasst,  daher  auch 
aus  einer  uns  nicht  mehr  zugänglichen  Periode  bewahrt,  und  anderen 
Neutralstämmen,  namentlich  allen  jenen,  welche  auf  ein  Thema  tu  oder 
va  zurückgehen,  beigefügt,  wie  bereits  §.  278  erwähnt  worden  ist.  Diese 
Stämme  sind  also  eigentlich  im  Plural  zu  den  Stämmen  auf  an  über- 
gegangen, was,  wie  §.  93  angeführt  worden  ist,  auch  bei  den  substan- 
tivischen männlichen  la-Stämmen,  namentlich  im  Schwedischen  und  Dä- 
nischen, durch  Gleichheit  einzelner  Casus  veranlasst,  bereits  in  den 
ältesten  Quellen  stattgefunden  hat. 

300.  In  derselben  Weise  und  dem  Vorgange  bei  den  ^-Stämmen 
entsprechend,  wurde  im  Angelsächsischen,  Niederländischen,  Friesischen 
und  zum  Theil  im  Hoch-  imd  Niederdeutschen  namentlich  in  jüngeren 
Perioden  auch  in  den  Plural  der  a- Stämme  n  eingeführt,  wie  bereits 
§.  226  erwähnt,  und  oben  bei  der  Darstellung  der  einzelnen  Casus  nach- 
gewiesen worden  ist.  Hier  ist  aber  zu  bemerken  und  genau  zu  unter- 
suchen, dass  sich  in  allen  germanischen  Sprachen  gerade  so  wie  bei 
den  ^-Stämmen  nicht  bloss  in  den  Plural,  sondern  auch  in  den  Singular 
ausgedehnt  ein  n  einführt,  wie  gleichfalls  bereits  §.  226  angeführt 
und  durch  etliche  Beispiele  dargethan  worden  ist.  Gleich  wie  also  durch 
diese  Einführung  d-Stämme  in  Stämme  auf  ön  umgewandelt  werden,  so 
entstehen  hier  aus  dem  Thema  auf  a  secundäre  oti- Stämme,  die  nun 
selbstverständlich  in  Allem   mit   den   ursprünglichen  übereinkommen. 
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Am  häufigsten  begegnen  diese  secundären  Stämme  auf  an  wieder 
im  Nieder-  und  besonders  Hochdeutschen  9  wodurch  diese  Idiome  auch 
hier  wieder  ihre  nahe  Zusammengehörigkeit  an  den  Tag  legen,  und  sich 
von  allen  anderen  germanischen  Sprachen,  in  denen  die  Umwandlung 
ehemaliger  a-Stämme  in  Stämme  auf  an  viel  seltener  stattfindet,  unter- 
«cheiden.  Auch  dadurch  entfernt  sich  namentlich  das  Hochdeutsche 
wieder  von  den  anderen  Idiomen,  dass  auch  hier  yeimöge  einer  beachten»- 
werthen  Eigenthttmlichkeit  dieser  Sprachen  bei  einer  grossen  Anzahl 
von  Stämmen  nicht  nur  in  verschiedenen,  sondern  in  denselben  Quellen 
und  Perioden  ein  Thema  auf  an  neben  jenem  auf  a  einhergeht,  was  in  den 
verwandten  Sprachen  nur  selten  begegnet.  Schon  in  den  ältesten  Quellen 
des  Hochdeutschen  steht  männlich  büro  neben  bür^  garto  neben  garU 
stapf 0  neben  stapf  armo  neben  arm^  ewarto  neben  iwart,  ginözo  neben 
ginöz,  swano  neben  swan.  Neben  neutralem  ruadar  steht  ruadara^ 
neben  polstar  auch  poktara,  und  kerza  sowie  ouga  bilden  den  Nominativ 
und  Accusativ  pluralis  oft  aus  einem  a-Stamme,  wie  durch  kersa^  das 
in  den  Eeronischen,  Pariser  Glossen  vorkommt,  und  ouga,  das  gleich-  ~ 
falls  bei  Kero  begegnet,  feststeht. 

Auch  in  späteren  l^erioden  begegnen  ähnliche  Belege,  und  es  steht 
im  dreizehnten  Jahrhunderte  ausser  den  eben  aus  älteren  Quellen  ange- 
führten auch  ätem  neben  äteme,  melm  neben  melme,  hader  neben  hadere^ 
kern  neben  kerne  u.  s.  w.  Besonders  gern  giengen  aber  la-Sfömme  als 
hirte,  rucket  wei^e  zu  den  Stämmen  auf  an  über,  wozu  die  Veranlassung 
nahe  lag.  Sowohl  die  Stämme  auf  ia  nämlich,  als  die  Stämme  auf  an 
wiesen  im  Dativ  pluralis  en,  im  Nominativ  singularis  aber  e  aus,  und 
wurden  in  Folge  dessen  bald  mit  einander  identificiert  Hatte  man  aber 
einmal  hirie  mit  böte  verwechselt,  und  hü*ten  gleich  boten  beurtheilt,  so 
musten  bald  auch  in  den  anderen  Casus  des  Singulars  und  Plurals  For- 
men aus  einem  Thema  auf  an  gebildet  werden,  neben  denen  die  aus 
dem  ursprünglichen  vocalischen  Thema  gebildeten  um  so  leichter  und 
eher  erstarben,  als  überhaupt  nur  eine  ganz  geringe  Anzahl  solcher 
ta-Stämme  zu  Gebote  stand,  in  diesen  aber  das  ursprüngliche  e  ebenso 
wenig  mehr  verstanden  wurde,  wie  in  einigen  «/-Stämmen  als  site,  vride^ 
schatte,  die  deshalb  gleichfalls  zu  den  zahlreichen  Stämmen  auf  an 
übergiengen,  und  dadurch  das  aus  u^  0  entstandene  e  im  Nominativ 
durch  Verwechslung  ebenso  forterhielten  wie  früher  u  und  o  nur  durch 
Verkenhung  (s.  §.  169)  desselben  bewahrt  wurde.  Wie  aber  durch 
diese  Gleichheit  der  Formen  veranlasst  Stämme  auf  a  und  ia  zu  den 
o/i-Stämmen  einwanderten,  so  giengen  eben  dadurch  auch  ursprüngliche 
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Stämme  auf  an  zu  den  a-Stämmen  ttber,  und  ausser  den  bereits  aus 
älteren  Perioden  angeführten  werden  z.  B.  krebe^^  sowie  öre^  wange, 
und  namentlich  in  einzelnen  Casus  auch  brutme ,  gedwge ,  tmerxe  und 
andere,  welche  noch  im  zwölften  Jahrhundert  sämmtliche  Casus  des 
Singulars  und  Plurals  in  Uebereinstimmung  mit  früheren  Perioden  aus 
einem  Thema  auf  an  bildeten,  jetzt  daneben  auch  als  Yocalische  Stämme* 
behandelt 

Je  mehr  aber  die  Formen  der  einzelnen  Stämme  sich  gegenseitig 
abschliffen,  um  so  mehr  nahmen  natürlich  die  Uebergänge  überhand, 
und  bereits  im  fünfzehnten  Jahrhundert  begegnen  ganze  Reihen   von 
Stämmen,  welche  im  Gegensatze  zu  früheren  Perioden,  in  denen  sie 
entweder  ausschliesslich  als  a-  oder  ausschliesslich  als  an -Stämme  be- 
handelt wurden,  sowohl  in  yerschiedenen,  als  auch  in  denselben  Quellen 
ihre  Casus  aus  beiden  Grundformen  bilden,  ohne  dass  die  Formen  für 
gewisse  Zeiten  oder  Quellen  beschränkt  w^erden  könnten.    So  werden, 
um  wenigstens  etliche  der  geläufigsten  Belege  anzuführen,  ausser  den 
bereits  genannten  auch  die  männlichen  avzt,  dolch^  Jeh^  halm^  hechi, 
held,  heroldf  kirsck,  gauj  kerl^  mast,  rtng,  Strahls  thron  und  andere, 
»owie  die  neutralen  bett,  hemdy  ende,  welche  früher  nur  ein  yocalisches 
Thema  auswiesen,  in  einigen  Quellen  ausnahmslos,  in  anderen  aber 
wenigstens  häufig  als  n/i-Stämme  behandelt,  und  kahn,  herzog,  mond 
und  andere,  welche  früher  alle  Casus  aus  einem  Thema  auf  an  bil- 
deten, erscheinen  jetzt  auch  als  Stämme  auf  a.    Nur  das  ist  trotz  alles 
Schwankens  nicht  zu  verkennen,   dass  die  einen  Quellen  das  Thema 
auf  a,  die  anderen  jenes  auf  an  begünstigen,   und  dass  im  Plural  die 
Formen  aus  dem  consonantischen  Thema  überwiegen,  woraus  sich  end- 
lieh ungefähr  im  achtzehnten  Jahrhunderte   der  jetzt   allgemein  fest- 
stehende Gebrauch  entwickelte,  dass  ähnlich  wie  bei  den  ^Stämmen 
(§.  225)  einige  Stämme  den  Plural  durchweg  vom  consonantischen  Thema 
bilden,  während  sie  im  Singular  das  vocalische  aufrecht  erhalten.    So 
bildet  jetzt  strahl,  das  noch  im  siebenzehnten  Jahrhunderte  durchweg 
zwischen  vocalischer  und  consonantischer  Form  schwankt,  seinen  Sin- 
gular stets  aus  einem  vocalischen,  seinen  Plural  aber  aus  einem  con- 
sonantischen Thema,  und  setzt  im  Singular  gleich  einem  tage-s,  tage 
nur  einen  Genetiv  strahle-s,  einen  Dativ  strahle,  im  Plural  aber  durch 
alle  Casus  einem  boten  entsprechend  strahlen.    Dieselbe  Erscheinung 
findet  sich  auch  bei  männlichen  dorn,  gau,  mast,  sierrath,  see,  fels, 
schreck,  fleck,  Staat,  Stachel,  flitter,  vetter,  gevatter,  und  meist  auch  bei 
baucr,  nachbar  und  unterthan,  sowie  bei  den  neutralen  bett,  hemd,  ende, 
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ohr,  äuge.  Ebenso  weisen  auch  habn,  staar,  schachte  pfau  im  Plural 
halmen,  siaaren^  schachten,  pfauen  ans,  obwohl  hier  die  yocaUsche  Form 
auch  im  Plural  nicht  unbelegt  ist,  was  bei  thron y  reif,  stiefele  sehetm 
und  etlichen  anderen,  die  wohl  gleichfalls  mitunter  consonantische  For- 
men zeigen,  in  der  Regel  der  Fall  ist  Andere  von  jenen  Stiimmen, 
Velche  früher  schwankten »  nahmen  seit  dem  achtzehnten  Jahrhundert 
entweder  durchweg  das  consonantische  Thema  an,  wie  z.  B.  hirt^  heH 
oder  traten  wie  schwan^  hahn^  herzog,  mond  yollständig  zu  den  yocalischen 
Stänunen  ttber,  aus  denen  es  auch  erklärt  werden  muss,  wenn  noch 
später  einige  Stämme  auf  an  im  Nominativ  singularis  entweder  aus- 
schliesslich oder  vereinzelt  ohne  e  getroffen  werden,  woAkr  bereits  §.  251 
Beispiele  gegeben  sind,  oder  wenn  sich  z.  B.  im  Dativ  singularis  mit- 
unter Formen  wie  ßtrst,  held  u.  s.  w.  finden. 

Ebenso  sind  auch  die  Nominativformen  auf  en  {garten),  sowie  die 
Genetivformen  auf  en-s  (garten-s),  die  namentlich  seit  dem  fünfzehnten 
Jahrhundert  beinahe  bei  allen  Stämmen  auf  an,  ursprünglichen  sowohl 
als  secundären,  in  sämmtlichen  zu  Gebote  stehenden  Quellen  neben  den 
Formen  Nominativ  garte,  Genetiv  ^ar/^,   welche  dem  an-Stamme  an- 
gehören, und  neben  den  Formen  Nominativ  gart,  Genetiv  garte-s,  welche 
aus  dem  daneben  bestehenden  a-Stamme  gebildet  sind,  getroffen  werden^ 
auf  einen  vocaiischen  Stamm  zu  beziehen,  und  ebenso  leicht  als  unbe- 
denklich aus  demselben  zu  erklären.  Dadurch  nämlich,  dass  die  Stämme 
auf  an  in  allen  Casus  das  a  des  Themas  in  e  abschwächten,  und  fr 
in  den  Auslaut  treten  Hessen,  fielen  sie  frühzeitig  in  allen  Casus  des 
Plurals,  sowie  im  Dativ  und  Accusativ  singularis  mit  den  Stämmen  auf 
a,  deren  Themavocal  ein  n  vorhergieng,  in  der  Form  zusammen,  da 
auch  diese  nach  Abfall  des  Casuszeiehens  und  Themavocales  n  m  den^ 
Auslaut  treten  Hessen.    Der  Dativ  und  Accusativ  singularis  knoden^  das 
auch  für  Nominativ,  Genetiv,  Dativ  und  Accusativ  pluralis  gilt,  war 
also  auf  diese  Weise  von   dem  Dativ  und  Accusativ  singularis  orden, 
von  dem  auch  in  sämmtlichen  Casus  des  Plurals  orden  steht,  nicht  ge- 
schieden, und  wurde  daher  in  Folge  dessen  in  einer  Periode,  in  der 
man  ttber  diese  Stämme  ebenso  wenig  wie  ttber  andere  im  Klaren  war, 
mit  denselben  identificiert«    Beurtheilte  man  aber  einmal  irriger  Weise 
garten,  kalben,  karren  u.  s.  w.  gleich  orden,  wagen,  ofen,  hafen,  zeichen, 
wesen  u.  s.  w.,  so  war  es  nahe  gelegt  und  unvermeidlich,  bald  auch  die 
allein  noch  verschiedenen  Genetive  und  Nominative  singularis  in  einander 
überzuführen,  und  neben  dem  Dativ,  Accusativ  singularis,  und  Nominativ, 
Genetiv,  Dativ  und  Accusativ  pluralis  knoden,  einen  Genetiv  singularis 


Stumme  auf  AN.    §.  300.  403 

hioden-s    und    einen    Nominativ    singakuris    knoden    zuzulassen ,    wie 
neben  dem  Dativ  und  Accusativ  singularis  und  Nominativ,   Genetiv« 
Dativ  und  Accusativ   pluralis   orden   u.  s.  w.   ein   Genetiv   singularis 
orden-s,   und    ein    Nominativ   singularis    orden   wirklich    immer    be- 
stand. .Schon  im  Summarium  Henrici  steht  auf  diese  Weise  mägeraten, 
in  den  Florentiner  Glossen  findet  sich  ebenso  fanan,   in  der  Wiener 
Handschrift  460  heisst  es  rec/ien,  ^rieben,  und  ähnliche  Belege  be- 
gegnen auch  in  anderen  gleichzeitigen  Quellen.    Je  mehr  aber  das  Ver- 
ständniss  der  einzebien  Grundformen  schwand,  um  so  zahlreicher  werden 
die  Belege,  und  im  ftUkfzehnten  Jahrhunderte  weisen,  wie  eben  erwähnt» 
bereits  die  meisten  Stämme  auf  an  neben  den  angeführten  Foimen  No- 
minativ e,  Genetiv  e/i,  welche  aus  dem  ursprünglichen  Thema  gebildet  sind, 
und  jenen,  welche  von  einem  vocalischen  Thema:  stammen,  die  Formen  auf 
en  im  Nominativ  und  en^s  im  Genetiv  aus,  ohne  dass  in  gewissen  Zeiten 
oder  Denkmälern  Ausschliesslichkeit  in  ihrem  Gebrauche  herrschte.  Nur 
das  zeigt  sich  auch  hier  deutlich,   dass  nicht  alle  Quellen  die  gleichen 
Formen  begünstigen,  und  dass  namentlich  einige  Stämme  in  der  Regel 
die  Formen  auf  en,  en-s  gebrauchen,  während  andere  die  ursprünglichen 
auf  Nominativ  e,  Genetiv  en  bewahrten,  oder  jene  vorzogen,  welche  im 
Genetiv  e^s  ausweisen.    Mit  dem  achtzehnten  Jahrhundert  hörte  jedoch 
mit  Ausnahme  weniger  Stämme,  welche  noch  heute  verschiedene  Grund- 
formen zeigen  (z.  B.  schreck  —  sckrecke-s  und  schrecken  —  schrecken-s, 
fleck  —  flecke^s  und  flecken  —  flecken-s,  Jels  —  felse-s  und  f eisen  — 
felsen-s]^  das  Schwanken  wieder  auf,  und  es  setzten  sich  gewisse  Stämme 
fest,  welche  nur  die  Formen  auf  en,  en-s  annahmen,  im  Gegensatz  zu 
anderen,  welche  sie  wieder  aufgaben,  und  nur  jene  auf  e,  en  gebrauchten. 
Es   heisst   also   seit  dieser  Zeit  abweichend   von  dem  Gebrauche   in 
früheren  Jahrhunderten  nur  mehr  galgen  —  galgen-s,  graben  —  grahen-s^ 
backen   —   backen-s,   balken  —  bcUken-s,   ballen  —  ballen^s^  bissen  — 
bissen-Si   braten    —    braten-s,    fladen  —  fladen^s,    haken  —    haken-s, 
häufen  —  haufen-Sy  husten  —  husten-s,   karpfen  —  karpfen-s^  karren 
—  karren'-s,  /moten  —  knoten-s,  knallen  —  knollen-Sy  knochen  —   kno- 
chen-s,   kalben  —   kolben-s,   kragen  —  kragen-s,   nacken   —  naeken-s, 
riemen  —    Hemen^s,   Schlitten   —  schlittefi^,    schrägen    —  schragen-s, 
spaten   —  spaten-s^  stecken  —  stecken-s,   zapfen  —  zapfen-^,  femer 
Weizen,  rücken,  sowie  bogen  —  bogen-s,  garten  —  garten-s,  kästen  — 
kasten-Sy  magen  —  magen-s,  welche  die  Richtigkeit  der  Annahme  eines 
Ueberganges  zu  den  a-,  und  was  für  den  Singular  identisch  ist,  ?-Stäm- 
nien  ausser   Zweifel    setzend,    im    Plural    sogar   nach    Analogie    von 

26* 
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ofen  —  Öfen  u.  s.  w.  den  Umlaut  angenommen  haben»  und  bögen,  garten^ 
kästen,  mögen  setzen.  Ebenso  steht  der  Nominativ  /tmAm,  uanen^ 
frieden,  der  Genetiv  funken-^,  samen-s,  frieden^,  daneben  findet  sich 
aber  namentlich  bei  einigen  Schriftstellern  auch  noch  die  nrsprttngliche 
Nominativform  funke,  same,  friede,  die  bei  glaube,  das  im  Genetiv,  gleich- 
fiüls  glaubend  bildet,  sowie  bei  gedenke,  wille,  name  den  im  sieben* 
zehnten  Jahrhundert  daneben  noch  bestehenden  und  den  Genetivformen 
gedanken-s,  willen-^,  namens  zum  Grunde  liegenden  Nominativen  ge* 
danken,  willen,  namen  gegenüber  jetzt  allgemein  gebraucht  ist  Die 
Nominativform  auf  en  ist  also  bei  einigen  dieser  Substantiva  wieder 
untergegangen,  es  blieb  aber  der  daraus  gebildete  Genetiv,  der  sich 
vereinzelt  auch  noch  bei  einigen  anderen  Stämmen ,  in  denen  im  No- 
minativ sogar  ausser  n  das  e  abgefallen  ist,  also  die  dem  vocalischen 
Thema  angehörige  Form  steht,  erhalten  hat  So  findet  sich  jetzt  näm* 
lieh  schmerz  —  schmerzen'S,  manchmal  auch  fursten^s,  menschens,  und 
neutral  herz  —  herzen^s,  sporn  hat  das  e  ausgeworfen  und  bildet  dann 
aus  dieser  Form  neben  sparen  den  Plural  spornen.  Die  anderen  germa- 
nischen Sprachen  kennen  im  Allgemeinen  die  Formen  auf  en,  en-s  nicht, 
doch  setzt  das  Niederdeutsche  schaden,  hertens,  im  Friesischen  begegnet 
der  Genetiv  herens,  und  im  gleichzeitigen  Halbsächsischen  findet  sieh 
freoden, womitnooh  imhenügenEngM^chen garden,gardenj'S  Übereinstimmt 
Auf  diesem  Umwege  fallen  aber  im  Hochdeutschen  diese  G^ietive 
vneder  mit  den  gothischen  äusserlich  zusammen,  innerlich  aber.niid 
principiell  sind  die  Formen  grundverschieden,  und  dürfen  daher  natür- 
lich den  gothischen  ebenso  wenig  gleichgesetzt  werden,  als  das  im  No- 
minativ dieser  Stämme  begegnende  n  mit  dem  dem  Thema  angehangen 
verwechselt  werden  darf,  das  sich  im  Griechischen  findet.  Denn  aus- 
nahmslos war  dieses  gleichwie  in  den  urverwandten  Sprachen  auch  im 
Germanischen  sicher  schon  lange  vor  der  uns  zugänglichen  Periode 
untergegangen,  und  daher  ist  selbst  schon  in  dem  bei  Kero  als  Glosse 
zu  consors  begegnenden  giteilon,  sowie  in  sdmon,  das  Tatian  bietet,  das 
n  nicht  als  zum  Thema  gehörig  zu  betrachten,  sondern  aus  anderen 
Casus  oder  Stämmen  in  den  Nominativ  eingedrungen.  Es  zeigt  sich 
also  auch  hier  wieder,  dass  die  Sprachen  auf  einem  späteren  Stand- 
punkt angelangt,  durch  Verirrung  längst  untergegangene  Formen  oft 
wieder  herstellen,  und  so  mehr  zufiillig  alsbewusst,  wieder  mit  älteren 
verwandten  Idiomen  zusammenstimmen,  welche  das  in  einer  früheren 
Periode  allen  Gemeinsame  noch  als  Regel  behalten  haben. 


STAMME   AUF   OK 

SnrOÜLABIB. 
NOMINATIVUS. 


301.  Gleich  den  männlichen  Stämmen  auf  an  entbehren  aach  die 
weiblichen  auf  &n^  substantivische  sowohl  als  a^jectivische,  in  allen  ger- 
manischen Sprachen  im  Nominativ  singularis  eines  Casuszeichens.  Auch 
das  n  des  Themas  wird  wieder  in  Uebereinstinmiung  mit  den  Sübnmeo 
auf  an  ausnahmslos  in  allen  germanischen  Sprachen  abgeworfen,  und 
es  steht  daher  bereits  im  Gothischen  aus  den  substantivischen  Themen 
qm&n^  nuMn  Marc.  7,  25  qmö,  Matth.  6,  19  malö,  sowie  von  adjecti'* 
Tischen  Stämmen  gddö,  armd  u.  s.  w.,  die  sich  dadurch  von  den  ent- 
sprechenden Formen  in  allen  anderen  germanischen  Sprachen  nach- 
drücklichst unterscheiden  und  auszeichnen. 

Gleichwie  im  Gothischen  fehlt  nämlich  wohl  auch  in  den  ttbrigen 
germanischen  Sprachen  bei  den  Stämmen  auf  ön,  welche  selbstverständ-* 
lieh  auch  hier  eines  Casuszeichens  entbehren ,  das  n  des  Themas» 
ö  aber,  das  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Gothischen  in  einer  uns  un- 
zugänglichen Periode  sicher  auch  hier  gegolten  hat,  ist  nirgends  mehr 
erhalten,  sondern  zunächst  durch  a  verdrängt  worden,  das  unzweifelhaft 
durch  Verkürzung  aus  dem  ursprünglichen  ö  entstanden  und  daher  un- 
bedingt und  überall  nur  als  kurz  aufzufassen  ist,  denn  dass  auch  hier 
gleich  wie  in  allen  anderen  Fällen  d,  nachdem  es  lange  bestanden  hatte, 
wieder  verkürzt  werden  muste,  ist  ebenso  klar,  als  dass  es  hierbei,  da 
ifam  die  a-Qualität  inhärierte,  nothwendig  in  a  ttbergieng.  So  steht  schon 
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in  den  ältesten  Quellen  des  Hochdeutschen  durch  diese  VerkUraung  des 
ehemaligen  d  mit  Formen  der  ^-Stämme  zusammenfallend  substantivisch 
zunga,  erda,  sunna  u.  s.  w.,  und  adjectivisch  guota,  mihkila,  ilt'ga,  pitara 
u.  8.  w.,  denen  im  Niederdeutschen  tunga^  quena,  stiima  —  göda  u.  s.  w. 
entspricht.  Ebenso  findet  sich  im  Altnorwegisch -Isländischen  substan- 
tivisches tiinga,  kona^  vika,  gata,  klokka^  me?i7iska,  plöma,  tkjönusta,  röja 
u.  s.  w.,  adjectivisches  göda,  hvata^  litla  u.  s.  w.,  womit  im  Schwedischen 
und  Dänischen  tihiga,  gata,  vikay  klokka ,  ßugha ,  ßergha ,  mila,  reghla 
u.  s.  w.  —  göda,  hvata,  litla  u.  s.  w.  Übereinstimmt,  die  nun  im  Schwe- 
dischen bis  zur  Gegenwart  andauern,  wo  es  den  angeführten  Formen 
entsprechend  auch  jetzt  noch  substantivisch  tunga,  gata  und  adjectivisch, 
abgesehen  von  Stämmen  auf  arf,  ast,  welche  auch  hier  e  {älskade,  kai- 
lade)  annehmen,  goda,  klara,  räla^  mulna  u.  s.  w.  heisst.  Im  Dänischen 
aber  ist  seit  dem  fünfzehnten  Jahrhunderte ^a  immer  allgemeiner  in  ein 
vereinzelt  auch  schon  in  den  ältesten  Quellen  {blomme,  sene  ^  pctre, 
tjeneste)  vorkommendes  e  übergegangen,  das  endlich  seit  dem  sech- 
zehnten Jahrhunderte  allein  herrscht,  wo  es  wie  in  der  Gegenwart  nur 
mehr  von  Substantiven  kone,  tungey  taskcy  naade  u.  s.  w.,  sowie  von 
Adjectiven  gode,  störe,  breede^  gamle  u.  s.  w.  heisst. 

302.  Während  aber  hier  a  erst  im  fünfzehnten  Jahrhunderte  all- 
gemein in  e  ausweicht,  ist  im  Angelsächsischen  eigenthttmlicher  Weise 
das  fUr  eine  ältere  Periode  gleichfalls  nicht  zu  bezweifelnde  a  schon  in 
den  ältesten  zugänglichen  Quellen  mit  wenigen  Ausnahmen  (glugga, 
clüsa)  untergegangen,  und  durch  ein  daraus  abgeschwächtes  e  verdrängt 
worden,  das  auch  im  Hoch-  und  Niederdeutschen  bereits  in  der  frühesten 
Periode  begegnet.  Schon  in  den  Gassler  Glossen  steht  z.  B.  markcy  und 
auch  in  anderen  Quellen  begegnen  ähnliche  Belege.  Mit  dem  zwölften 
Jahrhunderte  aber  ist  gleich  wie  bei  den  d-Stämmen  auch  hier  a  ver- 
schwunden, und  im  Einklänge  mit  angelsächsischen  Formen  wie  sub- 
stantivisch tungey  mce,folde^  i^e  u.  s.  w.,  adjectivisch  gdde,  calde^ 
earme,  brcedre  u.  s.  w.  heisst  es  daher  auch  in  hochdeutschen  Quellen 
nur  mehr  substantivisch  kone^  krucke,  queste,  bulge,  tasche,  adjectivisch 
guoie,  arme  u.  s.  w.,  und  ebenso  im  Niederdeutschen  substantivisoh 
tunge,  erde,  gndde  u.  s.  w.,  sowie  adjectivisch  grote^  ratsche  u.  s.  w., 
die  seitdem  im  Hochdeutschen  bis  auf  die  Gegenwart  andauern,  wo  es 
noch  von  Substantiven  zunge^  sonne  u.  fi.  w.  und  ebenso  von  Adjectiven 
gutey  arme.  Hebe  u.  s.  w.  heisst.  Nur  da,  wo  e  stumm  ist,  fällt  es  wie 
in  allen  ähnlichen  Fällen  und  namentlich  wie  bei  den  d-Stänunen  be- 
sonders im  Laufe  des  dreizehnten  Jahrhunderts  nach  Uquida  in   der 


Nominativns  Bingnlaris.   §f.  302.  303.  407 

Regel  ab,  und  es  steht  Fonnen  wie  wisele^  twele,  twehele,  videle,  bare, 
edele  gegenüber,  welche  zu  den  angefllhrten  stimmen,  bis  zum  Schlüsse 
des  vierzehnten  Jahrhunderts  meist  nur  substantivisches  kon,  bir,  kel^ 
Windel,  womit  von  Adjectiven  tunkel  u.  s.  w.  tibereinstimmt.  Um  diese 
Zeit  aber  verfällt  auch  hier  die  frühere  Regel,  e  bleibt  bei  Adjectiven 
ausnahmslos  auch  nach  Liquida,  fällt  aber  bei  Substantiven  oft  weg, 
wo  es  früher  in  der  Regel  blieb,  und  wird  beibehalten,  wo  es  vorher 
meist  aufgegeben  wurde,  ohne  dass  in  gewissen  Quellen  oder  Zeiten 
Ausschliesslichkeit  herrschte.  Nur  das  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  e 
nach  unbetonter  Silbe  in  der  Regel  abfällt,  während  es  bei  einsilbigen 
bleibt,  was  seit  dem  achtzehnten  Jahrhunderte  gleichwie  bei  den  ^-Stäm- 
men, mit  denen  die  o;i- Stämme  auch  hierin  wieder  zusammentreffen, 
allgemeine  Regel  geworden  ist.  Es  heisst  also  im  Gegensatze  zu  kehle, 
welches  zu  den  angeführten  stimmt,  nur  mehr  fiedel,  tafel,  windet 
u.  8.  w. 

303.  Ebenso  hat  auch  das  heutige  Holländische  bei  Substantiven 
nach  Liquida  und  unbetonter  Silbe  das  aus  früherem  a  hervorgegangene 
e  seit  dem  sechzehnten  Jahrhunderte  ungefähr  allgemein  aufgegeben, 
und  setzt  seitdem  ausschliesslich  wie  vereinzelt  schon  früher  tafel  u.  s.  w. 
Im  Gegensatze  aber  zum  Hochdeutschen  ist  abgesehen  von  vereinzelten 
Stämmen  ungefähr  seit  derselben  Zeit  auch  nach  Muta  mit  Ausnahme 
von  d  und  t  das  e  abgefallen,  und  es  steht  den  angefllhrten  hoch- 
deutschen Formen  gegenüber  auch  zon,  tong,  klok  u.  s.  w.,  die  dadurch 
mit  den  ^-Stämmen  ebenso  übereinkommen,  wie  dieses  im  Hochdeutschen 
der  Fall  ist.  Adjectivische  Stämme  haben  wieder  in  Uebereinstimmung 
mit  den  d-Stämmen  das  aus  früherem  a  hervorgegangene  e  bis  auf  die 
Gegenwart  bewahrt,  und  wie  in  den  ältesten  Quellen  goede,  grote  u,  s.  w. 
begegnet,  so  heisst  es  auch  jetzt  noch  goede,  groote  u.  s.  w.  Vor  dem 
sechzehnten  Jahrhunderte  aber  war  e  auch  bei  Substantiven  noch  er- 
balten, und  es  heisst  im  Einklänge  mit  den  angefllhrten  adjecti vischen 
Formen  und  den  gleichzeitigen  hoch-  und  niederdeutschen  Belegen 
analog  tonghe,  sonne,  galgke,  bloeme  u.  s.  w.,  womit  wieder  in  den  der- 
selben Periode  angehörigen  friesischen  Quellen  substantivisches  näther 
tunge,  tote,  adjectivisches  hilege  u.  s.  w.,  in  denen  das  für  eine  ältere 
Periode  nicht  zu  bezweifelnde  a  gleichfalls  in  e  übergegangen  ist,  sowie 
im  Halbsächsischen  sune,  eorde  —  ealde  u.  s.  w.  übereinkommt.  Gleich- 
zeitig beginnt  aber  hier  bei  Substantiven  und  Adjectiven  e  immer  allge- 
meiner abzufallen,  was  bei  Adjectiven  bereits  im  fünfzehnten  Jahrhun- 
dert durchgreifende  Regel  geworden  ist.    Es  heisst  seitdem  bis  auf  die 
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G«geDwart  nur  mehr  ge0d,  old,  kro^i  u.  b.  w.    Substantiva  aber  haben 
€  theilweiae  bis  auf  die  Jetetzeit  bewahrt,  und  es  steht  neben  Formen 


304.  Uebersichtliche  Darstellung  der  Bildung  des  Nominativs  sing,  der  sab- 


Sothiteh. 

IT.jarh.  snbstf.^m^ 

9A}A,g6d6 


lodiiMtUoh.      Iledertettieh.     AagdsicUsck. 


BubsL  f.  Hin^a 
hmge 
adj.£^ 


Ylll..llHiark 

substf.zttfitfa 
marke 

mäMLUunga 

wdiiA.guota 

9ai.lgdda 

XIU.jark 

Bubst  f.  zunga 

Windel 
iavele 

ndb9tf.iUHge 
BdytgroU 

XYI.JaM. 

BobsLtzunge 
tafel 
»diXgute 
edle 

XIX.Jabrlu 

BuhBtt  Zunge 
lafei 
^ytgute 
edle 

BubsLhmge 


eidde 

BobiBLtanguc 
sun 
9dyM 

Bähst  t&nguc 
sun 
adyold 


GENETIVUS. 


305.  Gleichwie  bei  allen  anderen  Stämmen  findet  sich  im  6o- 
thischen  auch  bei  den  Stämmen  auf  ^  substantivischen  sowohl  als  ad- 
jectivischen,  als  Zeichen  des  Genetivs  singularis  das  dem  Germanische 
charakteristische  s.  Es  tritt  wie  in  anderen  Fällen  auch  hier  ausnahms- 
los an  den  reinen  Stamm,  und  es  heisst  daher  von  Substantiren  1.  Cor. 
11,  3  qin&n-s,  Luc.  10,  7  mizddn-s^  womach  auch  von  Adjectiven  g6d&9hSy 
armön-s  u.  s.  w.  anzusetzen  ist. 
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wie  earihy  mn,  welche  zu  den  angefahrten  a^ectiviBchen  stimmeD,  auch 
t4mgue  vu  8.  w. 


Btantivischen  u.  adjectivischen  dn-Stämme  in  sämmtlicben  german.  Sprachen* 


liederliadiicL       Frietlsoh.       Altaorwegiseh-     Schwedtaeh.         Maisch. 

HUadiMh. 


Bubtt  f.  iunga 

eabBt.f.tanffhe     sahst,  f.  tunge  snhst,  f.  iünga       Evibstttünga 

blammc 

idyigrote         9d},lgdde  •dj.tgödha         ^ytgödha 

subsif./im^  Bubstf./tiit^a       s^eLttunge 

tufel 


9A},f.goede                                                             Hdj,Lgoda  Bdj,f,gode 

älskade 

subst  f.  toTM                                                           sahst  f.  tunga  subst  f.  tungc 

ad}.tgoede                                                              BdJJ.goda  ^Aytgode 

iUskade 


Dass  einmal  auch  in  den  librigen  germanischen  Sprachen  in  lieber- 
einstimmung  mit  dem  Gothischen  bei  den  Stämmen  auf  &n  das  Casus- 
zeichen s  gegolten  hat,  kann  nicht  bezweifelt  werden;  bis  auf  die  un» 
zugängliche  Periode  hat  es  sich  aber  in  keiner  derselben  erhalten,  und 
überall  erscheint  zunächst  das  demselben  vorausgehende  n  im  Aus- 
laute, wodurch  sich  die  Stämme  auf  dit  wieder  auf  denselben  Stand- 
punkt stellen,  auf  welchem  namentlich  die  Stämme  auf  an  stehen. 
Ebenso  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  vor  dem  n  auch  in  den 
übrigen  germanischen  Sprachen  einmal  und  zwar  noch  in  einer  mit 
den  erhaltenen  gothischen  Quellen  coäven  Periode  das  reine  Thema  ge- 
golten bat.  Als  daher  das  Suffix  abfiel,  stand  zunächst  6n  im  Auslaute^ 
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wo  es  lange  Zeit  angedauert  haben  mag,  allmählich  aber  veriLtIrzt  werden, 
und  dabei,  da  dem  6  die  a  Qualität  inhärierte,  in  an  Obergehen  muste, 
das  sich  dann  weiter  gleichwie  in  allen  ähnlichen  Fällen  in  un  und  an 
abschwächte,  und  endlich  in  en  auslief.  Bis  auf  die  Periode  aber,  aus  der 
wir  die  übrigen  germanischen  Sprachen  kennen,  hat  sich  auch  ön  nirgends 
erhalten,  das  zunächst  daraus  verkürzte  an  aber  begegnet  noch  aus- 
schliesslich in  den  ältesten  angelsächsischen  Quellen,  denn  es  ist  nicht 
zweifelhaft,  dass  an  in  Beispielen  wie  substantivisch  foldan,  eordan, 
beman,  culufran,  tungan,  bpman  u.  s.  w.,  sowie  adjectivisch  gödan,  gyld-- 
nan;  ealdan  u.  s.  w.  in  diesem  Sinne  zu  nehmen,  und  daher  unbedingt 
als  kurz  aufzufassen  ist.  Auch  im  Niederdeutschen  begegnen  vereinzelt 
noch  Belege,  in  denen  das  aus  ursprünglichem  &n  verkürzte  an  erhalten 
ist,  und  es  heisst  z.  B.  im  Einklänge  mit  den  angeführten  Formen  im 
Heliand  thioman,  gödan.  In  der  Regel  ist  aber  hier  im  Kachtheile 
gegen  das  gleichzeitige  Angelsächsische  a  bereits  untergegangen,  und 
durch  ein  weiter  daraus  abgeschwächtes  u  verdrängt  worden,  das  im 
Hochdeutschen  schon  in  den  ältesten  zugänglichen  Quellen  zur  aus- 
schliesslichen Herrschaft  gelangt  ist.  Wie  also  im  Niederdeutschen  meist 
substantivisch  guefiun,  tungun,  sunnun  u.  s.  w.,  adjectivisch  gödun  u.  8.  w. 
steht,  so  heisst  es  im  Hochdeutschen  schon  in  Quellen  der  ältesten  Pe- 
riode nur  mehr  substantivisch  dübun,  tkiamun,  gaüufiy  natarun,  gerstun, 
zunguny  oder  mit  der  auch  hier  (s.  §.  268)  vorkommenden  Umwandlung 
des  n  m  m  bei  Otfrid  in  der  Heidelberger  Handschrift  drütthiamum, 
sowie  adjectivisch  guotun,  rmhhüun^  armun  u.  s.  w.  Insofern  es  aber 
feststeht,  dass  das  im  Hoch-  und  Niederdeutschen  geltende  u  aus 
älterem  a,  in  das  das  thematische  6  verkürzt  worden  war,  abgeschwächt 
ist,  kann  es  auch  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  n  ebensowenig  als 
das  im  Angelsächsischen  geltende  a  irgendwo  als  lang  aufgefasat  und 
angesetzt  werden  darf,  wie  es  bisher  durch  völlige  Verkennung  der 
Entwicklung  dieses  Vooales  immer  namentlich  mit  Bezugnahme  darauf 
geschehen  ist,  dass  Kero  etliche  Male  (substantivisch  sunnuun,  adjec- 
tivisch pexzütuun,  cotchunduun)  uu  setzt,  das  aueh  im  Vocabulariua  Su 
Oalli  einmal  (portuun)  begegnet,  und  Notker  den  Vocal  manchmal  eir^ 
cumfleetiert.  Notkers  Accente  stehen  aber,  wie  schon  bei  einer  anderen 
Gelegenheit  bemerkt  wurde,  und  in  der  Lautlehre  eingehender  gezeigt 
ist,  häuüg  auch  auf  unzweifelhaft  kurzen  Vocalen,  und  vermögen  daher 
natürlich  da  am  wenigsten  eine.  Länge  zu  beweisen»  w9  die  Entwick- 
lung, welche  allein  über  die  Quantität  eines  Vocales  sieheren  Aufaehloss 
zu  geben  vermag,  eine  soldie  ausschliesst,  und  die  Schreibart  uu  oauss. 


Genetivos  ging'ilaris.    9*  305.  411 

falls  sie  überhaupt  mit  Bewusstsein  und  in  der  Absicht,  eine  Länge  aus- 
zudrücken, in  den  etlichen  zu  Gebote  stehenden  Belegen  gesetzt  ist,  als 
eine  eigenthümliche  Abweichung  von  der  Regel  betrachtet  werden,  and 
kann  selbstverständlich  ebenso  wenig  als  Notkers  Accente  das  wider- 
legen, was  die  Untersuchung  des  Wesens  und  der  Entstehung  dieses 
Lautes  nothwendig  ergiebt  Ausnahmslos  dauert  nun  dieses  un  bei  Sub- 
stantiven und  Adjectiven  durch  das  neunte  und  zehnte  Jahrhundert  bis 
zum  elften,  in  dem  es  vereinzelt  in  ein  weiter  daraus  abgeschwächtes, 
daher  gleichfalls  kurzes  on  übergeht,  das  nicht  mit  dem  im  Gothischen 
stehenden,  allen  späteren  Entwickclungen  zum  Grunde  liegenden,  im 
Hochdeutsehen  aber  längst  untergegangenen  &n  verwechselt  werden  darf. 
So  steht  z.  B.  bei  Notker  in  der  Wiener  Handschrift,  wo  diese  Form 
besonders  häufig  vorkommt,  forhton,  Swon  —  alton  u.  s.  w.,  und  noch 
andere  Belege  begegnen  bei  Willeram  und  in  einigen  anderen  gleich- 
zeitigen Quellen,  in  denen  auch  bereits  die  weitere  Abschwächung  des 
on  in  en  vorkommt,  die  bald  darauf  immer  weiter  um  sich  greifend  on 
sowohl  als  das  allgemein  geltende  un  zurückdrängt,  und  bereits  im 
zwölften  Jahrhundert,  in  dem  auch  i,  welches  jene  oft  erwähnten  Quellen 
des  elften  Jahrhunderts,  welche  allenthalben  i  statt  e  ausweisen,  (so 
findet  sich  z.  B.  karrhi,  muamin,  oberörin  u.  s.  w.)  untergegangen  war, 
die  ausschliessliche  Herrschaft  erringt.  Es  heisst  also  jetzt  ausnahmslos, 
wie  bereits  früher  vereinzelt  substantivisch  zungfm,  forhten  —  adjecdvisch 
guoten,  alten^  armen  u.  s.  w.  Dass  im  Laufe  des  dreizehnten  Jahrhun- 
derts namentlich  das  ^,  wenn  es  stumm,  nach  Liquida  /,  r  in  der  Regel 
ausfällt,  wodurch  Formen  wie  twehelen,  favelen,  konen^  edelen,  übelen 
u.  8.  w.,  welche  zu  den  angeführten  stimmen,  windeln,  tunkein  u.  s.  w. 
gegenübersteht,  ist  ebenso  klar,  als  leicht  begreiflich,  dass  mit  dem  fünf- 
zehnten Jahrhundert  dieses  Gesetz,  welches  selbstverständlich  auch  hier 
schon  früher  Ausnahmen  (kelen,  iweheln)  erlitt,  vollkommen  zerfällt,  und 
Willkühr  in  Beibehaltung  oder  Abwerfung  des  e  an  seine  Stelle  tritt. 
Es  genügt  daher  diese  kurze  Erwähnung,  besonders  zu  beachten  aber 
ist  es,  dass  um  eben  diese  Zeit  bei  Substantiven  das  n  ganz  abzufallen 
beginnt,  und  das  demselben  vorausgehende  e  im  Auslaute  erscheint,  was 
nach  langem  Schwanken  endlich  gegen  das  Ende  des  siebenzehnten 
Jahrhunderts  durchgreifende  Regel  geworden  ist,  und  seitdem  ausschliess- 
lich gilt.  Wie  also  meist  schon  damals  steht  jetzt  allgemein  nur  mehr 
zunge^  sonne  u.  s.  w.,  und  höchstens  ausnahmsweise  und  meist  durch 
äussere  Gründe  bedingt,  wird  seitdem  in  der  Dichterspraehe  die  ur- 
sprüngliche, dem  ^»Stamme  angehörige  Form  noch  gebraucht.  So  z.  B. 
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wenn  Bürger  seekn  im  Reime  B,nf  fehlen  setzt  In  derselben  Zeit  also, 
in  der  allgemein  Uebergänge  der  ^-Stämme  zu  den  Stilmmai  auf  ön 
Torkommen,  und  durch  Qleiohbeit  einzelner  Casus  veranlaast  die  SUImme 
auf  S  im  Plural  allgemein  zu  den  Stummen  auf  &n  übertreten»  haben 
hier  die  Stiimme  auf  6n  durch  die  gleichen  Verhältnisse  bedingt,  eine 
Form  der  i^- Stiimme  angenommen,  denn  dass  die  Genetive  auf  e  in 
diesem  Sinne  aufzufassen  sind,  ist  klar.  Bei  Adjectiven  ist  das  n  nicht 
abgefallen,  und  es  steht  daher  den  aus  dem  zwölften  Jahrhundert  sn- 
geführten  Formen  analog  auch  jetzt  noch  guten  ^  armen ,  und  theils  im 
Gegensatze  zu  dem  Gebrauche  im  dreizehnten  Jahrhundert,  theils  im 
Einklänge  mit  demselben  dunkeln^  heitern^  edeln  vu  s.  w.  Wie  in  an- 
deren tthnlichen  Fällen  wird  nämlich  auch  hier  nach  Liquida  /,  r  und 
unbetonter  Silbe  e  oft  ausgeworfen;  nach  n  aber  bleibt  es,  gleidi 
wie  bei  einsilbigen,  stets  bestehen,  es  wird  ihm  aber  dann  meistens  der 
Voeal  der  Bildungssilbe  geopfert,  was  auch  bei  Liquida  /,  r  ge- 
sehehen  kann. 

306.  Gleich  dem  Hochdeutschen  hat  auch  das  Holländische  aus 
demselben  Grunde  ungefähr  seit  dem  sechzehnten  Jahrhundert  die  Stämme 
auf  in  zu  den  d-Stämmen  übertreten  lassen,  und  setzt  daher  den  {.  181 
angeführten  Formen  der  d-Stämme  entsprechend  von  dn«Stämmen  Uok^ 
tang,  tqfel  u.  s.  w.  Im  Gegensatze  aber  zum  Hochdeutschen  ist  hier 
auch  bei  Adjectiven  n  abgefallen,  und  es  steht  im  Einklänge  mit  den 
angeführten  substantivischen  Formen  auch  adjectivisches  goede^  groote, 
äreede  u.  s»  w.  Vor  dem  sechzehnten  Jahrhunderte  aber,  weisen  sub- 
stantivische und  adjectivische  Stämme  die  dem  n-Stammecharakteristiscben 
Formen  auf  en  aus,  und  es  steht  mit  den  gleichzeitigen  hoch-  und 
niederdeutschen  Formen  übereinkommend  substantivisch  erden,  sonnen^ 
hellen^  kennen  u.  s.  w.,  sowie  adjectivisoh  goeden^  groten,  erdschen  u.  s.  w., 
womit  wieder  in  den  der  gleichen  Periode  angehörigen  halbsäcbsischen 
Quellen  earden,  tungen  —  balden,  ealden  u.  s.  w.  übereinkommt,  in 
denen  gleichfalls  um  diese  Zeit  das  ältere,  bis  dahin  geltende  an  in  e« 
übergegangen  ist  Bald  beginnt  aber  auch  hier  bei  Substantiven  und 
Adjectiven  n  abzufallen  und  e  in  den  Auslaut  zu  treten,  wodurch  die 
Stämme  auf  ön  wieder  mit  den  c)- Stämmen  in  der  Form  zusammen- 
fallen, und  daher  in  späteren  Perioden  alle  jene  Veränderungen  fahren, 
welche  die  ^Stämme,  auf  welche  deshalb  auch  nur  verwiesen  zu  werden 
braucht,  treffen. 

307.  In  Uebereinstimmung  mit  dem  Halbsäcbsischen  mangelt  das 
n  des  Themas  bei  Substantiven  und  Adjectiven  auch  bereits  in  des 
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ältesten  zu|i;ilDgUcbeii  Quellen  des  FrieBischent  in  denen  es  z.  B.  von 
Substantiven  iunge,  tale,  have  u.  s.  w.,  sowie  von  Adjectiven  göde,  gräte 
u.  s.  w.  heisst.  Ebenso  wenig  aber  wie  im  Halbsäehstechen  kann  hier 
der  Abfall  des  n  durch  Uebergang  zu  den  d-Stiimmen,  wodurch  er  in 
Hochdeutschen  und  Holländischen  veranlasst  war,  erklärt ,  und  dem  in 
diesen  Sprachen  begegnenden  gleichgesetzt  werden.  Er  ist  vidmehr 
auch  hier  als  jene  Eigenthttmlichkeit  aufzufassen,  welche  schon  bei  den 
An-Stämmen  zu  erwähnen  Gelegenheit  war,  und  bei  allen  nördlichen 
Idiomen  vorkommt  So  steht -bereits  im  Altnorwegisch -Isländischen, 
in  dem  nach  Abfall  des  n  der  demselben  vorausgehende  Vocal  in  u 
übergegangen  ist,  substantivisches  gotu,  mennzku^  thfönustu  u.  s.  w., 
sowie  acyectivisches  gödu,  tölduy  liUu  u.  s.  w.,  womit  noch  in  schwe- 
dischen und  dänischen  Quellen  aus  dem  Schlüsse  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts gatUy  tüngu,  wiku  —  gödu  u.  s.  w.,  oder  mit  der  ausnahms- 
weise auch  schon  im  Altnorwegisch -Isländischen  vorkommenden  Um- 
wandlung des  II  in  0  auch  milo  übereinkommt.  Um  diese  Zeit  aber 
wird  u  sowohl  als  o  in  beiden  Sprachen  bei  Substantiven  und  Adjectiven 
in  e  abgeschwächt,  das  im  Dänischen  bei  Adjectiven  bis  auf  die  Gegen- 
wart, wo  es  wie  damals  gode,  störe,  gamle  u.  s.  w.  heisst,  geblieben  ist. 
Substantiva  aber  haben  seit  dem  sechzehnten  Jahrhundert  ungefähr  wie 
vereinzelt  schon  früher  das  allgemeine  Genetivzeichen  angenommen  und 
an  die  Form  des  Nominativs  gesetzt,  was  gleichzeitig  auch  im  Schwe- 
dischen bei  Substantiven  und  im  Gegensatze  zum  Dänischen  auch  bei 
Adjectiven  der  Fall  ist.  Es  heisst  also  seitdem  nur  mehr  im  Dänischen 
tunge^y  taske-s  u.'  s.  w.,  sowie  im  Schwedischen  substantivisch  tunga-Sy 
galas,  und  ebenso  adjectivisch  goda^,  klara-s,  rata-s  und  älskade-s 
u.  8.  w. 
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308.  Uebersichtliehe Darstellungder Bildung desGenetivs  sing,  der  substan- 


GttthiMh.         Hoobdeaticb.       HiAderd^atoch.     AhijelsfebsiscL 


IT.  Jabrk. 
VIII..|X.Jabrh. 


snbst  f.  qmdns 
üdj.f.gdd6n-s 


IllLJaferk 


X?I.Jakrlu 


XII.Jahhr. 


tungan 


Bobst.  f.  znngun     subst  f.  thiaman    sabsL  f.  iungat 
thiarnum 
fmrhton 
karrin 
forhten 
Bäj.Lguotunr         tudj.tgddan  BjAj.f.foUtm 

guoton  gSdun 

guoten  göäan 

guotin 


subet.  f.  Zungen      eubst  f.  tungen 
windeln 
iavelen 
kein 
adj.  f.  guoteti  adj.  f.  groten 

tunkein 
holn 

%Tib9i.i.  Zungen 
Zunge 


adj.  f.  guten 
dunkeln 
heitren 

hxübfLi.  Zunge 
Seelen 
adj.  f.  ante 
neitern 
edlen 


subst.  tuH^eti 
tunge 


adj.  ealden 
ealde 


wA/eLUmgue 
sun 

tongue-s 
sun-s 


subst  tongue-s 
sun-s 
tAi.oU 


DATIVUS. 


309.  Im  Dativ  singularis  entbehren  die  Stämme  auf  on,  substaii' 
tivische  sowohl  als  adjectivische ,  gleich  allen  anderen  bereits  im  Gt>- 
thischen  eines  Gasuszeichens,  und  es  steht  daher  im  Einklänge  nameDt- 
lich  mit  den  Stämmen  auf  an  bei  Substantiven  und  Adjeedven  das  reine 
Thema,  z.  B.  substantivisch  1.  Cor.  11,  6  gindn,  sowie  adjectinsch 
Marc.  4,  20  gödön  u.  s.  w.    Ebenso  fehlt  das  Suffix  wieder   in  Ueber- 
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tivischen  u.  a^jecünschen  ^-Stiiinme  in  sibiiintlichen  genoan.  Sprachen» 

IMerilBÜsch.        MMisek.        Altaorweglsck-      Schv^üselu        Diiiuh. 

Isländisch. 

eohst,  f.  iün0u 
^  adj.  f.  gödku 


sahst  f.  tanghm   buImL  ttunge 

snbstf. /^m^ 

subst.  f.  ^on^ 
adj.  f.  goede 


sabst.  f.  iungu      snbst  f.  tungu 
tungo  tungo 

adj.  f.  g6dhu\        adj.  f.  göihu 


sabst.  f.  iunga-s  snbst  f.  iunge-s 

tunge  tunge 

adj.  f.  goda-s  adj.  f.  gode 

gode  gode 

sabst  f.  tunga-s  sabst  f.  tunge- f 

Adj.  f.  goda-s  Skdj.f.gode 
alskade-s 


einstimmang  mit  dem  Gebrauche  bei  den  übrigen  Stämmen  auch  in 
allen  anderen  germanischen  Sprachen,  und  es  heisst  bereits  in  den 
ältesten  Quellen  des  Angelsächsischen,  wo  auch  hier,  gleich  wie  im  Ge- 
netiv, das  für  eine  ältere  Periode  nicht  zu  bezweifelnde  6n  in  der  Ver- 
kürzung an  erhalten  ist,  von  Substantiven  foldan,  eordan^  culufran 
u.  8.  w.,  sowie  von  Adjectiven  gödatty  ealdan  u.  s.  w.,  womit  auch  im 
Niederdeutschen  thioman  im  Cottonianischen  Codex  übereinstimmt  In 
der  Regel  ist  aber  das  aus  6  verkürzte  a,  das  in  einer  älteren  Periode 
sicher  allgemein  gegolten  hat,  auch  hier  bereits  untergegangen,  und  wie 
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im  Genetiv  durch  ein  daraus  abgeachwitebtes  n  verdfüngt  worden,  das 
im  Hochdeutschen  bereits  in  den  ältesten  Quellen  zur  ausschliesslichen 
Herrschaft  gelangt  iat,  denn  «,  welches  sich  in  einigen  Hands^riften 
namentlich  des  elften  Jahrhunderts  z.  B.  im  Emmeramer  Codex  F.  7S 
(villan)  findet,  ist  nattlrlich  nicht  mehr  mit  dem  im  Niederdeutschen  und 
Angelsächsischen  geltenden  auf  gleiche  Stufe  zu  stellen,  und  durch  Ab- 
«chwächung  aus  dem  ursprünglichen  dn  zu  erklären,  sondern  dialektisch 
aufzufassen.  Wie  also  im  Niederdeutschen  meistens  substantivisch  bärun, 
^trätun,  quenun,  tungun^  wundun  ^  adjeetivisch  gödun  u.  s.,  w.  begegnet, 
80  heisst  es  im  Hochdeutschen  ausschliesslich  substantivisch  wtsun, 
zungun^  gertun  ^  dübun  u.  s.  w.,  adjeetivisch  guolun^  pittarun  u.  s.  w., 
oder  mit  der  auch  hier  vorkommenden  Umwandlung  des  it  in  m  in  den 
Junianischen  Glossen  pfannum. 

Dadurch  aber,  dass  auch  hier  das  ursprüngliche  ^  in  u  oder  o  aus- 
gewichen ist,  fällt  der  Dativ  mit  dem  Genetiv,  von  dem  er  im  Nach- 
theile gegen  das  Gothische  durch  ein  Suffix  schon  in  den  ältesten 
Quellen  nicht  mehr  geschieden  war,  in  der  Form  zusammen,  und  es  gilt 
daher,  da  er  selbstverständlich  mit  demselben  in  Folge  dessen  bald 
identificiert  wurde,  in  allen  späteren  Perioden  des  Hochdeutschen  flbr 
den  Dativ  Alles,  was  §.  305  beim  Genetiv  bemerkt  worden  ist  u  geht 
namentlich  im  elften  Jahrhundert  und  zwar  besonders  wieder  bei  Notker 
und  Willeram  in  ein  ausnahmsweise  auch  schon  früher  vorkommendes 
o  (schon  im  Heliand  steht  tungon^  quenon,  wundon^  und  Otfrid  setzt 
Mm)  über,  und  weicht  gleichzeitig  in  nieder-  und  hochdeutschen  Quellen, 
vorzugsweise  aber  wieder  bei  Notker  in  der  Wiener  Handschrift  iuAien, 
alten)  und  Willeram ,  sowie  in  einem  gleichzeitigen  Prüveninger  Codex 
in  ein  daraus  abgeschwächtes  e  aus,  das  im  Laufe  des  zwölfte^  Jahr- 
hunderts, nachdem  auch  das  in  den  oft  erwähnten  Handschriften,  welche 
allenthalben  t  statt  e  bieten,  daneben  vorkommende  i  (wambin^  velgin. 
ubelin),  sowie  a,  welches  sich  gleichfalls  wie  in  anderen  Fällen  findet, 
untergegangen  war,  zur  ausschliesslichen  Herrschaft  gelangt  Es 
heisst  nur  mehr  zungen,  tahen,  taschen,  konen  —  guoten,  alten  u.  s.  w^ 
sowie  bald  darauf,  da  natürlich  auch  hier  namentlich  im  Laufe  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  stummes  e  nach  /  und  r  ausf^t,  neben  For- 
men wie  tweheien,  tavelen,  konen,  übelen,  edelen  u.  s.  w.,  welche  zu  den 
angeführten  stimmen,  auch  kein,  windeln,  tunkein  u.  s.  w.  Noch  am 
Schlüsse  des  vierzehnten  steht  tavelen,  videlen,  bald  verfällt  aber  auch 
hier  die  vereinzelt  schon  früher  verletzte  Regel  vollkommen,  e  wird  ab- 
geworfen, wo  es  früher  blieb,   und  beibehalten,  wo  es  früher  meist 
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fehlte.  Es  war  also  wie  in  allen  ähnlichen  Fällen  an  die  Stelle  der 
früheren  Kegel  Willktthr  getreten,  die  bis  zum  achtzehnten  Jahrhunderte 
andauerte,  in  dem  sich  der  jetzt  geltende  Gebrauch  ausbildete,  dass  e 
nur  da  ausgeworfen  werden  darf,  wo  ihm  unbetonte  Silbe  vorhergeht. 
Es  heisst  also  wohl  theils  im  Einklänge  mit  Mheren  Formen,  theils  im 
Gegensatze  zu  denselben  finstem,  dunkeln,  edeln  u.  s.  w. ,  aber  nur 
hohlen,  schmalen,  und  mit  Ausstossung  des  e  der  Bildungssilbe,  die 
namentlich  wieder  dann  vorkommt,  wenn  Liquida  n  vorhergeht,  eignen, 
ebnen  und  heitren,  dunklen  u.  s.  w.  Ebenso  steht  substantivisch  erden, 
Jrauen,  gössen  bei  Goethe,  sannen  bei  Schiller;  im  Allgemeinen  aber,  und 
abgesehen  von  solch  vereinzelten  meist  adverbial  in  Verbindung  mit  Prär 
Positionen  und  in  der  Dichtersprache  gebrauchten  Belegen  ist  nament- 
lich seit  dem'  Ausgange  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  durchgängig 
wie  bereits  früher  vereinzelt  bei  Substantiven  das  n  aufgegeben,  das 
heisst  die  Form  von  ^-Stämmen  angenommen  worden.  Es  heisst  daher 
seitdem  bis  auf  die  Gegenwart  mit  den  Formen  der  ^-Stämme  zusam- 
menfallend, und  vom  Nominativ  und  Genetiv  nicht  mehr  geschieden 
erde,  xunge,  sonne  u.  s.  w. 

310.  In  gleicher  Weise  hat  auch  das  Holländische  seit  dem.  sech- 
zehnten Jahrhundert  ungefähr  bei  seinen  Stämmen  auf  ön  die  Form  der 
^-Stämme  eindringen  lassen,  und  setzt  den  $.  30t>  angeführten  For- 
men entsprechend  von  Substantiven  long,  klok,  son,  tafel  u.  s.  w. 
Im  Gegensatze  aber  zum  Hochdeutschen  ist  hier  auch  bei  Adjec- 
tiven  das  n  abgeworfen  worden,  und  es  steht  im  Einklänge  mit  den 
aDgefhhrten  substantivischen  Fonnen  auch  adjectivisches  goede,  groote, 
breede  u.  s.  w.  Vor  dem  sechzehnten  Jahrhunderte  aber  bis  zurück  zu 
den  ältesten  Quellen  war  die  den  d;i-Stämmen  charakteristische  Form 
bei  Adjectiven  wie  bei  Substantiven  erhalten,  und  es  finden  sich  im  Ein- 
klänge mit  substantivischen  Formen  wie  tonghen,  kelen,  erden,  sonnen 
u.  s.  w.  auch  adjectivische  wie  graten,  gaeden  u.  s.  w. ,  die  nun  nicht 
nur  mit  den  der  gleichen  Periode  angehörigen  hoch-  und  niederdeutschen 
Formen  übereinkommen,  sondern  auch  zu  dem  gleichzeitigen  Halbsäch- 
Hischen  stimmen,  wo  es  gleichfalls  mit  Abschwächung  des  bis  dahin 
geltenden  a  zu  e  von  Substantiven  eorden,  tungen,  sowie  von  Adjectiven 
göden,  balden,  ealden  u.  s.  w.  heisst.  Bald  beginnt  aber  hier  n  abzu- 
fallen, und  das  demselben  vorausgehende  e  in  den  Auslaut  zu  treten, 
wo  es  bei  jenen  substantivischen  Stämmen,  welche  es  auch  im  Nominativ 
ausweisen,  bis  auf  die  Gegenwart  geblieben  ist.  Wo  es  aber  im  No- 
minativ aufgegeben  wurde,  fehlt  es  auch  hier,  was  bei  Adjectiven  schon 
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seit  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  durchweg  eingetreten  ist  Es  heisst 
also  von  Substantiven  tangue  neben  sun^  earth  u.  s.  w.,  und  von  Ad- 
jeetiven  nur  mehr  goodj  broad^  greaty  oldj  hard  u.  s.  w. 

31t.  Gleich  wie  im  Halbsächsischen  ist  das  n  des  Themas  auch 
in  den  derselben  Periode  angehörigen  friesischen  Quellen  bei  Substan- 
tiven und  Acyectiven  abgeworfen  worden,  und  es  heisst,  indem  der  dem- 
selben vorausgehende  Yocal  zu  e  abgeschwächt  wurde,  von  Substantiven 
tungcy  nötke  u.  s.  w.,  sowie  von  Ac^ectiven  göde,  kelege  u.  s.  w.,  denen 
in  den  gleichzeitigen  schwedischen  und  dänischen  Quellen  substantivisches 
wiku,  gatu,  tüngu,  adjectivisches  gödu,  ialdu,  ätlu  u.  s.  w.  entspricht  Auch 
hier  ist  nämlich  das  n  des  Themas  ausnahmslos  aufgegeben  worden, 
und  der  demselben  vorausgehende  Yocal  in  der  Abschwäehung  zu  u  in 


312.  Uebersichtliche  Darstellung  der  Bildung  des  Dativs  sing,  bei  substan- 
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den  Auslaut  getreten,  was  im  Einklänge  damit  bereits  in  den  altnor- 
wegisch-isländischen Quellen  der  Fall  ist,  wo  es  substantivisch  göhiy 
tüngu,  ihföntutUy  adjectivisch  gödu  heisst,  die  nun  mit  dem  Genetiv  ebenso 
zusammenfallen,  wie  dieses  im  Schwedischen  und  Dänischen  der  Fall 
ist.  Mit  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  aber  tritt  mit  Ausnahme  der  Ad- 
jectiva  im  Dänischen  dadurch  wieder  eine  Verschiedenheit  der  beiden 
Casus  ein,  dass  der  Dativ  die  Form  des  Nominativs  ausweist,  während, 
wie  §.  307  angeführt  ist,  im  Genetiv  derselben  das  Genetivzeichen  s  bei- 
gefügt wurd6.  Es  heisst  nämlich  im  Gegensatze  zu  den  oben  ange- 
flihrten  Genetivformen  im  Schwedischen  von  Substantiven  tunga,  gata, 
von  Adjectiven  klara,  goda,  räta^  mulna,  älskade  u.  s.  w.,  sowie  im  Dä- 
nischen substantivisch  tunge^  taske,  acyectivisch  gode^  störe,  gamle  u.  s.  w» 
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ACCUSATIVUS. 


313.  Auch  im  Accusatiyas  singalaris  entbehren  die  Stämme  auf 
dn  in  Uebereinstimmung  mit  aUen  anderen  bereits  in  der  ältesten  be- 
kannten Form  der  germanischen  Sprachen,  im  Gothischen,  eines  Casus- 
Zeichens,  und  es  heisst  daher  von  dem  Dativ  nicht  geschieden  von  Sub- 
stantiven Matth.  6,  2  mizd&fij  Marc.  7,  30  unhultkän^  Luc.  7,  44  qmön, 
sowie  von  Adjectiven  1.  Tim.  6,  12  göddn,  Eph.  3,  19  mikildn. 

Ebenso  fehlt  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Gebrauche  bei  allen 
anderen  Stämmen  auch  in  den  übrigen  germanischen  Sprachen  ein  Casus- 
zeichen, und  es  heisst  daher  im  Angelsächsischen,  indem  das  für  eine 
ältere  uns  unzugängliche  Periode  nicht  zu  bezweifelnde  6n  in  an  ver- 
kürzt wurde,  substantivisch  yb/^tera,  culpan,  culufrmi,  beman,  sowie  ad- 
jectivisch  beorhtan,  gcBsnan  u.  s.  w.,  womit  in  niederdeutschen  Quellen 
toisan^  uklan  —  betaran  u.  s.  w.,  in  welchen  gleichfalls  das  aus  älterem 
6n  verkürzte  an  noch  erhalten  ist,  übereinstimmt.  In  der  Regel  ist  aber 
auch  hier  a  bereits  weiter  abgeschwächt  in  u  übergegangen,  und  es 
heisst  dadurch  mit  dem  Genetiv  und  Dativ  in  der  Form  zusammen- 
fallend substantivisch  quenun,  thiomun,  sunnun,  sowie  adjectivisch 
gödun,  denen  in  hochdeutschen  Quellen  zungun,  thiomun,  sunnun  u.  s.  w., 
und  guotun,  cdtun,  armun,  blintun  u.  s.  w.  entspricht.  Auch  hier  ist 
nämlich  wieder  das  für  eine  uns  unzu^ngliche  Periode  nicht  in  Zweifel 
zu  ziehende  6n  sowohl  als  das  daraus  verkürzte  an  ausnahmslos  durch 
abgeschwächtes  un  verdrängt  worden,  denn  dass  in  Formen  wie  mietan 
im  Tegernseer  Codex  X,  spinnulan,  kdwan^  muccan  im  Emmeramer  Codex 
F.  78  an  nicht  durch  Abschwächung  aus  dn  erklärt,  und  dem  in  angel- 
sächsischen und  niederdeutschen  Formen  geltenden  gleichgesetzt  werden 
darf,  sondern  dialektisch  aufgefasst  werden  muss,  ist  klar. 

Durch  diesen  Uebergang  des  dem  n  vorhergehenden  Vocales  in  u 
fällt  aber  auch  der  Accusativ  schon  in  den  frühesten  Quellen  mit  dem 
Genetiv  und  Dativ  in  der  Form  zusammen,  und  erfährt  dadurch  selbst- 
verständlich auch  in  späteren  Perioden  alle  jene  Veränderungen,  welche 
den  Genetiv  und  Dativ  trafen,  und  ohen  bei  Darstellung  dieser  Casus 
bemerkt  worden  sind.  Für  n  ist  häufig  ein  m  eingetreten,  und  es  findet 
sich  in  den  Eeronischen  Glossen  zuhtärum,  in  den  Junianisehen  Glossen 


Accusativus  singalaris.  §.313.  42  t 

suntrum,  in  dem  Frankfurter  Codex  50  clagunganiy  im  Benedictbeurer 
Codex  106  gluotpfannum,  agleium,  in  den  ^weif alter  Glossen  spmmbim, 
in  denen  wohl  im  Einzelnen  hier  wie  in  anderen  Casus  m  durch  Irrung 
des  Sehreibers  hervorgerufen  sein  mag.    So  unterliegt  es  wohl  kaum 
einem  Zweifel,  dass  zuhtäntm  in  den  Eeronischen  blossen  aus  zuhtdn 
riun  verschrieben  ist,  welches  an  derselben  Stelle  die  Reichenauer  Glos- 
sen bieten.    In  den  meisten  Fällen  aber  muss  m  hier  wie  in  den  anderen 
Casus  und  gleichwie  bei  den  Stämmen  auf  an  als  dialektische  Eigen- 
thilmlichkeit  aufgefasst  werden,  was  schon  daraus  erhellt,  dass  dieselben 
Quellen  auch  sonst  z.  B.  im  Infinitiv  und  Participium  praeteriti,  in  der  dritten 
Person  praesens  Conjunctiv  fttr  das  allgemein  übliche  n  ein  m  eintreten 
lassen,  un  geht  auch  hier  im  elften  Jahrhundert  in  hoch-  und  niederdeut- 
schen Quellen,  besonders  aber  bei  Notker  und  Willeram,  in  ein  vereinzelt 
auch  schon  früher  vorkommendes  o  (schon  im  Heliand  begegnet  tungan, 
sunnon)  über,  und  weicht  gleichzeitig  namentlich  wieder  bei  Notker  und 
Willeram,  in  einem  gleichzeitigen  Prüveninger  Codex  zu  München,  im  Wie- 
ner Codex  jur.  can.  40,  in  den  Herradinischen  und  anderen  Glossen  in  ein 
weiter  daraus  abgeschwächtes  en  aus,  das,  älteres  tm  und  on  stets  mehr 
zurückdrängend,  endlicb  im  zwölften  Jahrhundert,  nachdem  auch  das  in 
den  oft  erwähnten  Handschriften,  welche  allenthalben  i  statt  e  bieten, 
daneben  vorkommende  i  (hdwin  in  einem  Prüveninger  Codex)  sowie  a, 
welches  sich  gleichfalls  wie  in  anderen  Fällen  findet,  untergegangen  war, 
allein  getroffen  wird.    Es  steht  also  seitdem  nur  mehr  zungen,  erden 
und  guoten,  alten  u.  s.  w.,  sowie  bald  darauf,  da  stummes  e  nach  Liquida  * 
/,  r  auch  hier  in  der  Kegel  ausfällt,  neben  Formen  wie  twehelen,  tavelen, 
konen,  übelen  u.  s.  w.,  welche  zu  den  angeführten  stimmen,  auch  kein, 
vmideln,  tunkein  u.  s.  w.    Noch  im  vierzehnten  Jahrhundert  begegnet 
tavelen,  videlen  neben  M?mde/», » allmählich  aber  verfällt  auch  hier  die 
vereinzelt  schon  früher  verletzte  Regel,  imd  völlige  Willkühr  in  Beibe- 
haltung oder  Abwerfung  des  e  tritt  an  die  Stelle  derselben,  die  bis  ins 
siebenzehnte  Jahrhundert  andauert,  wo  endlich  allgemein  wie  bereits 
früher  vereinzelt  geradeso  wie  etwas  später  auch  im  Genetiv  und  Dativ 
bei  Substantiven  und  hier  eigenthümlicher  Weise  und  abweichend  vom  Ge- 
netiv und  Dativ  auch  bei  Adjectiven  das  dem  dn-Stamme  charakteristische 
n  abgeworfen  wird,  und  eine  dem  c)- Stamme  angehörige  Form  auf  e 
eintritt,  die  seitdem  bis  auf  die  Gegenwart  Regel  geblieben  ist    Es 
heisst  also  in  der  Gegenwart  wie  meist  schon  damals  substantivisch 
sunge,  erde^  sonne  und  ebenso  adjectivisch  gute,  arme,  breite  u.  s.  w. 
Nur  in  der  Dichtersprache  und  meist  auch  da  nur,  wo  äussere  Gründe 
# 
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€S  erheischen,  ist  jetzt  die  dem  ^»-Stamme  charakteristische  Form  bei 
Substantiven  ganz  vereinzelt  noch  erhalten.  So  setzt  z.  B.  Groethe  im 
Faust  ecken, 

314.  Dadurch  aber,  dass  hier  auch  die  Adjectiva  n  untergehen 
liessen  und  eine  dem  ^Stamme  angehörige  Form  annahmen,  trifit  das 
Hochdeutsche  vollkommen  mit  dem  HoUändischen  Uberein,  wo  in  Ueber- 
einstimmung  mit  dem  Gebrauche  im  Genetiv  und  Dativ  die  dem  on- 
Stamme  charakteristische  Form  gleichfalls  beide  Male  aufgegeben  wurde, 
und  mit  den  d-Stämmen  zusammenfallend,  substantivisches  lang,  klok 
tavel  u.  s.  w.,  sowie  adjectivisches  goede^  groote  u.  s.  w.  steht.  Auf- 
fallender Weise  aber  und  abweichend  vom  Genetiv  und  Dativ,  jedoch 
in  näherem  Zusammenhange  mit  dem  Gebrauche  bei  äen  n/i-Stämmen, 
ist  hier  auch  in  älteren  Perioden  mit  wenigen  Ausnahmen  die  Form  auf 
en  bei  Substantiven  und  Adjectiven  untergegangen,  und  es  steht  bereits 
in  Quellen  des  dreizehnten  Jahrhunderts  substantivisches  galghe,  vrauwe, 
iangke,  adjectivisches  grote,  breede  u.  s.  w.,  wodurch  das  Niederländische 
nicht  nur  von  dem  gleichzeitigen  Hoch-  und  Niederdeutschen  absteht, 
sondern  sich  auch  von  dem  der  gleichen  Periode  angehörigen  Halbsäeh- 
sischen  scheidet,  in  welchem  gleichfalls  die  dem  ^;i-Stamme  charakte- 
ristischen Formen  theilweise  noch  erhalten  sind.  Allmählich  beginnt 
aber  auch  hier  bei  Substantiven  und  Adjectiven  n  abzufallen  und  e  in 
den  Auslaut  zu  treten,  wo  es  bei  allen  jenen  substantivischen  Stänunen, 
welche  es  im  Nominativ  ausweisen,  auch  im  Accusativ  geblieben  ist. 


315.  Uebersichtliche  Darstellung  der  Bildung  des  Accusativs  sing,  der  sub- 
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Wo  es  aber  im  Nominativ  fehlt,  wurde  es  auch  hier  aufgegeben,  was 
beim  Adjectivum  schon  seit  dem  fünfzehnten  Jahrhunderte  durchgreifende 
Regel  geworden  ist.^  Es  heisst  also  von  Substantiven  tongue  neben 
sun^  von  Adjectiven  aber  findet  sich  nur  mehr  good,  old,  broad  u.  s.  w. 
In  gleicher  Weise  wurde  das  n  des  Themas  auch  im  Friesischen 
abgeworfen,  und  es  steht  dadurch  mit  den  anderen  Casus  des  Singulars 
zusammenfallend  von  Substantiven  hinge  ^  have  u.  s.  w.,  sowie  von  Ad- 
jectiven g&dcy  gräte  u.  8.  w.,  denen  im  Schwedischen  und  Dänischen 
substantivisches  tüngu^  gatu,  adjectivisches  gödu  u.  s.  w.  entspricht.  Denn 
auch  hier  wurde  das  n  des  Themas  aufgegeben,  und  der  demselben  vor- 
ausgehende Vocal  in  der  Abschwächung  zu  u  in  den  Auslaut  gesetzt, 
was  auch  bereits  im  Altnorwegisch-Isländischen  der  Fall  ist,  wo  es  von 
Substantiven  tungu^  götu^  sowie  von  Adjectiven  gödu,  hvötu  u.  s.  w. 
heisst,  die  nun  gleich  wie  im  Schwedischen  und  Dänischen  vom  Genetiv 
und  Dativ,  wo  n  gleichfalls  abfällt  und  u  in  den  Auslaut  tritt,  nicht  mehr 
geschieden  sind,  und  daher  auch  selbstverständlich  in  späteren  Pe- 
rioden alle  jene  Veränderungen  erfahren,  welche  den  Dativ  und  be- 
ziehungsweise auch  den  Genetiv  treffen,  u  geht  im  Dänischen  durch 
Annahme  der  Form  des  Nominativs  in  e  über,  wodurch  im  Schwedischen 
a  eintritt,  und  es  heisst  von  Substantiven  im  Dänischen  tunge,  taske 
u.  s.  w.,  sowie  im  Schwedischen  tunga,  gaia  u.  s.  w.,  und  von  Adjectiven 
ebenso  im  Dänischen  godey  störe,  gamle  u.  s.  w.,  im  Schwedischen  goda, 
klara,  Jiuta  u.  s.  w. 
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VOCATIVÜS. 


316.  In  Uebereinstimmung  mit  dem  Nominativ  singularis  scheint 
im  Gothischen  auch  der  Yocativ,  der  selbstverständlich  auch  hier  gleich 
wie  bei  allen  anderen  vocalischen  und  consonantischen  Stämmen  eines 
Casuszeichens  entbehrt,  bei  den  Stämmen  auf  6n,  substantivischen  sowohl 
als  adjectivischen,  gerade  so  wie  bei  den  Stämmen  auf  an  im  Allge- 
meinen das  n  des  Themas  aufgegeben  zu  haben.  So  darf  wenigstens 
mit  ziemlicher  Sicherheit  aus  Formen  wie  substantivisch  ^martVo,  das 
Marc.  5,  41  vorkommt,  sowie  adjectivisch  thiutkidd,  welches  Luc.  J,  2S 
und  Marc.  11,  10  steht,  geschlossen  werden.  Nicht  zu  übersehen  ist 
aber,  dass  in  der  1.  Cor.  7 ,  16  begegnenden  Form  qindn  das  n  und 
somit  das  reine  Thema  erhalten  ist. 

Ebenso  fehlt  das  n  des  Themas  auch  in  allen  anderen  germanischen 
Sprachen,  die,  da  natürlich  auch  hier  ein  Casuszeichen  mangelt,  gleich* 
falls  den  dem  n  vorausgehenden  Yocal  in  den  Auslaut  treten  lassen,  wo 
er  gleich  wie  im  Nominativ  allmählich  verkürzt  wurde,  und  dabei  in 
a  übergieng,  das  sich  dann  weiter  in  e  abschwächte.  So  ist  schon  in 
den  ältesten  Quellen  des  Hoch-  und  Niederdeutschen  das  für  eine  uns 
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liederllBdisch.       Friesisch.        Altiiorwegiscli-     Schwedisch.  DftniscL 

Isländisch. 

Buhstf.  tonghe     sähet  ttunge  sobfstJ.iüngu  Büb9t.{,tüngu 

tüngo  tüngo 


adj.  f.  grote  adj.  f.  gode 


adj.  f.  gödhu         adj.  f.  gödhu 


sabst.  f.  tong 
iAyi.goede 

vs^tttong 
^ytgoede 


snbst.  f.  tunga  subst  f.  tunge 

adj.  f.  goda  adj.  f.  gode 

sabst  f.  tunga  snbst.  f.  tunge 

adj.  f.  goda  adj.  f.  gode 
älskade 


unzugängliche,  mit  dem  Gothischen  coäve  Periode  nicht  zu  bezwei- 
felnde 6  ausnahmslos  in  ein  daraus  verktlrztes  a  ttbergegangen^  und  e» 
steht  z.  B.  den  angeführten  gothischen  Formen  gegenüber  bei  Otfrid 
substantivisch  thiama^  und  adjectiyisch  begegnet  lioba,  wära  u.  s.  w.^ 
womit  ähnliche  Belege  auch  im  Altnorwegisch-Isländischen,  Schwedischen 
und  Dänischen  übereinstimmen.  Auch  hier  ist  nämlich  überall  der  dem 
n  vorhergehende  Vocal  als  a  erhalten,  wodurch  die  Vocative  gerade  so 
wie  im  Hoch-  und  Niederdeutschen  mit  dem  Nominativ  zusammenfallen» 
in  dem  gleichfalls  in  allen  diesen  Sprachen  das  dem  n  vorhergehende 
0  bereits  verkürzt  in  a  übergegangen  ist.  Dass  in  den  jüngeren  Perioden 
dieser  Sprachen  der  Gebrauch,  der  sich  bereits  in  den  ältesten  zur  fest- 
stehenden Regel  erhoben  hat,  unverändert  bleibt,  ist  klar.  Ueberall  fällt 
der  Vocativ  mit  dem  Nominativ  in  der  Form  zusammen,  was  auch  bereits 
in  der  ältesten  Periode  des  Angelsächsischen,  sowie  im  Niederländischen 
und  Friesischen  der  Fall  ist,  und  es  gilt  daher  in  allen  diesen  Sprachen 
für  den  Vocativ  der  Stämme  auf  an  in  jüngeren  Perioden  Alles,  wa» 
beim  Nominativ  bemerkt  worden  ist,  und  worauf  also  auch  hier  nur  zu 
verweisen  ist. 
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PLTJEALIS. 
NOMINATIVUS  UND  VOCATIVÜS. 


317.  Im  Nominativus  und  dem  damit  auch  hier  gleichlautenden 
Yoeativus  pluralis  steht  im  Gothischen  bei  substantivischen  und  adjec- 
tivischen  Stämmen  auf  dn,  gleich  wie  bei  allen  übrigen  consonantisehen 
und  zum  Theil  auch  vocalischen  Stämmen,  als  Casuszeichen  s,  das  in 
Uebereinstimmung  mit  dem  Gebrauche  bei  allen  anderen  Stämmen  auch 
hier  direct  an  die  reine  Grundform  antritt.  Es  heisst  daher  von  Sub- 
stantiven Marc.  15,  40  qinönsy  Luc.  4,  41  unkulthdn-s,  und  ebenso  von 
Adjectiven  Luc.  7,  47  managön-s^  2.  Tim.  2,  23  dvalön-s.  Im  VocatiT 
findet  sich  Col.  3,  18  qmdn-s. 

In  den  übrigen  germanischen  Sprachen  ist  das  im  Gothischen  er- 
haltene Suffix  nirgends  geblieben,  und  auch  die  Stämme  auf  6n  stehen 
daher  gleich^ jenen  auf  an  (§  273).  in  einem  scharfen  Gegensatze  zn 
allen  übrigen,  bei  denen  sich  wenigstens  vereinzelt  im  Einklänge  mit 
dem  Gothischen  das  Casuszeichen  noch  erhalten  hat  Dass  aber  in  einer 
uns  unzugänglichen  Periode  auch  in  den  übrigen  germanischen  Sprachen 
das  Casuszeichen  gegolten  hat,  kann  ebenso  wenig  bezweifelt  werden, 
als  dass  vor  demselben  das  reine  Thema  stand.  Als  daher  das  Casus- 
zeichen abfiel,  trat  auch  hier  zimächst  6n  in  den  Auslaut,  wo  es  sich 
nothwendig  wieder  verkürzen  und  dabei  in  an  übergehen  muste,  das 
sich  dann  weiter  in  un  und  on  abschwächte  und  endlich  in  en  ausliel 
Die  ursprüngliche  Form  des  Themas  mag  in  den  übrigen  germanischen 
Sprachen  lange  Zeit  angedauert  haben,  bis  auf  die  uns  zugängliche  Pe- 
riode ist  sie  aber  auch  hier  nirgends  geblieben,  das  daraus  verkürzte 
an  aber  findet  sich  wieder  im  Angelsächsischen,  wo  es  von  Substantiven 
bunan,foldan,  tungan  u.  s.  w.,  sowie  von  Adjectiven  beorhtany  ealdan,  gödt» 
u.  8.  w.  heisst;  denn  dass  auch  hier  an  auf  diese  Weise  zu  erklären, 
und  daher  nirgends  als  lang  anzusetzen  ist,  kann  nicht  bezweifelt  werden. 
Ebenso  begegnet  in  gleichzeitigen  niederdeutschen  Quellen  betaran^  godm. 
Auch  hier  ist  nämlich  das  aus  6n  verkürzte  an  theilweise  noch  erhalten^ 
in  der  Regel  ist  es  aber  im  Nachtheile  gegen  das  gleichzeitige  Angel- 
sächsische bereits  untergegangen,  und  wieder  durch  ein  weiter  daraus 
abgeschwächtes,    und    daher    selbstverständlich   gleichfalls    kurzes    101 
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(§.  305)  verdrängt  worden,  das  im  Hochdeutschen  schon  in  den  ältesten 
zugänglichen  Quellen  bei  substantivischen  und  adjecti vischen  Stämmen 
zur  ausschliesslichen  Geltung  gelangt  ist,  denn  an,  welches  sich  z.  B. 
im  Emmeramer  Codex  F.  78  {luchan),  im  Wiener  Codex  863  (felgan), 
in  einem  Zürcher  Codex  irüchati),  sowie  im  Benedictbeurer  Codex 
106,  im  Rheinauer  Codex  66  aus  dem  elften  Jahrhundert  findet, 
ist  natttrlich  nicht  mit  dem  im  Angelsächsischen  und  Niederdeutschen 
geltenden  zu  identificieren ,  sondern  als  dialektische  Abweichung 
aufzufassen ,  gleich  dem  in,  welches  sich  in  dem  oben  erwähnten  Prtt- 
veninger  Codex  zu  Mtlnchen  (runsin,  anderin)^  im  Freisinger  Co- 
dex A.  H.  4,  im  Emmeramer  Codex  G.  73  und  allen  jenen  Hand- 
schriften findet,  welche  überhaupt  i  statt  e  zulassen.  In  Uebereinstim- 
mung  mit  niederdeutschen  Formen  wie  wundun,  flgun,  tungun  u.  s.  w. 
heisst  es  daher  im  Hochdeutschen  nur  mehr  von  Substantiven  brämun, 
sungun,  forahtun,  undun,  sigun,  oder  mit  der  auch  hier  vorkommenden 
Umwandlung  des  n  in  m  in  den  Pariser  Glossen  slagefedarum,  in  den 
Keronischen  Glossen  pluomum,  prämium,  in  den  Keichenauer  Glossen 
kneoradum,  sangärum,  bei  Tatian  thiomum,  in  den  Junianischen  Glossen 
^taltum,  im  St.  Galler  Codex  299  hohmouum,  in  der  Würzburger  Gränz- 
bestimmung  cuckinum,  und  ebenso  von  Adjectiven  guotun,  mihhilun 
u.  s.  w.  gleich  einem  niederdeutschen  gddufi.  Dadurch  aber,  dass  das 
Casuszeichen  aufgegeben  wurde,  und  das  aus  ö  verkürzte  a  in  u  über- 
gieng,  fällt  auch  der  Nominativ  pluralis  mit  dem  Genetiv,  Dativ  und 
Accusativ  singularis,  wo  gleichfalls  ein  Casuszeichen  mangelt,  und  das 
ältere  a  in  u  ausgewichen  ist,  in. der  Form  zusammen,  und  wurde  in 
Folge  dessen  bald  nicht  mehr  als  ursprünglich  von  demselben  verschieden 
erkannt,  sondern  mit  demselben  identificiert,  wodurch  in  späteren  Pe- 
rioden das  u  alle  jene  Veränderungen  trafen,  welche  bereits  bemerkt 
worden  sind.  Es  geht  mit  dem  elften  Jahrhundert  immer  häufiger  in 
ein  vereinzelt  auch  schon  in  den  ältesten  Quellen  z.  B.  bei  Kero,  Isidor, 
in  den  Pariser  und  Junianischen  und  anderen  Glossen  vorkommendes 
on  über,  und  es  heisst  neben  den  angeführten  Formen  z.  Q.  in  der 
Wiener  Handschrift  Notkers,  welche  gleich  den  gleichzeitigen  Floren- 
tiner, Zweifalter  und  anderen  Glossen  neben  en,  welches  namentlich  in 
<ien  Herradinischen  Glossen,  in  einem  Prüveninger  Codex,  im  Benedict- 
beurer Codex  106,  im  Emmeramer  Codex  F.  78  und  selbst  schon  im 
Tegemseer  Codex  X  begegnet,  besonders  häufig  on  zulässt,  substan- 
tivisch imdon,  forhton,  und  adjectivisch  edelon,  guoton^  womit  im  Nieder- 
deutschen tungan,  gödan  u.  s.  w.  übereinstimmt. 
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Mit  dem  zwölften  Jahrhundert  aber  sind  un  und  on  sowohl  als  die 
dialektisch  aufzufassenden  an,  in  erloschen ,  und  es  herrscht  seitdem 
bei  Adjectiven  und  im  Gegensätze  zu  dem  Gebrauche  beim  Genetiv, 
Dativ  und  Accusativ  singularis  auch  bei  Substantiven  bis  auf  die  Gegen- 
wart nur  mehr  en.  Wie  also  im  zwölften  Jahrhundert  substantivisches 
sungen,  forhten  u.  s.  w.,  und  adjectivisches  guoten,  armen  u.  s.  w.  steht, 
so  heisst  es  auch  jetzt  noch  von  Substantiven  zungen,  sonnen,  erden 
u.  s.  w.,  und  ebenso  von  Adjectiven  guten,  armen,  blinden  u.  s.  w.  Dass 
im  Laufe  des  dreizehnten  Jahrhunderts  namentlich  stummes  e  nach  Li- 
quida l,  r  ausfällt,  und  daher  Formen  wie  twehelen,  tavelen^  konen 
u.  s.  w.,  welche  zu  den  angefahrten  stimmen,  kein,  windeln ^  tunkein 
u.  s.  w.  gegenübersteht,  ist  klar.  Wie  in  allen  anderen  Fällen  tritt  aber 
auch  hier  bereits  am  Ende  des  vierzehnten  Jahrhunderts  WillkQhr  an 
die  Stelle  der  Regel,  e  fällt  aus,  wo  es  früher  im  Allgemeinen  blieb, 
und  wird  ausgeworfen,  wo  es  vorher  meist  beibehalten  wurde.  Erst  im 
achtzehnten  Jahrhunderte  wurde  der  bis  dahin  schwankende  Gebrauch 
wieder  geregelt,  und  festgesetzt,  dass  e  wie  in  allen  anderen  ähnlichen 
Fällen  bei  Substantiven  ausgeworfen  werden  muss,  wenn  ihm  Liquida 
/,  r  und  unbetonte  Silbe  vorhergeht.  Wir  sagen  also  nur  mehr  tafeln, 
und  ebenso  von  Adjectiven  heitern,  dunkeln  u.  s.  w.  Doch  kann  hier 
auch  umgekehrt  der  Vocal  der  Bildungssilbe  wegbleiben,  was  besonders 
bei  jenen  der  Fall  ist,  welche  mit  n  schliessen.  Im  Gegensatz  zu  den 
angeführten  Formen  steht  also  auch  heitren,  dunklen,  und  besonder» 
eignen  neben  eigenen  u.  s.  w. 

318.  Ebenso  steht  im  Holländischen  der  Gegenwart,  abgesehen 
von  den  Stämmen,  welche  mit  unbetonter  Silbe  und  Liquida  schliessen, 
die  auch  hier  s  annehmen  (tqfels),  von  Substantiven  langen,  kloken^ 
sonen  u.  s.  w.  Adjectiva  aber  haben  ungefähr  seit  dem  sechzehnten 
Jahrhundert  auch  hier  das  n  aufgegeben,  und  es  heisst  jetzt  nur  mehr 
wie  meist  schon  damals  goede,  breede,  groote  u.  s.  w.  Vor  dem  sech- 
zehnten Jahrhundert  aber  bis  zurück  zu  den  ältesten  Quellen  war  n 
nicht  nur  bei  Substantiven,  sondern  auch  bei  Adjectiven  erhalten,  und 
es  hiess  im  Einklänge  mit  substantivischen  Formen  wie  bloemen,  tongkeu 
und  tavelen  u.  s.  w.,  auch  von  Adjectiven  goeden,  erdschen,  graten  u.  s.  w., 
w^omit  in  gleichzeitigen  niederdeutschen  Quellen  substantivisches  tungeiL, 
wunden,  vederen  u.  s.  w.,  sowie  adjectivisches  graten  u.  s.  w.  überein- 
kommt. Auch  hier  war  nämlich  um  diese  Zeit  allgemein  wie  bereit» 
früher  vereinzelt  das  bis  dahin  geltende  un,  an  allgemein  in  en  ausge- 
wichen,  was  auch  wieder  in  den  der  gleichen  Periode   angehörigen 
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friesischen  Quellen  der  Fall  ist,  wo  es  z.  B.  im  Westerlauwerschen  Land- 
recht kerrerij  oder  mit  einer  dialektisch  aufzufassenden  Umwandlung  des 
^  in  a  auch  keran  heisst.  In  der  Kegel  ist  aber  hier,  was  bei  Adjectiven 
stets  stattfindet,  gleich  wie  im  Genetiv,  Dativ  und  Accusativ  singularis 
das  n  abgefallen,  und  der  demselben  vorausgehende  Vocal  als  e  (näthe) 
oder  gleichfalls  wieder  als  a  {tunga,  kava)  in  den  Auslaut  getreten,  was 
auch  in  den  gleichzeitigen  halbsächsischen  Quellen  meistens  der  Fall 
ist.  Auch  hier  ist  nämlich  das  bis  dahin  geltende  aus  älterem  an  ent- 
standene en  um  diese  Zeit  einem  e  gewichen,  und  es  findet  sich  neben 
folden  auch  eorde,  sonne  u.  s.  w.  Bald  gehen  aber  auch  diese  Formen 
nieder  unter,  indem  s,  das  damals  allgemeines  Pluralzeichen  geworden 
ist,  und  sich  gleichzeitig  bei  allen  anderen  Stämmen  findet,  immer  mehr 
vordringt,  und  allmählich  jene  Herrschaft  erringt,  die  es  in  der  heutigen 
Sprache  besitzt,  in  der  es  allgemein,  wie  meist  schon  damals  tongue-Sj 
sun-s,  u.  s.  w.  heisst  Adjectivische  Stämme  haben  s  nicht  angenom- 
men, sondern  seit  derselben  Zeit  allgemein,  wie  bereits  früher  ver- 
einzelt, auch  das  nach  Abfall  des  n  in  den  Auslaut  getretene  e  aufge- 
geben, und  es  heisst  daher  seitdem  nur  mehr  old,  good^  great,  broad 
u.  s.  w.,  die  nun  nicht  nur  mit  den  anderen  Casus  des  Plurals,  sondern 
auch  mit  dem  Masculinum  und  Neutrum  zusammentreflfen,  und  von  den 
Formen  der  Stämme  auf  a  und  6  nicht  mehr  geschieden  sind. 

319.  Während  aber  in  allen  diesen  Sprachen  die  dem  Stamme, auf 
on  charakteristischen  Formen  bewahrt  werden,  und  überhaupt  erst  spät 
Berührung  mit  anderen  Stämmen  stattfindet,  ist  im  Altnorwegisch-Islän- 
dischen schon  in  den  ältesten  zugänglichen  Quellen  die  den  d;}-Stämmen 
eigenthümliche  Form  untergegangen,  n  abgefallen,  und  statt  desselben 
bei  Substantiven  an  den  wie  im  Singular  zu  u  abgeschwächten  Vocal 
das  plurale  Casuszeichen  r  getreten.  Es  heisst  also  viku-r,  tiingu-r^  götu-r 
u.  8.  w.,  womit  im  Schwedischen  und  Dänischen  wiku-r,  tüngu-r,  klokku-r^ 
sinu-r  u.  s.  w.  übereinstimmt.  Vereinzelt  ist  flir  u  ein  weiter  daraus  ab- 
geschwächtes o  eingetreten,  das  seitdem  im  Schwedischen  bis  auf  die 
Gegenwart  geblieben  ist.  Wie  also  schon  in  Quellen  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  neben  den  angeführten  Formen  reghlo-r,  Jago-r  u.  a.  be- 
gegnet, so  steht  auch  jetzt  noch  iungo-r,  gato-r  u.  s.  w.  Im  Dänischen 
aber  ist  ungefähr  seit  dem  sechzehnten  Jahrhundert  allgemein  wie  bereits 
früher  vereinzelt  o  in  ein  weiter  abgeschwächtes  e  übergegangen,  und 
es  steht  tunge-r  u.  s.  w.,  womit  auch  noch  die  heutige  Sprache  überein- 
stimmt, die  ausschliesslich  tunge-r,  tavle-r,  taske-r  u.  s.  w.  setzt. 

Adjectiva  aber  haben  r  nicht  angenommen,  sondern  tc,  in  das  auch 
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hier  der  dem  n  vorbergehende  Vocal  übergegangen  war,  nach  Abfall  des 
fiy  der  gleich  wie  bei  allen  Stämmen  auf  n  auch  hier  begegnet,  in  den 
Auslaut  treten  lassen.  Es  steht  also  dadurch  vom  Masculinum  und 
Neutrum  nicht  mehr  geschieden  im  Altnorwegisch-Isländischen  g6du^ 
hvötUt  liüu  u.  s.  w.,  womit  im  Schwedischen  und  Dänischen  noch  im 
vierzehnten  Jahrhundert  gödu^  lülu  u.  s.  w.  ttbereinkommt.  Um  diese 
Zeit  aber  wird  u  allgemein  wie  bereits  früher  vereinzelt  in  e  abgeschwächt^ 


320.  Uebersichdiche  Darstellung  der  Bildung  des  Nominativs  plur.  der  sub- 


IT.  JahrL 
YlII.-IX.iaM. 


GotUscIi. 

sahst,  f.  ginSn-s 
adj.  f.  managon-s 


Hochdeatsck.      liederdentsch      ABgelsIclisIsck 


Ull.Jibrk. 


lYI.JtkrI. 


I¥I.Jtlffk. 


sahst  f.  zungun     sahst,  f.  tungun      sahst  f.  ttmgwit 
pluamum  tungon 

forhtan  tungen 

forhten 
luchan 
zungin 
Bdj.f,  guotun 
guoton 
guoien 
rühan 
guoitn 


kdytgßdan 
gddun 
g6don 


adj.  f.  eaidt» 


sahst  f.  Zungen     sahst  f.  tungen 
wifäeln 
tmveien 
kein 
adj.  f.  guoten         adj.  f.  graten 
tunkein 
holn 

vohiX.t  Zungen 
tafelen 
tafeln 

kdj.f  guten  adj.oU 

dunkeln 
edlen 

sahst  f.  zunaen  sahst  Umgut-s 

tafeln  sun-s 

Adj,  f.  outen  adj.o^ 

nettem 
edlen 


sahst  tungen 
tunge 
tunge-r 

»dj.ealden 
eaide 
cald 

sobst  tongues 
sun-s 
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das  im  Dänischen  bis  auf  die  Gegenwart  geblieben  ist»  im  Schwedischen 
aber  später  mit  Ausnahme  der  Stämme  auf  €id  und  ast  einem  a  weichen 
muste.  Es  heisst  also  seitdem  bis  auf  die  Gegenwart  nur  mehr  im  Dä- 
nischen store^  gode,  breede,  klage  u.  s.  w.,  im  Schwedischen  aber  klara, 
räta,fastaf  ädloy  mulna,  sowie  äkkade,  kailade  u.  s.  w.,  die  nun  weder 
vom  Masculinum  und  Neutrum»  noch  auch  von  Formen  der  a-  und 
o-Stämme  geschieden  sind. 


stantivischen  u.  adjectivischen  dn-Stämme  in  sämmtlichen  german.  Sprachen. 

Iiederläiidi8€h.       FriesIscL      Altnorwerisch-       Schwedisch.  Dänisch. 

Isländlflch. 


sahst,  f.  tüngu-r 


söj.f.gödhu 


BQbstfJanghen   Bobstt kerren 
Usvelen  kerran 

näthe 
tunaa 
adj.  f.  groien        adj.  f  gdde 
goda 


subst  f.  tüngu-r   subst.  f.  tüngu-r 
tüng<Hr  tüngo-r 


9Aj,  f.gödhu        adj.  f. 


subst  f.  tongen 
tafelrS 

tAytgoede 


sahst  f.  tungo-r    sahst,  f.  tungo-r 
tunge-r 

adj.  f.  gode  acy .  f.  gode 

goda 


sahst  f.  tongen 
tafel'S 
adj.  f  goede 


sahst  f.  tungo-r   sahst,  f.  tunge-r 


tiäj.tgoda  acy.  f. 

alskade 
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GENETIVUS. 


321.  Als  Zeichen  des  Genetivs  pluralis  findet  sich  im  (rothischen 
bei  den  Stämmen  ön,  substantivischen  sowohl  als  adjectirischen,  das 
den  ^-Stämmen  charakteristische  d,  und  es  heisst  daher,  da  es  sich  gleich 
anderen  Suffixen  wieder  direct  an  den  reinen  Stamm  anschliesst,  von 
Substantiven  Matth.  11,  11  gindn-öy  Matth.  5,  46  mizdon-d,  MattL  9,34 
unhultkön-d,  womach  auch  von  Ädjectiven  gödön-ö  u.  s.  w.  anzusetzen 
ist.  Eigenthümlicher  TV  eise  scheidet  also  das  Gothische  auch  die  Stämme 
auf  ön  im  Suffix  von  allen  anderen,  mit  denen  sie  in  den  übrigen  ger- 
manischen Sprachen  zusanmientreffen,  denn  in  Uebereinstimmung  mit 
denselben  steht  auch  hier  im  Hoch-  und  Niederdeutschen  als  Suffix  o, 
im  Angelsächsischen,  Altnorwegisch-Isläiidischen  aber,  sowie  im  Schwe- 
dischen, Dänischen  und  Friesischen  a,  über  dessen  Entstehung  Alles  gilt, 
was  oben  bemerkt  worden  ist.  Dass  das  Suffix  auch  hier  gleich  wie 
im  Gothischen  einmal  ausnahmslos  an  den  reinen  Stamm  trat,  ist  klar, 
wichtig  aber  und  besonders  zu  beachten  ist  es,  dass  sich  hier,  wie  das 
Metrum  unzweideutig  ausweist,  das  ursprüngliche  d  des  Themas  im 
Vorzuge  vor  allen  anderen  Casus,  und  die  allgemeine  Geltung  desselben 
auch  in  den  anderen  Casus  ausser  allen  Zweifel  setzend,  unter  dem 
doppelten  Schutze  des  Casuszeichens  und  des  demselben  vorausgehenden 
n  im  Hoch-  und  Niederdeutschen  selbst  noch  bis  auf  die  uns  zugäng- 
liche Periode  erhalten  hat.  In  Uebereinstimmung  mit  den  angeführten 
gothischen  Formen  steht  nämlich  im  Hochdeutschen  substantivisches 
bluomön-Of  brasmön-o,  dübön^o,  unddn-o,  natarön-o  u.  s.  w.,  adjectivisches 
guotön-Oy  womit  im  Niederdeutschen  tungön-o,  gdddn-o  u.  s.  w.  überein- 
kommt. 

Dadurch  aber,  dass  als  Suffix  o  steht,  und  vor  demselben  der  reine 
Stamm  gilt,  treffen  hier  die  Stämme  auf  ön  in  diesem  Casus  nothwendig 
mit  den  d- Stämmen,  bei  denen  wie  §.211  angegeben  wurde,  als  Casus- 
zeichen  gleichfalls  o  sich  findet,  und  um  den  Zusammenstoss  der  beiden 
Yocale  zu  vermeiden,  zwischen  Stamm  und  Casuszeichen  ein  euphonisches 
n  eingeschoben  würde,  in  der  Form  zusammen,  und  werden  in  Folge 
dessen  bald  um  so  leichter  mit  einander  identificiert,  als  in  diesen 
Sprächen  ausser  dem  Dativ  pluralis  auch  der  Nominativ  singularis  der 
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beiderlei  Stämme  nicht  von  einander  geschieden  war.  Wurden  aber 
einmal  die  principiell  verschiedenen  Formen  anf  gleiche  Weise  beurtheilty 
80  musten  natürlich  in  späteren  Perioden  die  substantivischen  und  ad- 
jectivischen  Stämme  auf  ön^  sowohl  was  das  Casuszeichen  als  das  dem 
n  vorhergehende  d  anbelangt,  in  stets  gleichen  Zeiträumen  alle  jene 
Veränderungen  erfahren,  welche  die  Stämme  auf  ö  trafen,  und  bereits 
§.211  angeführt  worden  sind.  Gegen  das  Ende  des  neunten  Jahrhun- 
derts wurde  also  auch  hier  das  tf  des  Themas  verkürzt,  wobei  es  jedoch 
eigentbttmlicher  Weise  unter  dem  Schutze  des  n  und  tvahrscheinlich 
dadurch  bedingt,  wieder  o  blieb,  und  nicht  durchweg  in  das  allgemein 
zu  erwartende,  und  vereinzelt  auch  wirklich  vorkommende  a,  und  ein 
daraus  abgeschwächtes  u  auswich.  Zugleich  beginnt  aber  um  diese  Zeit 
das  Gasuszeichen  o  immer  allgemeiner  in  e,  wofür  hin  und  wieder  auch 
hier  das  dialektisch  aufzufassende  a  und  i  getroffen  wird,  überzugehen, 
und  bald  darauf  ganz  abzufallen,  was  seit  dem  Ausgange  des  elften 
Jahrhunderts,  in  dem  auch  das  dem  n  vorhergehende  o  immer  allgemeiner 
wie  bereits  früher  vereinzelt  in  e  übergeht,  durchgreifende  Regel  geworden 
ist  Seit  der  Zeit  steht  im  Hoch-  und  Niederdeutschen  nur  mehr  n  im 
Auslaute,  und  auch  im  Thema  erlangt  e  statt  des  früheren  o  bald  jene 
allgemeine  Geltung,  die  es  im  Hochdeutschen  noch  jetzt  besitzt,  wo  es 
nur  mehr  von  Substantiven  zungen,  sannen^  erden  u.  s.  w.,  von  Adjectiven 
gutefij  armen  u.  s.  w.  heisst,  wie  schon  im  zwölften  Jahrhundert  hoch* 
deutsch  Zungen,  erden  —  guoten  u.  s.  w.,  und  ebenso  niederdeutsch 
tungen,  wunden,  düven  —  graten  u.  s.  w.  erscheint  Dass  im  Laufe  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  namenüich  in  hochdeutschen  Quellen  das  e, 
wenn  es  stumm,  nach  Liquida  /,  r  ausfällt,  und  daher  im  Gegensatze 
zu  Formen,  wie  tavelen,  videlen,  konen,  edelen,  übelen  u.  s.  w.,  welche 
zu  den  angeführten  stimmen,  windeln,  kein,  tunkein  u.  s.  w,  steht,  ist 
ebenso  klar,  als  dass  am  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  auch  hier 
Willkühr  an  die  Stelle  der  früher  ziemlich  sorgfältig  beobachteten  Regel 
tritt,  die  erst  im  achtzehnten  Jahrhunderte  wieder  ihr  Ende  erreichte, 
indem  sich  der  jetzt  allgemein  geltende  Gebrauch  ausbildete,  dass  e 
auch  nach  Liquida  überall  bleiben  muss,  ausser  wenn  ihm  eine  unbetonte 
Silbe  vorhergeht  In  diesem  Falle  wird  es  bei  Substantiven  stets  aus- 
geworfen, und  es  heisst  theils  in  Uebereinstimmung  mit  den  angeftlhrten 
Formen,  theils  im  Gegensatze  zu  denselben  tafeln,  windeln.  Ebenso 
steht  von  Adjectiven  heitern,  dunkeln^  wofür  aber  mit  Auswerfung  des 
€  der  Bildungssilbe,  die  namentiieh  wieder  dann  eintritt,  wenn  das  Wort 
mit  en  schliesst,  auch  heitren,  dunklen  u.  s.  w.  begegnet. 

KK1.I.B,  Vergleichende  Grammatik.    I.  2S 
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322.  Das  HoUändit^e  hat  bei  SubBtanttven  in  diesem  Falle  uo- 
gefiüir  seit  dem  seohzehnten  Jahrhandert  gleioh  wie  in  allen  ähnlichei 
Fällen  wieder  s  angenommen,  sonst  aber  gleiehfalls  n  in  den  Aaslant 
treten  lassen,  vor  dem  ausnahmslos  e  gilt,  und  es  heisst  daher  im  Gegen- 
satz zu  adjeetiviscfaen  Stämmen,  weldie  auch  hier  ungef&hr  seit  dem 
seohzehnten  Jahrhundert  allgemein  das  n  aufgegeben  haben,  and  gt^etk, 
groote,  kleine  u.  s.  W.  bieten,  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Hochdeutsdien 
neben  tafele  nur  tätigen^  klokeii  u.  s.  w.,  womit  bereits  in  den  ältesten 
Zttgängliehen  Quellen  substantivisehes  tonghen,  bloemen,  iavelen  vl  s.  w. 
und  ac^ectivisches  goeden,  graten  u.  s.  w,  ttbereinkommt  In  Ueber- 
einstimmung mit  dem  Gebrauche  in  den  gleichzeitigen  hoch-  und 
niederdeutschen  Quellen  ist  nämlich  auch  hier  um  diese  Zeit  das 
für  eine  frtihere  Periode  nicht  zu  bezweifelnde  Suffix  durchaas 
aufgegeben  worden,  und  das  dem  n  yorhergehende,  ehemals  gleich- 
taÜB  geltende  o  allgemein  durch  Abschwächung  in  e  übergegang^ 
gerade  so  wie  dieses  auch  in  den  derselben  Periode  angehörigen  frie- 
sischen Quellen  stattfindet,  wo  es  zu  den  angeführten  Formen  stimmend 
kmgen^  nStken^ —  göden  u.  s.  w.  heisst.  Im  Vorzug  aber  vor  den  an- 
geführten Sprachen  ist  hier  wenigstens  bei  Substantiven  das  Casuszeichen 
noch  theilweise  erhalten,  und  es  steht  z.  B.  haven^a,  nätken-a,  oder  mit 
Auswerfung  des  dem  n  vorhergehenden  Vocales  im  Rüstringer  Mannscript 
havn^a  u.  s.  w.,  das  genau  zu  Formen  aus  den  nordischen  Sprachen 
stimmt,  und  auch  hier  wieder  den  nahen  Zusammenhang  dieser  Idiome 
ausweist.  Hier  ist  nämlich  bei  Substantiven  der  dem  n  yorhergehende 
Vocal  durchw^  ausgefallen,  und  es  heisst,  indem  sich  das  Casuszeichen 
a  direct  an  das  n  des  Themas  anschliesst,  im  Altnorwegisch-Isländischen 
kbikn-a,  kvenn^a  u.  s.  w.,  womit  im  ältesten  Schwedischen  und  Dänischen 
vikn-a,  kloen-a,  flughn-a  u.  s.  w.  übereinstimmt  Noch  am  EInde  des 
vierzehnten  Jahrhunderts  begegnen  Formen  wie  vtkn-a,  und  mit  Ab- 
schwächung des  Casuszeichens  in  e  auch  gatn-e  u.  s.  w.,  um  diese  Zeit 
aber  gehen  sie  allmählich  unter,  indem  daneben  wie  gleichzeitig  in  allen 
ähnlichen  Fällen  für  den  Genetiv  die  Form  des  Nominativs  eintritt,  der 
aber  eigenthtlmlicher  Weise  und  gegen  den  Gebrauch  in  allen  anderen 
germanischen  Sprachen  wieder  das  Genetivzeichen  s  angehängt  wird. 
Mit  dem  Ausgange  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  sind  die  alten  Fonnen 
erloschen,  und  es  steht  seitdem  bis  auf  die  Gegenwart  nur  mehr  im 
Schwedischen  tungor-s,  gator-s  u.  s.  w.,  und  im  Dänischen  tunger^ 
tttvler^f  tasker-s  u.  s.  w. 

Ac^ectiva  haben  n  nirgends  bewahrt,  sondern  schon  in  den  ältestes 
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zQgttngKefaen  Qaellen  den  dem  n  Torau^bendeii  Vbcal  in  der  Abechwa^ 
chung  zu  u  in  den  Auslaut  treten  lassen.  Es  heisst  daher  sowohl  mit 
dem  Nominativ  als  auch  mit  den  betreffenden  Oasus  des  Masculinum» 
und  Neutrums  zusammenfallend  im  Altnorwegisch-Isländischen  gddu,  gildu, 
lendu  u.  s.  w.,  womit  im  Schwedischen  und  Dänischen  gddu,  brunuy  kvatu 
u.  8.  w.  ttbereanstimmt  Mit  dem  vierzehntea  Jahrhundert  abergdit  aaek 
hier  u  in  beiden  Sprachen  immer  allgemeiner  in  ein  weiter  daraus  ab-* 
geschwächtes  e  über,  das  bald  darauf  jene  ausschliessliche  Geltung  erlangt^ 
die  es  im  Dänischen  auch  in  der  Gegenwart  noch  besitzt,  wo  es  allge- 
mein, wie  meist  schon  damals,  nur  gode,  störe,  breede,  klage  u.  s.  w. 
heisst.  Im  Schwedischen  aber  ist  eigenthümlicher  Weise  ungefähr  seit 
dem  secfaasehnten  Jahrhundert  auch  hier  daa  Genetivzeichen  s  an  die  für 
Nominativ,  sowie  für  Dativ  und  Accusativ  gleiche  Form  auf  a,  e  getreten, 
und  es  heisst  bereits  damals  wie  jetzt  allgemein  klara-s,  goda-s,  viulna-Sy, 
äkkade-s  u.  s.  w. ,  die  nun  gleich  wie  im  Dänischen  nicht  nur  mit  dem 
Masculinum  und  Neutrum,  sondern  auch  mit  den  aus  dem  a-  und  6- 
Stamme  gebildeten  Formen  des  Adjectivums  übereinkommen. 

323.  Ebenso  fallen  die  adjectivischen  Stämme  auf  6n  auch  im  heu- 
tigen Englischen  nicht  nur  mit  den  männlich-neutralen  auf  auy  sondern 
auch  mit  den  a-  und  d-Stämmen  dadurch  zusammen,  dass  sie  das  n 
sowohl,  als  den  denselben  vorausgehenden  Vocal  aufgegeben  haben,  und 
oldy  goody  broad,  great  u.  s.  w.  setzen.  Im  dreizehnten  Jahrhundert  aber 
waren  die  Stämme  auf  6n  wenigstens  theilweise  von  den  a-  und  d-Stäm- 
men  noch  dadurch  geschieden,  dass  sie  neben  den  allerdings  gewöhn- 
lichen Formen  auf  e,  welche  auch  bei  den  a-  und  d-Stämmen  vorkommen, 
solche  auf  en  bieten  {balderiy  ealden  u.  s.  w.),  die  selbst  wieder  durch 
Abfall  des  Suffixes  aus  ealdfin-a,  göden-a  u.  s.w.,  die  in  den  ältesten 
Quellen  vorkommen,  entstanden  sind.  Im  Gegensatze  und  Nachtheil  zu 
den  übrigen  germanischen  Sprachen  ist  also  hier  das  für  eine  fiühere 
Periode  nicht  zu  bezweifende  d  bereits  in  den  ältesten  zugänglichen 
Quellen  in  e  tibergegangen,  wodurch  die  substantivischen  dn-Stämme, 
bei  denen  gleichfalls  e  gilt,  in  Formen  wie  byrnen-a  u.  s.  w.  ebenso  wie 
dieses  in  den  anderen  germanischen  Sprachen  der  Fall  ist,  mit  den  Stäm- 
men auf  d,  wo  der  Themavocal  gleichfalls  in  e  auswich,  zusammentrafen» 
und  mit  denselben  verschmolzen.  Sie  erfuhren  daher  auch  in  späteren 
Perioden  alle  jene  Veränderungen,  welche  die  Stämme  auf  ö  trafen,  und 
es  braucht  daher  hier  nur  auf  das  oben  $.  213  Bemerkte  verwiesen  zu 
werden. 

2S* 
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324.  UebersichflieheDarstellaDgderBUdttngdesGtenetivB  plar.dersabstuH 


If.Jakrb. 


«OtklML 

sabBt  f.  ^m^n-^ 
«y.  f.  g6d6n^ 


lllLiilrb. 


lTI.Jakrt 


IIX.Jakrk. 


HtAdMtsoL      Ile4irt«ati€k.     AigeMAali^ 


•iib0tf.zim^dn-o  m^talLttangdn^  v^XntLthmgeh^ 

zyngcn-o  tungan-o 

zungon-e  iungan 
zungan 
Zungen 

•dj.  f.  guat&n-o  adj«  f.  gSd&n-o       adj.  f.  eaUen-^ 

guoton-o  gSdan-o 

guotan  gSdon 
guoten 

snbst  f.  Zungen  subst  f.  tungen         subst  iungen-e 

windeln  tungen 

tavelen  tunge-s 
kein 

adj.  f.  guoten  adj.  Lgroten            adj.  eaUen 

tunkein  eeHde 
holn 

sabst,{,  Zungen 
ta/eien 
tafeln 
9äyt  guten 
dunkeln 
edlen 

sabst.  f.  Zungen 
tafeln 
Skdyf.guten 
nettem 
edlen 


Bähst  Umgue-s 

SUHS 


snbst  tongue-s 
sun-s 
adj.c^itf 


DATIVUS. 


325.  Als  Zeichen  des  Datiys  pluralis  findet  sieh  im  Grothiaehen  bei 
den  Stämmen  auf  dit,  substantivischen  und  adjectiyischen,  gleichwie  bd 
allen  übrigen  das  dem  Germanischen  charakteristische  m^  das  sich  andi 
hier  direct  an  die  Grundform  anschliesst,  aber  dadurch  wie  bei  den 
Stämmen  auf  an  nothwendiger  Weise  das  n  derselben  verdrängt  Es 
heisst  daher  von  Substantiven  Marc.  3,  22  unkulthö-m,  Luc.  1,  28  gmd^m, 
sowie  von  Adjectiven  missaleikd-m  Skeireins  40,  16  u.  s.  w.  In  lieber- 
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ÜTischen  und  adjectivifichen  (^-Stämme  in  sämmtlicben  german.  Sprachen. 


IsUndiiScIi. 


nibst.f.ftiiiyti-a    ' 


wäiSgöähu 


mbstJ.tonghm  mihet,tnithM-a 
tovclen  h<wn-ü 

tungen 

adj.  f.  graten         adj.  f.  gödcn 


BabBt.{.tungn'a   Eüb^f.iüngn-a 
tungn-e  tungn-e 

adj.  f.  gödhu         adj.  f.  gödhu 


BohsL  f. [fangen 
iafeU 

tidj,lgoede 


fSühBt.f.tungn'e   subetttungn-e 
iungar-s  iunger-s 

adj.  f.  goda-s       adj.  f.  gode 
älskade-s 


snbst.  f.  t(mgen 
ta/el-s 
tidj.f.goede 


subsi  f.  iungar-s  sahst,  f.  tunger-s 

adj.  f.  godors        adj.  f.  gode 
alskade-s 


einstimmuDg  mit  dem  Gothiechen  setzt  auch  das  Altnorwegisch-Isländischey 
Schwedische  und  Dänische  bei  Substantiven  und  Adjectiven  als  Casus* 
zeichen  nur  m,  das  im  Einklänge  damit  auch  in  den  ältesten  Quellen 
des  Angelsächsischen  sich  wiederfindet,  und  auf  gleiche  Weise  auch  im 
Hochdeutschen  des  achten  und  beginnenden  neunten  Jahrhunderts  bei 
Substantiven  und  Adjectiven  getroffen  wird.  Kero,  Isidor,  die  Hymnen, 
die  Fragmente  9  die  Keronischen,  Pariser ,  ersten  und  zweiten  Reichen- 
auer  Glossen,  die  Rhabanischen  und  Junianischen  Glossen,  der  Wolfen- 
bttttler  Codex  theol.  27  setzen  m.  In  allen  übrigen  Quellen  aber  steht 
nur  das  daraus  abgeschwächte  n,  das  im  Laufe  des  neunten  Jahrhun-» 
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derta  an  Aasdebnung  gewinnend  bereits  in  den  meisten  Quellen,  welche 
der  zweiten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  angehören,  ausschliesslich  herrscht. 
Im  sehnten  Jahrhundert  ist  m  im  Hochdeutschen,  gleich  wie  im  Angel- 
sächsischen, wo  n  indess  gleichfalls  bereits  früher  vorkommt,  verschwun- 
den, und  es  steht  nur  mehr  n,  das  eigenthtlmlicher  Weise  auch  hier 
wieder  gleich  wie  bei  allen  anderen  Stämmen  im  Niederdeutschen  bereits 
in  der  ältesten  Periode  ausschliesslich  getroffen  wird,  was  um  so  auf- 
fallender ist,  als  auch  hier  gerade  die  nördlichen  Idiome  m  am  längsten 
bewahren.  So  steht  m  im  Schwedischen  und  Dänischen  noch  im  vier- 
zehnten Jahrhundert,  und  in  den  am  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts 
auftauchenden  niederländischen  und  friesischen  Quellen  wird  es  wenig- 
stens noch  theilweise  neben  dem  allerdings  bereits  häufigeren  daraus 
abgeschwächten  n  getroffen.  Auch  darin  stimmen  die  übrigen  germa- 
nischen Sprachen  zum  Gothischen,  dass  sie  das  n  des  Themas  vor  dem 
Suffixe  auswerfen,  also  m  an  das  demselben  vorausgehende  6  ansetzen, 
das  sich  unter  dem  Schutze  des  Consonanten  auch  hier  im  Einklänge 
mit  dem  Gtonetiv,  gleichwie  bei  den  Stämmen  auf  6  (§.  217),  mit  d^en 
die  Stämme  auf  6n  dadurch  in  diesem  Casus  in  der  Form  zusammen- 
treffen, im  Hoch-  und  Niederdeutschen  selbst  bis  auf  die  uns  zugäng- 
liche Periode  erhalten  hat,  denn  dass  in  Formen  wie  hochdeutsch  sub- 
stantivisch zungd'fn,  erdd-m,  sunn6-n  u.  s.  w.,  adjectivisch  guotö-m, 
guotö-n,  sowie  niederdeutsch  substantivisch  wundö-n  u.  s.  w.,  adjectivisch 
gödö-n  u.  s.  w^  welche  in  Quellen  des  achten  und  neunten  Jahrhunderts 
vorkommen,  d  als  der  ursprüngliche  Laut  des  Themas  aufzufassen,  und 
daher  unbedenklich  als  lang  anzusetzen  ist,  kann  nicht  im  mindesten 
zweifelhaft  erscheinen.  Auch  im  neunten  Jahrhunderte  scheint  der  durch 
das  n  geschützte  Vocal  gleichwie  bei  den  Stämmen  auf  ö  noch  lang 
gewesen  zu  sein,  allmählich  aber  beginnt  er  sich  um  diese  Zeit  zu  ver- 
kürzen, und  es  tritt  neben  demselben  wieder  in  Uebereinstimmung  mit 
dem  Gebrauche  bei  den  ^«-Stämmen  ein  kurzes  u  auf,  das  in  den  an- 
deren Casus  bereits  m  der  ältesten  zugänglichen  Periode  getroffen  wird, 
and  wie  dort  unzweifelhaft  aus  einem  älteren,  aber  hier  nirgends  mehr 
erhaltenen  a,  in  das  ö  zunächst  durch  Verkürzung  übergehen  muste. 
entstanden  ist.  Es  findet  sich  also  neben  den  angeführten  Formen  schon 
in  Quellen  des  achten  und  beginnenden  neunten  Jahrhunderts  ztmgu-n. 
erdu-n  und  guotu-n,  pittamrn^  neben  denen  die  Formen  mit  älterem  6  im 
zehnten  Jahrhundert  ganz  verschwinden.  Frühzeitig  geht  aber  u  selbst 
wieder  weiter  abgeschwächt  in  o  über,  und  wie  früher  jüngeres  u  neben 
älterem  6  herrschte,  so  findet  sich  jetzt  wieder  immer  allgemeiner  neben 


Dativtig  plarAlis.   f  §.  325.  326.  439 

dem  iQtereB  u  und  daraus  hervorgegangen  ein  jttngeres,  gkichzeitig  auch 
in  anderen  Casus  vorkommendeB  unzweifelhaft  kurzes  Oy  das  in  keiner 
Weise  mit  dem  in  den  ältesten  Quellen  stehenden  ö,  das  der  reine 
Themavocal  und  lang  ist,  identificiert  und  verwechselt  werden  darf.  Am 
Aasgange  des  elften  Jahrhunderts  ist  «  im  Allgemeinen  verschwunden, 
und  es  herrscht  bei  Substantiven  und  Adjectiven  nur  mehr  das  daraus 
abgeschwächte  o,  das  bis  zum  zwölften  Jahrhunderte  andauert,  in  dem 
endlich  auch  dieses  untergeht  und  durch  e  verdrängt  wird,  das  ver* 
einzelt  schon  früher  vorkommt,  seit  dem  zwölften  Jahrhunderte  aber, 
nachdem  i  sowohl  als  a,  welche  auch  hier  in  jenen  oft  erwähnten  Hand- 
schriften, die  allenthalben  i  und  a  statt  e  setzen,  untergegangen  war, 
jene  ausschliessliche  Herrschaft  erlangt,  die  es  seitdem  bis  auf  die 
Gegenwart  bewahrt  hat  Wie  im  zwölften  Jahrhunderte  substantivisches 
züngeln,  erde-n  u.  s.  w.,  adjectivisehes  guote^n,  arme-n  u.  s.  w.  steht,  so 
beisst  es  auch  jetzt  noch  ron  Substantiven  ztatge-Uy  sarme-^  erife-»u.s.w., 
und  ebenso  von  Adjectiven  gute^n^  arme-n,  bUnde^n  u.  s.  w.  Nur  da,  wo 
demselben  Liquida  /  oder  r  vorhergeht,  fällt  es  namentliefa  im  Laufe 
des  dreizehnten  Jahrhunderts,  wenn  es  stumm,  wie  in  allen  anderen 
Fällen  aus,  und  es  steht  Formen  wie  tore/e-n,  kone-ny  edele^n  und  an- 
deren, welche  zu  den  angefahrten  stimmen,  gegenüber,  in  der  Regel 
wmdel-4i  und  tunkel-n  u.  8.  w.  Mit  dem  fünfzehnten  Jahrhunderte  aber 
zerfällt  die  schon  früher  vielfach  verletzte  Regel,  und  es  tritt  an  ihre 
Stelle  reine  Willkühr,  die  erst  mit  dem  achtzehnten  Jahrhunderte  wieder 
beschränkt  wurde.  Es  setzte  sich  nämlich  in  diesem  Jahrhundert  der 
jetzt  allgemein  geltende  Gebrauch  fest,  dass  gleich  wie  in  allen  anderen 
Casus  e  überall  bleiben  muss,  ausser  wenn  ihm  Liquida  /,  r  und  eine 
unbetonte  Silbe  vorhergeht.  In  diesem  Falle  wird  nämlich  bei  Substan* 
tiven  gleich  wie  in  allen  ähnlichen  Fällen  das  e  stets  ausgeworfen,  und 
es  steht  tafel^-n,  windelnn  u.  s.  w.,  womit  von  Adjectiven  dunkel'^,  keüer-n 
u.  8.  w.  übereinstimmt.  Daneben  wird  aber  besonders  bei  jenen  auf  em 
auch  das  e  der  Ableitungssilbe  geopfert,  und  es  steht  eigniMi  neben 
^igene-n,  und  ebenso  heitre^n,  dunkle^n  u.  s.  w. 

326.  Ebenso  wenig  vne  im  Hochdeutschen  sind  die  Stämme  auf 
ön  auch  im  Holländischen  von  den  Stämmen  auf  6  geschieden,  und  im 
Einklänge  mit  den  §.  218  angeftlhrten  Formen  heisst  es  auch  hier 
Ton  Substantiven  neben  Formen  wie  tafel-^f  welche  gleich  allen 
ähnlichen  Stämmen  auch  hier  s  angenommen  haben,  tunge-n,  kloke-n 
u.  8.  w.,  sowie  von  Adjectiven  goede,  groote,  breede  u.  s.  w.  Es  fehlt 
närolieb  auch  hier  bei  den  adjectivischen  Stämmen  auf  ^^l  das  Casus- 
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seichen  vor  dem  sechzehnten  Jahriiunderte  aber  war  es  nicht  nur 
bei  Subfitantiven ,  sondern  auch  bei  A^ectiven  erhaltm,  und  e» 
stand  bis  zurück  zu  den  ältesten  Quellen  Ton  Adjectiven  grate-n^  goedMt 
u.  s.  w.  wie  Yon  Substantiven  ttmghe^n^  bloeme-n  und  tavele^  u.  b.  w.,  die 
nun  nicht  nur  mit  den  angeführten  hochdeutschen  Formen  Übereinkom- 
men, sondern  auch  niederdeutschen  weke-n,  däve-n,  «iMune^n,  tunge-n  — 
grote^n  u.  s.  w.  entsprechen.  Auch  hier  war  nttmlich  ungefähr  um  die- 
selbe Zeit  das  bis  dahin  geltende  o  allgemein  in  e  übergegangen,  das 
sich  auch  in  den  gleichzeitigen  friesischen  Quellen  wiederfindet,  wo  es 
yon  Substantiven  hane-m,  Aave-n  u.  s.  w.,  sowie  von  Ac^ectiven  göde-n, 
gräten  u.  s.  w.  heisst.  Im  Vorzuge  aber  vor  den  gleichzeitigen  hoch* 
und  niederdeutschen  und  niederländischen  Quellen  ist  hier,  dem  langen 
•YerUeiben  der  ursprünglichen  Form  des  Casuszeichens  entsprechend, 
gleich  wie  bei  den  ^-Stämmen,  mit  welchen  die  ^-Stämme  auch  hier 
vollkommen  zusammentreffen,  bei  Substantiven  wenigstens  das  dem  e 
zum  Grunde  liegende,  aus  ursprünglichem  6  hervorgegangene  u,  o  noch 
erhalten,  und  es  steht  z.  B.  havu-^m,  havo^  u.  s.  w.,  womit  wieder  das 
gleichzeitige  Schwedische  und  Dänische  genau  übereinstimmt  Auch  in 
diesen  Sprachen  ist  nämlich  bei  Substantiven  im  Vorzug  vor  den  übrigen 
germanischen  Idiomen  nicht  nur  das  Suffix  als  m  geblieben,  sondein 
auch  u  noch  erhalten,  und  den  angeführten  Formen  entsprechend  heisst 
es  daher  mku-m^  tüngu-m,  gatU'-m  u.  s.  w.  Ja  das  aus  um  abgeschwächte 
en  ist  hier  in  weiterem  Vorzug  vor  den  anderen  verwandten  Spradien 
noch  gar  nicht  zum  Durehbruch  gekommen,  und  erst  mit  dem  ftinf- 
zehnten  Jahrhunderte  begegnen  Formen,  welche  vor  dem  damals  za  ji 
abgeschwächten  m  ein  0  ausweisen.  Bald  darauf  gehen  aber  auch  diese 
wieder  unter,  indem  für  den  Dativ,  gleichwie  für  den  Accusativ  die  Form 
des  Nominativs  eintritt,  die  seitdem  herrschend  geblieben  ist  Es  heiast 
also  nur  mehr  im  Schwedischen  tungor,  gatar  u.  s.  w.,  im  Dänischen 
aber  tunger,  tasker  u.  s.  w.  Adjectiva  haben  im  Gregensatze  zu  dem 
Gebrauche  bei  den  Substantiven  und  dadurch  von  allen  anderen  germa- 
nischen Sprachen,  bei  welchen  Substantiva  und  Adjecti?a  stets  überein- 
stimmen, abweichend,  das  Casuszeichen  m  nicht  angenommen,  sondern 
auch  hier  gleich  wie  in  den  übrigen  Casus  den  Vocal  des  Themas  in 
der  Abschwächung  zu  u  in  den  Auslaut  treten  lassen.  Den  aus  anderen 
Casus  angeführten  Formen  entsprechend  hdsst  es  daher  auch  im  Dativ 
im  Schwedischen  imd Dänischen  gödu^  Itilu,  kvatu  u.  s.w.,  die  bis  ins  fünf- 
zehnte Jahrhundert  andauern.  Um  diese  Zeit  aber  geht  ir  gleidi  wie 
im  Nominativ  allgemein  wie  bereits  fhiher  vereinzelt  in  e  über,  das  im 
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Dänisdien  bis  auf  die  Gegenwart  andauert,  im  Sehwediechen  aber  später 
mit  Ausnahme  der  Stämme  auf  ad  und  ast,  welche  wie  allenthalben  e 
bewahren,  durch  a  verdrängt  worden  ist.  Wie  vereinzelt  schon  damal» 
heisst  es  also  jetzt  allgemein  im  Dänischen  gode^  stare,  ireede,  gamle, 
sowie  im  Schwedischen  klara,  goda^  fasta,  älskade  u.  s.  w.,  die  nun  nicht 
nur  mit  den  entsprechenden  Formen  des  Masculinums  und  Neutrums 
zusammenfallen,  sondern  auch  von  den  a-  und  ^Stämmen  ebenso  wenig 
geschieden  sind,  als  dieses  im  heutigen  Englischen  der  Fall  ist,  wo 
Adjectiva  in  Formen  wie  old,  good,  great  u.  s.  w.  gleichfalls  mit  dem 
Masculinum  und  Neutrum  sowohl  als  auch  mit  den  a-  Wd  Stämmen 
übereinstimmen.  Im  Gegensatze  aber  und  Nachtheile  gegen  das  Schwe* 
dische  und  Dänische  fielen  hier  auch  die  Substantiva  mit  den  a-,  d-, 
sowie  mit  allen  anderen  Stämmen  dadurch  zusammen,  dass  sie  das  all- 
gemeine Pluralzeichen  s  an  die  Form  des  Nominativs  singularis  setzen, 
und  tangue-s,  suns  u.  s.  w.  bieten.  Im  dreizehnten  Jahrhundert  jedoch 
standen  beide  Male  in  Uebereinstimmung  mit  allen  anderen  gleichzeitigen 
germanischen  Sprachen  neben  diesen  allmählich  vorbrechenden  Formen 
noch  solche,  welche  das  Gasuszeichen  n,  und  vor  demselben  das  aua 
älterem  o  abgeschwächte  e  ausweisen,  welches  gleichzeitig  bei  Adjectiven 
auch  im  Auslaute  erscheint,  m  aber,  das  in  den  derselben  Periode  an- 
gehörigen  schwedischen,  dänischen  und  friesischen  Quellen  noch  vor- 
kommt, ist  hier  ebenso  wenig  mehr  erhalten,  als  das  dem  e  zum  Grunde 
liegende  u  oder  o.  Beide  sind  bereits  im  zehnten  Jahrhundert  unter- 
gegangen, von  da  zurück  aber  findet  sich  sowohl  das  Suffix  m,  als  auch 
nach  Ausfall  des  dem  Thema  angehörigen  n  vor  demselben  u  oder  dessen 
Abschwächung  0,  und  es  heisst  substantivisch  foldu-m^  bemu-m^  bunu-m, 
gebeddu-m,  sowie  adjectivisch  ealdurtn^  gödu-m  u.  s.  w.  Das  Ursprung- 
liehe,  im  gleichzeitigen  Hoch-  und  Niederdeutschen  vorhandene  ö  aber 
ist  hier  in  genauer  Uebereinstimmung  mit  den  d-Stämmen,  mit  denen 
die  ^-Stämme  auch  hier  zusammenfallen,  ebenso  wenig  mehr  erhalten 
als  im  gleichzeitigen  Altnorwegisch -Isländischen,  wo  in  nahem  Zu- 
sammenhange mit  dem  Angelsächsischen  in  Formen  wie  tungu-tn, 
viku-^m  u.  s.  w.  nur  mehr  u  steht,  das  sich  auch  bei  Adjectiven,  bei 
denen  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Schwedischen  und  Dänischen  auch 
hier  bereits  ein  Casuszeichen  fehlt,  durchweg  im  Auslaute  findet.  Es 
steht  nämlich,  mit  den  anderen  Casus  des  Plurals,  und  den  Nominativ 
ausgenonmien,  auch  des  Singulars  zusammenfallend,  wie  im  Schwedischen 
und  Dänischen  nur  gddbi,  lenduj  hvötu  u.  s.  w. 
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327.  Ueberoichtliclie  Darstellung  der  Bildung  des  Dativs  plur.  der  substu- 


ly.JaJbrli. 
VIII.-JX.Jt1irk. 


Gothlsch. 

Mibst.£.7iii^-»i 
tkdytgddo'fn 


IllLJakrh. 


I?I.Jakrh. 


ilLJikrb. 


Hockdeotock.      liederdenttch.   AagelsIcksUch. 


Bubst.  f.  zungo-m    subst  f.  it^ngo-n     subat.  f.  iungu-m 


zungo-n  tungu-n 

zungtMi 
zunge-n 
*  9Ayi,guoi6'm       tLäj.f.gSdS-n 
guoto-n  godu-n 

guotu-n 
gtwte-n 

subst  f.  zunge-n    subst.  f.  tunge-n 
nmdeUn 
iaveU-n 
kel-n 
acy .  f.  guote^        t^ .  f.  grote-n 
iunkel-n 
hol-n 

subst.  f.  zimge-n 
tafek-n 
tafel-n 
üdyf.gute-n 
dunkel-n 
edle-n 

subst  f.  zunge-n 
tafel-n 
sAj.tgute-n 
nciter-n 
edle-n 


tungo-n 


adj.  f.  eakfum 
ealäo-n 
ealde-n 


subst  tunge-n 
tunge 
tunge-s 

adj.  ealdt-n 
ealde 
eald 

subst  tongnes 

SUH'S 


Bdyold 


subst  tongui-s 
sttn-s 
Adj  old 


ACCÜSATIVUS. 


328.  In  Uebereinstimmung  mit  dem  Gebrauobe  bei  den  Stämmen 
auf  an,  aber  wieder  in  tbeilweisem  Gegensatze  zu  den  vocalischen  Stam- 
meuy  findet  sich  auch  bei  denen  auf  ön^  substantivischen  soveobl  als 
adjectivischen,  im  Gothiscben  als  Zeichen  des  Accusativs  plundia  s^  und 
es  heisst  daher,  da  es  wieder  unmittelbar  an  den  reinen  Stamm  antritt, 
von  Substantiven  Marc.  1,  32  unhultkön-s,  1.  Tim.  2»  9  gmön^^  somt 
von  Acyectiven  gdd&ns,  managän-s  u.  s.  w. »  die  nun »  da  auch  der  K> 
minativ  pluralis  das  Gasuszeichen  s  ausweist,  und  vor  demselben  der 
reine  Stamm  steht,  von  diesem  Casus  ebenso  wenig  geschieden  sind. 
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tirigcheau.  adjaelivischeii  te-Stttmme  in  süiximtHebeii  genmn.  Sprachen. 

liederUaüsch.      friestech.       Altaanregiscli-        Scbwedlsofc.         Diiüsck. 

Isllnduch. 


BubBt.  f.  tüngu-m 


2Ayiffödhu 


sahst,  f.  ianghe-n  subst.  f.  tungu-n 

taveU-n  tungo-n 

tunge-n 

adj.  f.  grote-n       adj.  f.  gode-n 


Bnbst.  f.  tüngu-tn  subst.  f.  (üngu-m 


Bdytgödhu         ikd}.f.g6dhu 


sahst  f.  tonge-n 
tafU-s 

adj.  f.  goede 


subst.  f.  tunge-n  subst.  f.  tunge-n 

tungfM'  ttmge-r 

adj .  f.  gode  adj .  f.  gode 
gada 


Buhst  f.  tonge^ 
tafel-s 
adj.  f.  goedt 


subst.  f.  tungo-r    subst.  f.  tunge-r 

adj.  f.  goda  adj.  f.  gode 

älskade  ^ 


als  dieses  in  gleicher  Periode  auch  in  den  ttbrigen  germanischen  Spra- 
chen der  Fall  war.  Denn  dass  gleichwie  im  Nominativ  auch  hier  ein- 
mal im  Accusativ  als  Casuszeichen  s  galt,  kann  nach  der  allseitig 
zwischen  den  einzelnen  germanischen  Sprachen  hervortretenden  Ueber- 
einstimmung  ebenso  wenig  bezweifelt  werden,  als  dass  es  sich  direct  an 
den  reinen  Stamm  anschloss.  Fiel  aber  einmal  der  Nominativ  mit  dem 
Accusativ  in  der  Form  vollständig  zusammen,  so  muste  er  bald  auch 
völlig  mit  demselben  identificiert  werden,  und  dann  selbstverständlich 
später  in  stets  gleichen  Perioden  bis  auf  die  Gegenwart  alle  jene  Ver- 
änderungen erfahren,  welche  den  Nominativ  trafen  und  oben  §.  317 — 
319  bemerkt  worden  sind.  Es  braucht  daher  hier  auch  nur  auf  den 
Nominativ  verwiesen  zu  werden. 
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329.  Uebeisiobtliche  DantelloBg  der  Bikhing  des  Accusativs  plor.  der  mäh 


IT.Jtkrk. 
T]ll.-II.Jakrh. 


Cottüsch. 

suhstf.  qinön-s 


Hoehdeatsck.      liederdevtscL     ABgdslebtis€k. 


illl.Jakrk. 


ITI.Jakrk. 


XlLJakrt 


BtihBLf,  Zungen 
tafäen 
tafeln 
9kdytguten 
dunkeln 
edlen 

sabsLf.zunaen 
tafeln 
adj.  f.  outen 
nettem 
edlen 


94}.  f.  ealdan 


sahBt  f.  zungun  sahst  ttungun      sabsLttungan 

pluamum  tungon 

farhton  tungen 
forkten 
luchan 
zungin 

adj.  f.  guotun  adj.  f.  gödeai 

guoton  gSdun 

guoten  g6don 

rühan  goden 
guotin 

subst  f.  Zungen     aubst  f.  tungen 
windeln 
tavelen 
kein 
adj.  f.  guoten         adj.  f.  graten 
tunkein 
holn 


sahst  tungen 
tunge 
tunge-s 

adj.  eaidai 
ealde 
eald 

snbst  tangue-s 
sun-s 

aAj.old 


sahst  tmigue-i 
sun-s 
säj.  old 


330.  Consonanten  bleiben  in  genauer  Uebereinstimmung  mit  dem 
Gebrauche  bei  den  Stämmen  anf  d  auch  vor  dem  Thema  &n  stets  un- 
veiündert,  v  aber»  welches  gleichfalls  vor  an,  wenn  auch  nur  ganz  ver- 
einzelty  vorkommt,  ist  auch  hier  nur  in  der  ältesten  Periode,  und  selbst 
da  nicht  ausschliesslich  geblieben.  Im  Qothischen  ist  es  allerdings  noch 
ausnahmslos  erhalten,  und  Stämme  wie  bandv6,  gatvö,  uhtü6,  nahiri 
unterscheiden  sich  daher  in  Nichts  von  allen  anderen  dn-^tämmen.  Be* 
reits  in  der  Periode  aber,  aus  der  die  ältesten  Quellen  der  übrigen  ger- 
manischen Sprachen  stammen,  ist  es  theils  ausgefallen,  theils  yocalisiert 
worden,  und  überhaupt  in  stets  gleicher  Periode  allen  jenen  Verände- 
rungen unterworfen,  welche  bei  den  Stämmen  auf  v6  vorkommen  und 
angefahrt  worden  sind.  Es  braucht  daher  auch  in  dieser  Beziebung  nur 
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stantiTisehen  n.  adjeetiriBcheii  dn-Stttmme  in  sämmilichen  genuan.  Sprachen. 


IMertiUiMli.        FilMiidt 


ill 


MwedUek. 


MUHk. 


sobstf.Am^^r 


t^.tg6dhu 


»übst.  f.  Umghen   subst.  f.  Jcerren 
iavelen  kerran 

näthe 
.  tunga 
m*  t  graten        a^j.  f.  g<>ae 


aubst.  f.  tüngu-r   subst.  f.  iüngu-r 
tüngo-r  tüngo-r 

a^*.  f.  g6dhu        adj.  f.  gödhu 


subst  f.  tongen 
ta/el'S 

Bdj.tgoede 


subst.  f.  tungo-r    subst.  f.  tungo-r 
tunge-r 

adj.  f.  gode  adj.  f.  gode 


subst.  f.  fangen 
ta/el'S 
SLdjJ.  gaede 


Bubst.  f.  iungo-r   subst.  f.  tunge-r 
a^i*  f.^o^  adj.  f.  ^o<2^ 


auf  die  Stämme  auf  v6  verwiesen  zu  werden,  mit  denen  die  Stämme 
auf  v&n  eigenthttmlicher  Weise  sogar  darin  Übereinkommen,  dass  sie 
namentlich  in  den  dort  angeführten  Sprachen  und  in  späteren  Perioden 
den  dem  Thema  aogehörigen  Vocal  ebenso  auswerfen  können,  wie  dort 
der  Themavocal  ab^t. 

331.  £benso  treffen  auch  die  Stämme  auf  i6n  in  allen  germanischen 
Sprachen,  was  das  Casuszeichen  und  Thema  anbelangt,  mit  den  Stäm- 
men auf  dfh  von  denen  sie  überhaupt  nur  durch  das  dem  Thema  yor- 
ausgehende  i  geschieden  sind,  zusammen,  und  es  heisst  daher  im  Gk>- 
thischen  yon  Ad)ectiven  gleich  einem  gödö  Tom  dn-Stamme  Marc.  1,  27 
im  Nominativ  singularis  niuj6y  und  Gal.  4,  27  einem  göddn-s  analog  im 
Genetiv  singularis  authjäu'^. 
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In  gleicher  Weise  findet  sieh  auch  Ton  gubstaiitivMcken  t^vi-StSm^ 

men,  welche  gleichfalls  häufig  begegnen  und  sich  aus  Summen  auf  io 
entwiekeK  haben  ($.  235),  d#m  $.  301  angeflihiten  qind  gensu  ent- 
sprechend im  Nominativ  singularis  Rom.  9,  27  rathjd.  Im  Dativ  sin- 
gularis  steht  einem  §.  309  angeführten  qinän  vom  «^n- Stamme  analog 
£ph.  6,  14  bfmnjönj  und  im  Aecusativ  heisst  es  Matth.  6,  6  hSihjdny 
2.  Gor.  5,  1  gatimr/dfif  welche  ebenso  einem  §.  313  angeführten  qind» 
gleichkommen.  Im  Plural  begegnet  im  Nominativ  Luc.  9,  1 7  tainjön-Sy 
Matth.  8,  1  iurnjön-s,  die  mit  einem  §.317  erwähnten  ginön-s  vom  ön- 
Stamme  ebenso  ttbereintreffen,  wie  der  2.  Tim.  2,  23  vorkommende 
Aecusativ  pluralis  sakjdn-^  einem  §.  328  angegebenen  qmön-s  entspricht, 
und  gleich  den  Adjectiven  überhaupt  nur  durch  das  dem  Thema  voraus^ 
gehende  j  von  dit- Stämmen  geschieden  ist.  Eben  deshalb  aber^  weil  nur 
das  j  zwischen  Stämmen  auf  ton  und  dn  einen  Unterschied  bedingt,  ist 
auch  klar,  dass  dann,  wenn  von  i^-Stämmen  das  i\ausgefallen,  und  6 
durch  n  ku  dn-Stämmen  erweitert  worden  ist,  alle  Cadus  mit  den  von 
^»-Stämmen  angeführten  Formen  zusammentreffen  müssen.  Der  NeL 
7,  3  vorkommende  Nominativ  pluralis  daurdn-^s,  von  dem  durch  n  erwei- 
terten td-Stamme  dauriö  ist  von  Formen  wie  qindn-^s  aus  einem  ursprüng- 
lichen dTi-Stamme  ebenso  wenig  geschieden,  als  der  Marc.  1 6,  3  begeg- 
nende Dativ  pluralis  daurö^m  von  ginö-m  absteht.  War  aber  von 
2<^-Siärnmen  das  6  abgefallen  und  das  demselben  vorausgehende  zu  ei  ver- 
längerte I  durch  n  erweitert  worden,  galt  also  ein  seeundäres  Thema 
ein,  so  stand  natürlich  allenthalben  das  zu  ei  verlängerte  i  vor  dem  n^ 
und  da,  wo  n  fehlt,  wie  im  Nominativ  und  Yocativ  singularis,  sowie  im 
Dativ  pluralis,  im  Auslaute  oder  vor  dem  Suffixe,  und  es  heisst  daher 
vollkommen  regelrecht,  und  was  Casuszeichen  und  das  n  des  Themas 
anbelangt,  einem  ginön-s  vollkommen  entsprechend  im  Nominativ 
pluralis  Luc.  4,  42  manageinrSy  das  Luc.  5,  3  auch  im  AccusatiT  pluralis 
getrofien  wird,  und  was  das  Casuszeichen  und  n  anbelangt,  wieder 
einem  qin&n-s  vom  ^i-Stamme  entspricht.  Ebenso  findet  sich  der  Acea* 
sativ  pluralis  aithein^s  1.  Tim.  1,9,  tkramstein-^  Marc.  1,  6  u.  s.  w. 
Im  Genetiv  pluralis  steht  gleich  einem  qin&n-ö  Luc  2,  31  managein^ 
u.  s.  w.,  und  im  Dativ  pluralis,  der  auch  hier  das  Casuszeichen  m  aus- 
weist, und  vor  demselben  nothwendig  das  n  des  Themas  auswirft,  findet 
sich  einem  quid-m  entsprechend  regelmässig  Marc.  2,  4  managei^m.  Im 
Genetiv  singularis  tritt  wie  bei  den  dn-Stämmen  das  Casuszeiohai  g  an 
das  Thema,  das  im  Dativ  und  Aecusativ,  wo  bei  den  ^H-Stimmeii  ein 
Suffix  fehlt,  in  Uebereinstimmung  mit  den  dn-Stämmen  allein  getroffea 
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wird.  £g  heioBt  daher  dnem  Genetiv /auribem-«  2.  Tim.  1,  7,  tfi{^tf- 
deinrs  Luc.  6y  11»  aühem-s  Luc.  1,  15  u.  s.  w.,  der  genau  zu  ginAn-s 
stimmt,  gegenüber,  einem  Dativ,  Accusativ  qmön  analog,  im  Dativ  Marc. 
5,  i2  faurkiein,  Marc.  6,  24  aithein  u.  s.  w.,  und  ebenso  im  Accusativ 
Luc.  5,  6  numagein^  und  Matth.  10,  35  aithein.  Im  Nominativ  aber,  wo 
bei  den  Stämmen  auf  ön  das  n  aufgegeben  wurde,  fehlt  es  auch  hier, 
and  es  findet  sich  daher,  da  in  weiterer  Uebereinstimmung  mit  den  dn- 
Stämmen  auch  ein  Gasuszeichen  mangelt,  vollkommen  regelrecht  und 
einem  Nominativ  qind  in  dieser  Beziehung  genau  entsprechend  Joh.  11,4 
mkeij  Marc.  9,  25  numagei,  Matth.  27,  56  aithei  u.  s.  w.  Ebenso  heisst 
68  von  Comparativen  und  Participien  praesentis,  welche,  wie  §.  242  aus- 
einandergesetzt ist,  die  Casus  des  Femininums  aus  einem  secundären 
Thema  auf  ein  bilden,  im  Einklänge  mit  den  angeführten  substantivischen 
Formen  im  Nominativ  Luc.  I,  \S  framaldrözei,  Luc.  1,  45  galaubjandeiy 
Gal.  4,  27  ßtandeiy  Marc.  11,  10  qimandei^  Luc.  7,  29  gahausjandei 
u.  8.  w. ,  im  Nominativ  pluralis  Köm.  9 ,  HO  laisifandein-s  u.  s.  w. ,  im 
Dativ  singularis  Rom.  7,  9  gimendein  u.  s.  w. 

332.    In  genauer  Uebereinstimmung  mit  dem  Grothischen  kommen 
auch  im  Hoch-  und  Niederdeutechen  die  Stämme  auf  iön,  substanti- 
vische  sowohl  als   adjectivische,    was   Thema   und    Casusbezeichnung 
anbelangt,  mit  den  Stämmen  auf  d»,  von  welchen  sie  auch,  hier  nur 
durch  das  dem  Thema  vorausgehende  i  geschieden  sind,  ttberein,  und 
wie  also  bei  den  Stämmen  auf  ön  in  älteren  Perioden  in  allen  Casus 
des  Singulars   mit  Ausnahme   des  Nominativs  un  im  Auslaute   steht, 
das  später  auch  in  allen  Casus  des  Plurals  begegnet,  so  findet  sich 
auch  hier  in  allen  diesen  Casus  in  gleicher  Periode  tun.     Eero  setzt 
z.  B.  den  Genetiv  singularis  rediun,  sowie  den  Dativ  und  Accusativ 
lecziun,  und  den  Dativ  pluralis  leczid^niy  in  den  Monseer  Glossen  findet 
sich  der  Accusativ  singularis  keviun,  chihhuriun^  und  in  den  Reichenauer 
Glossen  begegnet  der  Accusativ  pluralis  nusciun^  womit  im  Heliand  der 
Nominativ,  Dativ,  Accusativ  pluralis  uthiun  übereinstimmt.    Mitunter  ist 
wie  in  anderen  ähnlichen  Fällen  i  dem  vorhergehenden  Consonanten 
assimiliert  worden«  und  es  steht  z.  B.  in  den  Reichenauer  Glossen  der 
Nominativ  singularis  chichirra.    Daneben  ist  aber  i  namenüich  bei  Ad- 
jectiven  häufig  auch  ausgefallen,  in  welchem  Falle,  da  zwischen  Stäm- 
men auf  tön  und  &n  nur  das  dem  Thema  vorausgehende  i  einen  Unter- 
schied   bedingt,  die  Stämme  auf  iön  ebenso  in  allen  Casus  mit  den 
dn-Stämmen  zusammentreffen  müssen,  wie  unter  derselben  Voraussetzung 
auch  die  tan-Stämme  mit  den  Stämmen  auf  an  zusammenfallen.  (§.  29r>.) 
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Von  Formen  aus  ^-Stämmen  nicht  gescUeden  heisst  es  daher  neben 
den  eben  angefahrten,  weldie  das  volle  Thema  bewahrt  haben,  im  Wein- 
gartner  Codex  B.  HO  im  Aecusativ  pluralis  utifeim»  und  ebenso  von  dem 
ehemaligen  td-Stamme  ßtrktiö,  dessen  Thema  nach  Ausfall  des  t  doreh  n 
erweitert  worden  ist  ($.  237),  wodurch  gleichfalls  ein  secnndäres  Thema 
&n  entstand,  in  den  Hymnen  im  Genetiv,  Dativ,  Aecusativ  singuliris 
ferahtuHj  und  ebenso  bei  Otfrid  im  Nominativ  und  Dativ  pluralis  ybroA/ioi, 
das  sich  bei  Notker  auch  im  Aecusativ  pluralis  findet 

333.  War  aber  von  dem  Thema  i6  der  Themavocal  abgeworfen, 
und  das  zu  I  verlängerte  t  durch  n  erweitert  worden,  galt  also  ein  Hiema 
auf  in,  so  muste  natürlich  in  allen  Casus  ebenso  ausnahmslos  i  vor  dem 
n  und  da,  wo  n  fehlt,  im  Auslaute  oder  vor  dem  Suffixe  stehen,  als  in 
dem  eben  erwähnten  Falle  u  oder  o  vor  demselben  gegdten  hat  Es 
heisst  daher  im  Plural  im  Nominativ  bei  Notker  zeiehanwurehinj  in  den 
HerradinischeQ  Glossen  höMn,  bei  Tatian,  sowie  in  anderen  QaeDen 
JentBn,  und  ebenso  im  Aecusativ  im  Tegemseer  Codex  X.  56  managin. 
bei  Tatian  und  in  den  Fragmenten  lenün,  die  nun  einem  gothischen 
Nominativ,  Aecusativ  managem-^s  ebenso  entsprechen,  wie  hochdeutBches 
Mungun  in  diesen  Casus  einem  gothischen  tuggön-s  entspricht  Der  Ab- 
fall des  Suffixes  und  das  auslautende  n  ist  also  vollkommen  regehreebt, 
und  dem  Gebrauche  bei  den  dn-Stämmen  überhaupt  conform.  Im  GenetiT 
und  Dativ  pluralis  aber,  wo  bei  den  d»-Stämmen  auch  im  Hochdeutschen 
noch  ein  Suffix  steht,  gilt  es  natürlich  auch  hier,  und  es  steht  daher 
einem  zung&n^o  entsprechend  im  Genetiv  lendin-o,  im  Dativ  aber,  wo 
selbstverständlich  gleich  wie  bei  den  Stämmen  auf  &n  ttberhaupt  das  % 
des  Themas  vor  dem  Casuszeichen  ausfällt,  einem  aungö-n  aus  dem 
^-Stamme  analog  lendi-n,  die  nun  nothwendig  mit  den  entsprechenden 
Casus  der  Stämme  auf  id,  welche  den  Themavocal  aufgegeben  haben, 
zusammenfallen,  und  da  im  Hochdeutschen'  beiderlei  Themen  neben 
einander  vorkommen  können,  im  Allgemeinen  auf  beiderlei  Grundformen 
zurückgeführt  werden  können.  Hier  ist  nämlich,  wie  s.  295  angegeben 
wurde,  im  Genetiv  pluralis  zwischen  Casuszeichen  und  das  vom  Thema 
verbliebene  i  ein  euphonisches  n  eingeschoben  worden,  im  Dativ  aber  das 
Suffix  direct  an  das  i  des  Themas  getreten. 

Im  Singular  findet  sich  im  Dativ  und  Aecusativ,  die  auch  hier  gleich 
wie  bei  den  dra- Stämmen  ttberhaupt  eines  Casuszeichens  entbehren,  " 
im  Auslaute,  und  in  genauer  Uebereinstimmung  mit  gothischen  Formen 
wie  managein,  und  einem  sungun  aus  dem  ^n-Stamme  analog  heisst  e$ 
daher  im  Dativ  bei  Isidor  sc&rUn,  in  den  Junianisdien  Glossen  keita 
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grinrndn^  in  den  Fragmenten  des  MatibäaseTangeliums  anireUin,  almah^ 
tigln,  fesün,  in  den  Khabaaiscfaen  und  Monseer  Glossen,  sowie  bei  Isidor 
hulAn,  in  den  Zweifaiter  Glossen  kuaihh  im  Weingartner  Codex  B.  110 
fesän,  und  ebenso  im  Accusativ  bei  jCsidor  mamgln,  keißn,  guoilichin, 
bei  Notker  widarwürHn^  bei  Otfrid  luzüin,  in  einem  Baseler  Coder 
mundn,  sowie  in  den  Junianisefaen  Glossen  grimmtn.  Da  aber  in  hoch- 
deutschen Perioden  auch  im  Genetiv  bei  den  ^-Stämmen  ein  Casus- 
zeichen fehlt,  so  steht  natttrlich  auch  in  diesem  Casus  n  im  Auslaute, 
und  es  heisst  daher  einem  zungun  aus  dem  ^-Stamme  in  dieser  Be- 
ziehung genau  entsprechend,  aber  von  gothischen  Formen  wie  moita- 
gm-^  ebenso  abstehend,  wie  sich  tuggön-s  von  dem  angefahrten  »ungun 
scheidet,  bei  Isidor  titffin,  armherzinf  gotlichin. 

Sowohl  vor  dem  Suffixe  im  Genetiv  pluralis,  als  auch  im  Genetiv, 
Dativ,  Accusativ  singularis,  und  im  Nominativ,  Accusativ  pluralis  im 
Auslaute  ist  also  n  bei  diesen  Stämmen  vollkommen  klar  und  regel- 
mässig und  dem  Gebrauche  bei  den  dn-Stämmen  überhaupt  genau  ent- 
sprechend. Ebenso  begreift  sich,  dass  in  späteren  Perioden,  als  das 
Suffix  des  Genetivs  pluralis  abfiel,  auch  hier  wie  bei  den  dn-Stämmen 
n  in  den  Auslaut  treten  muss,  wo  es  gleichzeitig  auch  im  Dativ  pluralis 
erscheint,  indem  wie  in  allen  anderen  Fällen  das  in  den  ältesten  Quellen 
geltende  m  in  n  übergeht.  Auffallend  aber  und  besonders  zu  beachten 
ist  es,  dass  im  Hochdeutschen  die  Stämme  mit  dem  secundären  Thema 
in  abweichend  von  jenen  auf  ön  und  im  Gegensatze  zum  Gothischen 
und  allen  übrigen  germanischen  Sprachen,  welche  secundäre  Stämme  auf 
^  kennen,  das  »,  welches  dort  in  Uebereinstimmung  mit  den  ^n-Stäm- 
men  im  Nominativ  singularis  überall  abgeworfen  wird,  hier  durchweg  auch 
in  diesem  Casus  ausweisen,  denn  Formen  ohne  n  gehören  nicht  hieher, 
sondern  sind  auf  den  unerweiterten  Stamm  zu  beziehen.  Es  heisst  daher 
einem  chema  gegenüber,  welches  das  volle  Thema  bewahrt  hat,  und  ab- 
weichend von  farawa^  forahta  u.  s.  w.,  in  denen  thematisches  6  nach 
Abfall  des  i  durch  n  erweitert  worden  ist  (§.  237),  sowie  von  Formen 
der  ursprünglichen  ^-Stämme  wie  zunga  u.  s.  w.  im  Gegensatz  zu  go- 
thischem  manageiy  dtupei,  hauhei  u.  s.  w.  in  den  Fragmenten  des  Matthäus- 
evangeliums managtUy  spätln,  bei  Isidor  guotlichin,  in  einer  Handschrift 
der  Salomonischen  Glossen  zu  Prag  sinwelUn,  im  Summarium  Henrici 
in  einer  Trierer  Handschrift  fesün^  wuosHnj  im  Tegernseer  Codex  X  zu 
MlHichen  festtn^  in  den  Junianischen  Glossen  chaltht,  witin,  unremin, 
Sirengin. 

334.    Diese  fllr  das  Hochdeutsche  charakteristische  Erscheinung  ist 

Kxuuif  V«rfl«iohmd«  QrinnwUfc.  I.  29 
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indess  nicht  zufiUlig  und  der  Grund  derselben  leicht  begreiflich.  Wie  die 
Wortbildung  genauer  darlegt,  werden  im  Gk)thischen  von  den  Verben 
auf  ja,  6  und  ai  durch  das  Suffix  ni  weibliche  Abstracta  gebildet»  die 
im  Singular  ausnahmslos  gleich  allen  anderen  weiblichen  ^S^mmen  be- 
handelt werden,  was,  soweit  dieses  aus  den  zu  Gebote  stehenden  Be- 
legen zu  beurtheilen  ist,  bei  der  geringen  Anzahl  der  aus  Verben  auf 
6  und  cd  gebildeten  Stämme  (z.  R  Thema  lathönis  mü&m^  scJböni  — 
tibami,  lubaini,  runaitu^  Nominativ  laih&n^s»  miön-s,  salbäns,  Ubam-Sy 
lubain^s,  runams,  wie  Ust-^  aus  Thema  tistij  mit  einer  einzigen  Aus- 
nahme, welche  Böm.  14,  1  vorkommt,  wo  im  Genetiv  pluralis  mädn-i 
statt  des  nach  Analogie  von  äst-^  zu  erwartenden  müdH-S  steht,  auch 
im  Plural  der  Fall  ist.  Bei  den  weit  zahlreicheren  t-Stämmen  aber, 
welche  von  Verben  auf  Ja  gebildet  sind,  als  daupeim,  dSmeinh  galaubemiy 
nmteini  u.  s.  w.,  Nominativ  daupetn-s,  dömein'Sf  galaubem-s,  ndtem-s 
u.  s.  w. ,  in  denen  wie  in  anderen  Fällen  z.  B.  in  der  dritten  Person 
singularis  praesens  (daupei-th  iUr  daupjirth  aus  daupja-th  u.  s.  w.)  /o, 
nachdem  es  in  ji  umgewandelt  worden  war,  in  ei  zusammengezogen 
wurde,  weichen,  wie  schon  oben  §.  133,  139  und  144  angedeutet  worden 
ist,  alle  in  den  erhaltenen  Quellen  für  den  Nominativ  und  Genetiv  vor- 
handenen Belege  von  den  Formen  der  t-Stämme  wesentlich  ab,  was  in 
einem  Belege  auch  im  Dativ  pluralis  stattfindet  Während  also  im  Dativ 
im  Allgemeinen  vor  dem  Suffixe  m  ein  f  steht,  und  die  Formen  ktv^m- 
nUm  Eph.  5,  19,  gamSleini-m  2.  Cor.  3,  7  daher  ebenso  wenig  von  an- 
deren i-Stämmen  abweichen,  als  es  im  Accusativ  der  Fall  ist,  wo  sich 
in  den  erhaltenen  Quellen  auch  bei  diesen  z-Stämmen  gleich  wie  bei 
allen  anderen  vor  dem  Casuszeichen  ns  der  reine  Themavocal  i  findet, 
und  in  Uebereinstimmung  mit  Formen  wie  ansti-ns  2.  Cor.  12,  1  and- 
hulemi-7is,  sowie  Marc.  2,  7  naiteim-ns  steht,  heisst  es  im  Nominativ 
pluralis  dem  §.  133  angeführten  listete  gegenüber,  mit  dem  auch  das 
Marc.  7,  21  begegnende  mü&nei-s  aus  dem  angeführten  Stamme  miidn^ 
übereinkommt,  von  den  aus  Verben  auf  ja  gebildeten  t-Stämmen  Marc 
3,  28  naiteinds,  2.  Cor.  12,  20  und  Gal.  5,  20  birödeinös,  2.  Cor.  12,  20 
ifpfvallemös,  und  ebenso  im  Genetiv  pluralis  im  Gegensatz  zu  Form^ 
wie  anst'^,  mit  dem  alle  anderen  t-Stämme  ttbereiniitimmen,  und  dem 
auch  von  den  aus  Verben  auf  ö  und  ai  gebildeten  t-Stämmen  gawut&n^y 
das  Eph.  2,  3,  sowie  thulam-^,  das  2.  Cor.  1,  5  vorkommt,  entspricht, 
2.  Cor.  7,  1  bisatdetn-ö,  Phil.  2,  1  gathrqfstein-ö,  gableitkein^^  2.  Cor. 
10,  6  tifarkausein-d,  2.  Cor.  12,  7  andhulein-öy  Phil.  4,  8  hazein^,  2.  Cor. 
12p  21  aglaitein-ös  2.  Cor»  1,  3  bleUMn-öy  sowie  im  Dativ  pluralis  neben 
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der  oben  aDgefObrten  aus  dem  t-Stamme  gebildeten  Fonn  2.  Cor.  11,  9 
unkauremö-m,  Dass  diese  Formen  nach  Analogie  der  t^Stämme  gebildet 
Bind,  ist  klar,  und  der  Grund  dieses  Ueberganges  leicht  begreiflich. 
Der  Accusatiy  singularis  der  aus  Verben  auf  ja  gebildeten  ni-Stämme^ 
welcher  gleich  wie  bei  allen  anderen  i- Stämmen  eines  Casuszeicfaens 
entbehrt,  und  den  Themavocal  aufgegeben  hat,  fällt  nämlich  stets  mit 
dem  Accusatiy  singularis  der  Stämme  auf  td,  welche  den  Themayocal 
aufgegeben  und  das  zu  ei  yerlängerte  i  durch  n  erweitert  haben,  in  der 
Form  zusammen,  und  wurde  in  Folge  dessen  bald  mit  demselben  iden- 
tificiert  und  yerwechselt.    Bezog  man  aber  einmal  irrthümlicher  Weise 
krainein,  hauhein  auf  den  durch  n  erweiterten  id-Stamm  hraimöj  hauki& 
statt  auf  den  t-Stamm  hrameini,  hauheini^  so  muste  es  bald  dahin  kom* 
men,  dass  man  die  regelmässigen  yom  i-Stamme  gebildeten  Genetiy- 
formen  hauhem-i,  hrainein-4  u.  s.  w.  aufgab,  und  den  äusserlich  betrachtet 
nur  wenig  yerschiedenen,  zudem  ungleich  häufiger  erscheinenden  Formen 
hünhem-öf  hmnein-ö  yon  Stämmen  auf  ein  gleich  machte,  oder  yielmehr 
die  eine  Form  für  die  andere  setzte.    Dass  durch  eine  ähnliche  Ver- 
wechslung auch  das  bereits  angeführte  mit&n-ö  entstanden  ist,  liegt  yor 
Augen.    Der  Accusatiy  singularis  miton  aus  dem  t-Stamme  mitöni  war 
anscheinend  gleich  mit  Formen  wie  tuggön  aus  dem  ^n-Stamme,  und 
man  konnte  daher,  wenn  man  einmal  einen  Casus  der  beiderlei  Stämme 
identificiert  hatte,  um  so  leichter  yerf&hrt  sein,  das  regelmässige  miidn-S 
einem  tuggön-^  gleich  zu  machen,  als  diese  Formen  nur  selten  begeg- 
neten. Anfänglich  mag  allerdings  die  den  t-Stämmen  charakteristische 
Form  nur  yereinzelt  und  überhaupt  nur  bei  solchen  Stämmen  yei*schwun- 
den    sein,  welche  wie    die   angezogenen  einander  gegenüberstanden; 
je  mehr  man  aber  über  die  einzelnen  Grundformen  ins  Unklare  gerieth, 
um  so  mehr  trat  allgemein  die  den  /-Stämmen  angehörige  Form  gegen 
die  öfter  yorkommende  yon  Stämmen  auf  ein  gebildete  zurück,  und  yer^ 
schwand  neben  derselben  endlich  ganz.  Dadurch  aber,  dass  der  Genetiv 
der  yon  Verben  auf  ja  gebildeten  t-Stämme  die  Form  der  Stämme  auf 
ein  annahm,  wurde  allmählich  auch  im  Nominatiy  das  den  t-Stämmen 
charakteristische  ei  yerdrängt  und  d  aus  den  ^Stämmen  an  seine  Stelle 
gesetzt.    War  nämlich  einmal  in  Folge  der  'Gleichheit  der  Formen  eine 
Berührung  zwischen  tdit-Stämmen  und  Stämmen  auf  ni  eingetreten ,  so 
muste  man  bald  weiter  dahin  geleitet  werden,  statt  jener  Form  der 
/^/{-Stämme,  welche  den  Themayocal  aufgegeben  hat,  auch  jene  zuzu- 
lassen, welche  i  auswarf  und  Thema  6n  bewahrt  hat.  Nicht  zu  yerkennen 
ist  freilich,  dass  diese  Aenderung  hier  yiel  energischer  und  auffallender 
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ist»  als  im  Genetir,  da  die  Formen  einander  nicht  so  ähnlich  waren» 
und  wenn  man  die  Belege  birddeindSf  naäemös^  tffsvallemds,  welche 
allein  in  den  erhaltenen  Quellen  zu  Gebote  stehen,  ins  Auge  fasst,  könnte 
man  zu  der  Annahme  versucht  sein,  dass  diese  Substantiva  irriger  Weise 
mit  den  gothischen  d-Stftmmen  vSgadeina,  aUema  in  Verbindung  gebracht 
wurden,  im  Allgemeinen  jedoch  gleichwie  im  Dativ  und  Accusatiy  die 
den  ^Stämmen  charakteristischen  Formen  galten. 

335.  Die  Annahme  einer  solchen  zufiUligen  Veranlassung  dieses 
Ueberganges  ist  aber  nachdrücklichst  dadurch  abgewiesen,  dass  auch 
im  Hochdeutschen  im  Nominativ  pluralis  bei  diesen  von  Verben  auf  ja 
gebildeten  i-Stämmen,  bei  denen  aber  hier  gleich  wie  auch  sonst  z.  B. 
beim  Verbum  ja  nach  Abschwächung  des  a  zu  i  in  I  zusammengezogen 
wird  (also  gegenttber  gothischem  oben  angeführten  Thema  hauhemi  hier 
hdhfm  gerade  so  wie  beim  Verbum  toufit  fttr  gothisches  daupeith),  dieser 
Uebergang  zu  den  d- Stämmen  aUgemein  durchgedrungen  ist  Denn 
auch  hier  treffen  wir  bei  diesen  Stämmen  im  Nominativ  pluralis  statt  des 
nach  Analogie  der  übrigen  t-Stämme  auch  hier  zu  erwartenden,  und 
einem  gothischen  ei  entsprechenden  t,  ausschliesslich  das  bei  den  6- 
Stämmen  regelmässig  geltende  a,  das  wie  oben  bei  den  ^-Stämmen  dar- 
gestellt ist,  aus  älterem  6  verkürzt  wurde,  welches  nach  Abwerfung  des 
Suffixes  aus  früherem,  im  Gothischen  noch  erhaltenem  6s  geblieben  ist, 
und  es  heisst  einem  hochdeutschen  Nominativ  pluralis  geba  vom  ^-Stamme 
genau  entsprechend  auch  hier  statt  eines  nach  Analogie  von  Usti  zu 
erwartenden  höhini  u.  s.  w.  durch  Uebertritt  zu  den  d-Stämmen  hdhbta 
(vom  Thema  höhini  aus  höhjan),  fellina  (vom  Thema  felßm  aus  faljan\ 
heBna  (vom  Thema  heWü  aus  haljan),  die  nun  einem  gothischen  statt 
birödeineis  gesetzten  birödeinös  ebenso  entsprechen,  wie  geba  einem  go- 
thischen gibös  entspricht  Mit  dem  Nominativ  pluralis  stimmt  hier  aaeh 
der  Accusativ,  und  es  heisst  gegenüber  einem  gothischen  naiieou-ns,  wo 
die  den  i-Stämmen  charakteristische  Form  geblieben  ist,  statt  eines  nadi 
Analogie  von  lüti  zu  erwartenden  höhini  wieder  wie  geba  vom  i)-Stanune 
höhina,  mentüna.  Da  aber  im  Hochdeutschen  einerseits  Nominativ  und 
Accusativ  pluralis  der  t-Sülmme,  welche  im  Gothischen  geschieden  waren, 
schonin  der  frühesten  Periode  in  derselben  Form  zusammentreffen,  anderer- 
seits aber  auch  Nominativ  und  Accusativ  der  ^-Stämme  stets  zusammoi- 
fielen,  so  begreift  sich  leicht,  wie  hier  die  Sprache  versucht  sein  konnte, 
als  der  Nominativ  in  ein  anderes  Declinationsgebiet  übergetreten  war, 
üuch  den  Accusativ  überzufahren,  und  so  beide  Casus  meder  ebenso 
zusammentreffen  zu  lassen,   wie  sie  früher  übereinstimmten.     Dieser 
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Gegensatz  ist  also  im  Wesen  der  Entwicklung  dieser  Sprache  begründet, 
und  daher  in  keiner  Weise  auffallend.  Im  Dativ  pluralis  aber  ist  in 
Uebereinstimmung  mit  dem  Gothischen  die  den  t-Stämmen  eigenthttm- 
liehe  Form  theilweise  noch  erhalten ,  und  einem  angeAlhrten  gothischen 
haxem-m^  das  mit  allen  anderen  t-Stämmen  übereinkommt^  völlig  analoge 
setzt  I^otker  46 ,  5  Unsinp-n  und  ein  Augsburger  Codex  fesüni-n  (vom 
Thema  fesüni  aus  fesijan).  In  der  Begel  ist  jedoch  auch  hier  im 
Gegensatze  zum  Grothischen,  wo  nur  ein  Beleg  flir  den  Uebertritt  zu 
den  d-Stämmen  vorliegt,  Uebergang  zu  den  ^-Stämmen  eingetreten,  und 
es  heisst  den  beiden  angeführten  vereinzelten  Beispielen  gegenttber  schon 
in  den  Casseler  Glossen  mit  der  bei  den  o-Stämmen  überhaupt  vorkom- 
menden Ab9chwftchung  des  Themavocals  d  zvl  u  hartinu'-n,  und  mit  Bei- 
behaltung des  Gasuszeichens  in  seiner  ursprünglichen  Form  in  den 
Hymnen  hdktnw^n,  mendinu-m^  sowie  in  den  Beichenauer  und  Junianischen 
Glossen  burdinu-m.  Bei  Notker  und  in  gleichzeitigen  Quellen  geht  u 
weiter  abgeschwächt  in  o  über,  und  es  steht  höhitUMi,  fuogin-'on,  in  denen 
daher  eben  so  wenig  wie  bei  anderen  ^-Stämmen  der  ursprüngliche 
Themavocal  vermuthet  werden  darf.  Der  Genetiv  pluralis  endlich  dieser 
^•Stftmme,  der  im  Gothischen,  wie  angeführt,  zu  jener  durch  n  erwei- 
terten Form  der  td- Stämme,  welche  den  Themavocal  aufgegeben  hat, 
von  denen  er  im  Suffixe  verschieden  war,  übergetreten  ist,  konnte  im  Hoch- 
deutschen, wo  alle  Stämme  dasselbe  Suffix  ausweisen,  schon  in  den 
ältesten  Zeiten  nirgends  mehr  von  den  tc^Stämmen,  wenn  sie  den  The- 
mavocal aufgegeben  haben,  geschieden  werden.  Während  also  im  Go- 
thischen hauhein-^  aus  dem  t- Stamme  erst  einem  hauhem^d  aus  dem 
durch  n  erweiterten  i^Stamme  gleich  gemacht  wurde,  traf  hier  höktn-o, 
das  regelmässig  aus  dem  von  hdkjan  abgeleiteten  Thema  höMni  gebildet 
ist,  bereits  in  den  ältesten  Quellen  mit  höhin-^  überein,  welches  ebenso 
regelrecht  aus  dem  Thema  hölAn»  das  sich  aus  dem  von  höh  abgeleiteten 
t<^Stamme  höhid  entwickelt  hatte,  gebildet  ist,  und  es  ist  nicht  zu  zweifeln, 
dass  auch  hier  eben  dadurch  der  Uebergang  der  übrigen  Casus  veran- 
lasst wurde.  Der  Plural  der  aus  Verben  i^uf  ja  gebildeten  t-Stämme 
kommt  also  wohl  auch  im  Hochdeutschen  gleichwie  im  Gothischen  theil- 
weise noch  mit  allen  anderen  j-Stämmen  ttberein,  in  der  Begel  hat  er 
aber  wiederum  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Gothischen  Formen  aua 
den  tf-Stämmen  eindringen  lassen. 

Was  nun  den  Singular  dieser  Stämme  im  Hochdeutschen  anbelangt^ 
80  stimmen  vor  Allem  Nominativ  und  Accusativ  wieder  wie  im  Gothischen 
vollkommen  mit  allen  anderen  hochdeutschen  t-Stämmen  ttberein,  und 
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es  heisst  daher,  da,  wie  bereits  §.  107.  127  bemerkt  worden  ist,  die 
weiblichen  /-Stämme  sowohl  als  die  männlichen  im  Nominativ  und  Aceu- 
sativ  singularis  eines  Casuszeichens  entbehren,  und  ausserdem  auch  den 
Themayocal  abgeworfen  haben,  von  dem  angeführten  Thema  höhSm 
nothwendig  im  Nominativ  höMn  und  im  Accusativ  wieder  AdAl»,  die 
einem  hochdeutschen  t- Stamme  list  genau  entsprechen,  und  sich  zu 
gothischem  Nominativ  hauhein-s  und  Accusativ  hauhein  ebenso  verbalten, 
wie  hochdeutscher  Nominativ  listy  und  Accusativ  Usi  zu  gothischem  No- 
minativ list-^  und  Accusativ  list.  Ebenso  findet  sich  bei  Isidor  der  No- 
minativ restin  (von  restjan),  in  den  Fragmenten  des  Matthäusevangelinms 
der  Accusativ  güoubfn  (von  giloubjan,  gothisch  galaubeins)^  die  Eero- 
nischen  und  Reichenauer  Glossen,  Otfrid  und  Tatian  setzen  den  Nomi- 
nativ  burtän,  in  den  Junianischen  Glossen  begegnet  der  Nominativ  ßhl» 
(von  ßhjan),  rümin  (von  rümjan),  sniumtn  (von  sniumjan),  sowie  der 
Accusativ  mendSn  (wie  mendjan)^  in  den  Lindenbrogischen  und  anderen 
gleichzeitigen  Glossen  steht  linsfn,  und  in  dem  Summarium  Henrici  in 
einer  Trierer  Handschrift,  sowie  in  den  Glossen  zu  Herrads  hortos  deli* 
ciarum  wird  der  Nominativ  sterchin  (aus  sterkjan)  getroffen.  Im  Genetiv 
und  Dativ  aber  weichen  diese  Stämme  im  Hochdeutschen  im  Gegensatze 
2um  Gothischen  von  allen  anderen  t-Stämmen  bedeutend  ab.  Während 
nämlich  einem  gothischen  Genetiv  Kstai-^  und  einem  Dativ  Ustai  mit- 
sprechend auch  von  den  aus  Verben  auf  ja  gebildeten  t-Stänmien  hoM- 
hemat-s^  hauhebud  steht,  findet  sich  hier  bei  denselben  das  gothischem 
Ol  entsprechende  i,  welches  bei  den  übrigen  i-Stämmen  begegnet,  nirgends, 
und  einem  Genetiv  und  Dativ  Usti  entspricht  in  den  erhaltenen  QueUen 
kein  köhfni,  sondern  Otfrid  setzt  den  Genetiv  burdin,  und  im  Dativ 
findet  sich  bei  Isidor  tauf  in,  in  dem  Hemer  Codex  89  purähin,  und  in 
einem  Wiener  Codex  von  dem  aus  seljan  gebildeten  t-Stanmie  fcrselmi 
ebenso  farselin,  die  einzigen  Belege,  welche  überhaupt  ftlr  diese  Casus 
angezogen  werden  können.  Dass  aber  in  einer  uns  unzugängUchen 
Periode  auch  diese  Stämme  im  Auslaute  i  auswiesen,  dass  also  einmal 
auch  im  Hochdeutschen  bei  4iesen  von  Verben  auf /a  gebildeten  t-Sfäm- 
men  die  im  Gothischen  noch  erhaltene  Uebereinstimmung  nut  allen  an* 
deren  t-Stämmen  herrschte,  kann  ebenso  wenig  bezweifelt  werden,  als 
dass  der  Abfall  des  t  erst  in  jener  Periode  erfolgte,  in  welcher  in 
die  Stämme  auf  iö  das  n  eindrang.  Dadurch  nämlich,  dass  in  die 
Stämme  auf  td  ein  n  eingefthrt  wurde,  fielen  sie,  wenn  von  dem  rollen 
Thema  der  Thenuivooal  aufgegeben  wurde,  im  Nominativ  und  Aeimsativ 
singularis  ausnahmslos  mit  den  von  Verben  auf /a  gebildeten  ^Stämment 
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bei  welchen  in  diesen  Casus  nach  Aufgebong  des  Themavocales  gleich* 
falls  n  in  den  Auslaut  trat,  in  der  Fonn  ebenso  zusammen,  wie  dieses 
bereits  im  Gothischen  im  Accusativ  der  Fall  war,  und  der  Nominativ  und 
Aecusativ  höhf»,  sterkin,  sc&nin,  fesiin  konnte  gleich,  dem  gothischen 
Accusativ  kaukein  ebenso  gut  von  einem  Thema  auf  i  als  hö/äni,  ster^' 
kmi,  seöninij  fegiini  (aus  den  Verben  hSkjan^  sierkfan^  se&njan^  festJQn\ 
wie  von  einem  secundären  durch  Abwerfung  des  Themavocales  und 
Beifügung  eines  n  aus  hdhid,  sterkid,  scömd,  festiö  (von  den  Adjectiven 
höhy  stark,  scöni,  festi)  entstandenen  Thema  auf  fn  als  hdiän,  sterMut 
scönm^  festhi  stammen.  War  man  aber  durch  solch  zufälliges  Zusam» 
mentreffen  von  zweierlei  Stämmen  schon  im  Gk>thischen  verleitet  worden, 
namentlich  die  sich  nahe  kommenden  Formen  des  Genetivs  pluralis  in 
einander  ttberzuftihren,  so  lag  in  jener  Zeit,  aus  der  die  hochdeutschen 
Quellen  stammen,  in  der  auch  die  im  Gothischen  ursprünglich  noch  ge^ 
trennten  Genetive  pluralis  nicht  mehr  geschieden  werden  konnten,  und 
in  Folge  dessen  auch  die  Nominative  und  Accusative  gleich  gemacht 
wurden,  und  in  der  man  überhaupt  über  die  einzelnen  Grundformen  voll- 
ständig im  Unklaren  war,  die  Veranlassung  noch  viel  näher,  durch  Ab* 
werfung  des  an  und  für  sich  nicht  mehr  verstandenen  i,  die  nicht  sehr 
häufig  vorkommenden  Genetive  und  Dative  dieser  Tii-Stämme  den  iö^ 
Stämmen,  welche  den  Themavocal  aufgegeben  und  n  angenommen  hatten, 
und  in  diesen  Casus,  da  sie  eines  Casuszeichens  entbehren,  auf  n  aus- 
lauteten, gleich  zu  machen,  oder  vielmehr  zu  ihnen  übertreten  zu  lassen. 
Dass  hiebei  das  auslautende  i  wieder  zuerst  nur  bei  jenen  m-Stämmen 
unterdrückt  wurde,  denen  von  Adjectiven  gebildete  Stämme  auf  in  zur 
Seite  giengen,  ist  begreiflich.  Allmählich  dehnte  sich  aber  von  diesen 
vereinzelten  Anfängen  der  Uebergang  auch  auf  solche  n^ßtämme  aus, 
denen  kein  Stanun  auf  in  gegenüberstand,  wobei  es  aber  sicher  von 
bedeutendem  Einflüsse  sein  muste,  dass,  wie  die  Wortbildung  genauer 
darlegt,  von  Verben  auf^a  nicht  nur  Stämme  auf  ni,  sondern  auch  auf 
id,  oder  nach  Abwerfung  des  Themavocales  und  Annahme  von  n  aut 
in,  die  in  der  Regel  von  Adjectiven  stammen,  gebildet  werden  können, 
somit  diese  durch  Abwerfung  des  i  im  Genetiv  und  Dativ  entstandenen 
Formen  sogar  den  Schein  von  regelmässigen  annahmen.  Eben  aber 
weil  aus  Verben  auf  ja  zweierlei  Stämme  gebildet  werden  können ,  ist 
es  oft  wirklich  zweifelhaft,  auf  welchen  von  den  beiderlei  Stämmen  die 
Formen  des  Genetivs,  Dativs,  Accusativs  singularis  auf  in  zurückzuführen 
sind,  und  nur  da,  wo  die  Casus  des  Plurals  belegt  sind,  ist  im  Einzelnen 
das  Thema  sicher  aufzustellen,  weil  hier  die  Stämme  auf  &i,  wie  oben 
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«.  449  ausgeftihrt  ist,  im  Nominativ,  Aecusativ  und  Dativ  wieder  m  i 
weisen,  die  Stämme  auf  ni  aber  dureh  Uebergang  zu  den  <^-Sttmmen 
im  Nominativ  und  Accuaaliv  ina,  im  Dativ  inö-^n  zeigen.  Im  Allge- 
meinen vermag  aber  aueh  dieaes  Kriterium  nicht  Stand  zu  halten,  denn 
nachdem  einmal  ausser  dem  seit  langem  gleichen  Aecusativ  singularis  und 
Genetiv  pluralis  auch  Genetiv  und  .Dativ  singularis  der  aus  Verben  auf 
f'a  gebildeten  Stämme  auf  i  und  der  theils  aus  denselben  Verben,  theils 
aus  A<yectiven  stammenden  Abstracta  auf  iö,  wenn  sie  den  Themavoeal 
aufgegeben  hatten  und  durch  n  erweitert  worden  waren,  in  der  Form 
zusammentrafen,  trat  begreiflicher  Weise  das  Bewusstsein  des  Stamm- 
unterschiedes dieser  Stämme  völlig  in  den  Hintergrund,  und  es  wurden 
bald  auch  die  charakteristischen  Formen  des  Nominativs,  Accusativs  und 
Dativs  pluralis  der  beiderlei  Sttmme  gemengt;  die  lit-Stämme  wurden 
auch  in  diesem  Casus  wie  «-Stämme  behandelt  und  die  i-Stämme  wie 
Stämme  auf  in.  Schon  die  Hymnen  setzen  im  Dativ  pluralis  ßnHrinm-^ 
statt  ßnstri-^^  gleichsam  als  läge  hier  nicht  ein  von  dem  A^jectiv^^iwCrt 
gebildeter,  durch  n  erweiterter  itf-Stamm,  der  seinen  Themavoeal  auf- 
gegeben hat,  vor,  sondern  ein  aus  einem  Verbum  auf  Ja  gebildeter 
t-Stamm.  Ebenso  setzt  der  St  Galler  Codex  845  mtssiburino^»  die 
Junianischen  Glossen  Mtiginu-^m,  der  Tegemseer  Codex  10  zu  Mflndbea 
bietet  mihhilinu-n,  rehispräckinu-n,  arendinu^ns  und  statt  des  in  einem 
anderen  Tegemseer  Codex  begegnenden  regehnässigen  suärl-n  auch 
suArinu-^.  Die  Monseer  Glossen  bieten  rehuprächinurn^  der  Emmeramer 
Codex  B.  1  arendxna-n^  und  ein  Zürcher  Codex  setzt  von  dem  aus 
dem  A4|ectiv  bhao  gelnldeten  td- Stamme  bUumtt  durch  Uebeigang  zu 
den  (Stämmen  den  wichtigen  Dativ  pluralis  blawini-m^  der  das»  wie  ob^i 
s.  453  angeführt  wurde,  sogar  bei  den  iti-Stämmen  im  Dativ  pluralis 
seltene,  aber  ursprüngliche  und  daher  allgemein  zu  erwartende  t  vor 
dem  Casuszeichen  noch  ausweist.  Umgekehrt  bietet  aber  der  Emmeramer 
Codex  E,  1 8  aus  dem  zehnten  Jahrhunderte  von  dem  aus  d^n  Verbum 
restjm  gebildeten  i-Stamme  res^ni  (Nominativ  rettS»)  statt  res^a  im 
Nommativ  pluralis  resHuy  behandelt  ihn  also  gleich  einem  aus  einem 
A4)eeltv  entstandenen  id-Stanmie,  der  den  Themavoeal  angegeben  und 
fi  angenommen  hat,  von  dem  rei^  regelmässig  stände.  Kero  setst  im 
Aecusativ  pluralis  ebenso  burdln,  vorausgesetzt,  dass  sich  hier  nebea 
dem  gewöhnlichen  t-Stamme  aus  dem  Verbum  nicht  auch  »^-Sttmme 
gebildet  haben,  was  namentiieh  Y^i.resUn  durch  die  daneben  voifcem- 
mende  Form  resta^  die  aus  d^n  bei  Otfrid  begegnenden  G^ietive 
raito  zu  folgern  ist,  und  aus  restiö  entstanden  sein  muas,  mindestem 
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wahrscheinlich  ist  Besonders  zahlreich  sind  diese  Formen  bei  Notker* 
Ich  finde  die  Nominative  finsirina  (Thema  finstrin  aus  dem  Adjectiv 
finstri),  uuazarmieheKna  (Thema  michilin  aus  michil)^  mäUna  (Thema 
miUin  aus  dem  Adjectiv  miiti),  tougenina  (Thema  tougenin  aus  dem 
Adjectiv  tougan)^  mamgina,  wasiordiefina^  anachominina,  burghortna, 
unsirmiginü^  muotigina,  umolichina.  Im  Genetiv  heisst  es  ßnsirinan,  im 
Dativ  findet  sich  finsMno-Uy  Uubsamituhn  (Thema  Uubsamtn  aus  Uubsam), 
kitsamino^n  (Thema  leitsanän  aus  dem  Adjectiv  leitsam  im  Wiener  Codex; 
der  St.  Galler  setzt  regelrecht  leiUami-n),  armherstno-n»  tiq/tno-n,  min- 
mammo^n,  und  im  Accusativ  steht  heiBna  (Thema  hei^  aus  dem  Ad- 
jectiv heilh  tQugeiäna,  mimßckinaf  wdina^  iustsamina. 

Seit  aber  auch  im  Nominativ,  Accusativ  und  Dativ  pluralis  die  den 
beiderlei  Stämmen  charakteristischen  Formen  mit  einander  gemengt 
worden,  hatte,  da  auch  Genetiv  pluralis,  sowie  Accusativ  singularis  der 
aus  Verben  auf  ja  gebildeten  ni-Stämme,  sowie  der  meist  von  Adjectiven 
hergeleiteten  Stämme  auf  in  in  der  Form  zusammentrafen,  und  in  Folge 
dessen  auch  Genetiv  und  Dativ  singularis  in  einander  übergegangen  waren, 
mit  Ausnahme  des  Nominativs  im  Singular,  der  bei  den  ersteren  nach  Ab* 
werfung  desThemavocales  undCasuszeichens  regelrecht  auf  In  auslautete, 
bei  den  letzteren  aber,  da  im  Nominativ  das  erweiternde  n  stets  mangelt, 
auf  I  ausgieng,  aller  Unterschied  der  beiderlei  Stämme  aufgehört    Es 
kann  daher  nicht  auffallend  sein,  dass  in  eben   der  Periode,  in  der 
Genetiv,^  Dativ  und  Accusativ  singularis  der  beiderlei  Stämme  zusam- 
menfielen, und  die  nicht  mehr  aus  dem  Thema  verstandenen  Formen 
des  Plurals  mit  einander  gemengt  wurden,  auch  der  Nominativ  singularis 
der  beiderlei  Stämme,  der  allein  noch  verschieden  war,  gleich  gemacht 
wurde.    Da  nun  bei  diesen  im  Nominativ  getrennten  Stämmen  alle  an- 
deren Casus  des  Singulars  gemeinsam  auf  n  ausgiengen,  so  Hess  man 
bald  auch  im  Nominativ  für  beiderlei  Stämme  die  Form  auf  n,  welche 
eigentlich  nur  den  »»-Stämmen  zukam,  gelten,  während  man  gleichzeitig 
die  auf  I  ausgehende,  welche  ursprünglich  dem  iit-Stamme  angehörte, 
nur  auf  den  nicht  mit  n  erweiterten  Stamm  bezog,  mit  dem  der  durch 
n  erweiterte  im  Nominativ  zusammentraf.    Und  darin,  dass  man  irriger 
Weise  die  Form  auf  i  nur  auf  den  nicht  durch  n  erweiterten  Stamm 
bezog,  sowie  in  dem  Umstände,  dass  durch  Einführung  des  dem  ni- 
Stamme  angehörigen  n  in  den  t^tamm  sämmüiche  Casus  des  durch 
n  erweiterten  Stammes  dieselbe  Form  auswiesen,  gerade  so  wie  auch 
alle  Casus  des  nicht  erweiterten  Stammes   zusammentrafen,  lag  der 
natürliche  und  zwingende  Grund,  aus  dem  man  im  Nominativ  die  durch 
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n  erweiterten  i^-Stämme  zu  den  ;fi-Stämmen  ttberireten  liess,  und  nicht 
etwa  den  »i-Stamm  zu  dem  id*Stamme,  was  gleichfalls,  um  gleiche  For- 
men herzustellen,  im  (renetiv  und  Dativ  geschehen  ist.  Jedesfalls  wurde 
auch  die  Form  auf  t  zuerst  bei  jenen  oft  erwähnten  Stämmen  aufgegeben, 
denen  ein  Nominativ  auf  in  von  einem  m-Stamme  zur  Seite  gieng,  bald 
aber  dehnte  sich  dieser  Gebrauch  auch  auf  alle  anderen  Stämme  aus, 
und  in  den  erhaltenen  Quellen  gilt  ttberall  schon  ausschliesslich  im  No- 
minativ singularis  die  Form  auf  fn,  auch  wenn  dem  t^-Stamme  ursprttng- 
lieh  kein  aus  einem  Verbum  entstandener  t-Stamm  zur  Seite  gieng. 

Es  ist  also  auch  im  Nominativ  singularis  der  secundären  In-Stilmme 
gleich  wie  in  anderen  Casus  eine  Form  der  ^t-Stämme  eingetreten,  und 
hierin  findet  das  n  im  Nominativ  singularis  der  oben  §.  333  angefahrten 
Substantiva  seinen  Grund  und  seine  Entstehung,  und  es  darf  daher  nicht 
gesagt  werden,  dass  die  t^-Stämme,  wenn  sie  den  Themavocal  abwarfen 
und  n  einführten,  gegen  den  Gebrauch  bei  den  ^Stämmen  ausnahms- 
weise das  erweiternde  n  auch  im  Nominativ  annahmen. 

In  den  anderen  germanischen  Sprachen  ist  im  Gegensatze  zum  Cro- 
thischen  und  Hochdeutschen  eine  solche  Berührung  der  Sfömme  auf  m 
mit  den  secundären  aus  zd-Stämmen  entstandenen  Stämmen  auf  tn  un- 
möglich, da  sich  in  denselben  entweder  wie  im  Angelsächsischen  und 
Niederdeutschen  Stämme  auf  in  nicht  entwickelt  haben,  oder  wie  in  den 
nordischen  Sprachen  das  n  derselben  stets  abgeworfen  wurde,  wie  unten 
§.  338  angeftlhrt  ist.  Darin  stimmt  aber  auch  das  Angelsächsische, 
sowie  die  nordischen  Sprachen  genau  zum  Hochdeutschen  und  Gothischen, 
dass  sie  die  Stämme  auf  ni  im  Plural  theilweise  zu  den  d-Stäinmen 
übergehen  lassen.  So  findet  sich  z.  B.  angelsächsisch  im  NominatiT 
und  Accusativ  neben  einem  vom  t-Stamme  gebildeten  byrgene  oder  byr- 
genne^  in  welchem  das  n  des  f- Stammes  Nominativ  byrgen  verdoppelt 
worden  ist,  auch  byrgenna,  das  unzweifelhaft  einem  ^-Stamme  angehört» 
und  altnorwegisch -isländisch  begegnet  in  derselben  Weise  aus  he^m, 
einem  der  wenigen  aus  Verben  auf  ja  gebildeten  t-Stämme,  weldie  Uber- 
haupt  zu  Gebote  stehen,  keymar,  welches  dem  ^Stamme  angeh5rt, 
neben  dem  aus  dem  t- Stamme  gebildeten  heymir.  Im  Singular  aber 
ist  abweichend  vom  Hochdeutschen  gleich  wie  im  Gothischen  die  dem 
i-Stamme  charakteristische  Form  stets  geblieben,  denn  es  ist  nieht  zu 
zweifeln,  dass  auch  Formen  -m^  angelsächsisch  Genetiv,  Dativ  ggmme^ 
oder  gpmenne,  byrdene  u.  s.  w.,  sowie  altnorwegisch-isländisch  (SenetiT 
heymar  vom  i-Stamme  gebildet  und  aus  demselben  zu  erklären  sind. 
Die  äussere  Gleichheit  mit  Formen  der  d-Stämme^  vermag  dagegen  nieht 
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zu  sprechen,  zu  verkennen  ist  aber  nicht,  dass  in  Folge  derselben  die 
Formen  bald  ebenso  wenig  mehr  bestimmt  auf  den  t-Stamm  bezogen 
wurden,  als  dieses  bei  den  Formen  der  t-Stämme  überhaupt  der  Fall 
ist,  wie  §.118  angefbhrt  ist,  und  dass  offenbar  eben  dadurch  auch  der 
Plural  allmählich  die  Form  der  ^-Stämme  angenommen  hat. 

336.  Dadurch  aber,  dass  auch  der  Nominativ  der  secundären,  aus 
id-Stämmen  entwickelten  Stämme  auf  in  ein  n  annimmt,  fallen  im  Hoch« 
deutschen  schon  in  der  ältesten  zugänglichen  Periode  alle  Casus  des 
Singulars  und  Plurals  in  der  Form  zusammen,  und  köhtn  z.  B.  gilt  ebenso 
constant  fbr  alle  Casus  des  Singulars  und  Plurals,  als  das  nicht  durch 
n  erweiterte,  durch  Abfall  des  Themavocales  aus  kökiö  entstandene  kökiy 
mit  Ausnahme  des  Genetivs  und  Dativs  pluralis  fUr  alle  Casus  gebraucht 
ist  (§.  229).  Ebenso  steht  auch  noch  im  zehnten  Jahrhunderte  für  alle 
Casus  des  Singulars  und  Plurals  In,  allmählich  beginnt  aber  um  diese 
Zeit  allenthalben  i,  nachdem  es  verkürzt  worden  war,  in  ein  weiter  dar- 
aus abgeschwächtes  e  überzugehen,  das  bereits  im  elften  Jahrhunderte 
fast  ausnahmslos  herrscht.  Nur  selten  begegnet  in  diesem  Jahrhundert 
noch  I,  ist  aber  auch  hier  nicht  mehr  allgemein  dem  in  älteren  Quellen 
geltenden  in  gleichzusetzen,  sondern  meistens  auf  en  zurückzufahren  und 
dialektisch  aufzufassen,  was  deutlich  daraus  erhellt,  dass  es  nur  in  solchen 
Handschriften  begegnet,  welche  auch  in  allen  anderen  Fällen  i  statt  e 
eintreten  lassen.  Mit  dem  zwölften  Jahrhundert  ist  i  verschwunden,  und 
es  steht  also  älterem  für  alle  Casus  geltenden  hdkin  nur  mehr  hcßhen 
gegenüber,  das  aber  gleichfalls  für  alle  Casus  des  Plurals,  sowie  für  Ge- 
netiv, Dativ  und  Accusativ  singularis  steht,  und  ebenso  auch  im  No- 
minativ gilt  Da  aber,  wie  aus  der  obigen  Darstellung  der  einzelnen 
Casus  ersichtlich,  um  eben  die  Zeit  auch  u  und  o,  in  welches  das  ö 
des  ursprünglichen  Themas  abgeschwächt  worden  war,  allgemein,  wie 
bereits  früher  vereinzelt  in  e  übergegangen  ist,  so  fällt,  seitdem  t  zu  e 
abgeschwächt  wurde,  jene  durch  n  erweiterte  Form  der  Stämme  auf  id, 
welche  das  t  des  Themas  aufgegeben  hat,  mit  jener  zusammen,  welche 
das  ö  dem  i  geopfert  hat,  und  Plural  Nominativ,  Genetiv,  Dativ,  Accu-* 
sativ  hcekeUf  sowie  Singular  Genetiv,  Dativ,  Accusativ  hceken^  kann  theore- 
tisch auf  hdhun,  hdhon  und  höMn  zurückgeführt  werden. 

Insofern  aber  seit  dem  schon  in  die  früheste  Periode  fallenden  Unter-' 
gang  des  vollen  Themas  ein  Unterschied  zwischen  Stämmen  auf  i&n  und 
ön  überhaupt  nur  mehr  durch  jene  Form  möglich  und  bedingt  war, 
welche  von  dem  vollen  Thema  ö  aufgegeben  und  nur  das  i  bewahrt 
hat,  da  jene,  welche  das  t  ausfallen  liess  und  das  ö  aufrecht  erhielt^ 
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stets  mit  den  ^-Stämmen  zusammentraf,  so  musten  seitdem  ö  sowohl 
als  I  in  e  ausgelaufen  waren,  die  durch  n  erweiterten  Stämme  auf  io 
mit  den  durch  n  erweiterten  Stämmen  auf  6  durchweg  in  der  Form  su- 
sammentreffen.  Während  also  im  elften  Jahrhundert  noch  Genetiy, 
Dativ,  Accusativ  singularis  hdhin,  Nominativ,  Genetiv,  Dativ,  Accusativ 
pluralis  hdhin^  von  Oenetiv,  Dativ,  Accusativ  singularis  zungun,  Nomi- 
nativ, Genetiv,  Dativ,  Accusativ  pluralis  »t^gun  geschieden  sind,  ist 
durch  die  im  zwölften  Jahrhundert  eingetretene  Abschwächung  des  tr 
und  i  zu  e  im  Genetiv,  Dativ,  Accusativ  singularis  hwhen^  zungen^  und 
Nominativ,  Genetiv,  Dativ,  Accusativ  pluralis  hmhen,  zungen  aller  Unter- 
schied zwischen  den  Stämmen  auf  tto  und  dn  verschwunden.  Nur  der 
Nominativ  singularis  wich  noch  ab,  indem  er  im  ersteren  Falle  auf  en^ 
im  letzteren  aber  auf  e  auslautete,  und  zunge  eisx^m  kalten  z.  fi.  gegen- 
überstand. Bald  wurde  aber  auch  hier,  durch  die  Uebereinstinmiung 
aller  übrigen  Casus  veranlasst,  Gleichheit  hergestellt,  und  das  verbält- 
nissmässig  in  wenigen  Beispielen  begegnende  n  sowohl  bei  den  Stäm- 
men auf  in  als  den  davon  nicht  geschiedenen  Stämmen  auf  tu  abgestreift, 
wodurch  in  Formen  wie  kälte  u.  s.  w.  auch  die  letzte  Spur  eines  Unter- 
schiedes zwischen  den  Stämmen  auf  i&n  und  &n  aufhörte,  die  ü^n-Stftmme 
in  den  Stämmen  auf  &n  untergehen,  und  daher  auch  selbstverständlich 
in  späteren  Perioden  alle  jene  Veränderungen  erfahren,  welche  die 
Stämme  auf  &n  trafen,  und  oben  bei  Darstellung  der  einzelnen  Casus» 
auf  welche  daher  auch  hier  nur  zu  verweisen  ist,  angeführt  wordai 
sind. 

337.  Ebenso  ist  auch  in  den  der  gleichen  Periode  augehörigen 
niederländischen  und  friesischen  Quellen  aller  Unterschied  zvrischen  den 
beiderlei  durch  n  erweiterten  Formen  des  vollen  Themas  i6  auf  6n  und 
tn^  welche  in  einer  älteren  Periode  unzweifelhaft  auch  hier  bestanden 
haben,  untergegangen,  und  niederländischer  Singular  Nominativ  diepe^ 
Genetiv,  Dativ,  Accusativ  diepen  u.  s.  w,  sowie  friesischer  Singular  No- 
minativ d^e,  Genetiv,  Dativ,  Accusativ  dipen  u.  s.  w.  kann  sowohl  auf 
ein  Thema  diep&n,  dSpän,  als  auch  auf  diepbi,  dSpin  bezogen  werden. 
Dadurch  aber,  dass  die  Form,  welche  von  dem  vollen  Thema  t  bewahrt 
hat,  mit  jener  zusammenfiel,  welche  das  ö  des  vollen  Themas  aufrecht 
erhielt,  trafen,  da  in  so  später  Zeit  das  ursprüngliche  Thema  nirgends  mehr 
erhalten  ist,  auch  hier  die  Stämme  auf  tön  mit  jenen  auf  &n  in  der  Fona 
zusammen,  was  im  Angelsächsischen,  wo  sich  wie  §•  236  ausgeführt  ist^ 
ein  secundäres  Thema  auf  In  nicht  entwickelt  hat,  bereits*  in  den  ftltestea 
Quellen  der  Fall  ist    Wie  also  im  Niederländischen  Singular  NominatiT 
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üepe^  Geneti?,  Dativ,  Accusativ  diepen  aus  einem  durch  n  erweiterten 
fd-Stamme  mit  Singular  Nominativ  iunge,  Genetiv,  Dativ,  Accusativ  tonghen 
zusammenfiUlt,  und  im  Friesischen  d^e  —  d^en  nicht  von  tunge  —  tungen 
geschieden  ist,  ebenso  steht  auch  im  Angelsächsischen  schon  in  den 
ältesten  Quellen  einem  aus  dem  dit-Stamme  gebildeten  Nominativ  singu- 
laris  tunge  analog  aus  einem  durch  n  erweiterten  ehemaligen  M-Stamme 
byme.  Ebenso  findet  sich  im  Genetiv,  Dativ  und  Accusativ  einem 
tungan  entsprechend  byman,  und  im  Nominativ,  Accusativ  pluralis  bt/r^ 
nan,  das  mit  einem  aus  dem  ^-Stamme  gebildeten  tungan  ebenso  ttber- 
einkommt,  wie  der  Dativ  pluralis  byrnu-m  einem  tungu-m  entspricht. 
Höchstens  da,  wo  das  i  dem  vorhergehenden  Gonsonanten  assimiliert 
wurde,  sind,  abgesehen  von  ganz  vereinzelten  Formen,  wie  dem  in  den 
Psalmen  vorkommenden  Dativ  singularis  cyriceaUi  oder  dem  ebendort 
stehenden  Accusativ  singularis  äscean,  wozu  adjectivisches  Scean  stimmt, 
in  denen  noch  das  volle  durch  n  erweiterte  Thema  erhalten  ist,  die 
Stämme  auf  i&n  von  den  ^n-Stämmen  geschieden. 

338.  Während  aber  hier  das  volle  Thema  tön  frühzeitig  untergeht, 
ist  es  im  Schwedischen  und  Dänischen  noch  erhalten,  und  es  steht  im 
Einklänge  mit  altnorwegisch-isländischem  kirkja,  eikja,  ekkja^  thykkja, 
Vena  u.  s.  w.  auch  noch  in  Quellen  des  dreizehnten  Jahrhunderts  kirkia, 
ekiOi  tnanniskia,  glasvia^  stigkia,  varia,  asnkiay  thykkia  u.  s.  w.,  die  nun 
gleich  wie  in  allen  anderen  germanischen  Sprachen  durch  das  i  von 
den  ()it-Stämmen  geschieden  sind,  mit  denen  sie,  was  Casuszeichen  und 
Themavocal  anbelangt,  auch  hier  vollkommen  übereinstimmen.  Es  heisst 
daher  im  Altnorwegisch-Isländischen  einem  tmgu  aus  dem  ^-Stamme 
analog,  in  den  auch  hier  gleichlautenden  Genetiv,  Dativ  und  Accusativ 
singularis  ekkju^  verju^  oder  mit  Abschwächung  des  u  zu  o  auch  verfo, 
und  im  Plural  im  Nominativ  und  Accusativ  ekkjur,  verjur  u.  s.  w.,  die 
mit  ttingur  aus  dem  dn- Stamme,  was  Gasuszeichen  und  Thema  anbe- 
langt, ebenso  übereinkommen,  wie  in  dieser  Beziehung  eikju-^m,  verju-m 
«inem  tungu-m  entspricht  Ebenso  findet  sich  im  Schwedischen  und 
Dänischen  im  Genetiv,  Dativ,  Accusativ  singularis  kirkiu,  ekiu  und  im 
Nominativ,  Accusativ  pluralis  kirkiur.  Dass  im  Falle  von  Stämmen  auf 
id  das  i  des  vollen  Themas  ausgefallen,  und  das  zurückgebliebene  6 
durch  n  erweitert  worden  ist,  auch  im  Altnorwegisch-Isländischen,  Schwe- 
dischen und  Dänischen  alle  Gasus  dieser  secundären  d/t-Stämme  mit  den 
ursprünglichen  zusammenfallen,  daher  bald  vollständig  in  denselben 
aufgehen  und  in  späteren  Perioden  alle  jene  Veränderungen  erfahren, 
welche  die  4»-Stämme  trefifeui  und  oben  bei  Darstellung  der  einzelnen 
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Casus,  auf  welche  hier  nur  zu  verweisen  ist,  aufgeftihrt  sind,  ist  ebenso 
klar,  als  dass,  wenn  von  dem  Thema  iö  der  Themavocal  abgeworfen» 
und  das  zurückgebliebene  i  durch  n  erweitert  wurde,  also  ein  Thema 
auf  m  galt,  im  Nominativ  und  Accusativ  pluralis,  wo  die  Stämme  auf 
ätt  ein  r  als  Casuszeichen  ausweisen,  auch  hier  r  als  Suffix  erscheint, 
und  daher,  da  dasselbe  nach  Ausfall  des  Themavocales  nothwendig  an 
das  demselben  vorausgehende  t  antritt,  Formen  wie  gUsdir^  oder  mit 
Abschwächung  des  i  auch  glwder  entstehen  müssen,  die  nun  eigenihüm- 
lieber  Weise,  aber  nothwendig  mit  Formen  der  td-St&mme,  welche  den 
Themavocal  aufgegeben  haben,  zusammenfallen,  da  auch  bei  diesen  das 
Casuszeichen  r  an  das  nach  Abfall  des  6  verbliebene  t  tritt,  und  regel- 
mässig ir  steht.  Das  angeführte  glwdir  kommt  also  äusserlich  mit  den 
s«  300  erwähnten  idtr,  vwttir  u.  s.  w,  überein.  Innerlich  aber  und  prin- 
cipiell  sind  die  beiderlei  Formen  verschieden,  und  dürfen  daher  auch 
nicht  mit  einander  identificiert  und  auf  ein  gleiches  Thema  zurttck* 
geführt  werden.  Genetiv  und  Dativ  pluralis  der  Stämme  auf  m  ist  nicht 
nachweisbar,  was  um  so  weniger  auffallen  kann,  wenn  man  die  geringe 
Anzahl  dieser  Stämme  bedenkt,  und  ins  Auge  fasst,  dass  sie  sämmtlich 
Abstracta,  Pluralformen  also  überhaupt  nur  selten  vorkommen,  aru-my 
das  in  schwedischen  Quellen  begegnet,  ist  sicher  nicht  aus  einem 
Stamme  auf  in,  der  sonst  durchweg  bei  diesem  Worte  gebraucht  ist,  zu 
erklären,  sondern  entweder  auf  den  durch  Abfall  des  i  entstandenen 
und  durch  7i  erweiterten  Stamm  auf  ön,  der  überall  oft  neben  dem 
Stamme  auf  in  vorkommt  (§.  237),  zu  beziehen,  oder  auf  das  unerwei- 
terte Thema,  das  gleichfalls  allenthalben  häufig  neben  dem  erweiterten 
gebraucht  ist,  zurückzuführen,  und  den  s.  300  angeführten  Dativfonnen 
gleichzusetzen.  Unbedenklich  endete  aber  der  Dativ  auf  ün,  in^  und  fiel 
dadurch  in  Uebereinstimmung  mit  allen  anderen  germanischen  Sprachen 
gleich  dem  Nominativ  und  Accusativ  mit  dem  Dativ  der  unerweiterten 
fd-Stämme,  welche  den  Themavocal  aufgegeben  haben,  zusammen.  Auch 
hier  ist  nämlich  im,  in  im  Dativ  zu  erwarten. 

Im  Singular,  welcher,  wie  oben  bei  Darstellung  der  einzelnen  Casus 
nachgewiesen  ist,  bei  den  Stämmen  auf  (hi  durchweg  das  n  des  Themas 
aufgegeben  hat,  fehlt  natürlich  auch  bei  den  Stämmen  auf  iö,  w^elcbe 
nach  Aufgebung  des  Themavocales  t  durch  n  zu  Stämmen  auf  m  erweitert 
haben,  das  n,  wodurch  das  demselben  vorausgehende  i  ebenso  in  den 
Auslaut  treten  muss,  wie  bei  den  Stämmen  auf  6n  der  dem  n  voraus 
gehende  Yocal  im  Auslaute  erscheint.  Es  heisst  daher  von  den  $•  237 
angeführten  Stämmen,  welche  namentlich  mit  dem  secundären  Thema 
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in  getroffen  werden,  im  Altnorwegisch-Isländigchen  im  Nominativ  vanlugt, 
atfiy  ellif  gledit  mildi,  im  Dativ  mildi,  gledi,  im  Aceusativ  bUmUf  hyllU 
womit  im  Schwedischen  und  Däniie^chen  Nominativ  küBti^  snUU^  Genetiv 
riukiy  bratki,  Dativ  (Bvi»  milliy  bündig  Aceusativ  siMki,  mildi  überein- 
stimmt Ebenso  steht  von  Comparativen  und  Partieipien  praesentis, 
welche,  wie  §.  243  auseinandergesetzt  wurde ,  im  Aitnorwegisch-Islän- 
dischen,  Schwedischen  und  Dänischen  gleich  wie  im  Gothischen  ihr 
Femininum  aus  dem  secundären  Thema  auf  in  bilden,  in  sämmtlichen 
Casus  des  Singulars  betri^  mStri,  ößgari,  fleirij  flarri  u.  s.  w. ,  sowie 
lidandi^  ridandi,  beitandi,  fljügandi  u.  s.  w.,  und  ebenso  im  Schwedischen 
und  Dänischen  betri^  metriy  Udandi  u.  s.  w.  Im  Gegensatze  aber  zu  dem 
Gebrauche  bei  Substantiven,  jedoch  analog  der  Erscheinung,  dass  Ad- 
jeetiva  allenthalben  den  dem  n  vorausgehenden  Vocal  in  den  Auslaut 
treten  lassen,  steht  auch  hier  in  sämmtlichen  Casus  des  Plurals  i  im 
Auslaute,  und  es  heisst  im  Altnorwegisch -Isländischen  wieder  betri, 
metri,  öflgari,  ßeiri,  flarri  —  Hdandi,  ridandi,  beitandi,  fljügandi,  womit 
im  Schwedischen  und  Dänischen  betri  —  beäandi  tibereinstimmt,  die 
nun  ebenso  mit  den  Formen  des  Singulars  zusammenfallen,  wie  dieses 
im  Altnorwegisch-Isländischen  stattfindet.  Später  geht  i  bei  Compara- 
tiven und  Partieipien  im  Singular  und  Plural  in  ein  abgeschwächtes  e 
ttber,  das  im  Dänischen  in  allen  Casus  bis  auf  die  Gegenwart  geblieben 
ist,  wo  es  in  diesem  e  mit  dem  Masculinum  und  Neutrum  zusammen- 
fallend, allgemein  wie  meist  schon  im  fünfzehnten  Jahrhundert  bedre, 
lärdercj  ladende  u.  s.  w.  heisst.  Ebenso  steht  im  Schwedischen  vom 
Masculinum  und  Neutrum  gleichfalls  nicht  geschieden  jetzt  allgemein 
wie  meist  schon  früher  im  Nominativ,  Dativ  und  Aceusativ  singularis 
und  pluralis  bättre,  skönarey  troende,  resande  u.  s.  w.,  im  'Genetiv  der 
beiden  Zahlen  aber  ist  auch  hier  wie  allenthalben  das  allgemeine  Genetiv- 
zeichen s  an  die  Form  des  Nominativs  getreten,  und  es  steht  daher 
bätire-Sf  skönare-s,  troetide-Sy  resande-s  u.  s.  w.  Auch  Substantiva  haben 
i  später  in  e  abgeschwächt,  und  es  erscheint  bald  snilley  siuke,  glwihe^ 
denen  im  Dänischen  bereits  in  den  ältesten  Quellen  glcBde,  syge  u.  s.  w. 
entspricht.  Daduroh  aber,  dass  hier  i  in  e  übergieng,  fielen  die  ehema- 
ligen durch  n  erweiterten  i^-Stämme  vielfach  mit  den  männlich-neutralen 
Stämmen  auf  ia  in  der  Form  zusammen,  und  giengen  in  Folge  dessen 
später  um  so  leichter  zu  denselben  über,  als  die  an  und  fbr  sich  geringe 
Anzahl  von  Stänunen  auf  in  noch  dadurch  verringert  wurde,  dass 
einige  dieser  Stämme  untergiengen,  also  nur  mehr  etliche  Wörter  zu 
Gebote  standen,  in  welchen  dieses  aus  älterem  i  entstandene  e  vorkam. 
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Nur  in  dieser  Verkennung  und  durch  sie  ist  also  auch  bei  Substantiven 
e  bis  auf  die  Gegenwart  geblieben,  vrede  gieng  zu  den  männlichen 
tVt-Stämmen  ttber,  mille  wurde  gleich  neutralen  tVi-Stämmen  behandelt, 
was  bei  einigen  dieser  secundären  Stämme  auf  m  schon  in  den  ältesten 
zugänglichen  Quellen,  durch  Gleichheit  der  Formen  veranlasst,  geschehen 
ist.  So  findet  sich  schon  in  den  ältesten  schwedischen  Quellen  von  den 
Stämmen  glwdin^  katin  im  Genetiv  singularis  neben  den  bereits  ange- 
fllhrten,  aus  dem  m-Stamme  gebildeten  Formen  gleich  wie  von  einem 
id-Stamme  dem  §.  88  angeführten  rikü  analog  glcBdis,  kmtU^  womit 
schon  im  Altnorwegisch-Isländischen  das  gleichfalls  nach  Analogie  der 
la-Stämme  gebildete  sildfisch  Übereinstimmt  Nur  glädje  hat  das  weib- 
liche Geschlecht  bewahrt,  das  e  wurde  aber  natürlich  auch  hier  nicht 
mehr  aus  einem  durch  n  erweiterten  id-Stamme  erkannt. 

339.  Fasst  man  nun  sämmtliche  Casus  der  Stämme  auf  &n  ins 
Auge,  so  zeigt  sich,  dass  sie  gleich  wie  bei  den  Stämmen  auf  an  (§.  299) 
im  Hoch-  und  Niederdeutschen,  im  Niederländischen  und  Friesischen, 
sowie  in  den  ältesten  Quellen  des  Angelsächsischen  bei  Substantiven 
und  Adjectiven  stets  aus  dem  Stamme  auf  dn  gebildet  sind,  im 
Gegensatze  zum  Altnorwegisch -Isländischen,  Schwedischen  und  Dä- 
nischen, wo  dieses  im  Nominativ  und  Accusativ  pluralis  nicht  stattfindet. 
Denn  dass  das  dort  stehende  Suffix  r  nicht  dem  n-Stamme  angehört, 
ist  ebenso  klar,  als  unzweifelhaft,  dass  es  nach  Analogie  der  d-Stämme 
gesetzt  ist,  und  durch  die  Gleichheit  der  Dativformen  veranlasst  wurde. 
Beurtheilte  man  nämlich  einmal  den  Dativ  söku-m  vom  ^-Stamme  gleich 
iünfpi-m  vom  Stamme  auf  ^,  so  konnte  man  leicht  dahin  gelangen, 
um  auch  Nominativ  und  Accusativ  einander  näher  zu  führen,  in  beiden 
Casus  dem  auslautenden  Yocale  r  beizufügen.  Hatte  sich  aber  einmal 
r  in  diesem  Casus  festgesetzt  und  der  Stamm  auf  &n  die  Form  vocalischer 
.Stämme  angenommen,  so  muste  diese  Form  natürlich  auch  wie  dort 
bis  auf  die  Gegenwart  forterhalten  werden.  In  ähnlicher  Weise  treffen 
in  der  heutigen  Sprache  abermals  in  Uebereinstimmung  mit  den  an- 
Stämmen  auch  die  adjectivischen  Stämme  auf  &n  mit  den  vocaliscben 
in  der  Form  zusammen.  In  älteren  Perioden  aber  waren  sie  im  Vonng 
vor  den  Substantiven  noch  in  allen  Casus  von  den  vocalischen  Stämmen 
geschieden,  mit  denen  sie  überhaupt  auch  hier  nur  in  Folge  g^gitst- 
seitiger  Abschwächung  übereinkamen,  und  Hessen,  wie  angeführt,  im 
Gegensatze  zu  den  Formen  aus  dem  vocalischen  Stamme  den  dem  n 
vorhergehenden  Yocal  in  einer  Abschwächung  auslauten,  wad  im  Singular 
auch  bei  Substantiven  der  Fall  ist    n  aber,  das  für  eine  ältere  Periode 
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weder  bei  Substantiven  noch  bei  Adjeetiven  zu  bezweifeln,  ist  mit  Aus- 
nahme des  Genetivs  pluralis  bei  Substantiven,  hier  ebenso  wenig  erhalten, 
als  bei  den  on-Stämmen,  und  die  nordischen  Sprachen  zeigen  dadurch 
auch  hier  gleich  wie  bei  den  Stämmen  auf  an  den  Abfall  des  »,  der 
im  Angelsächsischen,  Niederländischen  und  Friesischen  erst  im  Werden 
begriffen  ist,  als  vollendet  Im  Gothischen  aber  ist  mit  Ausnahme  des 
Nominativs  im  Singular  und  Dativs  im  Plural  n  bei  Substantiven  und 
Adjectiven  stets  erhalten,  was  in  derselben  Weise  auch  in  den  ältesten 
Quellen  des  Hochdeutschen  stattlindet.  Bald  beginnt  aber  auch  hier  im 
Singular 'bei  Substantiven  n  abzufallen,  und  e,  in  welches  der  dem  ;i 
vorhergehende  Vocal  abgeschwächt  worden  war,  in  den  Auslaut  zu 
treten,  was  im  Accusativ  singularis  auch  bei  Adjectiven  eingetreten, 
und  seitdem  in  beiden  Fällen  bis  auf  die  Gegenwart  herrschend  ge- 
blieben ist.  Der  Abfall  des  n  ist  indess  hier  nicht  in  derselben  Weise 
zu  beurtheilen,  wie  in  den  angeführten  Sprachen,  wo  er  im  Wesen  der- 
selben begründet  erscheint,  sondern  durch  Uebergang  zu  den  ^-Stämmen 
veranlasst,  also  äusserlicher  Natur.  In  derselben  Zeit  nämlich,  in  der 
durch  Gleichheit  des  Genetivs  und  Dativs  pluralis  veranlasst,  in  den 
Nominativ  und  Accusativ  pluralis  der  (^-Stämme  allgemein  ein  n  ein- 
drang (§.  225),  und  die  ^-Stämme  dadurch  zu  den  ^»-Stämmen  tlber- 
giengen,  in  derselben  Zeit  wurde  aus  demselben  Grunde  bei  den  Stäm- 
men auf  ön  im  Singular  das  n  abgestreift  und  die  Stämme  auf  ön 
dadurch  zu  ^-Stämmen  umgewandelt.  Es  bildete  sich  also  aus  den 
Stämmen  auf  ö  und  O71  eine  Kategorie  weiblicher  Stämme,  welche  eigen- 
thümlicher  Weise  ihren  Singular  aus  einem  ^-Stamme,  ihren  Plural  aber 
aus  einem  Stamme  auf  ön  bilden,  was  in  derselben  Weise  auch  im 
Niederländischen  ungefähr  seit  derselben  Zeit  stattfindet.  Dass  durch 
diese  Verschmelzung  der  beiderlei  Stämme  die  früher  so  häufig  vorkom- 
menden Uebergänge  der  ö-Stämme  zu  Stämmen  auf  ön  und  umgekehrt, 
welche  §.  225  erwähnt  worden  sind,  wieder  aufhören,  ist  klar,  wo  aber 
die  beiderlei  Stämme  ihre  Selbstständigkeit  behauptet  haben,  dauern 
diese  Uebergänge  bis  auf  die  Gegenwart,  und  in  diesem*  Sinne  ist  es 
aufzufassen,  wenn  z.  B.  im  Schwedischen  der  Gegenwart  einige  Stämme 
im  Nominativ  singularis  theils  a  ausweisen,  theils  nicht  (kafta  und  katt, 
yxa  und  yx,  ßagga  und  ßagg)  und  dann  im  Plural  theils  auf  ar,  theils 
auf  or  ausgehen. 
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340.  Gleich  wie  in  den  urverwandten  Sprachen  entbehren  auch  im 
Gothischen  die  in  allen  germanischen  Sprachen  nur  in  geringer  Anzahl 
vorkommenden  theils  männlichen,  theils  weiblichen  Stämme  auf  ar  im 
Nominativ  singularis  eines  Casuszeichens«  und  es  heisst  daher  in  Ueber- 
einstimmung  mit  lateinischem  pater,  matery  und  griechischem  natr^Qr 
firjrrjQ,  1.  Cor.  8,  11  bröthoTy  Matth.9, 18  dauhtar,  Marc.  3,  35  svistar  im 


341.    Uebersichtliehe  Darstellung  des  Nominativs  sing,  der  männlichen 


Gothisch.  Hoclideatscli.      Hiederdeatsch.     AngebicisIscL 

IT.  Jahrb.         masc.  fadar 
fem.  dauhtar 


Tlll..|I.Jahrh. 


masc.  /atar  masc.  /adar  maac  fäder 

fater  fader            ^       brMJ^ 

fem.  tohtar  fem.  dohiar          fem.  d^htar 

tohter  dohter 
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Gegensätze  zum  Sanskrit,  wo  nach  Abfall  des  r  der  vorhergehende  Vocal 
verlängert  wurde  und  b^rätä^  duhitä  steht.  Im  Vocativ  findet  sich  Gal.  4,6 
fadar.  Ebenso  ist  auch  in  den  anderen  germanischen  Sprachen  das  r  des 
Themas  ausnahmslos  geblieben,  und  es  heisst  daher,  da  selbstvenständlicb 
auch  hier  ein  Casuszeichen  fehlt,  in  den  ältesten  Quellen  des  Niederdeut- 
schen ^adiir,  bröthar  —  mödar,  dohtar,  suestar,  denen  im  Hochdeutschen, 
wo  das  dem  r  vorhergehende  a  meist  schon,  wie  vereinzelt  auch  im  Nie- 
derdeutschen, in  e  abgeschwächt  worden  ist,  fater,  bnwder,  suäger  und 
muoter,  tohter,  suester,  suigar  entspricht.  Im  Angelsächsischen  steht 
ebenso  ySrfer,  brddor  —  mödor^  döhtor,  sveostor,  und  im  Altnorwegisch- 
Isländischen,  das  vor  dem  r  den  Vocal  i  bietet,  begegnet /arfir,  brödir 

—  mödiry  ddttir^  systir,  womit  im  Schwedischen  und  Dänischen  ya^A/r, 
brdthir  —  möthir,  döttir,  si/stir  übereinstimmt.  Selbst  in  den  jüngsten 
Perioden  ist  das  r  noch  erhalten,  wodurch  die  germanischen  Sprachen 
der  Gegenwart  nach  Jahrtausenden  noch  auf  demselben  Standpunkt 
stehen,  auf  welchem  wir  das  Griechische  und  Lateinische  treffen,  und 
sogar  merkwürdiger  Weise  über  das  Sanskrit  in  die  Urperiode  unseres 
Sprachstammes  zurückreichen,  denn  dass  das  r  aus  dieser  Zeit  erhalten, 
und  kein  späterer  Zusatz  ist,  kann  nicht  bezweifelt  werden.  In  lieber- 
einstimmung  mit  den  ältesten  Perioden  steht  also  auch  noch  in  der 
Gegenwart  im  Hochdeutschen  vater,  bruder  —  mutier,  tockter,  Schwester 
und  ebenso  im  Englischen  ySiMer,  brother  —  moiher,  sister,  daughter. 
Das  Schwedische  und  Dänische  bietet  yiwfer,  broder  —  moder,  dotter 
(datter),  syster,  denen  im  Niederländischen  der  Gegenwart  vader,  broeder 

—  moeder,  dogter,  zuster  entsprechen,  die  bereits  in  den  ältesten  zugäng- 
lichen Quellen  getroffen  werden,  und  mit  friesischen  fader y  bröder  — 
möder,  dochter^  suster  übereinkommen. 


und  weiblichen  Stämme  auf  ar  in  sämmtlichen  germanischen  Sprachen. 


liederläidisch.       Friesiscli.       Altiiorweg;lscli-        Schwedisch.        N&iich. 

Isländisch. 


masc.  fadhir 
fem.  d6itir 
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SJlLJikrh. 
ITI.  Jahrk. 
XIX.Jikrk 
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GotUscL  Hochdeitaeh.      liederdmitoch. 


masc  vaier 
fem.  tohter 

maso.  viäer 
fem.  tochter 

maac  ro/^ 
fem.  tochter 


masc.  /oii^ 
fem.  <2o^^^ 


ingilsiclisisch 

fader 
ddhter 

faüur 

daughter 

father 
daughter 
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342.  Im  Gegensatze  zum  Sanskrit,  wo  das  Casuszeichen  fehlte  und 
das  a  der  Silbe  arz\xu  abgeschwächt  wird,  steht  im  Gothischen  in  Ueber- 
einstimmung  mit  dem  Griechischen  und  Lateinischen  bei  männlichen 
und  weiblichen  Stämmen  auf  ar  als  Zeichen  des  Genetivs  im  Singular 
s,  das  sich  aber  abweichend  von  den  classischen  Sprachen,  wo  zwischen 
Stamm  und  Gasuszeichen  ein  Bindeyocal  tritt,  gerade  so  wie  bei  den 
Stämmen  auf  an  und  anderen  consonantischen  Stämmen  direct  an  das 
Thema  anschliesst.  Dass  aber  in  einer  uns  unzugänglichen  Periode  auch 
im  Gothischen  das  Suffix  mittels  eines  Bindeyocales  an  den  Stamm  an- 
gefügt wurde,  scheint  deutlich  daraus  hervorzugehen,  dass  das  a  der 
Silbe  ar  ausgeworfen  ist,  und  Mai-c.  6,  17  brötkrs,  Job.  11,  1  svisir-s 
steht.  Wäre  nämlich  das  Gasuszeichen  stets  direct  an  den  Stamm  an- 
gefügt worden,  so  wäre  kein  Grund  vorhanden  gewesen,  das  a  der  Silbe 
ar  auszuwerfen,  das  aber  nach  den  §.  29S  erörterten  Grundsätzen,  wenn 
das  Suffix  vocalisch  anlautete,  ebenso  regelrecht  ausfallen  muste,  wie  es 
aus  demselben  Grunde  auch  im  Lateinischen  und  Griechischen  fehlt,  wo 
es  in  dieser  Beziehung  genau  zum  Gothischen  stinmiend,  mit  Ausfall 
des  dem  r  vorhergehenden  Vocales  patr-i-s,  matr-Us  und  ^rar^-o-c, 
fifjvQ'O-g  heisst 

343.  Dass  einmal  auch  in  den  anderen  germanischen  Sprachen 
s  als  Zeichen  des  Genetivs  singularis  gegolten  hat,  und  a  der  Silbe  ar 
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Ilederlindiscli.       Friesisch. 


masc.  ptuier 
fem.  dogter 

masc.  vader 
fem.  dogter 

masc  vader 
fem.  dogter 


masc.  fader 
fem.  dochter 


AltnorwegUch- 
Isländisch. 


Schwedisch. 

masc.  fathir 
fem.  d6ttir 

masc.  fader 
fem.  rfof/^r 

masc.  fader 
fem.  ifo^/^ 


Diiisch. 

masc.  fathir 
fem.  db^£r 

masc.  /2ui^ 
fem.  datier 

masc.  /a^2^ 
fem.  datier 


ausgeworfen  wurde,  kann  bei  der  allseitig  innerhalb  der  einzelnen  ger- 
manischen Sprachen  hervortretenden  Uebereinstimmung  nicht  wohl  be- 
zweifelt werden.  In  der  Periode  aber,  aus  der  wir  die  ttbrigen  ger- 
manischen Sprachen  kennen,  ist  das  Casuszeichen  ebenso  wenig  mehr 
erhalten,  als  bei  den  Stämmen  auf  an,  mit  denen  die  Stämme  auf  ar 
auch  hier  stets  parallel  laufen,  und  selbst  der  bei  den  an-Stämmen  noch 
erkennbare  Unterschied  der  starken  und  schwachen  Casus  untergegangen, 
das  heisst  a  oder  e  der  Silbe  ar  principiell  bewahrt  Es  steht  daher 
bei  Isidor,  Otfrid  und  Tatian  fader,  ebendort  bruoder,  bei  Notker  tohter, 
suiger,  bei  Tatian  suestar,  womit  im  niederdeutschen  Heliand  fader, 
bruother,  muoder  übereinstimmt.  Ebenso  findet  sich  in  angelsächsischen 
Quellen  im  Genetiy  singularis  männliches  brödor,  feder,  weibliches 
döhtor,  denen  im  Altnorwegisch  -  Isländischen  y^^r,  brödur,  oder  mit 
ausgeworfenem  Vocale  fedr,  broidr  und  da:ttr  entspricht.  Daneben 
begegnet  aber  auch  der  Genetiv  förd-s^  der  offenbar  dadurch  entstanden 
ist,  dass  man  diese  Stämme  auf  ar  mit  den  Stämmen  auf  ru,  mit  denen 
sie  in  vielen  Casus  zusammentrafen,  identificierte.  Beurtheilte  man 
nämlich  einmal  den  Dativ  und  Accusativ  singularis  fedr  aus  einem 
Stamme  auf  ar  wie  hjör  aus  einem  i^-Stamme,  so  war  es  nahe  gelegt, 
auch  im  Genetiv  fbdr-s  zu  sagen,  wie  hjör-s  stets  gegolten  hat.  Ebenso 
steht  auch  in  angelsächsischen  Quellen  ^acfere-^,  und  bei  Eero,  Tatian, 
in  den  Hymnen  und  Fragmenten  des  Matthäusevangeliums  neben  den 
angeführten  Formen  /o^ere-^,  das  gleichfalls  durch  eine  leicht  begreif- 
liche Verwechslung  von  fnter  und  meister  u.  s.  w.  nach  Analogie  von 
Formen  aus  Stämmen  auf  ra  wie  meistere-s  gesetzt  ist,  und  daher  nicht 
mit  den  gothischen  Formen  auf  gleiche  Linie  gestellt  werden  darf.  Auch 
in    späteren  Perioden  begegnen  ähnliche,    durch   Uebergang  zu  den 
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a-Stämmen  veranlasste  Belege,  immer  sind  sie  aber  gegen  die  Anzahl 
jener,  welche  aus  dem  ar-Stamme  gebildet  sind  und  auf  er  ausgehen, 
selten  bis  zum  Ausgange  des  fllnfzehnten  Jahrhunderts,  in  dem  endlich 
das  dem  a*Stamme  entnommene  s  jene  allgemeine  Geltung  erringt,  die 
es  in  der  heutigen  Sprache  besitzt,  wo  es  in  Uebereinstimmung  mit 
Formen  wie  meüters  nur  mehr  vater-s,  bruder^  heisst  Weibliche 
Stämme  haben  natürlich  abgesehen  von  ganz  vereinzelten  Ausnahmen, 
welche  im  sechzehnten  Jahrhundert  vorkommen  (z.  B.mis  vatersundmutters 
bei  Tschudi)  s  nicht  angenommen,  und  es  steht  daher  im  Einklänge  mit 
den  aus  den  ältesten  Quellen  angeführten  Belegen  auch  jetzt  noch 
mutter,  tockter,  Schwester,  denen  auch  in  den  niederländischen  Quellen 
moeder^  dogter,  zuster,  welche  von  den  ältesten  bekannten  Quellen  bis 
auf  die  Gegenwart  vorkommen,  entsprechen.  Männliche  Stänune  haben 
aber  auch  hier  s  angenommen,  was  im  Gegensatze  zum  Hochdeutschen 
selbst  bei  weiblichen  stattfindet,  wenn  der  Genetiv  vorgesetzt  wird 
(moeder^  zuster,  zuster^s  broeder),  und  es  steht  daher  im  Einklänge 
mit  den  angeführten  hochdeutschen  Formen  in  der  heutigen  Sprache 
nur  broeder^,  vader^.  In  den  ältesten  Quellen  aber  war  s  ebenso  wenig 
wie  im  gleichzeitigen  Hoch-  und  Niederdeutschen  durchgedrungen,  und 
es  stand  den  angefahrten  weiblichen  Formen  analog  auch  von  n^n- 


345.  üebersichtliche  Darstellung  der  Bildung  des  Genetivs  sing,  bei  männ- 


Gothiioh. 


Hoobdevtsck.      liederdentick.    iigelsichsisci. 


IT.JakrL 

masc.  bröthr-s 
fem.  svistr-s 

XllLJakrli. 

masc.  fater 
fatere-s 

masc.  fader 

masc 

fäder 
faderes 

( 

fmn.  iohter 

fem.  dohter 

fem. 

ddhiar 

VllI.-IXJabrk. 

masc.  vater 

vatere^ 
fem.  tohter 

masc.  fader 

fader-s 
fem.  dohter 

fader 
fader-s 
ddhter 
döhter-s 

l?l.  iakrb. 

masc.  vater-s 
fem.  tochter 

fathers 
dmt^ter-s 

XII.Jikrh. 

masc.  vater-s 
fem.  tochter 

f4dker-$ 
demghter-s 
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liehen  vader^  broeder,  abweichend  von  dem  derselben  Periode  angehörigen 
Friesischen,  wo  s  allgemein  neben  den  Formen  ohne  s  herrscht,  und 
zwar  nicht  bloss  bei  männlichen,  sondern  auffallender  Weise  auch  bei 
weiblichen  Stämmen.  Es  heisst  also  neben  fader,  möder  auch  faderes, 
fader-^,  bröders  und  moderen,  möder^s. 

344.  Ebenso  steht  auch  in  den  gleichzeitigen  schwedischen  und 
dänischen  Quellen  neben  männlichen  fatkurs,  brdthors,  in  denen  offen- 
bar das  s  durch  dieselbe  Verwechslung  wie  in  anderen  germanischen 
Sprachen  aus  den  a-Stämmen  eingedrungen  ist,  und  weiblichen  fnötkurs 
auch/aMi/r,  bröthor,  möthur,  welche  gleich  den  ähnlichen  hoch-  und 
niederdeutschen  Formen  aus  einem  Stamme  auf  ar  gebildet  sind.  Bald 
gehen  aber  auch  hier  diese  Formen  unter,  und  schon  im  fünfzehnten  Jahr- 
hundert begegnet  wie  in  der  Gegenwart  nur  mehr  in  Uebereinstimmung 
mit  allen  übrigen  germanischen  Sprachen  von  männlichen  Stämmen 
fader-s,  broder-s,  und  ebenso  auch  Yon  weiblichen  moder-s,  dotter-t 
(datter-^),  im  Gegensatz  zu  den  anderen  germanischen  Idiomen,  das 
Englische  ausgenommen,  wo  sich  gleichfalls  nicht  nur  bei  männlichen, 
sondern  auch  bei  weiblichen  Stämmen  das  allgemeine  Genetivzeichen  s 
findet,  und  bereits  seit  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  nur  mehr  father-s, 
brother-s,  daughter-s,  mother-s  steht 


liehen  u.  weiblichen  Stämmen  auf  ar  in  sämmtlichen  germanischen  Sprachen . 

IMarliadUch.      MesUcL       AltBQrwegtsdi-     SchwedisclL  DlBisch. 

Isländisch. 


masc.  vader 

vader-s 
fem.  dogter 

masc.  vader-s 
fem.  dogier 

maac.  vader-s 
fem.  dogter     • 
dogter-i 


maso.  födhur 
fedhr 
födkr-s 
fem.  dcBttr 


masc.  fader 

fader-s 
fem.  dochter 
dochter-s 


masc.  fatkur 

fathur-s 
fem.  ddtiir 
döttir-s 

maso.  fader-s 
fem.  dotler-s 

masc.  fader-s 
fem.  dotier 'S 


feUhur 
fathur-s 
fem.  dattir 
dattu-'S 

oAsc.  fader-s 
fem.  datter-s 

masc.  fader-s 
fem.  datter-s 
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DATIVUS. 

MASCULINUM  UND  FEMININUM. 


346.  Im  Dativ  singularis  entbehren  die  Stämme  auf  ar^  männliche 
sowohl  als  weibliche,  gleich  allen  anderen  in  sämmtlichen  germanischen 
Sprachen  eines  Casuszeichens,  im  Gegensatz  zum  Sanskrit  und  Latei- 
nischen, wo  sich  in  Uebereinstimmung  mit  den  anderen  Stämmen  auch 
hier  ^  und  I  als  Suffix  findet,  vor  dem  beide  Male  der  Yocal  der  Silbe 
ar  ausgeworfen  wird,  sodass  sanskritischem  b'rätr^  im  Lateinischen /rii/r-l, 
matr-i  genau  entspricht.  Beachtenswerth  ist  es  nun,  dass  sich  auch  im 
Gothischen  der  Ausfall  des  Yocales  der  Silbe  ar  wiederfindet,  und  ab- 
gesehen vom  Gasuszeichen  den  angeftthrten  Formen  genau  entsprechend 
Matth.  5,  22  bröthr,  Marc.  7,  26  dauhtr  steht,  denn  es  zeigt  sich,  dass  das 
Gothische  auch  hier,  gleich  wie  bei  den  Stämmen  auf  an,  das  Princip 
der  schwachen  Casus  anwendete,  und  den  Dativ  wegen  des  vocalisch 
anlautenden  Casuszeichens  als  einen  der  schwächsten  Casus  behandelte. 
Dass  also  auch  diese  Form  noch  aus  einer  Periode  stammt,  in  der  auch 
im  Gothischen  ein  Casuszeichen  vorhanden  war,  ist  klar,  da  ohne  einen 
folgenden  Yocal  kein  Grund  vorhanden  gewesen  wäre,  den  Yocal  der 
Silbe  ar  auszustossen. 

In  den  anderen  germanischen  Sprachen  findet  sich  anch  hier  von 
diesem  Gesetze  keine  Spur,  und  es  begegnet  selbst  im  Hochdeutschen, 
wo  doch  bei  den  Stämmen  auf  an  dieses  Gesetz  aufrecht  erhalten  wurde, 
schon  in  den  ältesten  Quellen,  z.  B.  bei  Kero,  in  den  Fragmenten,  bei 
Otfrid,  Tatianya/^',  bruoder,  tohter^  suester,  womit  in  gleichzeitigen 
niederdeutschen  Quellen  fader  ^  bruoiker,  dohter,  muodar,  sowie  im 
Angelsächsischen  döktor,  oder  mit  Abschwächung  des  o  auch  feder^ 
bröder  tibereinstimmt.  Im  Altnorwegisch -Isländischen  steht  allerdings 
neben  Formen  wie  brödur,  fbdur  auch  brcsdr,  fedr,  der  Ausfall  des 
Yocales  ist  aber  hier  ebenso  wenig  wie  im  Genetiv  mit  dem  äosserlich 
ähnlichen  Yorgang  im  Gothischen  auf  gleiche  Linie  zu  stellen,  was 
abgesehen  von  Anderem  schon  daraus  unzweideutig  erhellt,  dass  auch 
in  solchen  Casus,  welche  die  starke  Form  zeigen  sollen,  z.  B.  im  Accu- 
sativ  singularis,  im  Nominativ  pluralis  der  Yocal  mangelt  Im  Schwe- 
dischen und  Dänischen  scheint  der  Yocal  nicht  ausgefallen  zu  sein,  und 
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es  begegnen  nur  Fonnen  wie  fathur^  brithor,  mythir,  welche  bis  zum 
ftlnfzehnten  Jahrhundert  andauern,  in  welchem  wie  in  allen  anderen 
Fällen  die  Form  des  Nominativs  für  den  Dativ  eintritt»  und  fader,  broder, 
moder,  dotter  steht,  die  seitdem  bis  auf  die  Gegenwart  herrschend 
geblieben  sind.  Dadurch  stellt  sich  aber  auch  hier  jene  Gleichheit  her, 
welche  im  Hoch-  und  Niederdeutschen,  sowie  im  Angelsächsischen  durch 
den  beide  Male  stattfindenden  Mangel  eines  Casuszeichens  schon  in  der 
ältesten  zugänglichen  Periode  geherrscht  hat,  und  von  da  bis  auf  die 
Gegenwart  geblieben  ist,  wo  es  den  %.  340  angefahrten  Nominativformen 
entsprechend  auch  im  Dativ  im  Hochdeutschen  vater,  bruder,  mutter, 
Schwester,  tochter,  im  Englischen  aber  faiher,  brother,  mother,  daughter 
heisst  Zu  beachten  ist  jedoch,  dass  im  Hochdeutschen  bei  männlichen 
Stämmen  bereits  in  den  frühesten  Quellen  aus  einem  abstamme  gebildete 
Dativformen  neben  jenen,  welche  dem  or-Stamme  angehören ,  vorkom- 
men, denn  dass  das  in  den  Hymnen,  bei  Kero  und  Otfrid  begegnende 
fatere  in  diesem  Sinne  aufgefasst  werden  muss,  ist  ebenso  klar  als 
leicht  begreiflich,  dass  der  Uebergang  durch  dieselbe  Verwechslung  her- 
vorgerufen wurde,  durch  welche  er  im  Genetiv  bedingt  war.  Während 
aber  im  Genetiv  die  dem  a-Stamme  entnommene  Form  bald  allgemeine 
Geltung  erlangte,  gieng  sie  hier  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  bald 
wieder  unter,  e  war  bei  bruoder  stumm  und  wurde  daher  schon  im 
dreizehnten  Jahrhundert  abgeworfen,  was  später  auch  bei  vater  statt- 
finden muste,  da  nach  Liquida  und  tonloser  Silbe  e  nirgends  geduldet 
wird.  In  gleichzeitigen  friesischen  Quellen  aber,  wo  stummes  e  nicht 
abzufallen  braucht,  ist  die  durch  dieselben  Umstände  veranlasste  Form 
auf  e  noch  oft  erhalten,  und  es  steht  neben  feder,  bröder  auch  federe, 
brddere.  Auffallend  aber  ist,  dass  hier  auch  weibliche  Stämme  e  aus- 
weisen und  dochtere,  modere  neben  dochter,  möder  begegnet,  denn  es 
kann  natürlich  von  einem  Uebergang  zu  den  n-Stämmen  keine  Rede 
sein.  Es  scheint  aber,  vorausgesetzt,  dass  nicht  das  im  Dativ  der  t-Stämme 
begegnende  e  mitbestimmend  eingewirkt  hat,  die  Analogie  der  männ- 
lichen Stämme  diese  Form  hervorgerufen  zu  haben,  wodurch  sie  auch 
im  gleichzeitigen  Niederländischen  bedingt  zu  sein  scheint  Bald  fällt 
aber  auch  hier  bei  weiblichen  wie  bei  männlichen  Stämmen  e  aus- 
nahmslos ab,  und  es  steht  nur  mehr  vader,  broeder,  moeder,  »uster, 
dogter,  wodurch  der  Dativ  ebenso  mit  dem  Nominativ  in  der  Form 
zusammenfällt,  wie  dieses  in  den  übrigen  gleichzeitigen  Sprachen 
stattfindet. 
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347.  Uebersicbtliche  DarsteUung  der  Bildung  des  Dativs  sing,  bei  mann- 

Crothiich.        Ho€hdeiitsck.       Niederdeataek.     ABgelOcbsiscL 


IV.  Mf*.          maso. 
fem. 

brötkr 
svistr 

Vlll..|X.Jakrli. 

masc  fater 
fatere 
fem.  tohter 

masc.  fader 
fem.  dohter 

masc. 
fem. 

fäder 
d6htar 

IUI.  Jakrb. 

masc.  vaier 
vatere 
fem.  tohter 

masc.  fader 
fadere 
fem.  dohter 

fader 
dohter 

I¥I.Jjtkrli. 

masc.  Vater 
fem.  tochter 

father 
daughUr 

]Lli.Jabrk. 

masc.  vater 
fem.  tochter 

father 
dmgkter 

ACCUSATIVUS. 

MASCÜLINÜM  UND  FEMININUM. 


348.  Gleich  wie  bei  den  Stämmen  auf  an  setzt  das  Sanskrit  auch 
bei  den  Stämmen  auf  ar  als  Zeicben  des  Aecusativs  im  Singular  m,  und 
es  heisst  daher,  da  es  wie  dort  das  Suffix  durch  den  Bindevocal  a  mit 
dem  Stamme  verknttpft,  Ifrätor^a-m^  dutätar-a-m^  womit  auch  das  La- 
teinischey  welches  patr-e-m,  matr-e-m  setzt»  was  Casuszeichen  und  Binde- 
vocal anbelangt,  Übereinstimmt,  im  Vorzug  vor  dem  Griechischen,  welches 
das  Casuszeichen  au%egeben  hat,  und  in  Formen  wie  natiQ-a,  ftvi%4^a 
den  demselben  vorausgehenden  Bindevocal  in  den  Auslaut  treten  lässt 
Während  ab^  hier  wenigstens  der  Bindevocal  erhalten  wurde,  ist  bereits 
im  Gothischen  jede  Spur  eines  Casuszeiehens  untergegangen,  und  e$ 
steht  den  angeftlhrten  Formen  gegenüber  mit  dem  Nominativ  zusammen- 
fallend Marc.  1,  16  brdihar,  Mattii.  10,  35  dauhiar,  Job.  11,  5  ms^or. 

In  genauer  Uebereinstimmung  mit  dem  Gothischen  und  dem  Ge- 
brauche bei  allen  tlbrigen  Stämmen  entsprechend  fehlt  ein  Suffix  auch 
in  allen  übrigen  germanischen  Sprachen,  denn  dass  hochdeutsches /«- 
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liehen  u.  weiblichen  Stämmen  auf  ar  in  sämmtlichen  germanischen  Sprachen« 

liederiänOiscli.        Frieatoch.      ilt&»rw6gii€li*      Schwedisch.  DiniscL 

Isländisch. 


masc.  vader 
vadere 
fem.  dogter 
dogtere 

masc.  vader 
fem.  dogter 

masc.  vader 
fem.  dogter 


masc.  ßdhur 

fedhr 
fem.  doettr 


masc.  fader 
federe 
fem.  dochter 
dochtere 


masc.  fathur 
fem.  d6ttir 


masc.  fader 
fem.  rfo//«^ 

masc.  fader 
fem.  rfo^/^ 


masc.  fathur 
fem.  ^a^/ir 


masc.  /arf^ 
fem.  datter 

masc.  /<wfer 
fem.  datter 


tera-n  trotz  der  äusseren  Gleichheit  nicht  mit  den  angeführten  Sanskrit- 
formen auf  gleiche  Linie  zu  stellen,  sondern  gleich  dem  Genetiy  fatere-s 
und  Datir^atere,  und  entsprechenden  Formen  im  Plural  durch  Uebergang 
zu  den  a-Stämmen  entstanden  ist,  kann  nicht  bezweifelt  werden  und 
ist  bereits  §.  40  erwähnt  worden.  Es  heisst  daher  im  Einklänge  mit 
den  angeftihrten  gothischen  Formen  bei  Kero  fater,  in  den  Reichenauer 
Glossen,  bei  Otfrid  und  Tatian  bruoder,  bei  Otfrid  suigar,  womit  im 
Heliand  fader ^  dohtavy  im  Angelsächsischen  irödor,  feder,  döhtor,  sowie 
im  Altnorwegisch-Isländischen  fbdur^  brödur^  oder  mit  der  auch  im  Ge- 
netiy und  Dativ  vorkommenden  Ausstossung  des  Yocales  der  Silbe  ar 
fedry  brasdr  übereinstimmt.  Dadurch  aber,  dass  im  Accusativ  ein  Casus- 
zeichen fehlt  und  das  blosse  Thema  steht,  fallen  die  Stämme  auf  ar  in 
allen  diesen  Sprachen  bereits  in  der  ältesten  Periode  mit  dem  Nomi- 
nativ und  Dativ,  wo  ein  Suffix  gleichfalls  mangelt,  und  daher  ebenfalls 
nur  das  Thema  steht,  das  meist  auch  im  Genetiv  erscheint,  in  der  Form 
zusammen,  und  es  gilt  daher  selbstverständlich  in  diesen  Sprachen  fbr 
den  Accusativ  Alles,  was  beim  Nominativ  und  Dativ,  auf  den  nur  zu 
verweisen  ist,  bemerkt  wurde.  Die  vollen  Voeale  im  Thema  gehen 
später  allenthalben  in  e  ttber,  und  es  steht  daher  im  Hochdeutschen  der 
Gegenwart  vater^  bruder,  mutter^  tockter,  womit  im  heutigen  Englischen 
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fathcTy  brother^  moiker,  daughier  ttbereinstiiDmt  Ebenso  findet  sich  im 
HoUändiHchen  mit  dem  Nominativ  und  Dativ  zusammenfallend  poder, 
moeder,  sustery  und  im  heutigen  Schwedischen  und  Dänischen  fader, 
broder,  modern  dotter,  die  mit  dem  Nonimativ  und  Dativ  ebenso  zusam- 


349.  Uebersichtliche  Darstellung  der  Bildung  des  Accusativs  sing,  bei  männ- 


IV.Jtkrli. 
VIIL-lUaM. 

Illl.JtkrL 
ITI.JthrL 
IlI.Jtkrk. 


6otlilS€k. 

masc  fadar 
fem.  dauhtar 


Hochdevtsch.     Hiederdevtick.    Aageliictolwh 


masc.  fatar 

faier 

fem.  iokiar 

tohter 

masc.  vaier 
fem.  tohter 

masc.  vattr 
fem.  tochter 

masc.  vaier 
fem.  tochter 


masc.  fadar 
fader 
fem.  dohtar 
dohter 

masc.  fader 
fem.  dohter 


masc.  fäder 
brodkor 
fem.  dMor 


fader 
dohter 


father 
daughier 

father 
daugkter 


PLTJBALIS. 


NOMINATIVUS  UND  VOCATIVUS. 


MASCÜLINÜM  UND  FEMININUM.. 


350.  Dass  in  einer  uns  unzugänglichen  Periode  die  Stämme  auf 
ar  auch  in  den  germanischen  Sprachen  gleichwie  in  den  urverwandten 
s  als  Casuszeichen  auswiesen,  kann  nicht  zweifdhaft  erscheinen ,  wenn 
man  die  überall  hervortretende  Uebereinstimmung  betrachtet»  welehe 
zwischen  den  germantschen  und  urverwandten  Sprachen  herrschL    In 
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menfaUen»  wie  die  Fonnen  des  Accusativs  bereits  in  den  ältesten 
zugänglichen  Quellen  mit  den  entsprechenden  des  Dativs  ttbereinkamen, 
und  wie  auch  im  Friesischen  die  Formen  ybifer,  br6der,  mdder,  dochter, 
susler  zugleich  ftbr  Acousativ  und  Dativ  gebraucht  sind. 


liehen  u.  weiblichen  Stämmen  auf  ar  in  sämmtlichen  germanischen  Sprachen. 

Kiederllndisch.       Friesisch.        Altnorwegisch-     Schwedisch.  Dinisch. 

blindlsch. 


masc.  födhur 

fedkr 
fem.  dcsitr 


masc.  V4ideT 
fem.  dogter 

masc.  vader 
fem.  dogter 

masc.  vader 
fem.  dogter 


masc.  fader 
fem.  dochter 


masc.  fathur 
fem.  döttir 

masc.  fader 
fem.  dotier 

masc.  fader 
fem.  dotter 


masc.  fathur 
fem.  dattir 

masc.  fader 
fem.  datier 

masc.  fader 
fem.  dotter 


der  Periode  aber,  aus  der  wir  die  germanischen  Sprachen  kennen,  ist 
abgesehen  vom  Gothischen,  das  wie  §.352  angefahrt,  einen  anderen 
Ausweg  genommen  hat,  das  Casuszeichen  hier  ebenso  wenig  erhalten, 
als  bei  den  in  Allem  parallelen  Stämmen  auf  an,  und  es  heisst  daher 
bereits  bei  Tatian  bruodjar^  bei  Otfrid  suestar^  muotar,  im  Heliand  mödar^ 
suistar,  womit  im  Angelsächsischen  brödor,  ddhtoPy  und  im  Altnorwegisch- 
Isländischen  brwdr,  dcettr  tLbereinstimmt.  Daneben  finden  sich  aber 
frühzeitig  im  Hochdeutschen  Formen,  welche  auf  a,  im  Angelsächsischen 
auf  äs  ausgehen,  und  offenbar  wieder  durch  einen  nahe  liegenden  und 
durch  Gleichheit  einzelner  Casus  bedingten  Uebergang  zu  den  a-Stäm- 
men,  dem  wir. schon  im  Genetiv  und  Dativ  singularis  begegneten,  her- 
vorgerufen sind.  So  setzt  bereits  Kero  gleich  einem  §.  52  angeführten 
aus  dem  a*Stamme  gebildeten  meistera  von  einem  or-Stamme  pruadra. 
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Tatian  bietet  ebenso  fatera,  und  im  Angelsächsischen  stellt  einem  $.  49 
erwähnten,  dem  a- Stamme  angehörigen  beamas  analog  Jaderäs,  Sa 
wenig  aber  bei  männlichen  Stämmen  diese  Form  befremden  kann,  ebenso 
sehr  muss  es  auffallen,  dass  auch  die  weiblichen  Stämme  dieses  e  aas- 
weisen, und  im  Hochdeutschen  bei  Notker  tohtera,  toktra,  sowie  suestera 
steht,  denn  hier  kann  natürlich  von  einem  Uebergang  zu  den  a-Stämmen 
und  einer  dem  ö-Stamme  angehörigen  Form  keine  Rede  sein.  Es  seheint 
aber  das  a ,  nachdem  es  sich  einmal  beim  Masculinum  festgesetzt  batte^ 
aus  diesem  auch  ins  Femininum  eingedrungen  zu  sein,  wobei  es  aber 
sicher  nicht  ohne  Einfluss  war,  dass  bei  den  zahlreichen  weiblichen 
^-Stämmen  im  Nominativ  pluralis  a  im  Auslaut  begegnete,  vorausgesetzt, 
dass  a  nicht  geradezu  dadurch  hervorgerufen  wurde,  was  in  angel- 
sächsischen Formen  wie  döhtra,  welche  neben  den  angeführten  ddhtor, 
ddhtur  und  den  daraus  umgestellten  döhtru,  brödru  begegnen,  ziemlich 
sicher  der  Fall  zu  sein  scheint.  Als  sich  aber  a  einmal  festgesetzt  hatte, 
erfuhr  es  natürlich  in  späteren  Perioden  alle  jene  Veränderungen,  welche 
das  a  bei  den  a-Stämmen  trafen.  Es  gieng  in  e  über  (vatere,  bruodere, 
tohtere^  und  ebenso  niederdeutsch  brödere,  sustere)  und  wurde  als  solches 
selbstverständlich,  wo  es  stumm,  bereits  im  dreizehnten  Jahrhundert, 
allgemein  aber  seit  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  abgeworfen,  wodareh 
die  Formen  wieder  mit  den  ursprünglichen  aus  dem  or-Stamme  gebil- 
deten zusammentrafen.  Bemerkenswerth  aber  ist  es,  und  zugleich  doch 
wieder  die  Formen  späterer  Perioden  von  den  frttheren'scheidend,  dass 
seit  eben  der  Zeit  ohne  Zweifel  durch  eine  nahe  liegende  Verwechslung 
des  im  Auslaute  stehenden  er  mit  dem  erf  welches  bei  den  Stämmen 
auf  OS  begegnet  {kühner  und  darnach  götter^  örter  s.  §.  368)  veranlasst, 
vereinzelt  der  Vocal  der  Stammsilbe  umgelautet  wird,  und  neben  foter, 
bruoder,  namentlich  in  späteren  Quellen  auch  vetere,  reter  und  brkeder 
begegnet,  die  bald  darauf  jene  allgemeine  Geltung  erlangen,  die  sie  in  der 
heutigen  Sprache  besitzen,  wo  es  neben  mütterj  töchiery  bei  denen  der 
Umlaut  später  gleichfalls  eingetreten  ist,  nur  mehr  vo/er,  brüder  heisst 
351.  Das  Holländische  der  Gegenwart  hat  diesen  Stämmen  gleich 
allen  anderen,  welche  mit  unbetonter  Silbe  und  Liquida  schlieesen,  das 
Pluralzeichen  s  angehängt,  und  setzt  im  Einklänge  mit  Formen  wie 
männlich  ridder-s  (§.  51),  weiblich  fabeis  (§.  205)  ungef&hr  seit  dem 
sechzehnten  Jahrhundert  allgemein  wie  bereits  früher  vereinzelt  anch 
vader-Sy  broeder-s  und  moeder^s,  zusters,  dagters.  Vor  dieser  Zeit  aber 
war  auch  hier  noch  die  dem  Stamme  auf  ar  angehörige  Form  auf  er 
(vader,  dogter  u.  s.  w.)  erhalten,  und  das  Niederländische  stimmte  dadurch 
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Hiebt  nar  zu  dem  gleichzeitigen  Nieder-  und  Hochdeutschen,  Bondem 
auch  zum  Friesischen  und  Angelsächsischen,  wo  in  gleicher  Periode 
ebenso  brötker,  ddchter  und  Mkter,  mster  steht.  Daneben  sind  aber 
bier  auch  noch  Formen  aus  einem  a-  oder  ^-Stamme  erhalten,  und  es  steht 
z.  B.  friesisch  brdtkera,  bröthere,  und  angelsächsisch  döhtere,  döhtre, 
wodurch  sich  diese  Idiome  dem  Hochdeutschen  nähern.  Abweichend 
aber  von  dem  Gebrauche  in  dieser  Sprache  ^i'^ngt  im  Angelsächsischen 
bald  darauf  neben  den  angeführten  Formen  auch  eine  einem  »-Stamme 
angehörige  Form  {döhtren,  brdderen,  brödrmi,  sustren  und  brödetme}^ 
Bowie  eine  Form  auf  es  vor  (uaderes^  ddhtresy  bröderes,  bröthers,  sostres), 
welche,  nachdem  die  aus  einem  »-Stamme  gebildete  Form  nach  kurzer 
Dauer  mit  Ausnahme  von  brethrefiy  bei  dem  sie  noch  jetzt  erhalten  ist 
(§.  276),  untergegangen  war,  zur  ausschliesslichen  Geltung  gelangt,  und 
bis  auf  die  Gegenwart,  wo  es  wie  damals  falher-s,  brotker-s,  motker-s, 
daughter-s  heisst,  herrschend  geblieben  ist." 

Im  Schwedischen  und  Dänischen  weisen  die  ar-Stämme  ähnlich  wie 
im  Hochdeutschen  den  Umlaut  aus,  und  es  steht  jetzt  ausschliesslich  im 
Schwedischen  ySrfcr,  bröder,  mödrar,  döUrar,  sowie  im  Dänischen  brödre, 
Jadre,  mödre,  döttre,  womit  bereits  in  den  ältesten  Quellen  fatker, 
brötker  und  mödrar,  döttrar  übereinstimmt,  die  offenbar  durch  üeber- 
gang  zu  den  ^-Stämmen  entstanden  sind.  Vereinzelt  begegnet  aber 
daneben  auch  noch  möthar^  möther,  dotier,  die  gleich  den  männlichen 
aus  einem  Stamme  auf  ar  gebildet  sind,  und  mit  den  Formen  in  allen 
anderen  germanischen  Sprachen  übereinstimmen.  ^ 

352.  Abgesehen  also  yon  leicht  erklärbaren,  namentlich  in  späteren 
Perioden  eintretenden  Ausnahmen,  wird  der  Nominativ  pluralis  bei 
männlichen  und  weiblichen  Stämmen  auf  ar  allenthalben  aus  diesem 
Stamme  gebildet,  und  es  muss  daher  dieser  Uebereinstimmung  gegen- 
über auffallen,  dass  das  Gothische  den  Stamm  auf  ar  in  diesem  Gasu» 
ganz  aufgegeben  hat,  und  durch  Uebertritt  zu  den  Stämmen  auf  u  gleich 
einem  §.  156  angeftahrten  sunju-s  aus  dem  t/-Stamme  auch  Marc.  3,  31 
brötkrju-s  und  Marc.  3, 33  svistrjv^  setzt.  Diese  Erscheinung  ist  indes» 
nicht  zufällig,  und  der  Grund  hieftlr  S.  503  angegeben. 
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353.  Uebersichtliche  Darstelliuig  der  Bildung de8  NominativB  plur.  der  mämi- 


Mhisch. 


■ocMeitMh.      Ii64er4eitsolL     Aigebicbsiscb 


IT.iafcrfc. 

mase. 

fem. 

brSihrfu-t 
svistrjU'S 

YIII.*IUakrh. 

maac.  fater 
fatera 

fem.  tohter 
tohtera 

mase  fader 
fem.  dohter 

mase 
fem 

.  hr6dkitr 
fäder&s 
%r4dkr% 
dohior 
dShtru 
ddhtra 

lilLJaM. 

mase.  vater 
^  vatere 
'  vetere 

fem.  tohter 

maso.  fader 
brodere 

fem.  (/oA^^ 

hrSther 

brdderen 

hrödren 

uaderes 

dohter 

ddhtere 

ddhtren 

ddhtres 

lTI.Jakrh. 

mase.  Väter 
fem.  töchter 

foJthirs 
daughter-i 

&IX.JaM. 

mase.  väter 
fem,  töchter 

fathars 
daughter-s 

GENETIVÜS. 

MASCÜLINÜM  UND  FEMININUM. 


354.  Im  Genetiv  pluralis  findet  sich  im  Gothiscben  bei  den  Stäm- 
men auf  ar,  männlichen  sowohl  als  weiblichen,  gleichwie  bei  allen  an* 
deren  männlichen  und  zum  Theil  weiblichen  Stämmen  als  SufQx  e^  im 
Gegensätze  zum  Sanskrit,  wo  auch  hier  wie  bei  allen  anderen  Stämmen 
&m  begegnet,  für  welches  im  Griechischen  wv,  im  Lateinischen  aber 
1/7/1  eingetreten  ist.  Der  Nasallaut  des  Suffixes  ist  also  auch  hier  bereits 
in  der  ältesten  bekannten  Form  der  germanischen  Sprachen  abgefallen, 
und  das  Gothische  bröthr-e  1.  Gor.  15,  6  steht  dadurch  in  einem  Gegen- 
satz zu  yedischem  svasr-äm,  lateinischem  fratr-um,  matr^um,  mit  denen 
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licheB  u.  weibliehen  Btftmme  auf  wr  in  sämmtlichen  gennanisehen  Sprachen. 

liederliidiscL       Frieilscb.       iltaonregiseh-       Schwetitcb.  UaUclu 

bliadiseb. 


maso.  /W^ 

fem.  <^<em* 

masc.  vader 

mase.  /bi^r 
hröthere 

fem.  dogier 

fem.  dochter 
dochtere 

masc.  vader-s 

fem.  dogter-s 

mase.  vader-s 
fem.  dogter-s 

masc.  /*^M^       mase.  /2i/A^ 
fem.  döttrar        fem.  dOttrar 


masc.  /*<jf</^        masc.  /<{<irr 
fadre 
fem.  döttrar        fem.  döttrar 
döttre 

masc.  /«Id^        masc.  /2{d!r^ 
fem.  döttrar        fem.  ^idYrr^ 


es  abweichend  von  griechischem  narig-wv,  (4r]riQ-a)v  dadurch  wieder 
übereinkommt,  dass  es  gleichwie  bei  den  an*Stämmen  wegen  des  voca^ 
lisch  anlautenden  Casuszeichens  den  Vocal  der  Silbe  ar  aufgegeben  hat. . 
In  den  übrigen  germanischen  Sprachen  findet  sich  das  Suffix  e  nirgends, 
sondern  gleich  wie  bei  allen  anderen  Stämmen  hat  sich  auch  hier  im 
Hoch-  und  Niederdeutschen  aus  der  Urform  o,  in  allen  übrigen  Sprachen 
aber  a  entwickelt,  und  es  steht  daher  den  angeführten  gothischen  Be- 
legen gegenüber  in  den  Fragmenten  des  Matthäusevangeliums  und  bei 
Tatian  fater-o,  bei  Kero  bmoder-o  und  bruadr-o,  im  Gegensatze  zum 
Angelsächsischen,  wo  es  in  Uebereinstimmung  mit  altnorwegisch-islän- 
dischen Formen  wie  brcpdr-a,  dccttr-a  wieder  brödr-a,  ddhtr-a  heisst 
Auffallend  ist  der  in  den  niederdeutschen  Psalmen  vorkommende  Genetiv 
döhtron.  Er  Scheint  aber  gleich  dem  bei  Notker  begegnenden  tokieron 
aus  einem  Stamme  auf  &n  gebildet  zu  sein,  dem,  die  Richtigkeit  dieser 

Kmlxm,  Verfloichendo  Gramaatik.   L  3  t 
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J^nnahme  bei  Notker  ausser  Frage  stellend»  aueh  der  Nominativ  plnralis 
tohterun,  der  sich  in  der  Uebersetzung  des  Marcianus  Capeila  findet, 
unbedenklich  angehört. 

Dadurch  aber»  dass  die  Stämme  auf  ar  im  Hochdeutschen  o,  in 
den  übrigen  germanischen  Sprachen  aber  a  an  das  Thema  setzen»  fallen 
sie  in  allen  diesen  Sprachen  nothwendig  mit  den  Stämmen  auf  m,  wa 
gleich  wie  bei  allen  anderen  a-Stämmen  der  Themavocal  vor  dem  Suf- 
fixe o  und  a  abgeworfen  wird«  in  der  Form  zusammen ,  und  erfahren 
daher,  da  sie  in  Folge  der  Gleichheit  der  Formen  mit  denselben  bald 
identificiert  wurden ,  selbstverständlich  in  späteren  Perioden  alle  jene 
Veränderungen,  welche  die  Stämme  auf  a,  auf  welche  zu  verweisen  ist, 
treffen.  Das  Suffix  geht  im  Hochdeutschen  und  Angelsächsischen  später 
in  e  ttber,  und  fällt  im  Hochdeutschen,  wenn  es  stumm,  bald  darauf 
ganz  ab,  was  seit  dem  sechzehnten  Jahrhundert,  wo  e  nach  Liquida  und 
unbetonter  Silbe  nirgends  geduldet  wird,  stets  der  Fall  ist.  Es  steht 
also  im  dreizehnten  Jahrhundert  bruoder,  muoter  u.  s.  w.,  und  in  der 
Gegenwart,  wo  die  Stämme  gleich  wie  im  Nominativ,  mit  dem  der  Ge- 
netiv durch  Abfall  des  e  in  der  Form  zusammentrifit,  allgemein  wie 
bereits  früher  vereinzelt,  den  Umlaut  annehmen,  väter,  bruder,  matter^ 
töchter.  Im  Englischen  aber  ist  auch  im  dreizehnten  Jahrhundei-t  e 
meist  geblieben,  in  so  fem  nicht,  was  allerdings  in  der  Kegel  der  Fall 
ist,  eine  einem  Stamme  auf  n  angehörige  Form  eindrang  {sustren, 
S09tren-e  neben,  ««^er-e,  suster,  döhteren,  dökteme,  döhfrenne  neben  doh- 


356.  Ueberoichtliche  Darstellung  der  Bildung  des  Genetivs  (dar.  bei  mSnn- 


IT.JaM. 
yni.-ll.JaM. 

Ulf.  Jahrb. 


fiethisch. 

masc.  hrdthr-S 
fem.  svistr-i 


HoehdeotsGli.       Rlederdeiitsch.    Angelsicksiich. 


maso.  fater-o        masc.  fader-o       masc  hrddkr^ 
fem.  tohter-o        fem.  dohUr-o       fem.  ddhtr-a 
dohtron 


tohteron 

maac.  vater-e 
bruoder 


fem.  tohter 


masc.  fader-e 
fem.  dohter-e 


fader-e 

fader 

faderen 

fader-s 

döhter-e 

dohter 

ddkteren 

dSktres 
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ter-e,  ddhter)^  die  bis  ins  vierzehnte  Jahrhundert  andauert,  wo  jene  auf 
e  sowohl  als  die  aus  einem  ;i-Stamme  gelnidete  Form  untergeht,  und 
eine  vereinzelt  auch  schon  im  di'eizehnten  Jahrhundert  vorkommende 
Form  auf  s  (döhtres,  sostres)  vordrängt,  welche  bald  darauf  jene  aus- 
schliessliche Geltung  erlangt,  die  sie  in  der  heutigen  Sprache  besitzt, 
wo  es  nur  mehr  gleichfalls  mit  dem  Nominativ  zusammenfallend  yb^A^-^, 
brother-s,  motker-s,  daugkter-s  heisst. 

355.  Ebenso  trifft;  der  Genetiv  auch  im  Holländischen  der  Gegen- 
wart mit  dem  Nominativ  dadurch  zusammen,  dass  er  s  ausweist  (vader-s, 
moeder-Sy  dogter-Sy  zuster-^s),  welches  seit  dem  sechzehnten  Jahrhundert 
ungefähr  an  die  Stelle  des  bis  dahin  geltenden  e  getreten  ist,  in  dem 
das  älteste  Niederländische  nicht  nur  mit  dem  gleichzeitigen  Hoch- 
deutschen übereinkam,  sondern  auch  zum  Friesischen  stimmte,  wo  es 
abgesehen  von  vereinzelten,  aus  einem  ii-Stamme  gebildeten  Formen 
(brören)  bröther-^,  suster-e,  oder  mit  dem  noch  erhaltenen  ursprunglichen 
a  auch  bröther-a  heisst.  In  den  derselben  Periode  angehörigen  schwe- 
dischen und  dänischen  Quellen  steht  in  ähnlicher  Weise yS^Aer-a,  bröthr-a, 
systar-a,  womit  noch  am  Ende  des  vierzehnten  Jahrhunderts  Jadr-e 
übereinstimmt  Um  diese  Zeit  beginnt  aber  neben  diesen  Formen  und 
flir  dieselben  gleich  wie  in  allen  anderen  Fällen  der  durch  das  Genetiv- 
zeichen s  erweiterte  Nominativ  einzutreten,  und  6s  steht  bereits  damals 
wie  jetzt  allgemein  im  Schwedischen  ySder-*,  brödet^-s,  mödrar-s,  döitrar-Sy 
im  Dänischen  aber  brödre-s,  Jadre^s,  mödre-s,  döttre-s. 


liehen  u.  weiblichen  Stämmen  auf  ar  in  sämmtlichen  germanischen  Sprachen. 

niederländisch.       Friesisch.        Altnorwegisch-      Schwedisch.  D&nisch. 

Isländisch. 


masc.  brcedkr-a 
fem.  dcettr-a 

masc.  V€ider-e      masc.  brdther-e  maso.  fäiher-a     masc.  faiher-a 

hrdther-a 
hrdren 

fem.  dogter-e      fem.  suster-e  fem.  systar-a       fem.  systar-a 
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fiotUsch.  Hocb4e«ts€b.      liederdefttseh.  ABgdiicbsiicL 

1¥1.  Jtlirk.  masc.  vOter  maso.  f^her-s 

fem.  töehter  fem.  daughUr-s 

XlLJakrh.  masc.  väter  masc  fathert 

fem.  töcktcr  fem.  daughUrs 


DATIVUS. 

MASCÜLINÜM  UND  FEMININUM. 


357.  Als  Casuszeichen  des  Dativs  pluralis  begegnet  im  Gothiscben 
bei  den  männlichen  und  weiblichen  Stämmen  auf  ar  in  Uebereinstim- 
mung  mit  allen  anderen  das  dem  Gennanischen  charakteristische  m,  das 
sich  aber  hier  nicht  direct  an  das  Thema  anschliesst,  sondern  mittels 
eines  Bindevocales  mit  der  Grundform  verknttpft  wird,  denn  dass  in 
Dativformen  wie  bröthr-u-m,  welches  1.  Cor.  16,  11  vorkommt,  sowie 
in  dauhtr-u-rriy  das  2.  Cor.  6,  18  begegnet,  u  wirklich  als  Bindevocal 
aufzufassen,  und  nicht  etwa  durch  Uebergang  zu  den  Stämmen  auf  « 
zu  erklären  ist,  geht  unzweideutig  daraus  hervor,  dass  es  sich,  wie  unten 
S.  503,  wo  überhaupt  auf  diesen  Bindevocal  näher  eingegangen  ist,  ge- 
zeigt wird,  auch  bei  solchen  consonantischen  Stämmen  findet,  bei  denen 
ein  ähnlicher  Uebergang  zu  den  Stämmen  auf  u  weder  begründet  noch 
angenomtnen  werden  kann.  Zu  verkennen  ist  aber  nicht,  dass  diese« 
u  bald  mit  dem  bei  den  ti-Stämmen  geltenden,  identificiert  und  eben 
dadurch  forterhalten  wurde,  und  dass  durch  Verwechslung  der  bei- 
derlei wesentlich  verschiedenen  Formen  in  den  anderen  Casus  wirk- 
licher Uebergang  zu  den  ti-Stämmen  hervorgerufen  wurde.  Beurtheilte 
man  nämlich  einmal  in  Folge  der  gleichen  Form  brothr-u-m  aus  einem 
flr-Stamme  wie  sunu-m  aus  einem  Stamme  auf  u,  so  war  es  nahe  gelegt, 
auch  im  Nominativ  das  angeführte  bröthrju-s  zu  setzen,  wie  sunjus  stand 

Dass  einmal  auch  in  den  übrigen  germanischen  Sprachen  im 
Einklänge  mit  dem  Gothiscben  u  vor  dem  Casuszeichen  m  oder  dessen 
Abschwächung  n  gegolten  hat,  kann  bei  der  überall  hervortretenden 
Uebereinstimmung  der  einzelnen  germanischen  Sprachen  nicht  zweifei- 


Genetivns  u.  DaüviiB  plnr,  masc.  n.  fem.   {§.  356.  357.  48S 


JMerliBdlfch.        Frieilsch.      lltionreKitcb-       ScbwodlscL 

IsliBdiich. 

niÄBc.  vader-s                                           •  masc.  fäder-s  masc.  fäder-s 

fädtt-'i 

fem.  dogter-s  fem.  döttrar-s  fem.  döttre-s 

maac  vader-s  masc.  fäder-s  masc.  fädre-s 

fem.  dogter-s  fem.  döttrar-s  fem.  döitre-t 


haft  erscheinen,  und  dass  daher  das  im  Hoch-  und  Niederdeutschen, 
sowie  im  Angelsächsischen,  Altnorwegisch -Isländischen,  Schwedischen 
und  Dänischen  vor  dem  SufBx  begegnende  u  oder  dessen  Abschwächung 
o  direct  auf  den  ffr-Stamm  zurückgeführt,  nicht  etwa  durch  Uebergang 
zu  anderen  Stämmen  erklärt  werden  muss,  ist  klar.  Dadurch  aber,  dass 
in  allen  diesen  Sprachen  auch  bei  den  Stämmen  auf  a  im  Gegensatz 
zum  Gothischen  der  Themavocal  im  Datiy  pluralis  zu  u  abgeschwächt 
wurde,  fielen  die  Formen  der  Stämme  auf  ar  als  hochdeutsch  fateru-m 
in  den  Hymnen  und  bei  Tatian,  pruadaru-m  bei  Kero,  Otfrid,  Tatian, 
tohtero-n  bei  Notker,  niederdeutsch  suestro-n,  srngeh^chmch  Jadem^m, 
brödru-nny  ddhtru-^nty  altnorwegisch-isländisoh  brafdru-m,  gystru-m  mit  den 
§.  72.  73  angeführten  Formen  der  a- Stämme  zusammen,  und  giengen  in 
Folge  dessen  in  denselben  auf. 

War  aber  einmal  eine  Berührung  der  Stämme  auf  ar  mit  den  a« 
Stämmen  eingetreten,  so  musten  natürlich  auch  hier  die  ehemaligen 
ffr-Stämme  in  späteren  Perioden  alle  jene  Veränderungen  treffen,  welche 
die  Stämme  auf  a,  auf  welche  daher  hier  zu  verweisen  ist, «^ er« 
fuhren,  m  geht  später  allgemein  wie  bereits  früher  vereinzelt  in  n  über, 
und  u  weicht,  nachdem  es  allgemein  in  o  war  abgeschwächt  worden 
durchweg  wje  sporadisch  schon  in  den  ältesten  Quellen  in  e  aus,  das 
bald  darauf  im  Hochdeutschen  auch  hier,  wenn  es  stumm,  abgeworfen 
wird,  und  seit  dem  sechzehnten  Jahrhundert  aus  bekannten  Gründen 
überall  fehlt.  Es  steht  also  im  Einklänge  mit  Formen  aus  dem  a-Stamme 
in  hoch-  imd  niederdeutschen  Quellen  des  dreizehnten  Jahrhunderts  in 
der  Regel  bruader-n^  mnoter-n,  tohter-n,  in  der  Gegenwart  aber,  da 
natürlich  auch  hier  allgemein,  wie  vereinzelt  namentlich  bei  einigen 
Stämmen  schon  im  dreizehnten  Jahrhundert,  Umlaut  eintritt,  väter-n, 
brüder-Uy  mütter-n,  töchter-n,  schwester-n.  Im  Englischen  ist  im  drei- 
zehnten Jahrhundert  wie  in  älteren  Quellen  e  stets  geblieben  (fadere-n. 


4S6  Stämme  auf  AB.   §§.357—359. 

iirHertHii.  sustere^  ddhiere-n,  und  selbst  gleieh  wie  §.  96  von  «-Stam- 
men erwähnt  sostre-n-^)^  dagegen  gerade  so  wie  bei  den  a-Sfänimen  ver- 
einzelt das  Suffix  n  abgefallen  (döktre),  oder  statt  desselben  das  allge- 
meine Pluralzeichen  s  eingedrungen  {brötAere-^,  bröthre^,  sostre-s, 
döhtre-s),  das  seitdem  bis  auf  die  Gegenwart  geblieben  ist,  wo  es  durch 
das  s  mit  dem  Nominativ  und  Genetiv,  sowie  Accusativ  zuBammenfallend 
father^y  brotker-s,  mother-s,  daugkters  heisst 

358.  Wie  im  Englischen  fällt  der  Dativ  pluralis  der  Stämme  auf 
ar  auch  im  Holländischen  mit  dem  Nominativ  imd  Genetiv,  sowie  dem 
Accusativ  dadurch  zusammen,  dass  er  jetzt  allgemein,  vrie  meist  schon 
im  sechzehnten  Jahrhundert  s  ausweist,  und  vader-s,  broeder^t  tnoeder-s, 
jfuster^9  dogter^  heisst.  Vor  dem  sechzehnten  Jahrhundert  aber  bis 
zurück  zu  den  ältesten  bekannten  Quellen  stand  auch  hier  das  Suffix 
n  und  vor  demselben  e  (vadere^n,  brödere-n,  ,m6dere^,  dogiere-n^  wo- 
durch das  Niederländische  nicht  nur  wieder  zum  gleichzeitigen  Hoch- 
und  Niederdeutschen  stimmt,  sondern  auch  mit  dem  derselben  Periode 


359.    Uebersichtliche  Darstellung  der  Bildung  des  Dativs  plur.  bei  mäun- 

fiotUMh.        lochdeitscb.      ««derdeitsdi.     AagelaicUMl. 

IT.  Jabrfc.  msBcbröthr-u-m 

fem,  dauhtr-u-m 

flll.-lI.itM.                               mase.  fateru-m  masc.  faderu-m  mase.  fitderu-m 

fatero-n  fadero-n  fädero^ 

fem.  tohteru-m  fem.  dokteru-m  fem.  ddhtru^ 

tohteriMi  dohtero^  d6ktro-n 

XIILJakrh*  masc.  vadere-n  masc.  ftidere-n 

vetere-n  fadre 

hruoder-n  fadre-s 

fem.  dohter-n  fem.  ddhtere-n 

döktre 
•      dShire-s 

ITl.  Jahrb.  masc.  väter-n  masc.  father-s 

fem.  töchter-n  fem.  daughter-s 

lll.Jabrh.  masc.  väter-n  masc.  father-s 

fem.  töchter-n  fem.  daugkur-t 


DativuB  plur.  masc.  u.  fem.   $$.  35S.  359. 
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angehörigen  Friesischen  zusammentrifft,  wo  es  ebenso  neben  brdder-n^ 
welches  das  e  ausgeworfen  hat,  brödere^,  sustere-n  heisst  Daneben 
ist  aber  hier  im  Vorzug  Tor  allen  angeführten  gleichzeitigen  Idiomen, 
jedoch  der  Erscheinung  entsprechend,  dass  auch  das  Suffix  länger  seine 
ursprttngliche  Form  bewahrt  hat,  der  Themavocal  noch  als  u  oder 
o  erhalten,  und  es  heisst  brötkeru^m,  susterth-n,  wodurch  das  Friesische 
in  nahem  Zusammenhange  steht  mit  dem  gleichzeitigen  Schwedischen 
und  Dänischen,  wo  u  noch  ausnahmslos  bewahrt  ist,  und  ßUhru-^n, 
brötkro-m,  d&ttru^^  begegnet.  Erst  mit  dem  fünfzehnten  Jahrhundert 
taucht  auch  hier  neben  dem  aus  m  abgeschwächten  n  ein  e  auf,  geht 
aber  bald  wieder  unter,  da  in  eben  der  Zeit  gleich  wie  bei  allen  Stäm- 
men auch  hier  die  Dativform  völlig  aufhört,  und  für  den  Dativ  gleich 
wie  fllr  den  Accusativ  die  Form  des  Nominativs  eintritt.  Es  heisst  also 
wie  im  Nominativ  auch  im  Dativ  im  Schwedischen  faier^  bröder^ 
mödrar,  döttrar,  und  im  Dänischen  ySifre,  brödre,  mödre^  döttre. 


liehen  u.  weiblichen  Stämmen  auf  ar  in  sämmtlichen  germanischen  Sprachen. 

Itodarliadiscb.       Frietlseb.       Altnorwegiscb-      Schwediscb.         Diaiseh. 

bläadlMlL 


masc. 

.hrtedkru-m 

fem. 

tystnMn 

masc.  vadere-n 
fem.  dogtere-n 

masc  broiheru-m 
hrSdere-n 
hrdder-n 
fem.  sustero-n 
sustere-n 
suster-n 

masc.  bröthru-m 
bröthre-n 

fem.  systru-m 
systre-n 

masc.  bröthru'vn 
bröthre-n 

fem.  systru-m 
sysire-H 

masc.  vader-s 
fem.  dogter-s 

/ 

masc.  hrödre-n 
hröder  » 
fem.  sustre-n 
döttrar 

masc.  brödre-n 
brödre 
fem.  susire^ 
döttre 

masc.  vader-s 
fem.  dogter-i 

masc.  bröder 
fem.  döttrar 

masc.  bödre 
fem.  döttre 
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Stämme  auf  AR.   §§.  36(K  36K 


ACCÜSATIVUS- 

MASCULINUM  UND  F£MININU]L 


360.  Gleich  dem  Nominativ  pluralis  und  durch  dieselben  Verhilt- 
niHse  veranlasst  ist  im  Gothischen  auch  der  Accusativ  pluralis  der  Stamme 
auf  ar  zu  den  u-Stämmen  übergegangen,  und  es  heisst  daher  einem 
sunu-ns  aus  dem  u-Stamme  analog  Marc.  10,  29  bröthru-nSf  Marc.  10«  30 
svisirU'fis. 


361.  UebersichtlicheDarstellungderBildungdesAccusativsplur.der mann- 


fiothiscb. 


Hoekdeitoch.       liederdeitsoh.     ligtlsUtttwct 


IT.  Jahrb. 

masc 
fem. 

brothru-ns 
svistru'tis 

yill.-ll.Jabrh. 

masc.  fater 
fatera 

fem.  tohter 
tohtera 

masc  fader 
fem.  dohter 

masc.  hrddhur 
fäderäs 
Jfrddhm 
fem.  ddhiar 
dohtru 
ddhtra 

llll.Jabrh. 

masc  vaier 
vatere 
vetere 

fem.  t0hter 

masc  fader 
ködere 

fem.  dohter 
sustere 

brother 

brdderm 

brodren 

uadere-s 

dohter 

ddhtere 

döhtren 

ddhtre-s 

iriUkrk. 

masc  Väter 
fem.  töchter 

father-s 
daughlers 

illLJahrh. 

masc  Väter 
fem.  töchter 

father-s 
daughters 

Accusativiis  plnr.  masc.  u.  fein.   §§.  360.  361. 
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In  allen  übrigen  gennanischen  Sprachen  aber  haben  die  Stämme 
auf  ar  auch  hier  gerade  bo  wie  im  Nominativ  die  dem  ar- Stamme 
charakteristische  Form  bewahrt  >  und  das  für  eine  ältere  Periode 
auch  hier  nicht  zu  bezweifelnde  Casuszeichen  aufgegeben,  wodurch  der 
Accusatiy  schon  in  de«  ältesten  Quellen  mit  dem  Nominativ,  der  gleich- 
falls eines  Casuszeichens  entbehrt  und  das  blosse  Thema  setzt,  zusam- 
menfällt, und  in  Folge  dessen  von  demselben  nicht  mehr  geschieden 
wird.  Ward  aber  einmal  der  Nominativ  mit  dem  Accusativ  für  identisch 
erachtet,  so  muste  er  natürlich  auch  in  stets  gleichen  Perioden  alle  jene 
Verilnderungen  erfahren,  welche  der  Nominativ  erfuhr  und  oben  §.350.[]51 
bei  Darstellung  dieses  Casus,  auf  welche  daher  hier  nur  zu  verweisen 
ist,  nachgewiesen  worden  sind. 


liehen  u.  weiblichen  Stämme  auf  ar  in  sämmtlichen  germanischen  Sprachen. 

KlederläadiselL        Friesisch.        Altaorwegiseh-      Schwedisch.        D&aisch. 

Isländtoch. 


masc. 

fedhr 

fem. 

dasttr 

masc.  vader 

maec.  fader 

Wotkera 
brdthere 

masc.  fäther 

masc.  fäther 

fem.  dogier 

fem.  dochter 
dochtere 

fem.  döttrar 

fem.  döttrar 

masc.  vader-s 
fem.  dogter-s 

• 

masc.  fdder 
fem.  döttrar 

masc.  fader 
fädre 
fem.  döttrar 
döttre 

maac.  vader-s 
fem.  dogter-s 

masc.  fader 
fem.  döttrar 

masc.  fädre 
fem.  döttre 

STÄMME    AUF    NT, 


362.  Im  Gegensätze  zu  den  Stammen  auf  an  und  ar  und  im  Vor- 
zuge vor  dem  Sanskrit  und  Griechischen  haben  die  Stämme  auf  nt  im 
Gotbischen  gleich  wie  im  Lateinischen  im  Nominativ  singularis  das 
Casuszeichen  s  bewahrt,  und  es  he^st  daher,  da  das  Suffix  abweichend 
vom  Lateinischen  und  im  Vorzug  vor  demselben  an  den  reinen  Stamm 
antritt,  einem  Sanskrit  Uaran,  sowie  einem  griechischen  fpi^ojv  gegen- 
über, und  abstehend  vom  lateinischen  feren-s,  das  Gothische  über  alle 
urverwandten  Sprachen  erhebend,  Matth.  11,  \9frifönd-s  und  l.Cor.  15,26 
ßjand-s.  Im  Dativ  singularis  (über  den  Genetiv  s,  unten)  mangelt  hier  gleich 
wie  bei  allen  anderen  vocalischen  und  consonantischen  Stämmen  bereits 
im  Gotbischen  ein  Gasuszeiehen,  und  es  steht  daher  in  dieser  Beziehung 
allen  anderen  Stämmen  entsprechend,  aber  im  Gegensatze  zu  Sanskrit 
Harat-e  und  lateinischem  p^rent-i,  in  denen  auch  hier  das  Suffix  erhalten 
ist,  vollkommen  regelrecht  Luc.  1,  47  nasjand,  das  Phil.  3,  20  neben 
ßjand  Böm.  12,  20  und  giband  2.  Cor.  9,7,  auch  im  AccusatiT  sieh 
findet.  Auch  in  diesem  Casus  ist  nämlich  bei  den  Stämmen  auf  nt 
gleich  wie  bei  allen  anderen  das  Casuszeichen  abgeworfen  worden,  im 
Gegensatz  zum  Sanskrit,  Send  und  Lateinischen,  wo  in  Uebereinstim- 
mung  mit  dem  Gebrauche  bei  allen  übrigen  Stämmen  als  Suffix  m  gut, 
und  daher  den  angeführten  Formen  gegenüber  Sanskrit  Ifarant-^-m. 
Send  barent-e-m,  lateinisch  ferent-e-m  steht,  denen  sich  griechisches 
ipiQOVT-a  anreiht,  in  welchem  wenigstens  der  Bindevocal,  welcher  das 
Casuszeichen  mit  dem  Stamme  verknüpfte,  erhalten  ist    Im  VoeatiT, 


SüLnime  auf  NT.   §§.  362.  363.  491 

der  dureh  das  Luc.  14,  10  vorkommende  frijdnd  belegt  wird,  und  dah^ 
ebenso  wenig  zu  bezweifeln  ist,  als  die  Form  auf  a  bei  den  Stämmen 
auf  an  (§.  272),  begegnet  gleichfalls  das  reine  Thema,  wodurch  das  6o* 
thische  mit  sanskritischem  Voran  ^  griechischem  q>iQ(av  übereinkommt, 
aber  gemeinsam  mit  diesen  vom  lateinischen  abweicht,  wo  die  Form 
des  Nominativs  auch  für  den  Yocativ  eingetreten  ist,  und  feren-^  steht. 
363.  Im  Nominativ  pluralis  begegnet  im  Gothischen  bei  den 
Stämmen  auf  nt  gleich  wie  bei  allen  anderen  consonantischen  und  zum 
Theil  vocalischen  das  ISuffix  «,  das  sich  wieder  in  Uebereinstimmung 
mit  dem  Gebrauche  bei  anderen  Stämmen  auch  im  Accusativ  pluralis 
findet,  und  beide  Male  an  den  reinen  Stamm  antritt.  Im  Gegensatz 
zum  Sanskrit  Varani-as,  wo  im  Nominativ  pluralis  als  Casuszeichen 
OS  steht,  und  abweichend  vom  griechischen  g>iQ0>T'6g,  wo  dafUr  eg  ein- 
getreten ist,  steht  also  im  Gothischen  Luc.  19,  43  ßjand-s^  Joh.  15,  14 
frijönd-h  und  Luc.  1, 58  brntand-s,  und  ebenso  im  Accusativ  pluralis  einem 
Sanskrit  Varat-or-s,  griechischem  q>iQovx-a'g9  bei  denen  das  Suffix  s 
auch  hier  durch  den  Bindevocal  a  mit  dem  Thema  verknüpft  worden 
ist,  frijdnd- f  Matth.  5,  47,  büUandrs  Marc.  1»  28,  ßjand-s  Luc.  6,  35. 
Im  Genetiv  pluralis  tritt  das  im  Gothischen  bei  allen  männlichen  Stäm- 
men geltende  Sujffix  ^  an  den  reinen  Stanun,  und  es  heisst  daher  einem 
sanskritischen  Uarat-dmy  in  dem  auch  hier  das  Suffix  als  am  bewahrt 
worden  ist,  gegenüber,  sowie  abweichend  von  griechischem  (peQovx'tav, 
das  gleichfalls  den  Nasallaut  des  Suffixes  aufrecht  erhalten  hat,  im  Go- 
thischen Luc.  1,  74  ßjand-^  und  Luc.  4,  14  bisitand^^  die  nun  uoth- 
wendig  mit  Formen  der  Abstamme,  wie  himm^S  u.  s.  w.,  in  welchen  vor 
dem  Casuszeichen  i  der  Themavocal  ausgeworfen  wurde  (§.  62),  zu- 
sammenfallen, und  in  Folge  dessen,  namentlich  da  nur  eine  geringe  An- 
zahl von  Stämmen  auf  nt  zu  Gebote  stand,  n^it  denselben  sicher  ebenso 
identificiert  imd  verwechselt  wurden,  wie  es  im  Dativ  pluralis  stattfindet 
Es  ist  nämlich  nicht  zu  zweifeln,  dass  Formen  wie  fijandam  Luc.  1,  71, 
bimtandam  Luc.  1,  65,  hiUjandam  Matth.  5,  44,  frijondam  Luc.  15,  29 
einem  himinam  u.  s.  w.  aus  dem  abstamme,  bei  denen  das  Casuszeichen 
m  an  den  reinen  Stamm  trat,  gleichgesetzt,  und  eben  dadurch  erhalten 
wurden.  Dem  Wesen  nach  sind  aber  die  beiderlei  Formen  ebenso  ver- 
schieden, wie  im  Genetiv  pluralis,  denn  es  ist  nicht  zu  zweifeln,  dass 
das  o,  welches  in  kbrnna-m  dem  Thema  angehört,  in  ßjand-a-m  gleich 
dem  u  bei  den  Stämmen  auf  ar  als  Bindevocal  aufzufassen  ist  (vergK 
S.  503).  Im  Gtenetiv  singularis  jedoch,  wo  in  nasfandü,  das  1.  Tim.  1,  1 
steht,  sowie  in  ßjandis,  das  Luc.  10,  19  sich  findet,  abweichend  von  dea 
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anderen  consonantischen  Stämmen,  gleichfalls  ein  Vocal  vor  dem  Casug- 
zeiehen  begegnet,  ist  derselbe  nicht  als  Bindevocal  aufzufassen,  sondern 
dem  in  Formen  wie  dagis  u.  s.w.  aus  dem  a^tamme  begegnenden  t  gleich- 
zusetzen, und  durch  Uebergang  zu  diesen  Stämmen  zu  erklären.  Denn  wenn 
auch  nicht  zu  bezweifein  ist,  dass  das  Gothisohe  in  einer  uns  unzugänglichen 
Periode  in  Uebereinstimmung  mit  anderen  Sprachen  auch  hier  einen 
Bindevocal  auswies  (§.  342),  so  ist  doch  nicht  einzusehen,  warum  der- 
selbe hier  erhalten  worden  sein  sollte,  während  er  bei  allen  anderen 
consonantischen  Stämmen  ausfiel.  Umgekehrt  aber  begreift  sich  leicht» 
wie  die  Sprache  verführt  sein  konnte,  die  ursprünglichere,  mit  anderen 
consonantischen  Stämmen  zusammentreffeqde  Form  aufzugeben,  und  eine 
Form  nach  Analogie  der  a-Stämme  einzuftihren,  wenn  man  bedenkt,  dass 
Genetiv  und  Dativ  pluralis  der  Stämme,  auf  nt  von  a-Stämmen  nicht 
mehr  geschieden  waren,  und  auch  im  Singular  Nominativ  und  Accusativ 
längst  mit  denselben  zusammenfielen. 

364.  Die  Annahme  eines  solchen  Ueberganges  zu  den  a-Stämmen 
wird  aber  dadurch  mächtig  unteretUüst,  dass  wir  demselben  auch  in  den 
anderen  germanischen  Sprachen,  und  zwar  in  solchen  Ftlllen  begegnen, 
in  denen  darttber  kein  Zweifel  obwalten  kann.  Es  weisen  hier  nämlich 
auch  die  charakteristischen  Nominativ  und  Accusativ  pluralis,  sowie  der 
wenigstens  ftir  die  älteren  Perioden  charakteristische  Dativ  singularis 
die  Form  der  a-Stämme  aus,  und  es  heisst  im  Nominativ  pluralis  neben 
fiant,  welches  bei  Isidor  vorkommt,  sowie  neben  friuntj  welches  sich  im 
Vocabularius  St  Galli,  in  den  Pariser  Glossen  und  selbst  noch  bei  Notker 
und  Willeram  findet,  offenbar  dem  consonantischen  Stamme  angehört, 
und  von  einem  angeführten  gothischen  frij&nds  ebenso  absteht,  wie 
sich  hanun  von  hanan-^  scheidet,  bereits  in  den  ältesten  Qaellen  aus 
einem  Stamme  auf  ff,  und  daher  einem  taga  genau  entsprechend /cm/c 
friunta.  Ebenso  steht  im  Angelsächsischen  neben  den  aus  dem  conso- 
nantischen Stamme  gebildeten  yr^rf,  /J^rf,  denen  niederdeutsches  yWW, 
fiant  gleichkommt,  aus  einem  Stamme  auf  a  auch  fre6nd£a,  fe6ndas.  Im 
Accusativ  steht  gleichfalls  unzweifelhaft  aus  einem  n-Stamme  bei  Tatian 
und  Notker  friunta^  im  Gegensatz  zu  friuniy  fianty  welche  wieder  gleich 
angelsächsischem  frpid,  fpid  dem  consonantischen  Stamme  angehören, 
und  gothischem  fiand-s  ebenso  entsprechen,  wie  hanun  einem  hanan-s 
entspricht.  Im  Angelsächsischen  steht  in  gleicher  Wemfreöndäs,  feöndes 
neben  dem  angeftlhrten  fr^d  und  ffnd,  denen  selbst  noch  in  der  P^ 
riode,  aus  welcher  die  friesischen  und  niederländischen  Quellen  st^men, 
die  consonantischen  ßand^  freond  und  vrient  entsprechen,  welche  neben 
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den  gevf^hvWchefi  ßande^  freonde  y  freond^n  und  vriente  begegnen.  Im 
Dativ  singnlaris  endlich  steht  neben  dem  in  den  Monseer  und  anderen 
Glossen  begegnenden  friunt,  welches  gothischem  friönd  entspricht  und 
unzweifelhaft  gleichfalls  dem  consonantischen  Stamme  angehört,  aus  einem 
Thema  auf  a  auch  /Hunte,  das  bald  eben  so  ausschliesslich  getroffen 
wird,  wie  in  den  anderen  Casus  im  Hochdeutschen  sowohl  wie  in  den 
übrigen  germanischen  Sprachen  die  aus  einem  a-Stamme  gebildeten  For- 
men begegnen.  Seit  aber  auch  Nominativ  und  Accusativ  pluralis,  sowie 
Dativ  singularis  die  dem  consonantischen  Thema  angehörigen  Formen 
aufgegeben  haben  und  zu  den  6-Stämmen  Übergegangen  sind,  fallen  in 
allen  germanischen  Sprachen  die  Stämme  auf  nt  mit  den  a-Stämmen, 
von  denen  sie  im  Nominativ,  Genetiv  und  Accusativ  singularis,  sowie 
im  Genetiv  und  Dativ  pluralis  ebenso  wenig  wie  im  Gothischen  geschie- 
den waren,  vollständig  in  der  Form  zusammen,  und  gehen  in  Folge 
dessen  bald  völlig  in  denselben  auf.  Sie  unterliegen  daher  auch  in 
späteren  Perioden  allen  jenen  Veränderungen,  welche  die  Stämme  auf  a 
erfahren,  und  es  braucht  deshalb  nur  auf  diese  verwiesen  zu  werden. 
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365.  Gleich  den  Stämmen  auf  nt  haben  im  Gothischen  aneh  die 
Stämme,  welche  den  sanskritischen  neutralen  Stämmen  auf  as  entsprechen, 
ihre  Selbstständigkeit  theilweise  noch  bewahrt,  denn  dass  die  Nominative 
oder  Accusative  singularis  agis  Luc.  l,  65,  gadikis  Rom.  9,  20,  hatis 
Col.  3,6,  sigis  1.  Cor.  15,  55,  riqis  Matth.  27,  45  oder  riqis  MattL 
6,  23,  in  welchem  s  \n  z  umgewandelt  wurde,  auf  den  lu-Stamm  zu  be- 
ziehen, und  mit  Sanskrit  vacasy  griechischem  %7iog,  lateinischem  getm 
auf  gleiche  Linie  zu  stellen  sind,  kann  ebenso  wenig  bezweifelt  werden» 
als  dass  in  diesen  Stämmen,  sowie  in  thevis^  rimisy  welche  im  Nominativ 
oder  Accusativ  nicht  belegt  sind,  überhaupt  Stämme  vorliegen,  welche 
den  sanskritischen  auf  as  entsprechen.  Die  scheinbare  Gleichheit  mit 
Formen  der  a-Stämm^  wie  haubith^  Uuhath,  ragin  und  anderen  darf  abo 
nicht  verleiten,  diese  Formen,  wie  es  bisher  immer  geschehen  ist,  za 
den  a-Stämmen  zu  stellen,  und  gleich  haubith  u.  s.  w.  durch  Abfall  des 
Themavocales  und  Casuszeichens  aus  einem  a-Stamme  2u  erklären.  Za 
verkennen  ist  aber  freilich  nicht,  dass  das  lebendige  Yerständniss  dieser 
Formen  bereits  in  der  Zeit,  aus  welcher  die  erhaltenen  gothischen  Quellen 
stammen,  wenigstens  verdunkelt  war,  dass  man  sie  nicht  mehr  als  das 
reine  Thema  erkannte,  sondern  mit  den  äusserlich  gleichen  Formen  der 
a-Stämme  identificierte  und  verwechselte,  wodurch  man  bald  weiter 
dahin  geleitet  wurde,  die  ursprünglichen  Formen  des  Genetivs  und 
Dativs,  welche  von  den  a-Stämmen  abwichen,  und  welche»  nachdem 
man  einmal  die  Form  des  Nominativs  und  Accusativs  i(uf  einen  a-Stainm 
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bezogen  hatte,  als  Anomalie  erscheinen  musten,  den  a-Stämmen  gleich 
zu  machen.  Beurtheilte  man  nämlich  einmal  irriger  Weise  Nominativ, 
Accusativ  haiis  wie  haubith,  so  war  es  nahe  gelegt,  auch  im  Dativ  statt 
des  anderen  consonantischen  Stämmen  entsprechenden  katis  einem  hau- 
bitha  analog  haäza  Lnc.  3,  7,  Sk.  51,  19,  riqiza  Mattb.  10,  27,  oder 
mit  Beibehaltung  des  s  2.  Thess.  3, 12  rimisa,  Luc.  2,  9  agisa  zu  sagen, 
und  im  Genetiv  gleich  einem  kaubithis  auch  riqissis  ROm.  13,  12  und 
Lue.  5,  26  agisis  statt  des  nach  Analogie  anderer  consonantischer  Stämme 
zu  erwartenden  kati^s  zu  setzen.  Dass  nämlich  auch  hier  die  Genetiv- 
form auf  ü  durch  Uebergang  zu  den  a-Stämmen  veranlasst  ist,  und 
/  ebenso  wenig  wie  bei  den  eben  behandelten  Stämmen  auf  nt  als 
Bindevocal  aufgefasst  werden  darf,  kann  aus  den  oben  §.  363  ange-^ 
führten  Gründen  nicht  bezweifelt  werden.  Der  Uebergang  begreift  sich 
aber  hier  um  so  leichter,  als  die  Anftigung  des  Casuszeichens  s  an  das 
s(5)  des  Stammes  wegen  der  dadurch  entstehenden  Härte  gern  beseitigt 
wurde.  Beachtenswerth  aber  ist  es,  dass  Epfa.  2,  3  die  ui-sprttnglichere, 
mit  anderen  consonantischen  Stämmen  übereinkommende  Form  hatizs 
noch  wirklich  erhalten  zu  sein  scheint. 

366.  Ln  Plural  findet  sich  in  Uebereinstimmung  mit  allen  anderen 
neutralen  Stämmen  auch  bei  den  Stämmen  auf  as  im  Nominativ,  Accu- 
sativ, Yocativ,  welche  Casus  auch  hier  identisch  sind,  als  Casuszeichen 
a,  und  es  heisst  daher,  da  g  gleich  wie  im  Genetiv  und  Dativ  singularis 
in  js  übergehen  kann,  Gal.  5, 20  hatiz-a  neben  dem  2.  Cor.  7,  5  vorkom- 
menden agis^a,  sowie  neben  dem  Col.  3,  22  begegnenden  tMnis-a,  die 
nun  im  Vorzug  vor  griechischen  Formen  wie  yh^-ot,  in  denen  das  a 
ausgefallen  ist,  sich  slavischem  nebes-a  zur  Seite  stellen,  und  latei- 
nischen Formen,  wie  gener^,  in  welchen  das  s  des  Themas  eine  ähn- 
liche Umwandlung  wie  im  Gothischen  erfahren  hat,  merkwürdig  ent- 
sprechen. So  wenig  daher  die  angeführten  Formen  des  Nominativs  und 
Accusativs  singularis  auf  einen  a- Stamm  bezogen  und  aus  demselben 
erklärt  werden  durften,  ebenso  wenig  darf  es  bei  diesen  geschehen,  ob- 
gleich nicht  zu  bezweifeln  ist,  dass  schon  in  der  Zeit,  aus  der  die  uns 
erhaltenen  gothischen  Quellen  stammen,  das  lebendige  Verständniss  auch 
dieser  Formen  verdunkelt  war,  und  dass  man  sie  ebenso  mit  Formen 
der  a-Stämme  in  Verbindung  brachte,  wie  es  im  Nominativ  und  Accu- 
sativ singularis  der  Fall  ist,  und  auch  im  Dativ  pluralis  stattfindet. 
Denn  auch  hier  wurde  wohl  das  Col.  4,  1  vorkommende  thdvüam  gleich 
haubitham  beurtheilt,  also  mit  Formen  der  a-Stämme  identificiert.  Dem 
Wesen  nach  ist  aber  auch  diese  Form  von  der  äusserlich  gleichen  der 
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4i-Stämnie  verschieden,  gleich  den  bei  den  Stämmen  auf  ar  und  lU  an- 
geführten Dativen  unzweifelhaft  durch  Einschaltung  eines  Bindevocales 
entstanden  und  principiell  auf  den  ai-Stamm  zu  beziehen  (vgl.  S.  503). 
367.  Selbst  in  der  Periode»  aus  welcher  die  hochdeutschen  Quellen 
stammen,  sind  die  dem  Stamme  auf  as  zukommenden  Formen  noch 
erhalten,  denn  es  ist  nicht  zu  zweifeln,  dass  der  in  den  Beichenauer 
und  Junianischen  Glossen  vorkommende  Dativ  pluralis  chaUnru-n,  sowie 
das  in  den  Monseer  Glossen  und  auch  sonst  begegnende  rmdru-n^  welche 
genau  einem  gothischen  themsam  entsprechen,  auf  einen  aj^-Stamm  zu 
beziehen  sind,  auf  den  unbedenklich  auch  der  ebendort,  sowie  in  den 
zweiten  Beichenauer  Glossen  stehende  Genetiv  pluralis  rindere  zurflek- 
gefbhrt  werden  muss.  Auch  Nominativ,  Accusativ  pluralis  rmdery  welcher 
einem  gothischen  agisHi  ebenso  entspricht,  wie  wort  einem  vaurda  gegen- 
übersteht, ist  unbedingt  auf  einen  Stamm  auf  as  zu  beziehen,  und  durch 
Abfall  des  Casuszeichens  zu  erklären,  darf  also  gleichfalls  nicht  auf 
einen  n-Stamm  zurückgeführt  und  aus  demselben  erklärt  werden.  In 
sämmtlichen  Casus  des  Plurals  finden  sich  also  noch  Formen,  welche 
aus  einem  o^-Stamme  gebildet  sind,  und  so  wenig  daher  im  Gothischen 
das  Vorhandensein  der  Stämme  auf  as  bezweifelt  werden  konnte,  so 
wenig  kann  es  hier  fraglich  sein.  Zu  verkennen  ist  aber  nicht,  dass 
man  hier  noch  weniger  als  im  Gothischen  über  diese  Stämme  im  Klaren 
war,  dass  mau,  durch  Aehnlichkeit  der  Formen  veranlasst,  sie  vielfach 
mit  anscheinend  gleichen  der  a-Stämme  identificierte,  wodurch  man  auf- 
fallender Weise  bald  dahin  geleitet  wurde,  im  Singular  aUgemein  das 
dem  Thema  angehörige  er,  welches  den  Schein  eines  Pluralzeichens  an- 
genommen hatte,  abzustreifen.  Dass  aber  einmal  auch  der  Singular  seine 
Casus  aus  einem  Stamme  auf  as  bildete,  kann  natürlich  nicht  zweilelbaft 
erscheinen,  ist  aber  ausserdem  dadurch  völlig  ausser  Frage  gestellt,  dass 
selbst  noch  in  der  zugänglichen  Periode  dafür  Belege  zu  Gebote  stehen. 
So  findet  sich  im  Beichenauer  Codex  86  zu  Carlsruhe  der  wichtige 
Genetiv  rindaresy  der  Dativ  ckalbire,  der  genau  mit  einem  gothischen 
aus  dem  a«-Stamme  gebildeten  Genetiv  agisis  und  Dativ  agisa  überein- 
kommt, und  abgesehen  vom  Casuszeichen  im  Dativ  lateinischem  generis, 
generi  merkwürdig  entspricht  Auch  in  Ableitungen  wie  krmdir-iny  das 
in  den  Monseer  und  anderen  Glossen  vorkommt,  sowie  in  huamr4nj  du 
ebendort  begegnet,  ist  der  Stamm  auf  as  noch  unverkennbar  erhalten. 
worüber  kein  Zweifel  obwaltet,  wenn  man  sie  mit  anderen  ähnlichoi 
Bildungen  wie  swin-in^  fuhs-fn^  gaiz-iny  sc^-tUy  eichAom-m,  tew-m. 
luhs-hh  hunt'in  vergleicht. 
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368.  Seit  aber  ir  des  Themas  im  Singular  abgefallen  war,  muste 
die  ÄDiiabme,  ir  sei  ein  neutrales  Pluralzeichen,  die  sich  schon 
frtther  festgesetzt  zu  haben  scheint,  an  Festigkeit  gewinnen ,  und  bald 
wurde  daher  eigenthUmlicher  Weise  dieses  ir  im  Plural  auch  Stämmen 
auf  a  beigefügt,  mit  welchen  die  Stämme  auf  qm,  seit  sie  im  Singular 
das  ir  aufgegeben  haben,  in  der  Form  zusammentrafen,  und  in  welchen 
sie  in  Folge  dessen  bald  untergiengen.  Schon  in  den  ältesten  Quellen 
des  Hochdeutschen  findet  sich  daher  bei  den  n-Stämmen  abgot,  bant, 
blechy  biloh,  brety  burst,%tier,  hoTy  hol,  holz,  homus,  hits,  iohy  krüt, 
lamp,  louby  ort,  rad,  suin,  sowie  bei  dem  /a-Stamme  gefildi  neben  den 
regelmässigen  Formen  die  Form  auf  ir  oder  daraus  abgeschwächtes  ery 
welche  bei  blal,  ei,  farh,  feldy  graby  hrU,  luog,  nöz,  seid,  tat,  täm,  weif 
in  den  erhaltenen  Quellen  allein  belegt  ist  Es  heisst  daher  z.  B.  im 
Nominativ  und  Accusatif  neben  suAn,  welches  in  den  Eeronischen  und 
anderen  Glossen  vorkommt,  in  den  Cassler  Glossen  sunnir,  und  mit  Um- 
lautung des  Vocales  der  Stammsilbe,  welche  wie  allenthalben  zunächst 
den  Yocal  a,  dann  aber  auch  die  übrigen  trifil,  neben  grab,  welches 
Notker  bietet,  bei  Otfrid  und  Tatian  grebir,  und  ebenso  in  den  Monseer 
Glossen  pletir,  im  Emmeramer  Codex  31  redir,  im  St.  Galler  Codex  913 
telir,  in  den  Cassler  Glossen  lembir,  bei  Notker  kiuser  u.  s.  w.  Im 
Genetiv  findet  sich  bei  Notker  chrütero  neben  chrüto,  feiner  grebiro, 
telero  bei  Willeram,  denen  im  Niederdeutschen,  wo  diese  Formen  über- 
haupt ganz  selten,  und  nirgends  in  den  ältesten  Quellen  vorkommen,  in 
der  Frekkenhorster  Rolle  eieroi  h&nero  entspricht,  und  im  Dativ  end- 
lich begegnet  in  einem  Zürcher  Codex  holiren  neben  höhn,  und  neben 
hUson,  welches  sich  bei  Tatian  findest,  hik^eren  bei  Notker,  wo  auch 
statt  radum,  welches  in  den  Hymnen  vorkommt,  rederen  getroffen  wird. 
Dass  jene  Handschriften,  namentlich  des  elften  Jahrhunderts,  welche 
allgemein  a  statt  e  setzen,  auch  hier  ar  statt  er  eintreten  lassen  (z.  B. 
seidar  statt  seider  im  Tegemseer  Codex  X  zu  München,  plechar  statt 
piecher  im  Benedictbeurer  Codex  106)  ist  ebenso  klar,  als  dass  das  Ge- 
netivzeichen o,  sowie  der  im  Dativ  dem  n  vorhergehende  Yocal  u  allen 
jenen  Veränderungen  unterworfen  ist,  welche  sonst  diesen  Vocal  treflFen, 
was  bereits  aus  dem  Angeftlhrten  ersichtlich  ist  Ebenso  versteht  es 
sich  von  selbst,  dass  im  Laufe  des  dreizehnten  Jahrhunderts  stummes 
e  sowohl  im  Auslaut  im  Genetiv  und  vor  dem  n  im  Dativ,  als  auch  in 
der  Silbe  er  ausfällt,  und  bis  zum  Ausgange  des  vierzehnten  Jahrhun- 
derts Genetiv  bender,  hinter  u.  s.  w.,  Dativ  bender-n,  kriuter-n,  holre-n 
u.  s.  w.,  sowie  Nominativ  telr  u.  s.  w.  steht.    Um  diese  Zeit  aber  zer- 
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fällt  auch  hier  die  bis  dahin  ziemlich  sorgfältig  beobaditete  Regel,  md 
es  bildete  sich  der  jetzt  aUgemein  geltende  Gebrauch  aus,  dass  das  e 
der  Silbe  er  stets  bleiben,  das  e  im  Genetiv  aber  im  Auslaute,  sowie 
im  Dativ  vor  dem  Suffixe  stets  fehlen  muss.  Wir  sagen  also  nur  mehr, 
wie  meist  schon  im  fünfzehnten  Jahrhundert»  theils  im  Einklänge  put 
Formen  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  theils  im  Gegensätze  zu  denselben 
im  Nominativ  und  Accusativ  bander y  thäler,  räder  u.  s.  w.,  im  Genetiv 
bändery  thäler,  räder  u.  s.  w.,  sowie  im  Dativ  bänder-n^  thäler-n,  rader-n 
u.  s.  w.,  die  nun  äusserlich  betrachtet,  gleich  .wie  bereits  in  älteren  Pe- 
rioden, mit  den  Formen  der  Stämme  auf  ara  wie  Nominativ,  Accusativ 
rüder i  Genetiv  rüder ^  Dativ  ruder-n  in  der  Form  zusammenfielen,  und 
im  Einzelnen  wahrscheinlich  mit  denselben  identificiert  und  verwechselt 
wurden,  woher  es  auch  zu  kommen  scheint,  dass  einige  Stämme  auf  « 
im  Plural  den  Umlaut  annehmen,  und  kläster,  sowie  vereinzelt  wässer 
steht.  Früher  wurde  durch  dieselbe  Verwechslung  auch  noch  bei  an* 
deren  ,der  Vocal  umgelautet,  und  es  stand  im  sechzehnten  Jahrhundert 
z.  B.  auch  öpffery  ja  selbst  wo  er  fehlt,  ist  in  derselben  Zeit  bisweilen 
der  durch  das  er  bewirkte  Umlaut  beibehalten  worden  (häupi^  schaff 
band,  Imdy  här^  unterpßmd,  tkäl),  während  er  aber  umgekehrt  auch 
wieder  da  fehlt,  wo  sich  er  findet,  und  man  ihn  daher  erwarten  sollte. 
So  z.  B.  bei  huser,  bucher^  rychthumer  u.  s.  w.  Später  wurde  aber  der 
schwankende  Gebrauch  auch  hier  geregelt,  und  die  heutige  Sprache  ge- 
stattet Umgehung  des  Umlautes  vor  er  ebenso  wenig,  als  sie  ihn  zulässt, 
wo  er  fehlt.  Auch  duldet  die  Sprache  der  Gegenwart  im  Allgemeinen 
die  Formen  aus  einem  a-Stamme  nicht  mehr  neben  denen  auf  «r,  und 
auch  in  dieser  Beziehung  wurde*  also  die  früher  bestehende  Willkfihr 
beschränkt.  Die  Bildungen  mit  mal  und  thum  sowohl  als  aas,  amt,  bad, 
bandy  bild^  blatt,  brett,  buch,  et\  dtick,  darf,  fach,  fass,  feld,  geld,  gemack^ 
gemüih,  geschlecht,  gespenst,  glas,  glied,  grab,  gras,  gut,  haupt,  haus,  holz^ 
hom,  huhn,  kalb,  kom,  kind,  kleid,  kraut,  lamm,  licht,  lied,  lock,  mamh 
nest,  pfand,  rad,  reis,  rind,  schloss,  votk,  weib,  welche,  in  so  fem  sie  be- 
legt sind,  im  sechzehnten  Jahrhundert^  wie  meist  schon  früher,  zwischen 
beiderlei  Formen  schwanken,  weisen  also  jetzt  nur  mehr  Formen  mit  er 
aus,  und  nur  wenige  giebt  es,  welche  auch  heute  noch  beiderlei  Formen 
gestatten.  Sie  haben  aber  dann  entweder' wirklich  verschiedene  Bedeut- 
ung (gesiebte  —  gesiebter,  bände  —  bander,  dinge  —  dinger^  stifte 
—  Stifter,  holze  —  höher,  home  —  hömer,  kome  —  kömer,  tucke  — 
tucher),  oder  werden  wenigstens  theilweise  in  verschiedenem  Sinne  ge- 
braucht.   So  Worte  —  Wörter,  lande  —  lander^  thale  —  thäler  und  etlicbe 
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andere,  wie  denn  überhaupt  der  Plural  auf  er  neben  jenem  auf  e  wieder 
überhand  nimmt,  und  sich  also  der  Proeess  wiederholt,  der  schon  in  den 
ältesten  Quellen  begonnen  hat.  Ja  selbst  auf  die  männlichen  a-Stämme 
hat  sieh  dieser  Gebrauch  ausgedehnt,  ein  Beweis,  wie  sehr  man  über 
diese  Form  ins  Unklare  gerathen  war,  denn  hier  lag  natürlich  die  Ver- 
anlassung eines  solchen  Ueberganges  noch  viel  entfernter.  So  steht  jetzt 
nur  geittery  götter,  männer,  leiber^  rändery  wälder,  würmer,  im  Gegensatz 
zu  geiste,  leibe  u.  s.  w.,  welche  noch  im  fttn&ehnten  Jahrhundert,  in  wel- 
chem diese  Formen  überhaupt  auftauchen,  theils  ausschliesslich,  theils 
neben  den  Formen  auf  er  begegnen,  gerade  so  wie  auch  in  der  Gegen- 
wart noch  ort,  mcht,  Strauch  ihre  Casus  aus  beiden  Grundformen  bilden 
können. 

369.  Das  Holländische  der  Gegenwart  kennt  bei  männlichen  Stäm- 
men die  Annahme  der  Silbe  er  nicht,  bei  neutralen  aber  findet  sie  sich 
gleich  wie  im  Hochdeutschen,  es  wird  ihr  aber  durch  Verwechslung  mit 
Stämmen  auf  ra  (s.  77)  noch  ein  s  beigefügt,  oder  sogar  ein  einem 
»-Stamme  angehöriges  n  angehängt,  was  bei  einigen  ausschliesslich  der 
Fall  ist  Es  heisst  daher  einem  anker-s  aus  dem  a-Stamme  analog 
hoender-s,  hoenderen  von  hoeuj  kinder-^^  hinderen  von  kind»  katver^-s, 
kaheren  von  kalf,  runder-s,  runderen  von  rundy  blader-s^  blöderen  und 
bladen  von  blady  rädere,  räderen y  roden  von  rad,  sowie  gemoederen, 
kleederen  (neben  kleeckfiy  kleeren),  goederen,  liedereny  gelederen  y  eijereny 
lammeren,  Volkeren  neben  volketi.  In  älteren  Perioden  aber  war  hier 
ebenso  wenig  wie  in  anderen  Fällen  das  s  eingedrungen,  und  es  stand 
neben  Formen  wie  kinden,  welche  einem  n- Stamme  angehören,  und 
blade,  welche  aus  einem  ö-Stamme  gebildet  sind,  kinder  (Genetiv  mit 
Uebergang  zu  w-Stämmen  auch  kindren)y  cälvery  blöder  und  selbst  calvre, 
wodurch  das  Niederländische  nicht  nur  zu  dem  gleichzeitigen  Hoch- 
deutschen und  zu  niederdeutschem  lammery  graver,  kinder  stimmt,  son- 
dern auch  mit  dem  Friesischen  übereinkommt,  wo  gleichfalls  er  in  die 
Stämme  auf  a  eindrang,  und  in  gleicher  Periode  ebenso  neben  Formen 
wie  kindeny  kindany  welche  einem  ;t-Stamme  angehören,  und  kindoy  wel- 
ches aus  dem  a-Stamme  gebildet  ist,  kinder y  deler,  kläthery  und  selbst 
noch  mit  den  Casuszeichen,  niederdeutschem  kindere,  kl^dere  entsprechend, 
ktnderoy  folkerey  klälhera  steht  Ebenso  steht  in  gleichzeitigen  igfchwe- 
dischen  Quellen  länder,  Ständer.  Das  er  ist  indess  hier  ebenso  wenig 
mit  dem  in  coäven  hoch-  und  niederdeutschen,  niederländischen  und 
friesischen  Quellen  begegnenden  er  auf  gleiche  Linie  zu  setzen,  als  bei 

den  in  späteren  Perioden  und  in  der  Gegenwart  vorkommenden  schwe- 
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dißchen  länder,  Ständer,  bräder,  kläder^  herrskaper  u.  s.  w.  und  däni- 
schen hoveder,  lemmer  u.  8.  w.  Es  ist  aus  den  männlichen  Stämmen  in 
die  neutralen  eingedrungen  ($.276)9  und  es  fehlt  also  in  beiden  Sprachen 
jede  Spur  eines  Ueberganges  der  a- Stämme  zu  den  Stämmen  anf «, 
wie  de)r  o^-Stämme  selbst  Nicht  einmal  im  Altnorwegisch-Isländischen 
sind  Spuren  der  Stämme  auf  as  erhalten ,  wodurch  die  nordischen 
Sprachen  gemeinsam  von  allen  anderen  germanischen  Sprachen  abstehen, 
denn  nicht  bloss  im  Hoch-  und  Niederdeutschen,  Niederländischen  und 
Friesischen,  sondern  in  Uebereinstimmung  damit  auch  im  AngeMch- 
sischen  sind  Stämme  auf  as  vorhanden,  aus  denen  ir  in  derselben  Weise 
wie  in  den  angeführten  Sprachen  in  den  Plural  der  a-Stämme  eindrang. 
Dass  nämlich  Formen  wie  Plural  nominativ  hrideru,  cealfru^  dativ 
hrideru-m,  Singular  genetiv  hridere-s  u.  s.  w.,  welche  in  den  ältesten 
Quellen  torkommen,  auf  den  o^-Stamm  zu  beziehen  sind,  ist  eben  so 
klar,  als  dass  ägeru,  eädru,  lamberu  u.  s.  w.  von  n-Stäramen  nach  Analogie 
derselben  gebildet  wurden.  Auch  in  späteren  Perioden  sind  solche  Formen 
noch  erhalten,  und  es  steht  z.  B.  selbst  noch  im  fünfzehnten  Jahrhun- 
dert calveren,  eyreii,  chüdren,  in  denen  gleich  wie  im  Niederländischeo 
ein  dem  /i-Stamme  angehöriges  n  aij  die  Form  auf  er  antrat.  Mit  dem 
sechzehnten  Jahrhundert  aber  verschwindet  im  Gegensatz  zu  anderen 
germanischen  Sprachen  die  Form  auf  er,  und  es  findet  sich  bald  nur 
mehr  chüdren,  in  dem  sie  sich  eigenthümlicher  Weise  selbst  bis  aol 
die  Gegenwart  erhalten  hat. 


VEREINZELTE 
CONSONANTISCHE    STÄMME. 


370.  Gleich  wie  bei  den  Stämmen  auf  nt  steht  auch  bei  jenen, 
deren  Thema  mit  irgend  einem  anderen  als  den  angeführten  Consonanten 
schliesst,  sie  seien  nun  männlich  oder  weiblieh,  im  Nominativ  singularis 
als  Casuszeichen  s,  und  es  heisst  daher,  da  das  Suffix  auch  hier  un* 
mittelbar  an  den  Stamm  tritt,  in  Uebereinstimmung  mit  dem  S«  362  an- 
geführten nasjandrs,  und  einem  lateinischen  und  griechischen  männlichen 
du(y8  (dux),  yvn^g  (yvil/)^  weiblichen  lec^  {leop),  q^kox-g  (q>l6S)f  in  denen 
sich  gleichfalls  das  Casuszeichen  s  direct  an  das  Thema  anschliesst,  ent- 
sprechend, aber  abweichend  vom  Sanskrit,  wo  das  Gasuszeichen  fehlt, 
da  im  erhaltenen  Sprachzustand  zwei  Consonanten  am  Ende  eines  Wortes 
nicht  geduldet  werden,  männlich  Luc.  1,  36  mmdth^y  Matth.  9,  18  reUc-s^ 
Marc.  10,  19  galutgaveitvöd-s  und  ebenso  weiblich  Matth.  27,  51  aUirs, 
Job.  7,  2  dulth^y  Luc.  6,  38  mitathsj  Job.  9,  4  naht-s,  Job.  8,  54  vaiht-s, 
Matth.  5,  35  baurg^s  von  den  Stämmen  menöth,  reue,  veitvöd  —  oM, 
duUh^  mUathy  naht,  vaikty  welche,  wie  aus  anderen  Casus  klar,  neben 
männlichem  man  und  weiblichem  bnut,  mituk,  spaurd,  von  welchen  in 
den  erhaltenen  Quellen  der  Nominativ  nicht  belegt  ist,  unzweifelhaft 
als  consonantische  Stämme  aufgefasst  werden  müssen.  Im  Genetiv  findet 
sich  als  Suffix  wieder  im  Einklänge  mit  den  Stämmen  auf  rU  und  allen 
ttbrigen,  sowohl  vocalischen  als  consonantischen,  im  Masculinum  und 
Feminmum  als  Suffix  s,  welches  sich  in  weiterer  Uebereinstimmung  mit 
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dem  Grebrauche  bei  allen  übrigen  Stämmen  auch  hier  direct  an  das 
Thema  anschliesst  Einem  ahmins  von  einem  an-Stamme  und  einem 
bröthr^  von  einem  Stamme  auf  ar  in  dieser  Beziehung  genau  entspre- 
chend, heisst  es  daher  von  männlichen  Stämmen  Neh.  6>  15  rnSnötk-^, 
Marc.  2,  27  man-Sy  Rüm.  13»  2  guth-s,  sowie  von  weiblichen  1.  Thess. 
5,  5  naht-Sy  1.  Cor.  9,  7  miluk-s,  Luc.  14,  21  baurgs,  im  Gegensatz  zum 
Sanskrity  wo  auch  hier  ein  Bindevocal  eingeschoben  wurde,  und  pad^-s^ 
väc-as*  Biehit  denen  im  Lateinischen  duc-i-^,  leg-i-^^  im  Griechische 
yvTt-o-g,  (pXoy-o-g  entspricht.  Der  Dativ  singularis  entbehrt  gleich  wie 
bei  allen  anderen  Stämmen  eines  Gasuszeichens,  und  es  steht  daher 
wieder  abweichend  vom  Sanskrit  männlichem  pad'4,  weiblichem  voc-e, 
und  einem  lateinischen  dnc-i^  l^g^-t^  wo  sich  ein  Suffix  findet,  aber 
einem  ahmin  (§.  262)  sowohl  als  giband  (§.  362)  und  allen  anderen 
Stämmen  entsprechend  vollkommen  klar  männlich  Luc- 1»  26  menötk, 
Marc.  10,  2  mann,  2.  Gor.  1,  23  veitodd,  weiblich  Joh.  7,  14  dultky 
Matth.  8  5  33  baurg,  Luc.  1,  21  alh,  Marc.  4,  24  mitath,  Marc.  4,27 
nahty  denen  Accusative  singularis  vrie  reik  Eph.  2,  2,  aUt  Matth.  27,  5, 
Marc.  14,  58,  dulth  Matth.  27,  15,  Joh.  7,  8,  vaiht  Marc.  7,  12,  ndiatk 
2.  Gor.  10,  13,  naht  2.  Cor.  11,  25,  baurg  Luc.  2,  39  gleichkommen. 
Auch  dieser  Gasus  entbehrt  nämlich  im  Gothischen  hier  gleich  wie  bei 
allen  übrigen  consonantischen  und  vocalischen  Stämmen  eines  Casus* 
Zeichens,  im  Gegensatz  zum  Sanskrit  und  Lateinischen,  wo  als  Casus- 
zeichen wieder  m  steht,  und  daher  den  angeführten  gothischen  Formen 
gegenüber  pad-a-^m,  väc-a-my  und  due-e-m,  leg-e-m  begegnet,  welchen 
sich  griechisches  yifTt-a,  qiX&y-a  anreiht,  in  welchen  der  Bindevoeal  in 
den  Auslaut  getreten  ist. 

371.    Im  Nominativ  und  dem  damit  gleichen  Yocativ  pluralis  findet 
sich  gerade  so  wie  bei  allen  anderen  consonantischen  Stämmen  als  Suffii 

8,  das  auch  im  Accusativ  wieder  begegnet,  und  beide  Male  in  lieber- 
einstimmung  mit  dem  Gebrauche  bei  allen  übrigen  Stämmen  direct  an 
den  Stamm  antritt.  Die  Nominative  männlich  reih^s  Joh.  7,  26,  R5m. 
13,  3,  galtugaveitvdd'S  1.  Gor.  15,  15,  mans  Matth.  7,  12,  und  weiblich 
brust'S  2.  Cor.  7,  15,  sowie  die  Accusative  männlich  mhidth^  Lue.  l, 
24,  56,  weiblich  bmst-s  Luc.  18,  13,  vaihts  Sk.  40,  20,  baurg^  Mattit 

9,  35  entsprechen  daher  genau  einem  ahman-s  und  giband-Sy  mit  denen 
sie  gemeinsam  wieder  vom  Sanskrit  abstehen,  wo  auch  hier  im  Nomi- 
nativ as  gilt,  im  Accusativ  aber  das  Suffix  durch  den  Bindevoeal  a  mit 
dem  Stamme  verknüpft  wird,  und  daher  in  beiden  Casus  padasy  vaca 
steht.    Im  Genetiv  pluralis  weisen  auch  die  vereinzelten  consonantischai 
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Stämme  gleich  aUen  anderen  ala  Casuszeichen  S  aus,  und  es  steht  daher 
im  Einklänge  mit  Formen  wie  ahman-^  u.  s.  w.  giband-Sf  aber  abwei- 
chend vom  Sanskrit  pad-äm,  väe^m,  und  lateinischem  duc^um^  leg-^m, 
wo  auch  hier  als  Suffix  am  und  um  gilt,  Ton  männlichen  Stämmen 
mamS  Matth.  5,  16,  reik-S  Lue.  18,  18,  veitvöd^  Matth.  26,  65,  sowie 
von  weiblichen  gpanrd-^  Joh.  6,  19,  vaiht-^  1.  Thess.  5,  22,  baurgS 
Luc.  6,  17,  mäad-i  Luc.  16,  7.    Im  Dativ  pluralis  endlich  findet  sich 
wieder  in  genauer  Uebereinstimmung  mit  dem  Gebrauche  bei  allen  an- 
deren Stämmen  als  Suffix  das  dem  Germanischen  charakteristische  an, 
das  aber  auch  hier  nicht  direct  an  den  Stamm  antritt,  sondern  bei  männ- 
lichen und  weiblichen  Stämmen  durch  einen  Vocal  mit  demselben  ver- 
knüpft wird.  Dass  nämlich  das  a  in  männlichen  Stämmen  wie  rmk-a-m 
Joh.  12,  42,  marm-a-m  Matth.  6,  5  sowohl,  als  auch  in  weiblichen  wie 
naht-a-^m,  das  Marc.  5,  5,  Luc.  2,  37;   18,  7,  1.  Tim.  5,  5  vorkommt, 
als  Bindevocal  aufgefasst  werden  muss,  ist  klar.  Wahrscheinlich  wurde 
aber  schon  in  der  Zeit,  aus  welcher  die  erhaltenen  gothischen  Quellen 
stammen,  das  a  bei  den  männlichen  Stämmen  nicht  mehr  als  Bindevocal 
erkannt,  sondern  mit  dem  bei  den  abstammen  begegnenden  a  verwechselt, 
wozu  die  Veranlassung  um  so  näher  lag,  als  auch  der  Genetiv  pluraüs 
dieser  consonantischen  Stämme  von  den  a-Stämmen  nicht  geschieden 
war,  und  der  Nominativ  und  Accusativ  singularis  schon  in  den  ältesten 
Perioden  mit  denselben  zusammenfiel.    Ebendadurch  aber,  dass  die  con- 
sonantischen Stämme  in  diesen  Ca^us  mit  den  a-Stämmen  zusammen- 
trafen, muste  man  bald  weiter  dahin  geleitet  werden,  auch  die  noch 
Terschiedenen  Genetive  (so  steht  Matth.  9,  23  reikis  statt  reik$)  und 
Dative  singularis,  sowie  Nominativ  und  Accusativ  pluralis  in  einander 
überzuftthren,  wodurch  allmählich  die  consonantischen  Stämme  vollkom- 
men zu  den  a-Stämmen  einwanderten,  mit  denen  sie  dann  in  Allem  zu- 
sammentrafen, und  aus  denen  sie  daher  auch  unmöglich  ausgeschieden 
werden  können,  wenn  nicht  Formen  belegt  sind,  welche  von  einem  con- 
sonantischen Stamme  gebildet  sind.    Es  mögen  sich  daher  auch  selbst 
in  den  erhaltenen  gothischen  Quellen  noch  einige  ehemalige  consonan- 
tische  Stämme  unter  den  a-Stämmen  befinden,  gross  ist  aber  ihre  Zahl 
sicher  nicht,  da  solche  männliche  Stämme  ttberhaupt  nur  ganz  selten 
vorkommen.    Durch  Annahme  des  Bindevocales  a  fielen  aber  die  con- 
sonantischen Stämme  im  Dativ  pluralis  auch  mit  den  Stämmen  auf  an^ 
welche  das  n  des  Themas  vor  dem  Gasuszeichen   aufgeben  (§.  287), 
in  der  Form  zusammen,  wodurch  bei  man  eigenthflmlicher  Weise  ein 
Uebergang  zu  diesen  Stämmen  veranlasst  wurde.  Es  bildete  sich  nämlich 
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dadurch»  dass  man  manna^'m  mit  Formen  wie  akauMn  identificierle  und 
verwechselte,  neben  tna»  eui  Thema  mofmoHf  aus  dem  nun  im  Nominativ 
und  Accusativ  pluralis  ein  einem  ahman-s  gleiches  mmnans  Marc  7, 8, 
2.  Cor.  5»  11  gebUdet  wird,  und  im  Accusativ  singularis  in  üeberein- 
Stimmung  mit  akman  Marc.  7,  15  nunman,  sowie  im  Nominativ  singularis, 
wo  das  Gonsonantische  Thema  ebenso  wenig  belegt  ist,  wie  im  Accu- 
sativ einem  ahma  analog  Marc.  1,  23  matma  steht,  welches  Lue.  5,  20 
auch  im  Vocativ  begegnet. 

Steht  aber  einmal  fest,  dass  a  in  nahiam,  sowie  in  anderen  Binde- 
vocal  ist,  und  dass  also  einmal  alle  consonantischen  Stämme  im  Dativ 
pluralis  den  Bindevocal  auswiesen,  —  denn  das  muss  bei  der  Ueberein- 
stimmung,  welche  sonst  zwischen  den  einzelnen  consonantischen  Stäm- 
men hervortritt,  aus  solchen  Formen  nothwendig  gefolgert  werden,  —  so 
kann  natürlich  auch  darttber  kein  Zweifel  obwalten,  dass  n,  welches  wir 
bei  rnSnöthu-m  Gal.  4, 6  und  Aea  or-Stämmen  im  Dativ  pluralis  treffen,  durch 
Abschwäohung  aus  diesem  a  entstanden,  und  nicht  durch  Uebergang  zn 
den  ti-Stämmen  zu  erklären  ist,  wie  bereits  bemerkt  wurde.  Als  aber 
u  einmal  stand,  wurde  es  freilich  bald  mit  dem  bei  ii-Stämmen  gelten 
den  u  identificiert,  wodurch  sich,  wie  gleichfalls  sclion  bemerkt  worden 
ist,  bei  den  Stämmen  auf  ar  in  den  anderen  Casus  Debergänge  an- 
bahnten. So  sicher  aber  einmal  allgemein  a  gegolten  hat  und  u  aus 
demselben  abgeschwächt  ist,  so  schwer  ist  der  eigentliche  und  letzte 
Grund  anzugeben,  aus  dem  die  einen  Stämme  a  behielten,  die  anderen 
aber  u  annahmen.  Man  scheint  aber  a  nur  da  aufrecht  erhalten  zu 
haben,  wo  es  wie  in  nahtam  in  einer  feststehenden  Bedensart  {dagam 
Jak  nahtam)  von  den  ältesten  Zeiten  her  der  vielfiütige,  stereotyp  ge- 
wordene Gebrauch  vor  Abschwächung  schützte,  oder  wo  es,  wie  bei  d^ 
Stämmen  auf  nty  as  und  anderen  vereinzelten  mit  Stämmen  auf  a  identi- 
ficiert wurde.  Wo  dagegen  kein  fortwährender  Gebrauch  in  einer 
Bedensart  die  ursprüngliche  Form  vor  Zersetzung  bewahrte,  und  kdne 
Identificierung  mit  den  o^tämmen  eintrat,  oder  eintreten  konnte,  da,  wie 
bei  den  Stämmen  auf  ar  und  bei  mmdth^  das  consonantische  Thema  nicht 
ganz  verdunkelt  war,  gieng  es  in  u  über,  vielleicht  eben  deshalb,  weil 
es  als  Bindevocal  flüchtiger  war,  und  leichter  einer  Zersetzung  ausge- 
setzt, als  der  Themavocal  o. 

372.  Im  Hoch*  und  Niederdeutschen,  sowie  in  den  anderen  ger- 
manischen Idiomen,  ist  a  nirgends  mehr  erbalten,  sondern  allgemein  s 
eingetreten,  wodurch  hier  diese  consonantischen  StiUnme  durchweg  mit 
den  Stämmen  auf  a,  in  welchen  der  Themavocal  im  Dativ  {dunüüi 
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gleicbfiüls  in  u  übergegangen  ist,  zusammenMen,  und  bald  um  so  leichter 
ganz  zu  denselben  übergehen,  als  ausser  dem  Genetiv  pluralis  auch  No- 
minativ und  Accusativ  singuhiris  der  beiderlei  Stämme  nicht  von  einander 
abwich,  und  selbstverständlich  auch  hier  eine  geringe  Anzahl  solcher 
Stämme  vorhanden  war.  Nur  ganz  vereinzelt  lassen  sich  noch  Spuren 
solcher  consonantischer  Stämme  aufweisen.  So  steht  im  Hochdeutschen 
von  dem  Stamme  man^  der  in  Formen  wie  tnoMno,  numnum  im  Genetiv 
und  Dativ  pluralis  mit  a-Stämmen  wie  tago,  tagum  zusammenffillt,  dessen 
consonantisches  Thema  aber  schon  nach  gothischer  Analogie  nicht  zu 
bezweiiehi  ist,  im  Genetiv  singularis  neben  tinmne^it  vom  a-Stamme,  wel- 
cher im  gleichzeitigen  Niederdeutschen  allein  begegnet,  bei  Otfrid  V. 
21,  11  und  unzweifelhaft  n.  18,  21  der  Genetiv  singuhiris  man,  der 
selbst  im  dreizehnten  Jahrhundert  noch  vorkommt,  und  unbedenklich 
auf  den  consonantischen  Stamm,  der  durchweg  eines  Gasuszeichens  ent- 
behrt, zu  bezieben  ist  man  steht  also  auf  gleicher  Linie  mit  boim, 
bruodar  u.  a.,  im  Gegensatz  zu  gothischem  manrSy  ahminnSs  bröthr^ 
u.  8.  w.  Im  Accusativ  singularis  steht  neben  mmman^  welches  gleich 
wie  im  Gothischen  aus  einem  n-Stamme  gebildet  ist,  und  wahrscheinlich 
durch  Identificierung  mit  den  §.  40  angeführten,  aus  einem  a-Stamme 
hergeleiteten  Formen  im  Gegensatz  zu  botun  das  a  aus  der  ältesten 
Periode  bis  auf  die  zugängliche  Zeit  erhalten  hat,  man,  das  wohl  mit 
Formen  wie  tag  aus  dem  abstamme  zusammentrifit,  wahrscheinlich  aber 
gleichfalls  auf  den  consonantischen  Stamm  zu  beziehen  ist  Im  Nomi- 
nativ und  Accusativ  pluralis  begegnet  ausschliesslich  die  unzweifelhaft 
dem  consonantischen  Thema  angehörige  Form,  und  es  heisst  in  Ueber- 
einstimmung  mit  niederdeutschem  man  auch  im  Hochdeutschen  man,  das 
sich  vielfach  beide  Male  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zum  sechzehnten 
Jahrhundert  auch  im  Dativ  singularis  findet,  und  genau  einem  gothischen 
man  gleichkommt,  während  der  angeführte  Nominativ  und  Accusativ  plu- 
ralis man  von  gothischem  man-«  ebenso  absteht,  wie  hochdeutsches  botun 
von  nhmanrs  sich  scheidet.  Im  sechzehnten  Jahrhundert  sind  im  Singular 
die  Formen  des  consonantischen  Themas  erloschen,  und  es  gelten  seitdem 
nur  mehr  die  Formen  aus  dem  stets  daneben  vorkommenden  a-Stamme, 
der  bald  darauf  auch  im  Plural  die  Herrschaft  erringt.  Das  aus  dem 
consonantischen  Thema  gebildete  man,  welches  immer  für  Nominativ 
und  Accusativ  stand,  und  im  Mittelalter  sogar  für  Genetiv  und  Dativ 
eintreten  konnte,  geht  unter,  und  es  steht  neben  manne,  welches  gleich«* 
falls  schon  im  dreizehnten  Jahrhundert  vorkam,  und  einem  bald  immer 
mehr  vordringenden  mannen,  das  aus  dem  daneben  noch  immer  beste- 
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Hymnen  brusti-o,  der  Heliand  burgi^y  idisi^o,  und  im  Nouunativ  findet 
sieh  aoB  einem  Stamme  auf  i  gebildet,  und  lüti  genau  entsprechend  in 
den  Fragmenten  des  MatthäuseTangeliams,  bei  Otfrid  und  im  Heliand, 
wo  ausserdem  auch  idüi  begegnet,  burgi,  sowie  bei  Otfrid  und  Talian 
brusti,  welches  die  Hymnen,  Otfrid  und  Tatian  ebenso  regelrecht  und 
wieder  einem  listi  entsprechend  auch  im  Accusativ  pluralis  eintreten 
lassen. 

Im  Singularis  heisst  es  ebenso  im  Gtenetiv  einem  Btti  aus  dem 
»-Stamme  analog,  und  einem  gothischen  duUhaü  ebenso  entsprechend 
wie  UsH  einem  lütais  entspricht,  in  den  Reichenauer  Glossen,  bei  Otfrid 
und  Tatian  neben  niederdeutschem  burges,  welches  sich  nach  §•  118 
beurtheilt,  puragi»  burgi^  und  in  den  Hymnen  nahti^  welches  ebendort 
auch  im  Dativ  begegnet,  und  auch  da  einem  gothischen  duUhai  ebenso 
entspricht,  wie  listi  einem  tistai  gegenübersteht  Im  Heliand  findet  sich 
femer  idm,  burgi,  bei  Otfrid  und  Tatian  begegnet  burgt\  brusti,  woftr 
aber  mit  der  auch  bei  wirklichen  »-Stämmen  vorkommenden  Abachwä- 
chung  des  t  zu  e  Notker  brüste  bietet.  Ebenso  steht  auch  im  Genetiv 
brüste^  und  im  Nominativ  pluralis  bürge. 

375.  Vollständig  ist  aber  auch  hier  der  consonantische  Stamm  noch 
nicht  untergegangen,  und  vereinzelt  finden  sich  noch  die  demselben 
eigenthttmlichen  Formen,  die  in  einer  uns  unzugänglichen  Periode  sicher 
allgemein  gegolten  haben.  So  steht  einem  gothischen  nahtam  völlig 
analog,  indem  auch  hier  wie  theilweise  bereits  im  Grothischen  der  Binde- 
vocal  a  in  u  Übergeht,  bei  Kero  und  im  Heliand  im  Dativ  pluralis 
nahtum,  wofttr  Otfrid  mit  der  auch  sonst  eintretenden  Abschwächung  des 
u  zu  0  ein  nahton  bietet.  Ebenso  findet  sich  im  Heliand  briostun^  bvrgtm 
und  idison,  sowie  bei  Isidor  und  Kero  brustum,  für  das  Willeram  bntstmt 
setzt.  Ohne  Zweifel  ist  auch  auf  den  consonantischen  Stamm  zu  be- 
ziehen der  im  Hildebrandslied,  bei  Isidor,  Otfrid,  Willeram  und  Notker, 
sowie  im  Heliand  stehende  und  selbst  noch  im  dreizehnten  Jahrhunderte 
erhaltene  Dativ  singularis  burc,  der  einem  gothischen  bawy  genau 
entspricht,  und  mit  allen  anderen  consonantischen  Stämmen  fiberein- 
einkommt,  sowie  das  im  Heliand  vorkommende  idis^  dem  bei  Otfrid  I. 
5, 6  tirtf  entspricht.  Ebenso  gehört  hieher  der  bei  Otfrid,  Tatian,  Notker 
und  im  Heliand  begegnende,  einem  gothischen  naht  gleiche  Dativ 
nacht,  sowie  der  Nominativ  und  Accusativ  plundis  naht  in  den  Fn^ 
menten  des  Matthäusevangeliums,  bei  Tatian  und  im  Heliand,  wo  aoeb 
bnost  begegnet.  Dass  den  letzteren  gothisches  nahts  g^enllb&rst^t 
kann  nicht  auffallen,  wenn  man  bedenkt,  dass  im  Hoch-  und  Nieder- 
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deutschen  sämmtliche  Stämme  im  Accusativ  pluralis  das  Suffix  auf- 
gegeben haben,  und  zunächst  das  Thema  setzen.  Es  entspricht  also 
diese  Form  nur  allen  tibrigen,  ebenso  wie  auch  der  einem  gothischen 
batirg-s  gegenüberstehende  Genetiv  burc^  der  bei  Notker  und  selbst  noch 
im  dreizehnten  Jahrhundert  vorkommt,  sowie  naht^  welches  sich  in  den 
Hymnen,  bei  Kero,  Otfrid,  Tatian,  in  den  Rhabanischen  und  Junianischen 
Glossen  findet,  und  gleichfalls  auf  den  consonantischen  Stamm  zurück- 
zufahren ist,  mit  dem  Gebrauche  bei  allen  übrigen  Stämmen  ttberein- 
kommt.  Es  haben  nämlich  im  Hochdeutschen  alle  Feminina  auch  im 
Genetiv  das  Casuszeichen  aufgegeben  (§.  7),  und  die  Form  steht  also 
auf  gleichem  Standpunkt  mit  zungun,  mvoter  und  allen  Übrigen,  sowohl 
vocalischen  als  consonantischen.  Wo  nacht  aber  adverbiel  steht,  findet 
sich  bei  Kero,  Otirid,  Tatian,  Notker  und  Willeram,  in  den  Reichenauer 
und  Junianischen  Glossen  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Gothischen 
auch  noch  das  Casuszeichen,  das  aber  hier  abweichend  vom  Gothischen 
nicht  direct  an  den  Stamm  antritt,  sondern  mittels  des  Bindevocales  6 
mit  demselben  verknttpft  wird.  Denn  dass  das  aus  älterem  i  abge- 
schwächte e  als  Bindevocal  aufzufassen  ist,  und  nicht,  wie  es  geschehen, 
mit  gothischem  oi  in  Formen  wie  dulthaisy  dem  ganz  richtig  nahti  (§.  1 1 3) 
entspricht,  in  Verbindung  gebracht  werden  darf,  somit  durch  den  ad- 
verbiel feststehenden  Gebrauch,  der  keinerlei  Aenderung  duldete,  auch 
hier  eine  der  allerältesten  Periode  angehörige  Form  bis  auf  die  zugäng- 
liche Zeit  gekommen  ist,  kann  nicht  bezweifelt  werden.  Verstanden 
wurde  aber  natürlich  auch  diese  als  nachts  selbst  in  der  Gegenwart 
noch  erhaltene  Form  nicht  mehr,  und  es  wurde  ihr  daher  durch  eine 
nahe  liegende  Verwechslung  mit  dem  6fl  daneben  gebrauchten  taqes 
sogar  des,  eines  vorgesetzt,  was  natürlich  nicht  veranlassen  darf,  ein 
männliches  naht  aufzustellen.  Vereinzelt  ist  aber  auch  das  weibliche 
Geschlecht  noch  aufrecht  erhalten,  und  das  Lohengrin  175  vorkom- 
mende der  dritten  nahtes  ist  daher  ganz  richtig,  entspricht  genau 
dem  im  Heliand  89,  12  begegnenden  tid  thera  nahtes,  und  darf  nicht 
angefochten  werden. 

Möglicher  Weise  gehören  auch  die  Genetive  pluralis  burg-o  im  He- 
liand, wo  auch  das  gleichfalls  zweifelhafte  idis-o  begegnet,  und  bei  Notker, 
femer  naht-o  bei  Kero  und  Tatian  sowie  im  Heliand  hieher.  Sicher 
ist  aber  die  Aufstellung  nicht,  da  auch  i  ausgefallen  sein  kann,  wie 
dieses  gleichzeitig  bei  allen  i-Stämmen  geschieht  (§.  140).  Ueber- 
haupt  ist  vom  zehnten  Jahrhundert  an,  in  dem  im  Genetiv  pluralis  all- 
gemein das  i  fehlt,   der  consonantische  Stamm  von  einem  Thema  auf 
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t  ebenso  wenig  zu  scheiden,  als  im  Dativ»  wo  das  dem  n  vorhergehende 
t  sowohl  als  o  in  e  ausläuft,  burge-n^  bruste-n,  nahte^n,  welche  Notker 
bietet,  können  also  sowohl  auf  burgo^n  u.  s.  w.  als  auf  burgi-n  u.  8.  w. 
zurttckgeftlhrt  werden,  und  es  besteht  somit,  da  Nominativ  und  Accusati? 
singularis  der  beiderlei  Stämme  schon  im  Gothischen  nicht  mehr  ge- 
schieden waren,  nur  mehr  im  Nominativ,  Aecusativ  pluralis,  und  Genetiv, 
Dativ  singularis  ein  Unterschied.  Bald  hörte  indess  auch  hier  die 
consonantische  Form  auf,  und  die  ehemaligen  consonantischen  Stämme 
giengen  in  den  Stämmen  auf  i  unter,  und  erfahren  daher  später  alle 
jene  Veränderungen,  welche  die  Stämme  auf  i  treffen.  Der  Stammvocal 
wird  im  Plural,  sowie  im  Genetiv  und  Dativ  singularis  in  der  Segel 
umgelautet,  und  es  heisst  Singular  Genetiv,  Dativ,^lural  Nominativ, 
Aecusativ  bürge,  brüste ^  nahte,  womit  noch  in  der  Gregenwart  Nominativ, 
Aecusativ  pluralis  nachte,  brüste  übereinstimmt  bürg  ist  gleich  anderen 
f-Stämmen  (§.  224)  zu  den  ^-Stämmen  übergetreten,  und  setzt  jetzt  all- 
gemein bürgen,  gleich  wie  schon  im  Mittelalter  spuren  gegolten  hat  Im 
Genetiv  und  Dativ  singularis  aber  ist  gleich  wie  bei  allen  i-Stämmen  das 
t  abgefallen,  und  es  steht  jetzt  allgemein,  wie  meist  schon  im  fünfzehnten 
Jahrhundert,  nachts  spur,  brüst,  bürg,  welche  wohl  den  in  älteren  Perioden 
vorkommenden,  aus  dem  consonantischen  Stamme  gebildeten  Formen 
äusserlich  entsprechen,  innerlich  aber  von  denselben  verschieden  sind, 
und  daher  auch  nicht  mit  denselben  verwechselt  werden  dürfen. 

376.  Auch  im  Holländischen  der  Gegenwart  ist  von  solchen  ver- 
einzelten, weiblichen  consonantischen  Stämmen  keine  Spur  mehr  nach- 
zuweisen, in  den  Quellen  des  dreizehnten  Jahrhunderts  aber  ist  das  ofi 
vorkommende,  und  eben  durch  öfteren  Gebrauch,  wenn  auch  unverstanden 
erhaltene  nachts  sowohl,  als  der  Genetiv  borch  dem  Wesen  nach  sieher 
noch  auf  den  consonantischen  Stamm  zu  beziehen,  und  das  Niederlän- 
dische stimmt  dadurch  nicht  nur  zu  dem  gleichzeitigen  Hochdeutsehen, 
sondern  auch  zu  dem  derselben  Periode  angehörigen  Friesischen ,  wo 
gleichfalls  noch  Spuren  des  consonantischen  Stammes  erhalten  sind. 
Denn  dass  der  Genetiv  singularis  nachte-s,  bürgen,  der  Dativ  singularis 
burch,  nacht,  der  Dativ  pluralis  nachtu-^n,  briostu-ni,  sowie  der  Aecusativ 
pluralis  nacht  in  diesem  Sinne  aufzufassen  sind,  und  den  angeftlhrtea 
hochdeutschen  Formen  gleichgesetzt  werden  müssen,  kann  nicht  bezweifelt 
werden.  Im  Allgemeinen  al)er  ist  auch  hier  das  consonantische  Thema 
bereits  untergegangen,  und  Uebertritt  zu  den  Stämmen  auf  n  (Plursl 
Nominativ  bürsten,  Aecusativ  nachten)  oder  den  t-Stämmen  eingetreten 
(Plural  Nominativ,  Aecusativ  burga,  nachta;  nachte,  brioste;  Singular 
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Dativ  nachte,  nachta,  brioste;  zweifelhaft  Genetiv  pluralis  burga^  Dativ 
nackteniy  brostentj  bürgern),  was  im  Schwedischen  und  Dänischen  gleich- 
falls der  Fall  zu  sein  scheint.  Es  ist  wenigstens  keine  sichere  Spur 
einer  aus  dem  consonantischen  Thema  gebildeten  Form  erhalten,  und 
die  Formen  von  nött^  bjorch,  welche  man  nach  dem  Vorgange  in  allen 
anderen  germanischen  Sprachen  auch  hier  für  consonantische  Stämme 
zu  halten  berechtigt  ist,  scheiden  sich  in  nichts  von  allen  anderen  t-Stäm- 
men.  Nicht  einmal  im  Altnorwegisch-Isländischen  stehen  sichere  Belege 
Air  das  consonantische  Thema  zu  Gebote,  denn  Plural  Nominativ  nastr 
von  ndtt,  welches  aus  einem  consonantischen  Stamme  erklärt  werden 
könnte,  ist  gleich  hend-r  (§.  167)  zu  beurtheilen,  gehöii;  also  gleichfalls 
principiell  einem  /-Stamme  an,  auf  den  auch  das  im  Genetiv  singularis 
neben  ndttar  vorkommende  nwt-r,  sowie  der  Dativ  singularis  n6ttu  und 
der  Dativ  pluralis  nöttum  zu  beziehen  ist. 

377.  Dadurch  aber,  dass  selbst  das  Altnorwegisch-Isländische  keine 
Spur  eines  weiblichen  consonantischen  Stammes  ausweist,  stehen  die 
nordischen  Sprachen  im  Gegensatz  und  Nachtheil  nicht  nur  zu  dem 
gleichzeitigen  Hochdeutschen,  sondern  auch  zu  dem  Angelsächsischen, 
wo  gleichfalls  Belege  ftir  den  consonantischen  Stamm  erhalten  sind. 
Es  steht  z.  B.  neben  bürge  und  idese,  welche  unzweifelhaft  dem 
t-Stamme  entnommen  sind,  im  Genetiv  singularis  byrig,  im  Dativ 
singularis  ebenso  bi/rig  neben  nthte,  welches  wieder  nach  Analogie 
der  i-Stämme  gebildet  ist,  zu  denen  also  auch  hier  aus  denselben 
Gründen,  welche  sonst  den  Uebergang  veranlassten,  diese  weib- 
lichen consonantischen  Stämme  einwanderten.  Im  Nominativ  und  Accu- 
satlv  pluralis  findet  sich  neben  idesa,  welches  einem  t -Stamme  an- 
gehört, byrig^  breast,  niht,  das  ebenso  unzweifelhaft  auf  einen  conso- 
nantischen Stamm  zurückzuführen  ist,  als  das  im  Dativ  pluralis  begeg- 
nende nihtU'in,  burgu-m,  breostu-m,  idesu-m  mit  hochdeutschem  nahtu-m 
auf  gleiche  Linie  gestellt,  und  aus  einem  consonantischen  Stamme  er- 
klärt werden  kann,  obwohl  hier  die  Annahme  nicht  sicher,  da  wie  §.146 
angeführt  wurde,  auch  i-Stämme  im  Dativ  pluralis  eine  Form  auf  um 
ausweisen.  Dass  auch  der  Genetiv  pluralis  burg-a,  breost-a  einem  con- 
sonantischen Thema  angehören  kann,  ist  klar.  Wahrscheinlich  ist  es 
aber  bereits  gleichfalls  auf  den  t-Stamm  zu  beziehen,  neben  dem  die  dem 
consonantischen  Stamme  angehörigen  Formen  auch  hier  im  Laufe  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  ganz  untergehen.  Es  heisst  im  genannten 
Jahrhundert  allerdings  noch  in  Uebereinstimmung  mit  älteren  Perioden 
im  Genetiv  und  Dativ  singularis  aus  dem  consonantischen  Stamme  ifrurA, 
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bald  begegnet  aber  nur  mehr  burhe,  breoste^  oder  aus  einem  Stamme 
auf  n  auch  bürgen ,  breosten^  welche  sich  neben  dem  gewGhnlichoi, 
aus  einem  i-Stamme  gebildeten  burghes  auch  im  Nominativ  und  Accu- 
satiy  pluralis  wieder  finden,  nach  kurzer  Dauer  jedoch  in  beiden  Casus 
untergehen.  Im  fünfzehnten  Jahrhundert  steht  im  Nominativ  und  Accu- 
sativ  pluralis  nur  mehr  nighu  u.  s.  w.«  und  es  hat  somit  auch  hiar,  da 
der  Nominativ  und  Accusativ  angularis,  sowie  Genetiv  und  Dativ  pluralis 
nie  von  den  i-,  und  was  für  die  damalige  Periode  identisch  ist,  von 
den  anderen  weiblichen  Stämmen  geschieden  war,  aller  Unterschied 
zwischen  diesen  consonantischen  und  den  vocalischen  Stämmen  aufgehört 
Die  wenigen  weiblichen  consonantischen  Stämme  sind  auch  hier  in  den 
vocalischen  aufgegangen,  und  erhalten  gleich  diesen  später  im  ganzen 
Plural,  sowie  im  Genetiv  Singular  s,  und  es  steht  im  Gegensatz  zu  night 
u.  s.  w.,  welches  für  Nominativ,  Dativ,  Accusativ  singularis  gilt,  fftr  aOe 
übrigen  Casus  rnght-s  u.  s.  w. 
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Die  vergleichende  Grammatik  der  germanisclieu  Sprachen  aou 
Professor  Dr.  Kelle  erscheint  in  4  ziemlich  gleich  starken  Bänden.  Der 
II.  Band,  welcher  im  Mamiscripte  abgeschlossen  ist,  erscheint  Ende  1 SG4 ; 
die  weitem  Bände  werden  in  Zwischenräumen  von  anderthalb  Jahre« 
ausgegeben,  so  dass  das  ganze  Werk  in  1—5  Jabxen  in  den  Händen 
der  P.  T.  Herren  Abnehmer  sein  wird. 

Der  H.  Band  enthält  Numerale,  Pronomen  und  einen  Tlieil  des 
Verbums.  Der  HI.  Band  den  Schluss  des  Verbums  und  einen  Theil  der 
Wortbildung.  Der  IV.  Band  den  Sc^hluss  der  Wortbildung  und  die 
Lautlehre. 

Jeder  Band  kostet  im  Subscriptionspreis  Rtiilr.  3.  10. 

3  Monate  nach  Ausgabe  eines  jeden  einzelnen  Bandes  erlischt 
der  Subscriptionspreis  und  tritt  ein  b*^herer  Ladenpreis  ein. 
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